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Bormwort. 


In den bisher erfchtenenen Bänden haben wir manchmal bie 
Mittheilungen aus den Schriften, welche bie Beweggründe ber 
Rückkehr in bie Fatholifche Kirche enthalten, in Auszügen ober 
kurzen inhaltlichen Angaben zufammengefaßt, weil theils in an- 
bern ähnlichen Schriften diefelben Wahrheiten und Begebenhei- 
ten jchon bejprochen worben, oder auch weil fie zu weitläufig 
und ſchienen und wir auf einen beftimmten Raum und glauben 
beichränfen zu follen. 

Ein ähnliches Verfahren haben wir in ber Meittheilung von 
„Andreas Fromm's Motiven feiner Wieberfehr ” befolgt, in- 
dem wir unter Andern das vierte Kapitel, unter ber Aufjchrift 
„Zeichen einer böfen Sache, bie mir das Lutherthum verdächtig 
gemacht,“ dem größten Theile nach weggelaffen haben. Wir kön— 
nen dadurch allerdings nicht gemeint fein, gleichfam einen Vor— 
wurf dem gelehrten und eifrigen Andreas Fromm zu maden. 
Er gibt desfelben fehr wichtigen Grund an, aus dem auch Andere 
ein ähnliches Verfahren eingehalten, und wir ebenfalls ihre Be— 
merfungen in biefe Sammlungen ganz ober theilweife aufgenom= 
men haben. 

Es jagt nämlich der frühere Iutherifche Propft Fromm, ber 
fpäter Fatholifcher Priefter geworben und als eifriger Prediger 
fich augzeichnete: „ Sehr verdächtig ift mir, wie billig, bie witten- 
berger Sache vorgefommen, baß fie einen ſolchen Reformator 
und Stifter wie Luther gehabt, welcher der ehrbaren Welt mit 
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unverſchämtem Weſen, mit Läſtern, Schmähen, unflätigen Zoten 
viel Aergerniß gegeben. Es findet ſich zwar leider allzeit in der 
Chriſtenheit auch bei reiner Lehre ein unreines Leben, nicht allein 
unter dem Volke, ſondern auch bei einigen unter den Lehrern 
ſelbſt. Allein hier handelt es ſich von einem ſogenannten Sitten— 
und Glaubensverbeſſerer, von dem Apoſtel Deutſchlands, wie ihn 
ſeine Angehörigen betiteln, vom letzten Elias, von einem Got— 
tesmanne, von einem Propheten, wie er ſich ſelbſt rühmt, von 
einem Evangeliſten aus Gottes Gnade, der das lautere Cvange— 
lium habe, der über jeine Lehre feinen Engel vom Himmel als 
Richter leiden will u. ſ. w.“ 

Sp gründlich auch diefe Erörterungen find und fo lehrreich 
die Bemerkungen, in der eigenthümlichen Darftellung des Ver— 
fafjers, auch erfcheinen, fo glaubten wir body, wie in einer An- 
merfung wir auch beifügten, die buchftäblichen Auszüge aus 
Luther's Werken nicht abdruden laffen zu follen. Es tft ung zu- 
wider, Derartiged niederzufchreiben und in andere Hände kommen 
zu laſſen. Und wo wir es theilmeife anderswo nicht umgehen 
fonnten, haben wir gegen bie Lefer eine mögliche Schonung zu 
wahren gejucht. 

In diefem umfangreichen Werfe und in andern Titerarifchen 
MWirkungsfreifen, in welchen wir ſchon thätig waren, tft es ung 
nie entgangen, daß es den proteftantifhen Eonfeſſionsgenoſſen 
mehr als unlieb feyn muß, auf das Leben ihrer Stifter in Wort 
und That, die nicht immer gelobt noch gebilligt werden können, 
hingewiejen zu werden, Dieß ift auch um fo leichter zu begreifen, 
wenn man bedenkt, wie viele Proteftanten fich nicht jelten in bie 
Meinung binein gelebt haben, es fey von ihren geiftlichen Vä— 
tern, welche das „gereinigte” Evangelium wieder hergejtellt 
haben jollen, allmeg nur Ausgezeichneted geleiftet worden, und 
darum auch nur Lobwürdiges in der Gefchichte dürfte aufbewahrt 
feyn. Eine ſolche Anſchauung läßt ſich um jo eher erflären, wenn 
man bedenft, wie von jeher die Fatholifche Kirche als Abfall vom 
Evangelium oder doch als Berfchlimmerung des chriftlichen 
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Glaubens und Lebens bargeftellt, Gott und Chrifto entfrembet, 
gejchildert worden. 

Daß aber diefe Verfahrungswetfe noch fortwährend vielfach 
gegnerifcher Seits eingehalten werde, bezeugt nicht nur ihre Ta— 
gesliteratur, ſondern auch ihre wifjenfchaftlichen Forſchungen, die 
in wirklich oder ſcheinbar gelehrten Werfen fich Fundgeben. Hierin 
hat jich im Proteftantismus, der fortwährend gegen bie aus 
dem Ur-Chriſtenthum abſtammende und ununterbrochen erhaltene 
Fatholifche Tradition ankämpft, auch eine fett dreihundert 
Jahren beftehende Meberlieferung gebildet, welche mit einer Be— 
harrlichkeit, die einer beffern Sache würdig wäre, feitgehalten und 
fortgepflanzt wird. 

Mer diejed bezweifeln möchte, ben vermweifen wir auf bie 
literariſchen Werke felbft von Schriftftellern, welche einen Ruf 
von Quellenforſchung, pragmatifcher Gefchichtichreibung und 
jonftigen Vorzügen fi erworben haben. Für ihre Confeſſion 
nehmen fie das Privilegium in Anſpruch, von deren GStiftern 
jo wenig Nachtheiliges ald möglich zu jagen und das offenbar 
Anftoß Erregende und Verwerfliche in aller Weife zu entfchul- 
digen und zu mildern. Wir erinnern und, daß vor einigen 
Sahren in Bayern proteftantifcher Seits Befchwerben erhoben 
wurden, weil in einem „Abrig der Religionsgefchichte” in einem 
Fatholifchen Katechismus Luther als ein Mann von auf- 
braufender Gemüthsart bezeichnet, und einfach gejchichtlich 
treu jein fogenanntes Firchenverbeflerifches Verfahren erzählt 
wird; daß in einem „Eirchengefchichtlichen Anhange zu einer prote- 
ftantifchen biblifchen Geſchichte“ über die Fatholifche Kirche und 
ihre Einrichtungen viel Unwahres und Herabwürdigendes vor- 
getragen wird, feheinen die Stonswächter ganz unbedenklich ge- 
funden zu haben. 

Eine ähnliche Erſcheinung tritt in polemifchen Schriften her— 
vor, welche im nördlichen unb jüblichen Deutichland durch 
verfchiebene Veranlaffungen verfaßt und verbreitet werden. Es 
ift allerdings Fein gutes Präjubiz für eine durchaus wahrhafte 


— m — 


Geſchichtſchreibung, wenn gewiffe Behauptungen aufgeftellt und 
feftgehalten werden follen, um Thatfachen zu rechtfertigen oder 
doch in einem günftigen Lichte Darzuftellen, aus denen fich Folgen 
ergeben haben, welche nicht aufgegeben oder gut gemacht werden 
wollen. Greifen folche Erfcheinungen nicht fo tief in das Leben 
ber Völker und ber einzelnen Menfchen, daß das zeitliche Wohl 
und das ewige Heil manchfach davon abhängt; fo werden fie 
allmälig vergeffen oder auch wirkungslos. Das kann aber von 
ber großen Spaltung, welche vor dreihundert Jahren bie chrift- 
lichen Völker getrennt hat, nicht gefagt und nicht erwartet wer- 
ben. Wir müffen vielmehr im Verlaufe der Zeit wahrnehmen, 
daß die hriftliche Lehre und das chriftliche Leben ſchwere Be— 
fhädigung fortwährend erleiden und die antichriftlichen Beftreb- 
ungen unferer Tage einen großen Gewinn aus dem fortdauern- 
ben Zwiefpalt und Kampfe im Bereiche des Chriſtenthums ziehen, 
zur Läugnung der ewigen Heilswahrheit und zur Schwächung 
bed zeitlichen Heilslebens. 

Diefed und der hriftlihe Sinn mit dem chriftlicden Streben, 
bie Gott in feiner Erbarmung in Bölfern und in einzelnen 
Menfchen auch außerhalb der Fatholifchen Kirche erhält und 
fräftigt, follte Alle, welche fi zu Jeſus Chriftus dem gott- 
menfchlichen Heilande befennen, erweden und ermuthigen, damit 
wir, wie ber heil. Johannes fchreibt (III. Br. 8), Mitarbeiter 
feien für die Wahrheit; dann wird aud an und Allen, in 
welchen Lebensverhältniffen wir und befinden mögen, fich be- 
währen, was der Heiland fagt (oh. VIII. 32): Die Wahrheit 
wird euch frei machen. 


Johannes Scheffler. 


Mediziner und Dichter. 


1633. 


Eiuleitung.! 


Johannes Scheffler, bekannter unter feinem Dichternamen Ange- 
lus Sileſius, wurde 1621 zu Breslau geboren und in ber Iuther- 
üchen Religion erzogen. Seine wiffenfchaftliche Bildung erhielt er an 
dem dortigen Glifabethanum, wo er frühzeitig Beweiſe von feinem aus- 
gezeichneten bichterifchen Talente gab. Im Jahre 1643 bezog er bie 
Univerfität Straßburg, wo er ſich den mebizinifchen Studien widmete, 
um fie in Leyden, mo er fich zwei Jahre lang aufhielt, mit dem ſchle— 
ſiſchen Moftifer Abraham von Frankenberg befreunbete, fortzu- 
fegen, und fpäter in Padua, von dem Jahre 1647 an, zu vollenden 
und in der Philoſophie und Medicin (9. Juli 1648) zu promovi- 
ren. Nach Schlefien zurüdtgefehrt, übernahm Scheffler die Stelle 
eines Leibarztes des ftreng Iutherifchen Herzogg Syl vius Nimrod 
von Oels, die er drei Jahre bekleidete; ? alddann kam er in feine 





1. Die biographifchen und Iiterariihen Notizen großen Theil aus Schefflers 
genau bearbeitetem Leben von Dr. David Auguft Roſenthal im I. Bd. feiner Aus 
gabe der ſämmtlichen poetiſchen Werke des berühmten Dichters. 

2. Das allgemeine Lerifon von Bel und Burtorſ behauptet, Scheffler Habe mit 
Chriſtoph Freitag, Hofprediger zu Dels, in fteter Feindſchaft gelebt, „weil dieſer auf 
alle Weiſe Hinderte, daß feine (Schefflers) Schriften in Schleſien nit konnten gebrudt 
werven.” Hat dieſe theologiſch⸗ mebicinifhe Spannung am Delsner Hofe wirklich ſtatt⸗ 
gefunden, fo dürfte man, flatt diefelbe in befanter Preßhinderung zu ſuchen, in dem 
pofitiven chriſtlichen Streben des Arztes einer Sets, andrer Seits in den negativen 
Tendenzen ober in ber hanbwerfsmäßtgen Verwaltung der Prediger, die Scheffler 
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Vaterſtadt zurüũck, wo er bald darauf (12. Juni 1653) in ber St. 
Mathiaskirche das katholiſche Glaubensbekenntniß ablegte, und in ber 
Firmung den Namen Angelus annahm, nebft dem Beinamen Si- 
lefius (Schlefier), um fih von dem gleichzeitigen lutheriſchen 
Theologen Johannes Angelus in Darmftadt zu unter- 
ſcheiden. 

Dieſer Uebertritt eines ſo hochgeſchätzten Mannes erregte großes 
Aufſehen, beſonders an dem kleinen Hofe zu Oels, wo der Fürſt 
ſo ſtarrlutheriſchen Sinnes war, daß ſeine eigene calviniſche Ge— 
mahlin, ohne deſſen Wiſſen und Willen, ihren Gewiſſensrath mußte 
von Brieg zur Abendmahlsfeier kommen laſſen. „Gleichwohl, ſagt 
Dr. Roſenthal, iſt dieſer Schritt kein übereilter geweſen, dem 
Drange einer augenblicklichen Laune entſprungen; ſondern tiefe und 
ernſte Studien müſſen ihm vorausgegangen ſeyn, da ſich in allen 
ſeinen zahlreichen Schriften eine bedeutende Kenntniß der Refor— 
mationsſchriften ſowohl wie der Werke der Kirchenväter kund gibt. 
Schon in der bald nach feinem Uebertritt erſchienenen Converſions- 
ſchrift, in welcher er bie Beweggründe feines Religionsmwechjeld mit- 
theilt, zeugt er von feinem gründlichen Wiffen und von ber Tiefe feiner 
Ueberzeugung. Es tft diefe, ſchon vor mehr als zweihundert Jahren 
erfchtenene, Schrift auch heute noch in vieler Beziehung bedeutend 
und leſenswerth und gibt zu intereffanten Vergleichungen mit ähn— 
lichen Schriften der Neuzeit Anlaß.“ 

Die Ausgabe diefer Converfionsmotive, bie wir zu Handen haben, 
führt den Titel: 

„Johannis Schefflers von Breflau, Philosophie et Medicinæ Doctoris, geweſe⸗ 
ner fürftl. würtembergifhen Oelsniſchen Lelb: und Hof-Mebict, Gründliche Urſachen und 
Motiven, warumb er von dem Lutherthum abgetreiten und fi zur katholiſchen Kirche bes 


fennet hat. Der andere Drud mit beigefügten 16 Religions⸗-Fragen. Ingolftabt, M. DC. LIIE, 
in 4. BL. 14.” Die erfte Aufl. war in demſelben Jahre in Olmütz erfchtenen. 


Scheffler fandte fogleih ein Eremplar feiner Motive, die wir 
weiter unten mittheilen werden, an den berühmten Jeſuiten und 


in feinen Motiven bezüchtigt, zuverläfliger finden. Wir wmörhten aber bie angebliche 
Thatſache [on deßhalb in Zweifel ziehen, well während feines Aufenthaltes in Dels von 
des Dichters Liedern felbft in Iuthertfchen Sefangbüchern aufgenommen wurden; von 
ſpezifiſch confefiionelen oder polemifchen Schriften fonnte damals noch Feine Rebe feyn- 


— 3 — 


Polemiker Jodocus Kedd nach Regensburg, mit ber Bitte, dieſelben 
nach Belieben mit Zuſätzen zu vermehren, ind Lateiniſche zu über- 
tragen und in Drud zu geben. Der gelehrte Jeſuit willfahrte dem 
Geſuche und die Converfionsfchrift ſchwoll unter P. Kedd's frucht⸗ 
barer und ſchlagfertiger Feder zu einem Quartanten an, der im 


folgenden Jahre zu Straubing in zwei Theilen ans Licht getreten 
unter dem Titel: 


Johannis Scheffleri Sacræ Casaree Majestatis Ferdinandi III Archiatri Causa 
fundate, denuo pleniusquereddite, propter quas, abjecto Lutheranismo, catholicam 
Religionem sibi capessendam fuisse, animadvertit. Straubinge M. DC. LIV. in 4. 
Zwei Theile. TH J. SS. 179. Th. II. SS. 277. ' 


Im erften Theil wird beiwiefen, warum Scheffler dem Luther- 
thum entfagt ; im Zweiten, welcher ganz allein von P. Kedd ver- 
faßt ift, wird dargethan, daß man vernünftiger Weife Feine andere 
als die Römiſchkatholiſche Kirche wählen Tünne. ? 

Aus diefer vergrößerten Ausgabe erfehen wir, daß Scheffler 
befonders durch die Lefung ber theologifchen und polemifchen Arbeiten 
Kedd's zur Annahme des katholiſchen Glaubens geführt worden. 
Denn in der Zueignung an den Grafen Franz von Nadasd, Herrn 
von Fogarras, einem ungarifchen Gonvertiten, wird biefer Um— 
ftand ausdrüdlich hervorgehoben.” Wenn Scheffler Rückkehr zur 
alten Mutterkirche die Eatholifchen Herzen hoch erfreute, erbitterte fie 
dagegen bie im Jrrthume leidenfchaftlich befangen waren. 
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1. In den Erinnerungen an Scheffler wird dieſes Werk häufig als eigentliche Conver⸗ 
fionsſchrift vesfelben angegeben, 3. B. in Migne. Es ift aber diefes ein Irrthum; denn bie 
erften und ausſchließlich perfönlichen Belchrungsmotive find die In unferm Werke abges 
drudten grũndlichen Urſachen ze. Die Bibliolheque des Ecrivains de la Compagnie de 
Jesus, Tom. 11. begeht einen andern Irrihum, wenn fie eben biefe Heine Schrift anftatt 
der lateiniſchen Cause fundlate etc. vem Pater Kedd zufchreibt. 

2. Th. I. ſchreibt Keddb: Prioribus causis fundatis cur hæresis deserendi hoc 
auctarium adjicio , in quo multis Äirınissime demonstratur, nullam nisi Romans 
Ecclesie Fidem prudenter amplectendam. 

3. Rediit, fhreibt Kedd, non ita pridem inter alios ad Ecclesie gremium eruditus 
vir Joannes Schefflerus, Medicine doctor expertissimus qui candide literis ad me 
datis fatetur se lectione meorum Polemicorum ac cognitione causarum iniissolide 
fundataram, nec non frivolis Ministrorum Lulheranorum responsis ad duodecim 
mea postulata , Numine aspirante eo perınotum perductumque, ut erroneo catui 
renuntiato, veritati catholic® sese associarit. P. I. p. 8. 
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„So vor Allen, " bemerft Dr. Rofenthal,' „der Hofprebiger zu Brieg, 
der unduldfame und einfeitige Berfafler von Schlefiens curieufen 
Denkwürdigkeiten und der Schlefifhen Fürftentrone, Fries 
drich Lucä, welder die Behauptung aufitclite, „der verdborbene Dr. Me- 
dieine Scheffler fey aus Mangel an Lebensmitteln abgetreten und von den 
Kreuzherren unterhalten worden." Indeß fällt diefe Behauptung ven felbft, 
wenn wir erwägen, wie er ein für feine Zeit ziemlich anſehnliches Vermö⸗ 
gen, fehstaufend Thaler väterlihes Erbtheil befaß, und hierzu in den drei 
Fahren feines Arztlihen Wirkens am Hofe zu Oels eilf taufend Thaler er— 
fpart hatte, weldhe Summe er, wie B. Daniel Schwarz in feiner Leichen- 
rede berichtet, an die Armen verthbeilte. 

Auch iſt es urkundlich erwieſen,“ daß er kurz vor feinem Antritte 
des Priefteritandes dem kaiſerlichen Fiscus ein Darlehen von 4283 
Gulden gegen 6 0/9 Zinfen gemadt. 

Aus der Aufichrift der oben angeführten Cause Fundate haben 
wir zwar gefehen, daß Scheffler bereitd im Jahre 1654 Ober- 
arzt (archiater) des Kaiſers Ferdinand II. ernannt wurde; ed war 
aber bieß weder ein beneficum simplex noch cum onere, fondern 
lediglich ein leerer Titel, während er um Oelsner Hofe auf fein ſchönes 
Einkommen verzichtete. Gegen Scheffler fohrieben die zwei Superin—⸗ 
tendenten Ghriftian Chemnitz zu Jena und Aegidius Straud zu 
Dresden, desgl. Joh. Adam Scherzeru. A. m., Alle insgefammt in 
gereiztem Zuftande. Kahlert allein drückt fi) proteftantifcher Seite, 
wo nicht richtig, doch wentgftens nicht leidenſchaftlich und gehäflig 
aus, indem er ana. O. ©. 18 fhreibt: 

„Wir meinen, daß er mit unzähligen damaligen Gonvertiten, die von 
perfönlichen Intereflen geleitet waren, nicht verwechfelt werden darf. Scheff- 
fer war dur feine vieljährige Beihäftigung mit myſtiſcher Theologie 
ganz aus der Gemeinſchaft mit feiner Kirche berausgedrängt worden. Er 
wollte ein innerliches Chriſtenthum, und die damals in der Iutherifchen 
Kirche herrſchende fteife Orthodoxie ſetzte Alles in das Begentheil, die ftarre 
Form äußerer Kirlichkeit; fie verwarf Scheffler und feine Geiſtes⸗ 
genoffen als heimlihe Galviniften, Fanatiker, Enthufiaſten u. ſ. w. und 


1. 3.1. ©. XII. 

2. Kahlert's Angelus Siiefius. Cine literariſch-hiſitoriſche Unterſuchung. Breslau, 
1853. ©. 95 ff. 

3. Doch nicht Scheffler, denn er iſt freiwillig und zum großen Leidweien feiner frühern 
Metnungsgenoffen ausgetreten. 
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bot ihnen doch im Gezänke ihrer Lehrer das traurige Beiſpiel ber Ent⸗ 
zweiung; alle innere freie Meinung follte zur Verdammniß führen, von 
dem Brundprinzipe der Ehriftuslehre, von der Liebe war keine Rede mehr. 
Das Bemüth des feurigen ſchwärmeriſchen Dichters hatte mit Frankenberg 
den legten Troft verloren ; fo erflärt fih Schefflers Mebertritt aus phyſiſchen 
Gründen, wie ung dünkt, fehr leicht, ohne daß man diefem Schritte une 
lautere Nebenzwede unterzulegen braudt.” 


Diefe milde Würdigung muß man anerkennen jedoch fcheint c8 ung 
vollig ungegründet, ben Religionswechſel Scheffler’ 8 in der perfürlichen 
Abftogung von Seiten bed Tutherifchen Kirchthums und in phyſiſchen 
Gründen, anftatt in pfychifchen Anlagen und in der magnetifchen An— 
jiehung ber katholiſchen Kirche zu fuchen. Wenn Frankenberg, Jakob 
Böhme, Valentin Welgel und andere Myſtiker und felbft Grotius und 
Leibnig nicht angezogen wurden: fo haben fie nicht gefprochen mit 
der Braut im Hohenliede I. 3: „Trahe me, post te curremus; zieh 
mich, dir nach, wir wollen laufen, dem Dufte deiner Salben nad; " 
fondern dem Gnadenzuge viel mehr Widerftand geleiftet. Aeußere Ver— 
bältniffe, perfünliche Anlagen und dergleichen mügen immerhin prä= 
disponiren, auch mit voranfürdern auf der Bahn ber Grfenntniß; den 
Ausschlag aber geben allweg bie Erleuchtung und die Kraft von 
Oben. ! 

Seit dem Jahre 1653 gab ih Scheffler, neben feinen frommen 
poetifchen Erholungen, beinahe ausschließlich mit dem Studium der theo- 


1. Hierher paſſen bie Worte des gelehrten proteſtantiſchen Theologen, D. Tholuf: „Wie 
Me Art und Weiſe, In welcher der Glaube an die Menſchen kommt, verſchieden iſt, fo auch 
bie Art und Weiſe, in welcher er abgelehnt wird. Zuerft ergibt fich eine pſychologiſche 
Slaffification der Annehmenben, wie ver Ablehnenden, je nach der individuellen Beſchaffen⸗ 
heit. Es gibt Menſchen, deren Element bie Unmittelbarkeit tit, ſey es, daß fie ſich im vorherr⸗ 
ſchenden Gefühle oder im praftifchen Handeln zeigt, für fie enthält die Religion Gewißheit, 
wenn fie das Gemüth befeligt, und für das Leben eine höhere und Heilfame Norm gibt. 
Es gibt Solche, deren Element der Verſtand tft, welde was die Dogmen betrifft, flatt fie 
fi anzueignen, ſich vielmehr mit ihnen abfinden, und zwar mit Hülfe eines von formaler 
Logik dargebotenen Schematismus, dagegen if} es der gefchtchtliche Beweis, der ihnen den 
Slauben vermittelt. Es gibt endlich Sole, für welde die Einſicht in das Dogma den 
Glauben vermittelt, fey es in contemplativer intuitiver Form, wie in ter Onofis und in 
ber Myſtik, fey es in der Form ſpeculativer Wiſſenſchaft. In biefen drei Claſſen liegen 
dann aber auch zugleih tie drei philoſophiſchen Stufen, auf denen der Geiſt zur 
Wahrheit gelangt. Nicht minder gelten eben fo für ten Unglauben dieſe drei Claſſen.“ 
Siehe „Sebaftian Brunners Fremde und Heimath.“ 11. TH. ©. 221 und 222. 


— 6 — 


logiſchen Wiſſenſchaften ab, ward aber allmählig faſt ganz in die pole— 
miſche Bahn hineingezogen durch die maßlofen Angriffe, Schmähungen 
und Berleumdungen unebenbürtiger Gegner. Im Jahre 1657 erfchienen 
zu Breslau feine „Heiltge Seelenluft” und zu Wien die „ Geiftreichen 
Sinn- und Schlußreime," zwei feiner fchönften und ausgezeichnetften 
Werke. Bald nachher (1661) trat er in den Orden der Mindern Brü- 
ber des h. Franztiscug! und erhielt im Mai desfelben Jahres die 
Prieftermeihe. Als nun im folgenden Jahre, zum erftien Mal wieder 
jeit der Reformation, * auf ausdrüdlichen Faiferlichen Befehl die Fron— 
leihnamsproceffion vom Dome aus durch dad ganze Stadtgebiet nahm, 
ein Greigniß, welches große Aufregung unter den Proteftanten ber= 
porrief, wurde Scheffler als Anftifter dieſes unerhörten Vorganges 
bezeichnet,” mit der größten Grbitterung verfolgt und mit Hohn und 
Spott überfchüttet. Nach der Feierlichkeit wurden Zettel ausgeftreut 
mit der Auffchrift. 

Diefes Jahr heißt es zufehen, 

Uebers Jahr ftilfe ſtehen, 

Und über zweit Jahr mitgehen. 

Auch wurden Spottlieder und Spottgedichte aller Art verbreitet, in 
‚welchen ihm die ſchmutzigſten Anfchuldigungen gemacht wurden, Nun 
erft erfcheint er, der bisher feinem neuen Berufe, ber Dichtkunft und 
der mwerfthätigen Liebe gelebt hatte, und von feinem beſ ondern Gönner 
dem frühern Generalvifar, nunmehrigem Fürſtbiſchof, Schaftian von 
Roftocd, zu feinem Hofmarfchall und Rathe ernannt worden war (1664), 
als Polemifer, der jederzeit muthig und unerfchroden für feine religiofe 
Meberzeung eintrat, feinen Angriff feiner zahlreichen Gegner ungeftraft 
ließ und für feine Zeit als der energifchfte, fchlagfertigfte Vorkämpfer 
ber Kirche und ihrer Interefien angefehen werden darf, zu welchem 





1. Nicht in dem Jeſuitenorden, wie manden fpätern Schriften und jelbft im vor: 
trefflichen Kirchen⸗Lexikon von Freiburg berichtet wird. Ware Scheffler Jeſuit geweien, 
fo würde man feinen Namen als Solchen in ver Ribliotheque des Ecrivains de la So- 
ciété de Jesus wohl nicht vermilfen. 

2. Dr. Roſenthal a. a. O. S. XIV. 

3. Das Allgemeine Lerikon fügt die vie finnige und fachkundige Bemerkung hinzu: 

„Davor cr (Scheffler) die Ehre Hatte, die Monftranz dabei vorzutragen,” was ten 
Anſchein gewinnt, als würde bier tie Monftranz mit dem Kreuze verwechſett, oder 
die Monſtranz der Prozeſſion vorangetragen. 
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Beruf er, wie Kahl ert ſagt,! „nebſt höchſter Begeiſterung für feine Auf⸗ 
gabe, theologiſche Kenntniſſe, eine große Beredtſamkeit und ſophiſtiſche () 
Gewandtheit mitbrachte.“ 

Wenn man die polemiſchen Schriften, die Scheffler in einem un- 
unterbrochenen zwölfjährigen Kampfe fortſetzte, und die Erzeugniſſe 
ſeiner kraftbegeiſterten religiöſen Muſe lieſt, fühlt man ſich verſucht, 
mit einem proteſtantiſchen Gelehrten der Neuzeit? zu glauben, es habe 
eine Doppelperſon aus ihm herausgeſchrieben, — ſo verſchieden war, nicht 
das Waſſer, ſondern die Art und Weiſe, wie fie aus dieſer reichhal- 
tigen Quelle fprubelte. Die Urfache dieſer Erfeheinung lag jedoch nicht 
in feiner Seele, fondern in Außern auf ihn wirkenden Berhältnifien. 
Die Luft bewegt fih fanft und mild und angenehm in einem tım- 
perirten Himmelsſtriche; wo aber diejelbe unter einen heftigen Druck 
geräth, find Grplofionen unvermeidlich. War es doch berfelbe Helland, 
der da ſprach: „Sehe hin, deine Sünden find bir vergeben," und hin- 
wiederum die Phariſäer und Schriftgelehrten, Heuchler und übertündhte 
Gräber nannte, und das Wechslervolk aus dem Tempel geihelte. Mit 
dem fügen Schlage ber Nachtigall feiner „Heiligen Seelenluft“ und 
mit den alten Katapulten und verrofteten Keldfchlangen einer Polemik 
von gewöhnlicher Tragweite, felbit in Begleitung vieler Tauben, hätte 
Angelug gegen das grobe Geſchütz und die gezogenen Kanonen aus 
dem Scimpfarfenal feiner Gegner nichts ausgerichtet. Ein Schmäh- 
gebicht wie Folgendes: „Des nichtewürdigen und übelgelehrten Dok— 
tors Schefflerd Klage-Lied,“* und Phrafen, wie fie 3.3. ter Superin- 
tendent Chemnitz fehrieb: „Ihm fehlt Memoria preteritornm wie er 
ed im Kriege getrieben, wie er im Klofter gehaufet, auf den MWall- 
fahrten fich gehalten, ihm gebricht an Temperantia: wie manchen 
suten Raufh Scheffler im Schöps fich gefoffen, weiß cr wohl felber 
nicht zu erzählen, genug iſt's, daß er fonderlih Hei den Umgängen 
som Schöps ift in Koth geftoßen worden,“ — ſolche aus der Luft 
oder vielmehr aus unnennbaren Niederungen gegriffenen Berunglim- 


1. A. a. O. S 24. 

2. Angelus Sileſius und feine Myſtik von Dr. W. Schrader. Halle, 1853. 

3. Eine andere Schrift wider Scheffler, von dem Danziger Prediger Aegidus Straud, 
lautet: „ Nöthige Antwort wider zwei Schänte-Schreiben eines Mamclufen und verruchten 
beßhaften Ketzers, der ih Dr. 3. Scheffler nennt. Altenburg, 1674." 


- 8 — 


pfungen können nur mit hochgeſteigerter Energie, die ſelten ohne 
ſprühende Funken ſich kundgibt, oder durch ein Vater unfer wi— 
derlegt werden. Daher hat Angehus anders im Kämmerlein des Ge— 
müthes, anders auf offener Laudſtraße angegriffen, in formeller Hin⸗ 
ſicht ſich vernehmen laſſen. 

In Betreff ſeiner zahlreichen theologiſch-polemiſchen Schriften, wie 
feiner Literatur überhaupt, verweiſen wir anf die Monographieen, welche 
diejen Begenftand eigens behandelt haben, namentlih auf „Engelhart 
aus dem Leben und Wandel des... in Gott andächtigen Joh. Angeli 
Scheffler x. von Daniel Schwart, Soc. Jesus, Breslau, 1676. 4," 
auf den mehrgenannten Rablert und Dr. Schrader, auf Witt- 
mannd: „Angelus Sileſius. Cine Charakteriftif. Augsburg, 1842, 
beſonders auf D. Rofenthal, der dieſen Gegenftand con amore, bün- 
dig, kurz und relativ ausführkich behandelt Hat. 

Nach dem Tode des Fürſtbiſchofes Sebaftian von Roftod (9. Juni 
1671) zog Scheffler fih in das Kreuzherrenflofter St. Mathias 
zurüd, wo er fich ungeachtet manchfacher körperlichen Leiden mit wiffen- 
fhaftlichen und poetifchen Arbeiten beichäftigte. Im Jahr 1674 gab 
er die zweite Auflage feiner „Heiligen Seelenluft” heraus, und 1675 
ein drittes größeres Dichterwerf: „Sinnliche Betrachtung der vier 
legten Dinge." Auch fanımelte er feine Heinern Hauptftreitichriften, und 
bereitete fie, neun und dreißig an ber Zahl, zum Drude vor. Die 
Borrede dazu trägt zwar das Datum vom 12 Febr. 1676; das Werf 
übergab aber erft na Schefflers Tode, der am 9. Juli 1677 
fi ereignete, Bernhard Rofa, Sifterzienier-Abt zu Grüffau, der 
Deffentlichkeit, unter dem Titel: „ Ecelesiologia ober Kivchenbe- 
ſchreibung,“ Neyß und Glas in fol. Eine zweite Auflage er- 
folgte 1734.1 Kahlert nennt diefed Werk „ein bleibendes Denkmal 
des geiftigen Kampfes jened Zeitalterd. " 


1. Bir müffen hier noch befonders erinnern, daß Scheffler in feinen lepten Lebens- 
jahren cin pfeudongmes Sendſchreiben, unter dem Titel: Christianus Conscientiosus, 
an alle evangelifſchen, d. h. proteftantifchen Untverfitäten erließ, in welden er feine Gewiſ— 
fensferupel vorlegt und zu erörtern bittet (In Eccl»siol. I. 2). Diefe Scrupel find: 1) Ob 
er in ter Iutherifchen Religion könne felig werden, weil fie nicht die katholiſche (allgemeine) 
fey, in der allein secundum omnes doctores die Sefigfeit zu hoffen? 2) Ob diejenige 
katholiſch fey, die fo genennt wird, oder, fo le dies nicht iſt, welche e6 dann ſey? Valentin 
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Hinfichtlich der poetiſchen Thätigkeit Schefflers und des Zeitalters, 
in dem er lebte, ſagt D. Roſenthal eben ſo wahr als ſchön, 
a. a. O. ©. XXVII. ff.: 


„Das fiebenzehnte Jahrhundert war ein für die Entwickelung der deut⸗ 
ſchen Literatur äußerſt trauriges. Oede, wie die deutſchen Gauen, ſah es 
im Gebiete der deutſchen Dichtkunſt aus, welche ſich in den Händen ber 
armfeligen Stümper befand. Mit vollftändiger Verfennung des ewigen 
Urquells aller Poeſie, fuchten fie dag Wefen berfelben in den alten abge= 
borgten Formen und in dem gelehrten äfthetifhen Schwulfte, womit fie 
den ſchalen oft efelhaften ſchmutzigen Inhalt zu verhüllen und zu ver- 
brämen trachteten. Zwar blieb die Gelehrtenpoeſie dem Volke fremd, welches 
nad) wie vor an feinen hergebrachten Weifen und poetifchen Weberliefer- 
ungen mit Zähigkeit fefthielt; aber den verderblihen Einfluß der äußern 
Verbältniffe nicht ganz von fi abzubalten vermochte, daher denn auch das 
eigentlihe Volkslied diefer Zeit oft von einer unglaublihen Rohheit und 
Zügellofigkeit iſt. ... 

„An Tiefe des Gehalts und Schönheit der Form überragt alle (frühere) 
unſer Angelus, der auegezeichnetſte geiſtliche Dichter feiner Zeit und 
einer der trefflichften überhaupt aller Zeiten. Seine hierher gehörigen Poe— 
firen erfchtenen vier Jahre nah feinem Rüdtritt zur katholiſchen Kirche 
unter dem Titel: „Heilige Seelenluft oder geiftliche Hirtenlieder der in 
ibren Jeſum verliebten Pſyche“ (Breslau 1657, 2. Aufl. 1658), mit Melo- 
dieen von G. Jofephi.... Seine Lieder find im Allgemeinen von 
einer weichen, fehnfüchtigen Innigkeit, mit fittligem Bilderreichthum aus= 
geftattet und verrathen oft einen Ton von myſtiſcher Ueberſchwenglichkeit. 
Aber auch Naturjhilderungen gelingen ihm und zeigt er in diefer Be- 
ziebung viele Aehnlichkeit mit dem geiftes = und glaubensverwandten 
Sriedrib von Spee, dem Dichter der Trugnadtigall. Zu diefen 
innern Vorzügen geiellte fib auch ter der äußern Form, welche unfer 
Dichter mit ungezwungener Leichtigkeit beherrfcht. Er fchuf neue originelle 
Werfen, mit denen er mit feinem Tact das Qualitätsverhältniß der Syl⸗ 
ben zu beobadıten wußte. Seine Sprade tft, wie die mitgetheilten Lieber 





Alberti, Profeffor in Leipzig, 506 den Handſchuh auf, wurbe aber fogleih von Scheff⸗ 
ler widerlegt in einer Schrift, tie er Conscientiosus liberatus betitelte. Darin fagt 
er unter Anderm: „Diefe (Alberti’s) Antwort hat mir meine Scrupel folder Ge⸗ 
ttalt denommen, und mid in meinem einmal gefaßten Sinn fo beftätigt, daß wenn id 
nit bereite zur katholiſchen Religion getreten geweſt, ich barfüfjig zu ihr gelaufen 
wäre. Sintemahl fie (tie Antwort) fo gar nichts Solides, nichts ad rem, und nit das 
Geringſte, was zur Serhauung der Zweiffelsknoten dienlich geweft, fürgebracht: Sondern 
witer ihren Willen gewiefen, daß die Lutheriſche Religion müfle falich feyn, die Katho⸗ 
lifhe aber allerdings auf einem fehlen Grund ſtehe.“ (Ecclesiol. I. 84.) 
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beweifen, für feine Zeit überaus rein, edel und dem Inhalt entfprechend, 
mag aud hier und dort ein verfehltes Bild oder ein Provinzial-Ausdrud 
ftörend erfcheinen. ” ' 


Tohannes Schefflers 


Gründliche Urſachen und Motive, warum er von dem Lutherthum abgetreten und fich 
zur Fatholifchen Religion befannt hat. 


Vorrede. 


Günſtiger lieber Leſer, weil ſich nicht allein das ganze Fürſtenthum 
Oels, dem ich treulich und aufrichtig gedient; ſondern auch hieſiger Ort 
und viele Andere, die mich kennen, über mein öffentliches Bekenntniß zur 
katholiſchen Kirche höchlich verwundert, Jedermann gern wiſſen möchte, 
was für Gründe mich dazu bewegt haben, ſo habe ich nicht unterlaſſen 
ſollen, dieſelben ſchriftlich aufzuſetzen und in öffentlichen Druck zu geben, 
damit einem Jedweden kund werde, daß ich es aus keinem unbedachtſamen 
Verfahren, ſondern aus hocherheblichen Urſachen und unumſtößlichen Grün— 
den gethan. Maßen ich denn auch ganz unzweifelhaft gewiß bin, daß die 
Römiſchkatholiſche Kirche die wahre, einige, heilige, allgemeine Kirche 
Chriſti iſt; und deſſen ein ſolches ſtandhaftiges Zeugniß in meinem Ge— 
wiſſen befinde, daß ich Gott, welcher mein Herz regiert hat, die Wahrheit 
mit Hintanſetzung menſchlichen Reſpectes, Verlierung weltlicher Ehre und 
zeitlichen Genuſſes, frei, ẽffentlich und ungeſcheut zu bekennen, von Grund 
meiner Seele danke. 

Bitte derohalben all diejenigen, welche mich deßwegen ſchelten und tadeln, 
ſie wollen nicht allein meine hiernach beigeſetzten Motive, ſondern noch 
viele Andere mehr, mit welchen die Wahrheit der Römiſchkatholiſchen 


1. Dieſer Aufſatz war ſchon ſeit einigen Jahren druckfertig als wir die ſehr beach— 
tenswerthe, weil unparteiiſch gehaltene, Schrift: „Johann Schefflers Cberubini⸗ 
ſcher Wandersmann, eine literarhiſtoriſche Unterſuchung von Franz Kern, Leipzig 
1866,“ erhielten. Sie hält den Mittelweg zwiſchen den übertriebenen Kritikern und 
Bewunderern der Scheffler'ſchen Dichtungen. Der Verfaſſer tadelt daher eben ſo 
ſehr den leidenſchaftlichn Gervinus, „welcher aus Abneigung gegen den aus einem 
Iuthertfhen Chriſten zum katholiſchen Polemiker gewordenen Dichter offenbar viel zu 
ungünftig beurtbeilt, als die katholiſchen Kritifer, welde den Convertiten viel zu boch 
geftellt und in ihrer DBeurtheilung fi zum Theil lächerliche Uebereilungen haben zu 
Schulden fommen laſſen.“ Unter Leptere zahlt Hr. Klein den Stuttgarter Wolf: 
gang Menzel, ven cr für einen Katholiken zu halten fheint. Die anerkennungewürdige 
Arbeit D. Roſenthal's über Scheffler bebandelt er jedoch wohl eiwas ſcharf. 
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Kirche bezeugt wird, vernünftig erwägen und betrachten. Sch lebe ber 
gewiſſen Zuverficht, ſie werben befinden, daß ich als ein aufrichtiger Chrift 
gehandelt, indem ich, was ich in meinem Herzen getragen, nadı gänzlicher 
Ucberzeugung meines Gewiſſens, mit dem Mund öffentlich befannt habe, 
und fein Heuchler feyn noch bleiben wollen. Welches Erfenntniß und Ber 
fenntniß id einem jeden Menfhen von Grund meiner Seele wünſche. 
Breslau, am Tag S. Joaumis Baptisıe. Anno 1653 
Johann Scheffler, D. 


Erfter Theil, 
Gründlihe Urfachen und Bewegungen meines Abtretens vom Lutherthum. 


I. Die Neuheit der Lehre, indem feit der Apoftel Zeiten her bis auf 
2uther feine (auch noch fo Heine) Gemeine jemals gewefen, die all das- 
jenige geglaubt und gehalten, was Lut her hervorgebracht; auch fein einziger 
bewährter Kirchenlehrer bis Dato zu finden, der bie Artifel und Gebräuche 
ber Römiſchkatholiſchen Kirche, welhe Luther für unrecht und irrig aus— 
gefehrieen, geftraft und im Gegentheil Alles gelobt und gelehrt hätte, was 
er (Luther) und feine Nachfolger für gut und ber heiligen Schrift ge- 
mäß geglaubt haben. Sieh die erften Propofitionen der Shuldforde- 
rung ®. Jodoei Kedd, ©. %.,' und die ungegründeten Antworten 
Io vieler Lutherifchen Predicanten, fonderlid Melchioris, Nicolat, 
Micrelii, Titii, Reinbolt ac. 2 

I. Der ungewiſſe, zweifelhaftige, von jedem Lüftlein bewegte Grund, 
auf weldhem das Lutherthum mit anderen Secten fteht, nämlich nicht (wie 
fie melden) dag reine Mort Gottes; fondern die nad ihren eigenwilligen 
Kopf und vorgefagter Meinung auegelegte Schrift durch die von Gott 
ungelehrten und ungefandten Prediger. ©. die dritte Propofition bes 
Blaubensfpiegels?’ und die vierte Shuldforderung. 

II. Der Leichtfinn und die Unfhamhaftigkeit, item der Uebermuth und 
die Höchfte Unflätigkeit des Religionsftifters Luther; daraus ift untrüglid 


1. Der ganze Titel lautet: „Rechtmäßige Schuldforderung an alle Neu evangelifche an- 
und abweiende Pradicanten mit beigefügter Ojtergab, und mit Ichenbigen Farben 
abgemaleten Luther.” Ingolſtadt, 1653 in 4. 

2. BWiderlegung ber Antwort fo zehen lutherifche Prabicanten auf vie zwölf Propoſitio⸗ 
nen ohne einigen Grund ausgegeben. Prag, 1652 in Fol. und in 16. 

3. Wird in der Biblioth. des Ecriv. de la Soc. de Jesus alfo angeführt: „ Religions: 
fplegel barinnen zwölf propositiones allen lutheriſchen und calviniſchen Präbtcanten gründ⸗ 
ih und freundlich vorgehalten 2c. Faciant adhuc si possint, stat hactenns Arcus 
triumphbalis. “* 
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gefchloffen, daß der h. Grift, welcher ein Geiſt des hohen Ernſtes, der Keuſch⸗ 
heit und Demuth ift, auch in den Heiligen Gottes niemals fich felbft wider⸗ 
fprochen, fondern allzeit glei, beftändig und übereinftimmig gelehrt, dem 
Luther nicht beigemohnt hat. Und aljo folgerichtig er nicht von ihm 
erleuchtet, noch gelehrt worden, die h. Schrift oder die in derfelben ent— 
baltene Wahrheit zu erkennen und ber Gemeine Chriſti vorzutragen. Siehe 
hierüber die Sieben Geiſter Luthers durd Herrn Piſtorius vorge- 
ftellt; und den Syllogismus Aporlicticus von Jodocus Kedd.“ 

Daß aber Luther obenberührter Lafter fhuldig ift, tann man überhaupt 
in feinen Tifchreden genugfam finden; zum zweiten feinen Uebermuth in= 
fonderheit in feinen andern Schriften fehen. Indem er nit allein Fürſten und 
Herrn, Kaifer und Könige fehr fhimpflich und ungebührlich tractirt; fondern 
auch feinen Jüngern ausdrücklich befohlen hat, den Papiften zu fagen: 
„Luther wills fo haben; Papift und Eſel ift ein Ding: sic volo, sie jubeo, 
sıt pro ratione voluntas, * und wie die trogigen Worte ferner lauten. T. IV. 
Wiu. f. 476 part. 1., an Wenceslaus Link. Welches Keiner von den 
Propheten und heiligen Vätern, auch das ganze Boncilium der Apoſtel 
nicht einmal gethan hat; fondern fie Haben mit demüthigen Worten ge— 
fhrieben: Es gefälltdem h. Geiſt und ung, wie in ihrer Geſchichte 
Kap. XV, zu lefen. Zum Dritten ijt er auch wanfelmüthig und in ber 
Lehre mit fi felbit im Widerfpruh. Bald fagt er fo, bald wieder anders. 
Bald gibt er das Wegfeuer zu, bald läugnet er es wieder. Bald ift ihm 
die She ein Sacrament, bald wiederum nit. Bald verwirft er die An- 
rufung der Heiligen, bald ruft er fie jelber an. Wie er denn Tom. VI. in 
der Borrede über das Magnificat die heilige Jungfrau Maria mit aus- 
drücklichen Worten anruft, daß fie ihm den h. Geiſt wolle helfen erbitten, 
damit er ihren Gefang deſto beffer auslegen könne und was bergleichen 
Vieles, welches Alles anzuführen nicht Hiefigen Ortes ift. 

IV. Die Unetnigfeit feiner Nahfolger in unterfhiedlihen Glaubens: 
punkten, wie Solches aus dem Dresdener Decret, vor etlih und fiebenzig 
Fahren promulgirt, zu ſehen. Da fie die Lehre von der Ubiquität (Allent- 
halbenheit) des Leibes Chriſti ein erdichtetes Ding nennen, und befennen, 
daß fie fat alle Glaubensartikel von Chrifto verfälſcht hätten, welches aber 
dem Goncortienbuh ganz zuwider If. Was von jener Zeit bis auf heuti- 
gen Tag für Zwiefpalt und Uneinigfeit entftanden, ift unnöthig zu erzählen. 
S. ben Katzenkrieg k. P. Foreri. 

V. Die höchſte Untreue und Sorgloſigkeit der Hirten gegen die ihnen 
vertrauten Seelen, indem fie fi über den geiftlihen Zuftand einer Jeden 
insbefondere nicht im Geringiten befümmern, nod die ihnenwohl bewußten 
Lafter im Geheimen und ing Angefiht (wie Nathan beim König David) 


1. Diefe Schrift wird in deffen Artikel (Bidl. des Ecriv. Tom. II.) vermißt. 
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aufrichtig und ungelcheut ftrafen; noch um bie von ihrer Heerde fich ver- 
irrenden Schäflein einige Mühe fi) angelegen ſeyn Laffen, daß. fie diefelben 
möchten wieberbringen, wann fie nicht von Freunden abfonderlid dazu 
erbeten, oder von ber Obrigfeit ermahnt werden, ober einen Lohn zu hoffen 
haben, welches offenkundig und am Tag tft, und id mit unläugbaren 
Grempeln wohl bemeifen Eönnte. 

VI. Daß das geiftlihe und von weltlihen Verunruhigungen abgefonberte 
Klofterleben ganz und gar audgereutet worden, ja nod heutigen Tages 
von Vielen ganz unvernünftig verdammt wird, da doch dasfelbe fo viele 
heilige Väter geliebt, gelobt und gelebt; und eine zahlloſe Menge gott- 
verlobter Jungfrauen von vielen Jahren her mit ihrem Beifpiele beftätigt 
haben, auch beffen Anfang und Vorbild nicht allein im neuen Teftament 
bald von den erften Ghriften im Tempel zu Serufalem gelegt worben; 
fondern au im alten Bunde bei den Israeliten in hohem Preis geweien. 
Wie an den Eſſeern oder Rechabiten, welde Bott felbft gelobet, an ben 
Propheten und Johannes dem Täufer zu fchen. Lied das Sendſchreiben 
Herzogs Georg von Sadfen, da wirft du den Luther abgemaplt 
finden. 

Vi. Die verkehrte und höchſt verwerfliche Lehre, dag einem Ghrift- 
menfhen unmöglid fey, die Gebote Gottes zu halten (T. 1. 
Sen. f. 455; T. Vi. Witt, f. 500 20), weldes eine ſchreckliche Läſterung 
wider Gott und feinen Gefalbten ift. Denn 1. Wird hiermit geläjtert bie 
göttliche Weisheit und der Thorheit bezüchtigt, ald welche nicht zuvor ge⸗ 
wußt Hätte, wie viel fie dem Menfchen auflegen und gebieten folle und 
was ihm möglich oder unmöglich wäre. 

2. Wird auch die göttliche Allmacht geläftert, als welche ihren Greaturen 
nicht fo viel Kraft und Stärke verleihen könnte, um das von ihnen Ge: 
forderte zu thun. 

3. Wird auch das Verdienſt Chrifti und fein bitteres Leiden geläjtert 
und geſchmälert, als welches uns nicht fo viel Gnade von Gott erworben 
bätte, daß wir könnten in feine Zußftapfen treten, wandeln wie er ges 
wandelt, und feinem tugendhaften Bild in Heiligkeit und Gerechtigkeit 
ähnlich werben. 

4. Wird au der Mund der Wahrheit felbit freventlih und unver» 
antwortlid einer ſchändlichen Lüge bezüchtigt ; denn er fagt ausdrücklich, 
Matth. Al: „Mein Joch ift fanft und meine Bürde tft leicht.“ 
Welches auch fein liebfter und nächſter Jünger Johannes (der die 
Wahrheit gleihfam aus der Bruft Ghrifti gefogen und nachher in dem 
Licht des h. Beiftes vollkommen erkannte) mit ebenmäßigen Worten be= 
ftätigt, fpredend: „Kinder, feine Gebote find nicht fhwer.” 
(1. 308. V. 3) Item: „Wer da fagt, ich kenne ihn, und hält feine Gebote 
nicht, derift ein Lügner und die Wahrheit ift nicht in ihm.” Und wie ferner 
in feiner ganzen I. Epiftel zu leſen. 
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Schließlich wirb auch der ganzen h. Schrift widerſprochen; und allen 
heiligen Propheten und Apofteln, welche einhellig die Menfchen zu Haltung 
der Gebote Goltes antreiben und vermahnen, ein Schimpf angethan, ale 
welche ganz unverftändiger Weife fih felbft und ihren Kindern ein uner- 
trägliches Joch auflegten, da doh St. Paulus frei und freudig ausruft: 
„Ich vermag Alles in Dem, der meine Stärke ift." Aus welchem dann folgt: 

VI. Die gänzliche Verzweiflung, zu der evangelifhen Vollkommenheit 
zu gelangen, nah welder doch unfer Heiland feine lieben Jünger zu 
fireben fleißig und oft ermahnt (Mattb. V. VI. Vi. 2c.) und diefelbe nebit 
ihnen allen Chriften um feiner Glorie willen zu ergreifen treulich gerathen 
bat. Dabei fih auch befindet, weil nach ihrer Sage das Verdienſt Chrifti 
fhon Alles gethan hat und wir mit unferm Thun (wie auch mit dem Guten) 
nur Gottes Zorn verdienen. 

IX. Daß man indgemein feine Tugend übet, noch wie man fie üben 
folle, unterwiefen wird. Und biefes Tann Keiner läugnen. Denn die 
Klöfter, welche dazu aufgerichtet und auch von den Alten Asceleria 
(Mebungs- oder Betrahtungsftätten) genannt worden, find dahin.“ In 
den Schulen weiß man ja von feinem einzigen Doctor und Lehrer der 
Ascefe, wie es die öffentliche Unterfuchung bezeugen wird. So will ich 
auch nicht verhoffen, e8 werde Jemand fagen, man würde auf den Aka— 
demieen dazu angehalten und ermuntert. So kann ich au in den Kirchen 
und Öffentlihen Verfammlungen fein wirklihes Exempel fehen; es wäre 
dann, daß man das Gtillfigen, Lefen, Singen und Predigthören dafür 
wollte gelten laſſen: welches doch noch lang nicht Tugend üben heißt. 
Und ob zwar in den Predigten viel geſchrieben wird, taß man folle 
gottesfürdtig und tugendhaft feyn; fo wirb boc die Uebung derfelben als 
eine papiftifche Gigenwirkung (oder auch Werkheiligkeit) Hederzeit verworfen. 

X. Die hochſchädliche und in die Hölle ftürzende Lehre von der Redt- 
fertigung : nämlich, daß der Sünder vor Gott gerecht werde durch feinen 
befonderen Glauben, d. h. durch diefed allein, daß er glaubt und meint, 
er fey gerecht, und Chriſtus habe für ihn gelitten und gethan. Welches 
fi auch ein leichtfertiger Menſch einbilden Fann. tem daß die Sünden 
nicht gänzlih mweggenommen, fondern nur mit dem Mantel der Berdienfte 
Chriſti zugebedt werden, und wir feine innerlihe Gerechtigkeit haben 
fönnen. Welches ein rechtes Pflafter ift, womit die Sünden belegt und 
befehmtert werden ; und alfo der alte Menfh erwärmt und geftärft, her- 
gegen ber neue, welder nah Chriſto Jeſu follte gefhaffen feyn, erftict 
wird. Vor welcher betrügerifhen Secte nur die erbarmende Liebe Gottes 
alle guten Herzen gnädiglich behüten wolle. 





1. Die Worte Äscesis, Asceterium und Allee, was daraus hergelettet, finden fi nicht 
einmal in den protejtantifchen Wörterbüchern, 3. B. In Scheller Lericon. D. 9. 
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XI. Die freventlihe Verwerfung der ihnen (den Lehrern insgemein) 
ganz unbewußten geheimen Kunft der Gemeinfhaft mit Gott (Theologia 
Mystica), welche boch der Chriſten höchſte Weisheit ift und von den heiligen 
Gremiten, vielen Vätern und Jungfrauen ganz inniglih ift geübt und 
herrlich gelehrt worden. Ihnen aber müffen die Liebhaber derfelben En⸗ 
täufiaften, Schwärmer und weiß nicht was mehr feyn. 

XI, Die verkehrte und falſche Ueberſetzung der h. Schrift, welches ich 
einem jeden Literaten, ber es begehren möchte, genugfam darzuthun er» 
bötig bin. Und zwar bedarf e8 allhier der Mühe nicht. Höret doch der 
gemeine Mann felbit in öffentlihen Predigten, wie oftmals feine Lehrer 
die verdeutfchte Bibel Luther's nad den Grundſprachen meiftern, muftern 
und tadeln. Dennoh aber mußte es gleihwohl das lautere und reine 
Wort Gottes feyn und aud bleiben. 

XIII. Gedachter h. Schrift felber angemaßte Meifterung und bderfelben 
falfhe Auslegung nad) ihrem eigenen Kopf und Gutdünken. 

XIV. Die unverfhämte Bezühtigung and Verleumdung der 5. Väter 
(des 5. Geiftes, welcher in ihnen war und fie in alle Wahrheit leitete, 
zu gefhweigen), daß fie in den Glaubenspunften, um welder willen bie 
Lutherifhen von der Eatholtfhen Kirche abgefallen, geirrt hätten; und 
bergegen bie firafwürbige Einbildung, daß fie allein nicht irren könnten, 
bei ihnen allein werde das Wort Gottes lauter und rein gelehrt; fie allein 
hätten den rechten Verftand der Schrift ꝛc.: da doch nicht ein Einziger 
unter ihnen tft, ja ihr Großvater Luther felbit, der fih wahrhaftig 
rühmen könnte, daß erfo wirklicher Weife von tem h. Geifte fey erleuchtet 
und gelehrt worden, als Vielen unter ihnen widerfahren. S. den Andäch⸗ 
tigen Luther. 

XV, Die faft gänzlihe Geringſchätzung und Verachtung der lieben Hei- 
ligen im Himmel, ja ich darf auch wohl fagen, der Heiligung. Denn die 
gemeine Praris gibt mir deſſen genugfamen Beifall. Die Lehre, daß wir 
nichts Gutes können thun und die zerftörten oder zu andern Zweden ver= 
wendeten Klöfter und Stifter (ald zur Heiligung geeignete Mittel) be= 
zeugen es. Und ob fie zwar wegen des erften Gliedes allzeit widerrufen, 
fie ebrten die Heiligen auch: fo kann doch Keiner mit Wahrheit fagen, 
daß auch in der öffentlihen Kirchengemeinde jemals der geringfte Cultus 
oder Shrfurdtsbezeigung, welche ein Bauer feinem Schultheißen ermeifet, 
der hochwürdigſten Jungfrau und Mutter Jeſu, als der Allerheiligften 
nach ihm, gegeben werde. Wie kann es aber wahr feyn, daß fie alle Hei= 
ligen, und zwar aud bie, denen fie vorgeht, ehren? Und daraus folgt: 

XVi. Daß fie feine Gemeinfhaft mit gedachten Heiligen haben, welches 
doch ein Artikel des katholiſchen Glaubens iſt: Wiewohl Luther im 
Kinderkatehismug feinem Sinne nah Communionem fälfhlih mit Ge— 
meine verbollmetfht Hat; und ob zwar feine Nachfolger wohl wiflen, daß 
Communio, Komwwvix und Exxinsız zweierlei, dagegen eine riftliche Kirche 
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und eine Gemeine der Heiligen Gin Ding ift: dennoch wollen fie lieber 
ben h. Geiſt einer Tautologie ober eitler Wiederholung befhuldigen, ale 
daß fie es andern, und die Gemeinfhaft bekennen follten. 

XVIl. Daß dur die ganze Zeit, fo lang das Lutherthum gewährt, nicht 
ein einziger Heiliger zu finden, welcher mit befonderer Vortrefflichkeit und 
Vollkommenheit in göttliden Tugenden als ein Licht ber Welt geleuchtet 
hätte, da doc die hriftliche Kirche wegen der Heiligen heilig ift und in 
allen Jahrhunderten folche Glieder fihtbarlih gehabt Hat. 

XV, Daß bis auf den heutigen Tag nicht ein einziges Wunder gc- 
fgehen, mit welchem diefe Lehre wäre beftätigt worden, ba doch unfer 
Heiland, Marc. am legten Kapitel, feiner wahren Kirche zum Zeugniß 
ſolche verheißen hat, ja feinen Apofteln verfproden, daß fie größere Wun- 
der thun würden, als er getban hatte. Siehe die 4. Propofition bes 
Blaubengfpiegels 

XIX. Daß man das unaufgefchriebene, und von den Apofteln nur münt: 
Itch gelehrte und empfangene Wort Gottes für nichts und abergläubifch 
hält und die apoftolifhen Satzungen, weldhe zu Tödtung des Fleiſches 
und Erhaltung guter Sitten fehr dienlih, nebſt andern Gebräuden ber 
katholiſchen Kirche (nad bloßem Qutbefinden des Lutherifchen Gehirns) 
abgeihafft Hat, da man doch erweiſen kann, daß diefelben ſchon vor 12, 
13, 14 und 1500 Jahren, ehe Luther aufgelommmen, gehalten worden. 
Siehe das neue Kelterhaus und die Herzenspreffe' des P. 
Jodocus Kedd. 

XX. Daß die chriſtliche Liebe, nach dem Ausſpruch des Herrn Jeſu 
Chriſti, faſt gänzlich unter ihnen erkaltet iſt, welches ein gutmüthiges 
Herz leicht aus den Werken erkennen kann, wenn es betrachtet: wie ſo 
geringe Gaben bei Aufbauung oder bloßer Ausflickung einer Kirche ge- 
fammelt werden; oder was man wohl in hundert Jahren zum Schmuck 
ber erbauten QTempel gegeben habe, wie die Erulanten fo wenig verfeben, 
aufgenommen und gepflegt werden, wie bie Prediger öffentlich Tlagen, 
daß ihnen wenig oder nichts von ihren Kirchenliebern gegeben werde; und 
wie fie felbit fo fchlechten Gifer haben, daß ſich Einer nicht gern über dic 
Gaſſe, geichweige über Land, unentgeltlich bemühet, feinen des Irrthums 
bezüchtigten Nächten zu beſuchen, und zu erwähnen: viel weniger, daß 
Giner Leib und Leben zu den Heiden wagen follte und fi die Arbeit 
auferlege, diefelben zum chriſtlichen Glauben zu belehren. 

Aus weldem Allem fammt und fonders ein jedweder verftändiger Menſch, 
welder nicht muthwillig feine Augen felbft verfchließt, und unvernänftig 


1. Wird in der Biblioth. des Ecriv. Tom. Il. ©. 322 aufgeführt: „Evangeliſch 
Kelterhaus und Herhenopreß, durch weldge ben Lutherifchen und Calviniſchen die Bekannt: 
niß der Wahrheit ausgepreft und abgebrungen wird. Gölln, 1650. in 12.” 
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auf gut heidniſch bei dem bleiben will, was ihm von Jugend auf iſt 
eingedichtet worden, unfehlbar ſchließen Tann: 

. Daß das Lutherthum auf das Wort Gottes nicht gegründet, fon- 
dern ein blos eigenfinniges Vernünfteln ber unerleuchteten und von zuvor 
eingebilbetem falſchen Wahn eingenommenen Lehrer ſey, — welche noch 
dazu ihre Zuhörer lügenhafter Weiſe bereden, es wäre die h. Bibel vor 
Luther fo verachtet geweſen, daß er fie unter der Bank hervorgezogen ; 
es würbe im Bapfttyum die größte Abgötterel getrieben; man thäte da 
Chriſto die hödjlte Schmäch und Unehre an, mit Verehrung der Hl 
tigen, welche doch Bott der Vater ehrt —8 xu, 26), und der 

Sopn auf feinen. Thron feßet (Apocal. II 21); und den hei« 
ae Geiſi zu feinem Tabernakel und feiner Wohnſtätte 
hat (11. Kor. VI, 16). 

Itlin man weife die Menſchen nicht zu Chriſto, fondern zu den (wie fie 
fagen) elenden Heiligen. Die Päpfte hätten bie Kirche mit ihren Satzungen 
geſchaͤndet und verführt, und was bergfeichen underfhämte Lügen und 
VBerleumdungen mehr find, mit welchen fie lleber Chriſto die Schmach 
anthun, daß er feine liebe Braut und Gemahlin Habe laſſen zur H. 
werden und ihm bieſelbe (da er fie doch wider die Pforten der Hölle zu 
ſchützen verfprochen) einen oder den andern Papfte entführen, als daß fie 
zurüdgebenten follen und ihren falihen Wahn wegwerfen. 

1, Daß der h. Beift nicht Het dieſer Reformation oder vielmehr Defor- 
matton gewefen, und noch fey, wie Luther von feiner Zeit felbft be⸗ 
zeugen muß, da er fpriht: „Die Leute wurden unter dem (feinem neu⸗ 
aufgebrachten) Evangello viel "ärger als fie zuvor gewefen, und da fie zuvor 
unter dem Paͤpflthum mit Einem Teufel befeflen gewefen, wären fie jeßt 
mit fieben Teufeln befeffen.” Im der Pofttille, zu Jena Anno 1579 ge: 
drudt, {n ber andern Predigt des 1. Sonntags tm Advent. Fol. 5. p. 1. 

il. Daß bas Lutherthum nicht die Kirche ſey, bei welcher Chriſtus bis 
an das Ende der Welt zu bleiben verfprochen, weil fie erft vor Hundert 
Jahren entffanden und zuvor nirgends geweſen ift. 





Zweiter Theil. . 
Arſachen und Bewegungen meined Hebertrittes zur katholiſchen Kirche. 

1: Weil die Höwtftatpofifge Kirche, wie aus den Hiftorien unwider⸗ 
leglich hervorgeht, ihre Lehre und ihren Anfäng von den Heiligen Apoſteln 
ſelbft nicht allein ſchriftlich, ſondern auch mündlich empfangen und ge⸗ 
nommen; dieſelbe durch ihre Nachfolger von Hand zu Hand fortgepflanzt, 
wider affe Ketzerelen vertheibigt, mit dem Blute vieler Märtyrer bezeuget, 
mit kräfligen Wunderthaten beftätigt, und durch die rechtmäßige immer- 

Die Gowertiten. — VII. 2 
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währende Suceeffion der Römiſchen Bifhöfe mit Beiftand des h. Beiftes 
unverfälfht bis auf unfere Zeiten bewährt hat; wie folches aus ben 
Schriften und übereinftimmenden Zeugniffen der Väter, welde im erften, 
andern, dritten, vierten, fünften Jahrhundert nah Chriſti Geburt und fo 
fort gelebt, ſich als Glieder der katholiſchen Kirche erkannt, ihre Lehre für 
heilig und dem Worte Bottes gemäß gehalten haben, gar leiht kann er⸗ 
wiefen werden. 

I, Daß die Väter und Kirchenlehrer ernfte, demüthige, heilige und Gott 
von ganzem Herzen fuchende Männer geweſen, welche der in ihnen wohnende 
h. Geift, als ein Geiſt der Wahrheit, in keinen folhen ſchädlichen und ver- 
dammlichen Irrthümern, deren fie von den Lutheriſchen bezüchtigt werden, 
bat können fteden laſſen: fondern fie nad) ber Verheißung Chriſti in alle 
Wahrheit geleitet. 

IM, Daß man für jedwede Seele abfonderlih Sorge trägt, ihr Gewiſſen 
und ihren Zuftand erforfchet und ihr bie gehörige Arznei vorſchlägt: wels 
ches nicht allein in der Beicht, da ein Jeder fein Herz vertraulih und zu⸗ 
verfihtlih mag ausſchütten; fondern aud bei andern Anläffen geſchieht. 

IV. Daß das geiftlihe Leben zu Vermehrung der Glorie Chriſti be= 
ftändig gehalten wird, wie es denn von den heiligen Vätern erftlich in 
Aegypten und nachher in ber lateinifchen Kirche bei 1300 Jahren ber ift 
geübt worden. 

V. Daß dem h. Evangelio und aller Heiligen ausdrüdlidhen Darthuung 
gemäß gelehrt wird, es könne ein Chriftmenfch durch Die Kraft Chriſti und 
Gnade des h. Beiftes die Gebote Gottes Halten. 

VI, Daß man fi, und fonderlih in vielen geiftigen Orden höchſt be- 
müht, die evangelifhe Vollkommenheit zu erlangen und diefelbe für mög- 
lich, Ehrifto Ehre bringend, und dem Menſchen felbft vor Gott hochrühm⸗ 
li, von der ganzen Kirche befannt wird. 

vi. Daß man mit großem Eifer die Mebung der Tugend treibt und 
die geheime Gemeinfhaft mit Gott, in welcher der Menf zur göttlichen 
Beſchaulichkeit geführt wird, in hohem Preife hält. Maßen dann das erfte 
aus den unzähligen ascetifhen Büchern ſowohl alter als neuer Schrift- 
fteller ; das andere infonderheit aus den Stiftungen des 4. Franziscus, 
des h. Ignatius, Gründers der Gefellfihaft Jefu, des h. Johannes 
vom Kreuz, des erften Garmelitenbaarfüßers und der h. Jungfrau The= 
refia zu ſehen; welche niht nur für fih allein die göttlihe Kunft der 
Beichaulichkeit ganz inniglich geübt und wie die feurigen Seraphim, der 
Liebe und Anſchauung ihres Schöpfers (fontel in diefer Sterblichkeit mög- 
lich) genofjen: fondern aud die Ihrigen darin unterwiefen und dazu an« 
geleitet haben. Und dieß wird noch heutigen Tags in Leben und Schriften 
fortgefegt. 

Vllt. Die Demuth der katholiſchen Kirchenlehrer, welche bie 5. Schrift 
nicht nad ihrem eigenen Sinn, fondern nad der Uebereinftimmung der 
Väter und frühern Kircenlehrer erklären. 
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IX. Daß die Fatholifhe Kirche die guten Satzungen und gottfeligen 
Uebungen der lieben Alten nicht verworfen, fonbern noch bis heute bei- 
behalten babe. 

X. Daß fie die himmlifchen Heiligen als Tiebe Freunde und hochwürdige 
Mitglieder, und bei Bott, beffen Angeficht fie unausgefegt fhauen, viel⸗ 
vermögende Großfürften, gebührlich verehrt und fie als Beifpiele der Nach⸗ 
folge und Heiligung vorgeftellt; mit ihnen nicht allein durch Gebete, 
Anfprade und geiftlihen Genuß ihrer von Gott empfangenen Gaben, 
communtzirt ; fondern aud der perfönlichen Erſcheinung und Befuhung 
geneußt: — wie Solches in den Lebensgeſchichten der Heiligen überflüffig 
zu fehen und daraus bie Lieblihe Gemeinfchaft der triumphirenden Kirche 
mit der ftreitenden und leidenden unfehlbar erfannt wird. 

Kl. Die große Anzahl der heiligen Menfchen, welche von der Kirche wegen 
ihres öffentlichen Zeugniffes der Heiligkeit find canonifirt worden; andrer 
Uncanonifirten, die doch ebenfalls eines unfträflihen Wandels und gött- 
lichen Lebens gewefen, zu geſchweigen. 

Xi. Die zahllofe Menge der Wunder, mit welden durch bie heiligen 
Bottmenfhen die Wahrheit der Kirche in allen Jahrhunderten ift bewährt 
worden. 

Xill, Die befondere Babe der Weiffagung, welche viele Heilige in hohem 
Grade befeffen haben. 

XIV, Daß die Liebe Gottes und des Nächſten noch wie vor Alters tin 
diefer Kirche glühet, aus welcher Antrieb niht allein die verirrten und 
verbiendeten Seelen in der Chriftenheit aufgefucht werben; fondern aud 
ihrer Viele mit Leibes- und Lebensverluft unter die Helden fi) wagen 
und um ber Ehre Gottes willen Märtyrer werben. 

XV. Daß der h. Geift in feinen erleudhteten und geheiligten Gottes- 
menfohen (deren unter dem Papſtthum in allen Jahrhunderten viel ge= 
weien) diejenigen Lehrpunkte und Gebräude der Kirche, welche die Luther 
rifchen verwerfen, nie verworfen hat, welches er fonft, wo fie abgöttiſch 
und verbammlih wären, nimmermehr würde unterlaffen haben. 

XVi. Die untrüglihe Verheißung Chriſti, daß er ihr wolle beiftehen, 
und dad die Pforten der Hölle fie nicht follen überwältigen; und daß er 
fie wolle durch den h. Geiſt in alle Wahrheit führen und bei ihr 
bleiben bis ans Ende der Welt. Weldes er auch bis auf diefe Stunde 
träftiglich bethätigt, daß fie nicht allein die großen heidniſchen Berfolg- 
ungen audgebauert, fondern auch alle Macht der Keper fieghaft über- 
wunden bat. 

Und diefes iſt's, fo ich vornehmlich habe auffepen wollen, welches mid 
nebft andern Punkten, die alle anzuführen ich nidht für nöthig finde, be⸗ 
wogen und ſchließlich ungezweifelt zu glauben und zu befennen überzeugt 
hat: daß die Römifchlatholifche Kirche die wahre, einige, uralte, allge⸗ 
meine, apoftolifche Kirche fey, welche auf einen unbeweglichen Bellen ge⸗ 
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grändet, ben h. Geiſt zu Ihrem Beiſtand Habe und nicht trren könne; vie 
h. Schrift nach ihrem rechten Verſtand und Sinn des 5. Geiſtes auslege, 
den wahren Fußſteig zur Seligkeit und wie man ihn richtig und hurtig 
wandeln folle, die Anleitimg habe und mit befierm Grund als eine Secte, 
die außer Ihr iſt, Der Krone des ewigen Lebens und der himmlifchen Glorie 
ſich troͤſten könne: und derowegen ſich billig unter fie zu demüthigen und 
ihr als einer lichen und treuen Mutter gehorfam zu ſeyn. — Damit ich 
aber denen, welche mich zu Rebe fielen, vote ich den Artilel des h. Abend⸗ 
mahles Hätte annehmen Können, Antwort gebe, fo fage id}: daß ich un⸗ 
gezweifelt glaube: 

1. Daß unter der Geſtalt des gefegneten Brodes und Weines ber wahre 
Leib und das wahre Blut Chrifti wahrhaft zugegen fey, maſſen ſolches 
nicht allein mit den Harn Worten Chriſti: Dieß iſt mein Leib, dieß 
iR mein Blut; und den Zeugniffen der Väter: ſondern auch mit vielen 
Wundergefſchichten zu behaupten. 

2. Daß deßwegen Chriſtus im HI. Sacrament recht und biflfg verehrt 
und augebetet werde. 

3. Daß Chriſtus ſowohl unter einer Geftalt, als unker Beiden ganz und 
ungetheilt genofjen werbe. Denn Ehriftus, von den Todten auferfianden, 
ftirbt hinfüro nicht mehr, ſondern Hai einen lebendigen Leid, im dem bie 
ganze Fülle der Gottheit wohnet. 

4. Daß die würdige Genießung der einen Geſtalt ſowohl zum ewigen 
Leben geriige als beider Geſtakten; und ſolches nicht wider Chriſtus und 
fein Wort Taufe oder der Einſehung widerftrede: 

a) Weil ex ſelbſt nicht Beide zufammen, fondern eine Jede zur befondern 
Zeit feinen Jüngern gegeben: bat, indent er die gefegneten Brodsgeftalten 
unter dem Eſſen ausgetheilt, ber Kelch aber erſt nad dem Abendmahl 
gereicht hat. 

br) Well dee Herr im feiner Sinſegnung nicht eben auf die äußerlichen 
Elemente des Beodes und Weines, oder auf das Trinken und Eſſen ge⸗ 
fehen ; ſondern nur darauf, daß uns bie Subſtanz feines eigenen Leibes 
und Bates möchte mitgethetlt, ımd von uns geheimer Welfe genoffen 
werten können: waffen dann auch ber Seele, als einem Geifle, Eſſen 
ober Trinken Gin Ding it, wenn er nur mit der Speife der Emigfrit 
gelabt und gefhärkt wird. Diefes aber ſchreibt unfer Erloͤſer ektnem ſowohl 
als Beiden zu, da er Joh. VE. ſpricht: „Ich bin das lebendige Brod vum 
Himmel gekommen: Wer von Biefent Brob eſſen wird, der wird leben m 
Ewigkeit.” Und weil er wohl wußte, daß Leute kommen würden, bie feine 
Worte mir auf die geiſtliche Bentefung beiten wirtben, feßte er hinzu: 
„Und das Btod, daß idy geben: werde, iſt mein Fleiſch, welches ich geben 
„werde für das Leben der Welt. * 

e) Die etſte Kirche dat ſowohl in einer als beidertel Geſtalt zu com⸗ 
muntziren im Brauch gehabt. Ste Hat aber wahrhaft des Herrn Chriſti 
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Meinung und ben Sinn feines Geiſtes beſſer willen können, als wir, die 
wir erft 1600 Jahre nach feiner Ginfekung geboren find. 

Und hiermit bezeuge ih nor dem Angeſichte Gottes und ber Hetligen, 
dag ih Niemanden zu Lieb oder zu Leib, fondern mit gutem Wiflen und 
Gewiſſen auf Antrieb des Beiftes des Herrn (dem ich niemals vorſätzlich 
und halsſtarrig widerfizebt, auch ihn von Kindheit auf um feine Wahr⸗ 
heit angerufen) mid zu ber katholiſchen Kirche zu begeben, und ein Mit⸗ 
lied derjelben ohne einigen Stuß oder Gcrupel, frei und öffentlich zur 
Ehre Bottes und Bezeugung der Wahrheit befaunt habe; auch mit der 
Hilfe Gottes ein lebendiger Zweig berfelben ewig zu bleiben gedenke. 

Wünſche derowegen von Grund meines Herzens, daß Bott, der Barm⸗ 
berzige und Gnäbige, alle Menſchen durch folche Mittel, Wege, Licht und 
Erkenntniß, wie er mich geführt, wolle herein bringen und erhalten: da⸗ 
mit die chriftliche Kirche in Frieden, Ruhe und Ginigkeit feine Majeſtät 
einhelliglih möge loben, rühmen und preifen. Welches er au mit großer 
Güte tun wird, fo er nur ein Herz findet, das fih ihm in Eindlicher Der 
muth unterwirft, feiner Leitung folget, feine Ehre allein recht und auf- 
richtig beabfichtigt, umd nicht mit phartfäifcher Hoffart und voreingebilbetem 
falfden Wahne ihm widerfirebt, oder ja durch menſchlichen Refpect oder 
andere zeitliche Wohlfahrt fih abhalten läßt: vor welchen Striden Gott 
alle guten Seelen gnädiglih behüten wolle. Amen. 

Die Gnade des Herren ſey mit uns Allen. Amen. 





Zugabe für deu einfältigen Leſer. 


Beliebter Freund, ich habe dir zu beſſerm Unterriht und Verſtand aus 
DObenangeführtem zwei allgemeine Schlüffe folgern und als Zugabe hierker 
feßen wollen. 


Erfter Schluß. 


Welche Religion 1. Nicht von der Apoftelzeit her gewährt, fondern erit 
lange und zwar fünfzehn hundert Jahre darnach entftanden ; 

2. Reine gewiffe und unumſtößliche Grundlage, darauf man unzweifelhaft 
bauen könnte; 

3. Bon feinem Heiligen und mit göttlichen Tugenden innerlih und Aufer- 
lich begabten Menſchen ift eingeführt; 

4. Bon eigenfinnigen und wanfelmüthigen Lehrern wird fortgepflanzt; 

5. Keinen göttlichen Gifer hat weder zu Belehrung der Heiden, nod der 
unter andern Secten verbiendeten Chriſten; noch mie einem treuen Schäfer 
gebührt, für ihre eigenen Schafe infonderheit fleißig Sorge trägt; 

6. Daß geiftliche, abgefchiedene, von Chriſto felbft und ben heiligen Bü- 
tern hochgeliebte und gelobte Leben verwirft und verbammt; 
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7. Dem offenbaren Wort Gottes ausdrücklich und hartnäckig zuwider lehrt; 

8. Keine Tugenden übt, und bie Lehre, wie man zu göttlicher Beſchau⸗ 
lichkeit gelangen kann und fol, für ſchwärmeriſch ausfhreit und verfeßert; 

9. Die Hl. Schrift nicht für fi felbft rein und lauter hat, und biefelbe 
auélegt nah ihrem Gutdünken; 

10. Den HI. Geiſt, welder burd die Väter zu uns geredet, bezüchtigt, 
daß er fie in Glaubensſachen hätte irren laflen; 

11. Die Heiligen, welche in der Herrlichkeit Gottes leben, gering ſchätzet 
und verachtet, auch keine Gemeinſchaft mit ihnen hat; 

12. Keine fihtbaren heiligen Glieder kann zeigen und aufweiſen; 

13. Die Wunder, von welchen Chriftus fagt, daß fie zum Zeugniß der 
Wahrheit feinen Gläubigen follten folgen, nie getban hat; 

14. Die guten Satzungen, welche die Kirche von den Apofteln münblid 
empfangen, und jederzeit behalten, freventlich verwirft: diefe, fage ich, hat 
wit den Beiftand des HI. Beiftes, und ift folglich nicht die heilige, allge= 
meine, chriſtliche Kirche, kann die Wahrheit der Schrift nicht mit göttlichem 
Lichte erkennen, bat feine von Bott berufenen Priefter, keine Vergebung 
der Sünden, feine rechte Verwaltung der bl. Sacramente u. f. w. 

Die Lutheriſche Religion ift derart befhaffen; 

Alſo Hat fie auch nicht den Beiftand des hi. Beiftes, und was daraus 
folget. 

Den erften Sat muß Jedermann verftehen ; 

Daß aber die Lutheriſche Religion dergeftalt befchaffen fey, habe ich oben 
ürzlich angedeutet. Folgt alfo unwiderfprehlid der Schluß. 


Zweiter Schluß. 

Welche Kirche ihre Lehre 1. felbft aus der Apoftel Hand und Mund 
empfangen; 

2. Durch die ununterbrochene GSucceffion der hh. Bifhöfe unverfälfcht 
fortgepflangt ; 

3. Durch die Kirchenlehrer rein und lauter erhalten; 

4. Wider alle Keper vertheidigt; 

9. Mit dem Blute vieler taufend ‘Märtyrer befiegelt; 

6. Mit großen Wunderthaten beftätigt ; 

7. Die Heiden zum Chriftenthum belehrt ; 

8. Für jede Seele infonberheit forget; 

9. Die Tugenden eifrig übt und dazu vermahnt; 

10. Das geiftliche Leben, wie fie e8 von den Bätern empfangen, forterhält; 

11. Nah chriſtlicher Vollkommenheit zur Ehre Gottes ernftlich ftrebt; 

12. Die h. Schrift nad dem Sinne bes h. Beiftes und nicht nad ihrem 
eigenen Gutdünken auslegt; 

13. Die guten Sapungen ber Alten felthält; 

14. Die lieben Heiligen im Simmel nad Gebühr verehrt; 
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15. Und ſchon auf dieſer Welt viele augenſcheinliche Heilige hat; dieſe 
Kirche, ſage ich die wahre, heilige, allgemeine, apoſtoliſche Kirche Chriſti; 
Die Römiſche Kirche iſt ſo beſchaffen; alſo iſt ſie die wahre Kirche Chriſti. 

Den erſten Satz kann Niemand läugnen; 

Der andere iſt auch wahr. Denn 

1. Haben ſie die Apoſtel zu Rom ſelbſt perſönlich gegründet; 

2. Weiß man auch die ordentliche, immerwährende Succeſſion der hei⸗ 
ligen Päpſte und Biſchöfe zu Rom. 

3. Hat fie der h. Geiſt zu jeder Zeit bei dem reinen und lautern Ver⸗ 
ftande der h. Schrift durch die von ihm erleuchteten Kirchenlehrer erhalten. 

4. So hat auch 1400 Jahre, ehe Luther aufgefommen, niemand anders 
als die Fatholifhe Kirche wider Die Ketzer geftritten. 

d. Sind die Märtyrer au katholiſch gemefen und haben den Papft für 
das Oberhaupt der Kirche erfannt und, was er geboten, angenommen. 

6. Sind von den hh. Gottesmenfhen unzählige und göttlihe Wunder 
gefchehen, wie Solche in glaubwürdigen Schriften, Alten und Neuen, zu 
fehen. 

7. Haben die Katholiken erftens nicht allein die Heiden und zu unferer 
Boreltern Zeiten Frankreich, Teutichland, England ꝛc. zum riftlihen 
Glauben bekehrt; fondern bringen aud no anjetzo in beiden Indien viele 
Seelen zum Chriftenthum. 

8. Weiß man, wie treulich die Beichtiger fih die Seelen haben angele⸗ 
gen ſeyn laſſen, und noch heute viele Drdensleute fi defien bemühen. 

9. Steher das geiftliche Leben noch unter den Regeln und Sapungen 
wie vor Alterd. Ja man ftiftet und baut noch immer mehr Kirchen und 
Klöfter, dasfelbe zu unterhalten. 

10. Bemühet man fih emfig, um die driftlihe Vollkommenheit mit 
Beten, Faften, Wahen und Uebungen in Tugenden, 

11. Wird die h. Schrift nach Webereinftimmung der Väter, melde im 
Lichte des h. Geiftes gelehrt, ausgelegt. 

12. Behält man die Sabungen der Apoftel und Altväter. 

13. Wird den lieben Heiligen immer noch die gebührende Ehre erwie⸗ 
fen wie vor Alters. 

14. Sindet man in allen Jahrhunderten heilige Männer und Jung» 
frauen, welche unfträflih gewandelt, in göttlichen Tugenden über alle 
Maßen geblüht, und ein ganz englifches Xeben geführt, wie Soldes in 
ihren glaubwürdigen Lebensbefchreibungen hocherfreulich zu lefen. 

Obgleich diefe Punkte weiter ausgeführt werden follten, fo tft es doch 
nicht diefes Ortes, noch meines Vornehmens, und tft ohnehin allbereit von 
den katholiſchen Seribenten genugfam bargethan, dahin ich einen Jeden 
verweife. 

Es folgt aber der unwiderſprechliche Schluß, dag bie Römiſchkatholiſche 
Kirche, die wahre, heilige, allgemeine Kirche Chriſti ift, welches ich einem 
Jeden zur Seligkeit zu bedenken, hiermit will vorgeftellt haben. 
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Sechzehn Fragen, 


auf welde die Prabicanten freundlich erfucht werben, ihre Meinung unbefhwert zu er: 
öffnen, und zu fagen, ob nicht aller, von der Kirche verbammten Keber Anfang, Fort: 
gang und Ende alfo befhaffen war, wie der Lutheraner, Calviniſten, Wiebertäufer ıc. 


1. Ob Chriftus der Herr und die Apoftel nicht vermeldet, daß Kebereien 
ſeyn müffen? I. Kor. Xl. 

2. Ob derfelben bis 1653 nicht viele gewefen ? 

3. Ob Solde nicht aus ber rechten, wahren Kirche ausgehen müſſen, 
und ausgegangen find? I. Joh. I. 

4. Was Sole wegen ihres Ausganges für Urfahen vorgewendet? 

9. Ob fie nicht die Kirche eingeriffener Fehler und Irrthümer in einem 
ober dem andern Glaubensartikel bezüchtiget haben? 

6. Aus wen, und wie fie ſolche Fehler und Irrthümer zu beweifen ſich 
unterfangen? 

7. Ob fie nit das geſchriebene Wort Gottes, als die h. Bibel, dazu 
gebraucht? 

8 Ob fie nicht auch durch falfhe Auslegung derfelben ihrem Wider⸗ 
fpru eine Geftalt gegeben? 

9. Ob nicht auf diefem Wege die Sectenftifter fi einen Anhang verfhafft? 

10. Ob fie nicht die Traditionen, Goncilien und Schriftauslegung der 
bh. Väter verworfen, und nad ihrem eigenen Kopf und Sinn torquirt 
und verzogen haben? 

11. Ob folde Kegereien nit nad und nad aufgelommen, und durd 
göttliche Macht wieder untergegangen ? 

12. Welche Kirche die einreißenden Ketzereien erfennt, beftritten, erklärt, 
gerichtet, überwunden und endlicd condemnirt, und auf was Weg und Weife? 

13. Ob nicht die wahre, allgemeine Kirche, worin alle Particularkirhen 
eingefhloffen, da aus den Barticularfirhen fchon eine oder die andere 
abtrünnig geworben, dennoch durd göttlichen Beiftand nicht allzeit obgefiegt 
und bis an's Ende der Welt obfiegen werde? 

14. Ob folhe wahre Kirche nicht bis auf Luther, alpin zc. mit 
Predigen, Verwaltung der h. Sacramente fihtbarlich gelehrt? 

15. Ob denn Solche vor Luther, Calvin zc. gewefen, und wo Solde 
anjetzo noch ſey? 

16. Aus welcher wahren Kirche denn die beſchuldigte Römiſchkatholiſche 
Kirche entwichen? von welchen die Irrthümer der Römiſchen Kirche wider- 
fochten und verdammt worden? 

Lieber Leſer, dieß erwäge aus Liebe deiner Seligkeit, und du wirſt alle 
neuen Secten Luther's, Calvin's, Socin's ꝛc. fahren laſſen, und 
bald einen ſeligen Zutritt thun zu der wahren, alten, alleinſeligmachenden 
katholiſchen Kirche Chriſti, mit ſo vielen fürſtlichen, gräflichen, hochadeligen, 
gelehrten Herren. Welches ich allen verführten Seelen aus Herzensgrund 
durch das bittere Leiden und Verdienſt Chriſti wünſche. 


Samuel Sorbiere, 


enloinifcher Theolog und Arzt. 


1653. 


Saint-Ambroix, eine Stadt ber ehemaligen Diözefe Uzes, ober des 
jctzigen Bisthums Nimes, war ber Geburtsort diefes originellen Ge- 
lehrten, um nicht zu fagen, gelehrten Originald. Seine Geburt fallt 
in das Jahr 1615. Sein Vater war ein gewöhnlicher Bürgerömann, 
feine Mutter die Schwefter des berühmten Samuel Petit, ber eine 
Zeit lang das Calviniſche Predigtamt in Nimes ausgeübt und durch 
mehrere gelehrte Werke fich ausgezeichnet hat. Sorbiere verlor früh— 
zeitig feine Eltern und wurde unter der Aufficht feines Oheimd und 
Zaufpathen Petit erzogen. Die literarifchen Studien abfolvirte er unter 
den Augen feines Wohlthäters, ber ihn, wie wir nachher Sorbiere 
felbft werben erzählen hören, zum Prebigtamte beftimmte und anei- 
fette. Im Jahr 1639 kam Sorbiere nah Paris, um bie theolo- 
giihe Laufbahn zu vollenden. Dort aber entfagte er bem bisher ge= 
pflegten Studium ber calviniſchen Gottesgelahrtheit, weil feinem for- 
Ihenden Geifte darin Manches bedenklich vorkam, und widmete fich aus 
allen Kräften ber Arzneiwiſſenſchaft, worin er in kurzer Zeit fchnelle 
Fortſchritte machte und fogar als ftandhafter Bewunderer des Galte- 
nus zu feinem Gebrauche ein Handbuch nad der Methode diefes großen 
Arztes bes Alterthums verfaßte. 

Nach breijährigem Aufenthalte iu Parts begab fih Sorbiere 1642 
nach Holland, wo er bis 1645 blieb, und als Arzt und Schriftfteller 
nicht unbebeutenden Beifall erhielt. In letzterm Jahre kam er wieder 
nach Frankreich, kehrte aber wieder nach Holland zurüd, um fich bort 


mit Judith Renau, aus Saint-Ambrotr, die wahrfcheinlich mit ihren 
Eltern dahin ausgewandert war, zu verheirathen, und ließ ſich auf einige 
Zeit in Leyden als praftifcher Arzt nieder. 

Da die Schriften, welche Sorbiere in bie Preſſe lieferte, fich 
wenigftend auf ein Viertelhunbert beliefen, jo mußten bie fhönen Wif- 
ſenſchaften und bie Arzneikunde einiger Maßen gleichen Schritt mit 
einander halten. Seine bewegliche Natur trieb ihn 1650 wieder in 
feine Heimat zurück; und da er der Literatur fortwährend große Vor- 
liebe zuwendete, fo entichloß er fi, das Prinzipalat des öffentlichen 
Sollegtums zu Orange anzunehmen, weil die Stelle ihn Titerarifch 
feinem Lieblingsſtudium, örtlich feinem Baterorte und ber Stadt, in 
welcher fein Oheim Petit einen großen wiffenfchaftlichen Ruf zurüd- 
gelaffen, näher brachte. Auch war ihm dieſes Amt befonders angenehm, 
weil er dadurch dem Bifchof von Balfon, Hrn. Joſehh Maria Sua⸗ 
res, dem gelehrten Mecänas ber Wiffenfchaft und dem Freunde feines 
Oheims, mit dem er bereits einige gelehrte Briefe gewechſelt, Leichter 
in perfönliche Berührung fommen konnte. Diefer lette Umſtand mar bie 
Beranlaffung feiner Belehrung. Wir verweiſen bepfalld auf Sorbiere’g 
eigene Berichterftattung, worin man fowohl die Klugheit, mit welcher 
ber fromme und gelehrte Oberhirt feinen reformirten Doctor zur Er— 
fenntniß bes katholiſchen Glaubens führte, bewundern, als man die 
begeifterte Sprache des Gonvertiten, welcher gegen feinen geiftlichen 
Bater für feine Wiedergeburt fih in Dankgefühle ergießt, mit Rühr- 
ung leſen wird. Gegen Ende bes Jahres 1653 Hat er dad Galvinifche 
Bekenntniß abgelegt und das katholiſche Glaubensſymbolum beſchworen. 

Kaum hatte Sorbière dieſen Gewiſſensact ausgeführt, fo wurde 
er von ſeinen Glaubensgenoſſen mit gewohnter Heftigkeit angegriffen 
und verunglimpft. Im Jahr 1654 verfügte er ſich nach Paris, um da— 
jelbft feine Converſionsmotive in Druck zu geben und feinen gethanen 
Schritt zu rechtfertigen. Die Schrift führt den Titel: Discours du sieur 
Sorbiere sur sa conversion d l’Eglise Catholique. Paris M.DC.LIV. in 8° 
SS. 207. Sie ift dem Cardinal Mazarin bebicht. 

In dogmatiicher Beziehung zeichnet ſich bie Schrift eben nicht vor 
andern beſonders aus; fte tft Hinfichtlich der Beweisgründe Klar, bün= 
dig und überzeugend, weil überzeugt, Die Schreibart trägt aber das 
Gepräge der Originalität, und hier und ba fpiegelt fih in feinen 
Geiſtesarbeiten wie in feinen mündlichen Aeußerungen fein etwas biffig 
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geiſtreicher Character ab. Seinen Verſtand hat er nach der Ermahnung 
des h. Paulus, I. Kor. X. 5, gefangen gegeben zum Gehorſam 
Chriſti; allen wenn der alte Adam ihn hart anging und er auf die 
Iinfe Wange gefchlagen wurde, fand er fi) eben nicht geneigt, die 
rechte darzureichen, befonderd wann er die Sache mit einem bon mot 
und witzigen Einfall leichten Kaufes abthun konnte. Sein fittlicher 
Wandel war vor wie nad) allzeit untabelig und nach feinem Webertritte 
iR feine Orthoborie immer rein, und fogar begeiftert geblieben, Nur 
wirft man ihm vor, daß er bie Zerftreuung und Reiſen liebte, weß- 
halb ihm manchmal feine Ginkünfte knapp zugemeflen fchienen. Auch 
hat man bei ihm, befonders als er nach dem Tode feiner Gemahlin 
den geiftlichen Stand angetreten, etwas mehr eigentliche Frömmigkeit 
gewünfcht. Dieß hätten aber vielleicht feine Freunde und zum Theil 
wohl auch feine Feinde überfehen, wenn er mit feinen luftigen Witz⸗ 
worten etwas fpärlicher umgegangen wäre, weßhalb fie öfters ſich ver- 
anlapt fühlten, ihn mit gleicher Münze zu bezahlen. So fagte ber 
(hmähfüchttge Gut Patin gelegenheitlich feiner Belehrung von ihm, 
„er babe feine Jake umgemwenbet. * 

Nach feinem Vebertritte unternahm Sorbiere eine Reife nad) Rom, 
und ſchrieb dem Papſte Alerander VII. einen Bericht, worin er dem 
Statthalter Chriſti feine von den Proteftanten erlittenen Verfolgun- 
gen fchilderte. Der Bapft empfing ihn mit den Worten: An tu ille 
Samuelis Petiti nepos? und nahm ihn gnäbig auf, ließ es aber dabei 
bewenden. Vielleicht kätte dieſe Reife für Sorbière einen günftigern, 
geiftigen und zeitlichen, Erfolg gehabt, wenn er mit verzeihlicheren 
und verföhnlichere Gefinnungen vor dem Stuhle Petri erjchienen und, 
anftatt mit Klagen, mehr um Bittgebete für bie Deffidenten eingekom⸗ 
men märe. Während feines Aufenthaltes in Rom machte er bie Be- 
Tanntichaft bed Eardinals Rospiglioft und unterhielt fpäter mit ihm 
einen lebhaften Briefmechfel. Als diefer Kirchenfürft unter dem Namen 
Clemens IX. auf ben Stuhl Petri erhoben wurde, begab fih Sor⸗ 
biere abermal nach Rom und wurde zwar freundlich aufgenommen, 
aber wiederum nicht beichenkt, wie ihn feine Ausgaben hoffen ließen, 
obgleich er hundert Piftolen als Reiſegeld erhielt. Später wurben ihm 
vom Papfte einige Andenken geſchickt; da er aber damals, wie ed fcheint, 
in großer Geldnoth war, was ihm öfters geſchah, fo bemerkte er beim 
Empfange derfelben nad ber ihm eigenen Weife, d. h. mit einem 
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derb geiſtreichen Witze, indem er lächelnd ſagte: „Mit einem Karren 
Brode wäre mir heſſer gedient geweſen, als mit einem Becken Zucker⸗ 
ſachen ... Man ſchickt Handkrauſen (Manſchetten) einem Menſchen, 
ber kein Hemd hat." Es war eben feine Art, über Alles etwas Salz 
oder Pfeffer zu fireuen, wiewohl er im Ganzen ſehr freundlih und 
fogar nad) dem Zeugnifle feines Biographen einnehmend war. Rabe- 
lais, Montaigne und Charron, die er gerne las, haben ihn 
von Jugend auf an biefe mißlichen Gigenheiten gewohnt. Wenn aber 
Heller von ihm fagt: il n'avait de vrais talents en aucun genre, fo 
it dieſes wohl eine zu ſcharfe Unterfhäbung Niceron bat ein 
ziemlich vollſtändiges DVerzeihnig ber Sorhiere’fhen Schriften 
geliefert. Seine Lebensgefchichte fteht den von Franz Graverol her- 
ausgegebenen Sorberiana voran. Zehn Jahre vor feinem Tode wurde 
Sorbiere von Ludwig XIV. Eönigliher Hiftoriograph ernannt, 
was aber nur als beneficium simplex gelten konnte. Er ſtarb zu Parts 
am 9. April 1670. 


Zeugnifle, bie Sorbiere vor feinem Austritt aus dem Calvinismus 
von deu breffenden Behörden erhalten. 
Gonfifterium Bon Orange. 


Dominus Samuel Sorberius Occitanus Santambrosiensis, Medicine Doctor, per 
triennium Academia hujus Principatus prafuit, atque in omnibus et singulis 
Musarum palæstræ functionibus obeundis, assiduam et diligentem operam nava- 
vit, idque cum magno doctissimorum et amplissimorum virorum applaugu et 
preconio. Sacris etiam catibus frequens interfuit, Religionis Reformatz mysteria 
celebravit sedulo, et denique mores ex Christian® disciplin® norma ita formavit, 
nt nulli scandalo, omnibus zdJificationi faerit. Deum optimum, maximum ex 
animo precamur, ut tanto viro, atque in Republica literaria vere eximio, pergat 
benedicere, faustos captis exitus concedat, ac tandem ad optatos amicorum et 
alfinium, qui in Hollandia, vel alibi terrarum degunt, amplexus, tuto et fcliciter 
perducat. Hzc voto, et manu propria, obsignarunt Pastores et Seniores Eccle- 
sie Arausionensis, Id. Sept. anno Virginei partus M.DC.LIII. Chamdrunus Ec- 
clesiast. Sylvius Ecclesiast. N. Vialis verbi Praco. Dubois, unus cx Senioribus. 
Correge Senior. De Drevon unus ex Senioribus. Convenentius unus ex Senioribus. 
Felix Aneien. Reynaud Ancien. P. Deydier Ancien. Brousse Anpien. Pelet Ancien 
et Secrötaire. 


Auszug aus. den Regiſtern des Parlaments zu Orange. 
(Aus dem Sranzöffcden.) 


Am 29. October 1653 Bat die gejeplich verfammelte Commiſſion bes Gollegiums auf 
die Vorlage des Herrn Samuel von Sorbiere, ber Hellfunde Doctor, Hauptregens des 
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befopten Colleglums erlitt, daß ſeit dem Jahr 1080, did er aus dem Gang in Holland, 
wo er gewoöbnllch wohnte, zum Principalat hierhet betufen worden, dieſes Acht ıhlt großem 
Fleiße und Gifer bis auf beit heuligen Tag ausgeübt, und da ihn feine Geſchäfte anders 
wohla vraſen, don ber Eommlſſſon ſeine Entlaffung (domgs) begehrt. 

Rechdetn die Commiſſion dein Herrn Sorbisre ihren herzlichen Dank ausgentket 
fũr die Die uns Sorgfalt, die er als Principal bewirſen fett dem zweiten September 1650, 
wo er in fein Amt eingeſetzt worden, ertheilt fie ihm die verlangte Freiheit niit dem groͤß⸗ 
tm Baauctn fi) betambt zu fehen ſowohl feiner Arbeiten als der Gegenwart eines Mannes, 
ver fein Wiffen allzeit mitt einem erbaullchen und tadelloſen Wandel begleitet hat, und der» 
ſpricht ihm, das Anvenken feines Namens und feiner Tugend zu bewahren, it, fo oft 
elegenheiten ſich daju barbieten werben, durch alle Dienſtleiſtungen ihre Erkemmilichtelt zu 
bewriſen für feine Dienſte; und befichlt, daß feine mit dem erſten dieſes Monates begonne⸗ 
nen Quartalbeſoldungen bis zum Schluſſe bes Trimeſters, d. h. bis zum letzten zufünfti- 
gen Dezember, ausbezahlt werde. 

Deydier, Amiſſchreiber. 


Rede des Herrn von Sorbiere, in Betreff feiner Näckkehr zut 
katholiſchen Kirche. 
(Aus dem Franzoͤſiſchen.) 


Da mir Bott fhon Tängft die Gnade erwieſen, mich durdy einige Strafe 
len ſeiner Kenntniß zu erleuchten, mir zur gründlicheren Einſicht der Wahr« 
heit mehrere gümſtige Gelegenheiten dargeboten, und mir endlich die Kraft 
ertheilt at, meine Ueberzeugung öffentlih zu bekennen, wiewohl dieſem 
frommen Vorhaben manderlei Hinberniffe entgegen flanden: fo babe id 
gedacht, die göttliche Vorfehung dürfte diefes Werk nicht allein um meines 
eigenen Seelenheils willen zur Vollendung geführt Haben, fondern auch 
fi‘ meiner bedienen wollen, um vielen andern tugendhaften Perſonen, bie 
mehr Wiffenfhaften Befigen, als ih, denen es aber an Muth gebricht, 
ihrer Irrthümern zu entfagen und zur katholiſchen Gemeinfihaft zurück⸗ 
zufeßren, als Beifpiel und Aufmunterung voranzugehen. 


Die einem Schiffbruche entronnen, und noch etwas‘ geiftigen Vorrath 


und Willenskraft davon getragen, um ihren fortan in Gefahr ſchwebenden 
Freunden zu Hülfe zu kommen, dürfen nit müßig am Ufer ſtehen bleiben, 
ſondern follen vielmehr alle Drittel aufbleten, um ihnen ihren Vriſtanv 
angedeihen zu laſſen, indem fie entweder bie Entfernteſten durch ihre 


Worte und Bewegungen ermuntern, oder ben Naheſtehenden die Hand’ 


reichen, ober den etwas Weitern Nettungsbretter zuftoßen, um fle dem 
Stürme und dem Untergange zu entreißen. Ebenſo hielt ich mid durch 


die chriſtliche Nächſtenliebe verpflichter, den Verirrten nah Vermögen 
meine Dienſtwilligkeit anzubieten. Das öffentliche Amt, welches ich mit 


Beifälligkeit wohlgefinnter Menihen im Proteftantismus bekleidet habe; 
das Mifvergnügen, welches Mehrere bei meinem Austritte, den fie als 
mein Unglüd und Verderben anfahen, an Tag gelegt; das Gerede An- 
derer, die nur an zeitliche Dinge denfen, und mic gerne unglüdlich chen 
mödten; die Gebete einiger guten Katholiten und die Willengmeinung 
berjenigen, denen ich ehrfurchtsvoll zu Gebot ſtehe, — laſſen mir nicht 
zu, ruhig und für mid allein die Früchte meiner Bekehrung zu genießen, 
und bes füßen Friedens meines Gewiſſens für mid allein zu verkoften. 
Ich werde alfo die ganze Welt damit befannt machen, und follte aud 
mein Beifpiel von geringer Bedeutung feyn, fu wird die Kraft der von 
mir vorzubringenden Beweife diefer Mangelhaftigkeit nachhelfen, und der 
h. Geiſt feine Macht in meiner Schwäde offenbaren. Und darum bitte 
ih ihn von ganzem Herzen, weil mir wohlbefannt ift, daß feine Mit- 
wirkung durchaus nothwendig ift, daß nicht von dem Wollenden, no von 
dem Laufenden, fontern von Gott die Barmherzigkeit fommt; und daß 
ih über die Streitpunfte nichts vorbringen kann, daß von den Gardinälen 
Bellarmin, DüPerron, Rihelieu und fo vielen andern Männern 
der Gelehrſamkeit nicht fhon gefigt und oft wiederholt worden wäre..... 
Das Licht der Vernunft ift in unfrer Seele geblieben, nachdem es durch 
den Ungehorfam des erſten Menſchen verbuntelt worden, und das große 
Bud der Natur, daß vor unfern Augen beftändig offen liegt, hört nicht 
auf, uns das Dafeyn der Gottheit zu verkünden und ung zur Anbetung 
feiner Allmacht aufzurufen. „Die Himmel erzählen die Herrlichkeit Gottes, 
die Werte feiner Hände madht fund das Firmament. Ein Tag überliefert 
dem Andern den Ausiprud und eine Nacht theilt der Andern die Kunde 
mit. Das find nicht Reden, find nicht Worte, von denen man nicht hören 
Fönnte ihre Stimmen.” Pf. XVIli. 

Diefe natürlibe Kenntniß des Dafeyns Gottes wäre aber unvolltommen 
geblieben, wenn ſich Gott den Menſchen nicht hätte zu erkennen gegeben 
durch die Dffenbarungen als einen guten und barmberzigen Herrn... Nach 
dem diefe Kundgebungen nad dem Willen der göttlichen Weisheit und nad 
dem Maße unfrer Heilsbedürfniffe ftattgefunden, find durch unfern Herrn 
Jeſus Chriftus alle Verheißungen in Erfüllung gegangen und da bie 
Apoftel in ihren Schriften alle Geheimniſſe der Leidensgefhichte ihres 
Meifters erzählt haben, fo wurde das gefammte Bibelbuh in folder 
Weiſe vollendet und der Leib der Kirche zur Auslegung desfelben beftellt. 

Und in der That, in einer wohlgeordneten Geſellſchaft genügt es nicht, 
daß die Grundgeſetze des Reiches und die ftaatswirthfhaftlihen Verord⸗ 
nungen in ein allen Bürgern zugänglices Bud niedergelegt worben ; es 
ift überdieß nothwendig, daß eine gewifle Zahl von befähigten Männern aud 
den Sinn diefer Vorſchriften ans Licht fielen und daß die Geſetze durd 
den Mund der Obrigkeit zu dem ganzen Volke fprechen. Ebenſo muß in 
dem Kriftlihen Staate, in weldem die Barmherzigkeit Gottes dic ganze 
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verborbene Maſſe fo vieler taufend Scelen, die in der Blindheit ſchmachten, 
gefammelt hat, der Kanon der h. Schriften, welche uns den Willen des 
göttlichen Geſetzgebers befannt machen, vorerft aufgefebt und glei anbe- 
ginns ein Gerichtshof eingefeßt werben, von dem die Gläubigen bie Aus« 
legung des Evangeliums, die beitimmte Glaubensregel und die Borfchriften 
der Sittengebote empfangen mußten. 

Schon vor achtzehn Jahren habe ich bei mir felbft diefen Vernunftſchluß 
gemacht; allein meine Liebe zum Frieden, zur Ordnung und Milde ließ 
mir nicht zu, in den Schriften der angeblichen Kirchenverbeſſerer, die man 
mir zur Glernung der Lauterfeit der hriftlihen Religion in die Hände 
gab, meine Rechnung zu finden, Das Dogma, ale wäre die Auslegung 
der h. Schrift nicht eine von der Kirche ungertrennliche Prärogative, fon: 
dern ein durch die Einwirkung des h. Geiftes, der da wehet, wo er will, 
freies und angeflammtes Privilegium, — dieſes Dogma, fage ih, Fam 
mir als eine Thüre vor, die man abfihtlih der Unordnung und Streit⸗ 
fuht eröffnet Hatte. Denn da man von Natur die Freiheit licht und in 
jeglihem Amte und Verhältniſſe fih gerne mit feinem Verſtande brüftet : 
fo tonnte es dem fleifglihen Blicke der erften Ruheſtörer und Religions— 
wühler nicht entgehen, daß diefer Lehrſatz dem Pöbel fehr zufagen und die 
geſammte Volksmenge, die unter dem Gehorfame ftand, fi unabhängig 
machen würde, unter dem Borwande, von ihrer Gleihberehtigung, durch 
fg felbft ihre Lehrpuntte kennen zu lernen und in entfpregendem Maße 
den ihnen verliehenen Geiſt Gottes zu nützen, Gebraud zu maden. 

Gleich beim Antritt meiner theologifhen Laufbahn (denn meine Eltern 
beffimmten mid zum Predigtamte) konnte ich alfo diefer Maxime, die mir 
falſch und aufrügrifch fchien, nicht beiftimmen. Ich fagte daher , daß wenn 
es nothwendig war, mich das Leſen zu Ichren, und mid mit dem Bibel: 
buch befannt zu madhen, um es von andern Büchern zu unterſcheiden, 
es ein noch viel begreifliheres DBedürfnig wäre unt noch weit größere 
Belehrte als ich vorhanden feyn müßten, um mir den wahren Sinn der 
b. Schrift zu erklären und die Schwiertgfeiten, auf die ich beim Leſen 
derfelben ftoßen würde, zu löfen. Da ich aber die Kirche noch nicht deut: 
ih genug kannte, um mir bei derfelben Raths zu erholen, fo fuchte ich 
meinem gerechten Verlangen durch das Leſen der Gommentare, von 
denen mir nur die der Neuzeit befannt waren, Genüge zu thun. Bald 
befragte ih Galvin oder Bucer, bald Beza, Bareus, Piscator 
oder einige Andere diefer Secte, weldye aber die mir früher ganz begreif: 
lihen Dinge in fo dunkle Wolfen verhüllten, daß fie zu meiner Befeftig- 
ung in den mir aufgedrungenen unvereinbarlichen und miderfprechenden 
Meinungen feine andere Beihülfe verfhafften, als ihre vorgebliche Autori= 
tat und die Großmacht ihrer Inſpirationen. 

Was mir aber nebft der Dunkelheit und den Finfterniffen, dic fie über 
ihre Lehre verbreiteten, noch am Meiften mißfiel, war, daß fie unendlid 
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mehr damit beſchaͤftigt waren, bie Meinung ber Andern zu beſtreiten, als 
die ihrige zu begründen, und daß ihre Schmähſucht und Bitterkeit gegen 
ihre Ungleichgeſinnten den meiſten Raum ihrer Bücher einnahmen. Ich 
erachtete dieſes Gebahren als ein Hauptmerkmal der Ketzer und als bie 
eigentliche Phrafeologie derjenigen, die fi vorgenommen, fi von dem 
Leibe der Kirche loszureißen, um eine nach ihrem Belteben leitſame Secte 
zu bilden. 

Ich war damals bei Herrn Petit, (ber burd einige Werke als Kri« 
tifer in der gelehrten Welt befannt ift) und Hatte noch nicht das neun⸗ 
zehnte Lebensjahr erreicht, als ich mit diefem Gedanken mi umtrug uͤnd 
über die Büirgerkriege dev angeblich Reformirten, die wir fo eben beſtanden 
hatten, und deren Augenzeuge ih in meiner zarten Jugend zu Nimes 
gewefen, Betrachtungen anftelte. Diefer mein Oheim, der meine Erziehun 
überwachte, liebte mid fehr, und ich erwiederte ihm feine Liebe dur 
unbegrängte Ehrfurcht und Ergebenheit, die ih feinem Range, feinerh 
Alter und feinen ſeltenen Verbienften fchufdig war. Keines feiner Worte 
ging für mic verloren; ich beobachtete alle feine Handlungen, und weil 
ich feinen Verſtand und feine Gelehrſamkeit nicht erreichen könnte, fo diente 
mir feine Biederkeit und Mäßigung zum Mufter. 

Ich Hörte ihn allzeit mit Ehrerbietigkeit von dem ihm genau bekannten 
kirchlichen Alterthume ſprechen; er fhäßte ungemein die Heiligen Väter, 
pried die Orbnung einer guten Regierung und tabelte die Lelchtfertigkeit 
und das fihledite Betragen derjenigen, welche unter dem Scheine der Rex 
ligion den Staat verwirrten. Ueber diefen Gegenftand ſchrieb er eine 
Diatrife: De Jure Principum Edictis Eeclesia quasito, nec arıhiz 
adversu« lemerantes aut antiquantes vindicato, welde Schrift id vor 
einiger Zeit nebft einer Vorrede von mir in Holland habe druden laffen. 
Fun diefer Abhandlung brandmarkte mein Oheim ohne Schonung ihre 
Meutereien, die mit der Einnahme von La Rochelle ein Ende nahmen. 

Indeſſen drang diefer vortrefflihe Mann unadläffig in mid, das Pre- 
digtamt zu wählen und verfchonte mich nicht mit feinen beifälligen Er⸗ 
munterungen gelegenheitlih einiger Vorträge, die ich in feiner Gegenwart 
vor einer Heinen Verſammlung bielt. Zu diefem Behufe verlangte er von 
mir blos eine ausnehmenbe Kedheit (hardiesse), weldie, wie er meinte, 
die Haupteigenfchaft derjenigen fey, welche ihre Beredſamkeit vor einem 
reformirten Auditorium geltend maden wollen. Ih Tann nicht umhin, 
aus einem feiner Briefe folgende Worte, die mir damals zur bebeutfamen 
Warnung gedient, hierher zu ſetzen: Specimen iuum transnıitto rursuim 
sine nora in quam non incurrit; sed scito, mi Ali, in concionibus istis 
ad popalam nostrom pronuntiationem esse tô zav. Diefe Worte veran⸗ 
laßten mich zu einer heilſamen Betrachtung; es ſchien mir, als wollte er 
mir ſagen, das Volk der calviniſchen Secte laffe ſich nicht durch verninf⸗ 
tige und gemäßigte Beweisgründe leiten, noch auch durch das Xnfehen 
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ernfter, gelehrter und verftändiger Männer, fondern laſſe fih hinreißen 
durch ein ftürmifhes Gepolter und durch einen Waldftrom unverbauter 
Worte. 

Meines Erachtens war diefer befcheidene Mann weit entfernt, diefe Hand- 
(ungsweife gut zu heißen; er wußte aus eigener Erfahrung, wie noth= 
wendig fie war, um fih unter ſolchen Verhältniffen Achtung und Anfchen 
zu verfchaffen. Denn da er felbit fih nie dazu entfchließen konnte, dieſe 
Brocedur fih zum Mufter zu wählen, fo tit ihm auch nicht der Beifall 
des Publikums geworden; vielmehr kam er bei den hoben Häuptern der 
Bartei in Verdacht, zum Mebertritt in die katholifhe Kirche Neigung zu 
verrathen. Und wirklich glaube ich, daß er fih dazu verftanden hätte, wäre 
dem Gardinal von Bagni und dem Herrn von Peiresc ein längeres 
Leben und mehr Zeit befchieden worden, um ihn der Secte, der er durd 
das Unglüd fetner Geburt zugefallen, zu entreißen; oder hätte Se. Emi— 
nenz das fromme Vorhaben, die Verirrten in Frankreich wieder zur 
fatholifchen Gemeinfhaft zurüdzuführen, in Ausführung gebradt. Da 
aber die göttliche Vorfehung aus mir unbelannten Urfachen anders ver- 
fügt Hat, fo dachte ih, Herr Petit habe fich zu biefer Nachficht verftan- 
den, weil er vorhatte, mir fpäterhin feine ganze Gefinnung befannt zu 
machen und mich dann mit fi zurüdzuführen, wofern er mich ebenfo 
geneigt gefunden hätte, ihm zu folgen, als ich jeßt das Glück habe, ihm 
voranzugehen. 

Da ich während meiner theologifhen Studien in meiner Secte fo wenig 
Achnlichkeit fand mit den Gigenfchaften, womit die Schrift die heilige 
Kirche ſchmückt, indem fie diefelbe Säule und Grundvefte der Wahrheit, 
Stadt und Haus Gottes, Mutter der Gläubigen, Weinberg, Ader, Sciff- 
lein, Berg des Herrn, Erbe Gottes, gegen weldhe die Pforten der Hölle 
nichts vermögen der Jeſus Chriſtus feinen Beiftand verfprocden bie ang 
Ende der Welt, und die auf einem hohen Berge ftehbt und nicht ver= 
borgen feyn kann, — dieß Alles, fage ich, ließ mid vermuthen, daß ich 
mih nicht in der wahren Kircchengemeinfhaft befand; ih ward deßhalb 
von einem lebhaften Verlangen ergriffen, biefelben kennen zu lernen. 

Dazu, glaubte ich, würde aber Zeit erfordert; denn da ich mein Augen 
merk noch nicht der Römiſchen Kirche zuzumenden getraute, wegen der 
Vorurtheile meiner Kindheit, indem man mir nit nur Abfcheu gegen ihre 
Lehre, fondern auch wahres Entfegen gegen ihren Gottesdienft eingeflößt, 
fo war ich fehr frohe, über die Glaubenslehren andrer Sceten und über 
die Weberlieferungen des graueften Alterthums Erkundigungen einzuziehen. 
Da nun eine Gelegenheit nah Paris und Holland eintrat, fo erbat ich 
mir von meinen Eltern die Erlaubniß zu diefer Reife, die mir während 
meines vierzehnjährigen Aufenthaltes in fremden Landen Mittel verfchaffte, 
mit Grotius, Milletiere, Daillé, Rivet, Boffius, Cour— 
celles, Morus, Blondel, Spanheim, Saumaife, die id 
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unter vielen andern ausgezeichneten und gelehrten Perfonen mit Namen 
nenne, Belannthaft zu mahen und in den Befib von allerlei Büchern der 
calvinifhen Secte zu gelangen. 

Das erite Buch, das unter den zahllofen albernen Werfen, mit welden 
die ketzeriſchen Secten verfehen find, mir in die Hand fiel und ich zu lefen 
wünfchte, waren die Geiftesproducte Cameron's, die bei den Predigern 
zu Gharenton in hohem Werthe ftehen, und aus denen diefe und jene von 
Saumur in der That alle frivolen Spipfindigfeiten gelernt, wodurch fie 
fich bei ihren Angriffen auf die Kirche ausgezeichnet haben, um fih durch 
die bei Cameron gangbaren Redendarten von den Landpräbdicanten, 
wie fie die übrigen Prediger Frankreichs zu nennen pflegen, ſich zu unter- 
fheiden. Diefer Schotte machte mih mit dem Namen des Arminiug 
und Socinug befannt und da er mid daran gewöhnte, Genf nicht mehr 
als mein Jeruſalem anzufeben, fo lenkte ich mein Bliden dem Norden zu. 
Er benahm mir vollends den Reit von Refpect, den ih noch für den Na— 
men Calvin's hegte, und darum fühle ich mich ihm zu Dank verpflichtet, 
daß ich durd ihn angefangen, in Die graufenhafte Verwirrung der Secten 
hineinzudringen. Ste mußte mir wirklich einen großen Schreden eingeflößt 
haben, weil diefes Mittel vonnöthen war, um mich in die Arme der ka— 
tholifhen Kirche zu werfen, in ihr Licht, Ruhe und Freude zu fuhen und 
zu finden. 

Es ift außer allem Zweifel, daß Luther, Calvin, Cameron, 
Arminiud und Soeinus durch Rüdfchlag die Urheber meiner Be: 
fehbrung waren, und daß das LXefen des h. Thomas und der andern 
ortbodoren Theologen, mir nicht gleicherweile würde nüßlich geweſen ſeyn, 
wenn ihnen die Befanntfchaft mit diefen Häretifern nidt vorausgegangen 
wäre. Beim Ausgang aus den Finfterniffen fchien mir das Licht viel 
glängender; nach der Verwirrung fam mir die Ordnung viel fhöner vor 
und mit weit größerm Vergnügen fah ih die Dinge an ihrem Plage, 
nachdem ich das fheußliche Angefiht und den Wirrwarr ihres ganzen theo— 
logiſchen Weſens angeblidt hatte. 

Diefe Gnade jollte aber nicht fogleih in Vollzug übergeben; bevor mic 
Gott zum Belenntnig der erkannten Wahrheit führte, wollte er mid den 
ganzen Abgrund, in den Jene, die mit der Kirche brechen, zu ftürzen pfle: 
gen, deutlich erfhauen laffen. Der Herr brachte durdy mehrere Begegniffe 
in mid das Bewußtſeyn, daß der Eigendünkel derjenigen, welche der 
kirchlichen Autorität fi nicht unterwerfen wollen, fondern fihb dag An- 
fchen geben, als könnte ein Jeder durd feine ſelbſtgemachten Vernunft- 
ſchlüſſe alle Dinge beweifen, das Ichte Ziel der meiften dahin endet, daß 
die Einen, an der Entdedung der Wahrheit verzweifelnd, in den Wahn 
der alten Academiker gerathen, und dafür halten, es ſey der menſchlichen 
Schwäche unmöglih, eine fihere Kenntniß derfelben zu erjchwingen; die 
Andern dagegen der Gleihgültigfeit gegen alle Religionen huldigen, und 
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in der irrigen Meinung verſeſſen bleiben, daß wenn man nur den Namen 
des Herrn Jeſu erkenne und anrufe, es wenig darauf anfomme, zu welcher 
Partei man fich ſchlage, da die Schulen nur in leeren und nutzloſen 
Streitfragen fih bewegen oder den Kanzelrednern Stoff zu Declamationen 
liefern. &8 find dieß zwei bodenlofe Abgründe, die ich durch Gottes Er- 
barmung als unvermeidlich erkannte, wofern man nicht ben Rath befolge, 
ven ber h. Auguftin feinem Freunde Honorat, als diefer noch Manichäer 
war, gegeben hatte, „Siehft du dich lang genug bin und hergetrieben, 
und willjt du deinen Mühſalen ein Ende machen, fo betritt den Weg der 
katholiſchen Kirchenlehre, welde von Chriftus durch die Apoftel bis auf 
und gefloffen ift, und von uns bis zu der Nachkommenſchaft fließen 
wird,“ ' 

Und das habe ih mit dem Beiltande bes 5. Geiſtes getban. Als ic 
am Wenigften an diefe göttliche Einwirkung dachte und ich ganz in aca= 
demiſche Geſchäfte vertieft war, bediente fih Gott des hochwürdigſten Jo— 
ſeph Maria von Suares, Bifhofs von PBaifon, um aufs Neue Ges 
danken des Heild in mein Herz zu legen und den Entfhluß, an einem 
jo widtigen Werte zu arbeiten, in mir hervorzurufen. Diejer gelehrte 
Prälat, der fo unverdroffen über die ihm anvertraute Heerde wacht, 
und nur damit befchäftigt ift, durh Zurüdführung der verirrten Schafe 
diefelbe zu vermehren, wandte mir feine Aufmerffamteit zu, fobald ih in 
Drange mid niedergelaffen,, und er in Erfahrung gebradt, daß ich der 
Neffe eines Mannes fey, deflen Freundſchaft er gepflogen, und an deflen 
Bekehrung er in Gemeinjhaft mit dem obgenannten Gardinal gearbeitet 
batte. Da ich Profefjor der Literatur war, und ih ihm einige römiſche 
Inſchriften mitgetheilt hatte, nahm er davon Anlaß, mid zu einem Be— 
ſuche einzuladen. Dieß war mir gerade willlommen, indem mein ganzes 
xeben nichts heißer wünfcte, ald mit Männern von hoben Verdienſten 
befannt zu werben. Unſere eriten Unterhaltungen betrafen die unfchuldigen 
Genüffe, welche die nüglihen Bücher gewähren, ſowohl in Bezug auf 
Läuterung des Gewiſſens und auf Abwendung der Irrthümer und Lei- 
denfchaften als auf Ruhe des Gemüthes und der Seele. Nach diefem 
ioradı er mir von den Entdedungen, die er im wiſſenſchaftlichen Gebiete 
ın der Geſchichte und dem dunkeln Alterthum gemacht hatte. Seine reich 
baltige und merkwürdige Bibliothek nahm ihn wenig in Anfprud, denn 
ſein Gedächtniß war ein unermeßliher Schag von Erinnerungen aus den 
Manuferipten des Vaticans, aus den namhafteften Büderfammlungen, 
aus den Denfwürdigkeiten der Kirche und aus den Ruinen des römiſchen 


1. Si jam satis tibi jactatus videris, ünemque hujusmodi laboribus vis im- 
jonere, sequere vıam catholicz discipline, quæ ab ipso Christo per Apostolos 
ad nos usque manavit, et abhinc ad posteros manatura est. De util. credendi c. 8. 
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Kaiſerreiches. Man hätte glauben ſollen, er wäre im Rathe aller Kaiſer 
und Könige der Chriſtenheit geſeſſen, hätte fie auf alle ihre Feldzüge be- 
gleitet; wäre beauftragt gewefen, alle Berheerungen ber Gothen, Vandalen 
und Sarazenen wieder gut zu maden, hätte fih an allen Goncilien und 
Conclaven bethetligt, über alle Keßereien Unterfudungen angeltellt und 
bei allen Päpften die Feder geführt. Alle diefe Eigenfchaften erhöhte eine 
fo feltene Befcheidenhett, eine fo bezaubernde Milde und Unbefangenbeit, 
bag ich mich mächtig angezogen fühlte, das Geſpräch auf religtöfe und 
kirchliche Gegenftände zu lenken. 

68 war in ber That nothwendig, daß die Wahrheit fi gleichſam mei- 
nem DBerftande einfchmeicdelte, und durch dieſe einnehmente Methode 
mein Gerz befiegte; denn der Hochmuth, die Herbe und Bitterkeit, die ich in 
Erörterung der Streitfragen vorhin bemerkt, hatten mich von diefen Dingen 
abgewandt und öfters in mir den Entihluß hervorgerufen, bei folchen 
Gonferenzen mich nicht mehr einzufinden. „An dieſem fanften Säufeln 
der Luft erkannte ih, daß der Herr nicht im Feuer, niht im Erdbeben 
und im heftigen Sturme, welcher Berge flürzt und Felſen zerfchmettert.” 
1. Kön. XIX, Die fanften Ermahnungen, welche diefer Gottesmann mir 
erteilte, dem Irrthume und der Unficherheit der Secten, welche von der 
Kirche entfernten, zu entfagen, madten auf mid einen tiefen Eindruck. 
Als er bemerkte, daß er meine Seele gerührt, benützte er diefe feinem 
Vorhaben günftige Gelegenheit, und ftellte mir fofort fehr ernftlich vor, 
es fey nicht genug, daß man bisweilen feine Blicke der Fatholifchen Reli— 
gion zugewendet und ihre Schönheit leuchten gefehen habe, ich müßte fie 
auch mit aller Aufmerkfamteit betrachten und ihre Reige näher anſchauen; 
aledann würde id urtheilen können, ob fie nicht etwa Die Kirche fey, von 
der die göttlichen Bücher reden und bie ich ehemals in den fchismatifchen 
Geſellſchaften aufgefuht; die Römiſche Kirche fey der Mittelpunkt des 
Chriſtenthums; die fi) von ihr entfernen, und in eine weitere, unbegrängzte 
Sphäre hinausrüden, um fo mehr und immer mehr der Strahlen ber 
heilfamen Kenntniß der Religionsgeheimniffe fich verluftig maden, bis fie 
endlich in eine gänzliche Entbehrung gerathen, indem Gott dann zulaffe, 
daß fie in die Finfterniffe der Gottlofigkeit verwidelt werden. 

In der That wer diefen geiftreihen und tiefgehenden Gedanken näher 
betrachtet und ihn auf die Kebereien ber lebten Sahrhunderte anwendet, 
der wird finden, daß bie Häretifer nichts anders thaten, ale daß fie die 
Wahrheit nah und nad ihrer Strahlen entlleideten, indem fie entweder 
einen Blaubensartifel nah dem andern aufgaben, oder eine Geremonie 
abſchafften, oder ihre Sectirer irgend einer Bußübung entlafteten, fo zwar 
daß ihre vorgebliche Reformation dahin auslief, keine Geheimniffe mehr zu 
glauben, und kein frommes Werk mehr in Ausübung zu bringen. Luther 
griff im Anfang nur die Abläffe an, die Authorität des Papftes und bie 
Anbetung des allerheiligften Altarsfatramentes, indem er die leibliche 
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Gegenwart beftehen ließ. Zwingli, Calvin, Oekolampad gingen 
weiter, und wollten die glorreihe Gegenwart Chrifti in der Gudariftie 
nicht zugeben; fie erfannen eine Prädeftination, vermöge welder fie bie 
Nüglichkeit der guten Werke aufhoben und über die Faftengebote, Ab- 
tödbtungen, Weihen und Kirchenzucdt fih Iuftig machten. Die Wieber- 
taufer, Meuno, Jahn v. Leyden, beffen Skelett in Münfter zu fehen, 
und fonft dergleichen unwiffende Leute, ftürzten fih in gräuliche Unord⸗ 
nungen, warfen alle politifhe und kirdliche Zucht übern Haufen und 
lieferten einen fheußlichen Abriß defien, was in England der Indepen⸗ 
dentismus zumege gebracht. Die Socinianer verbanden mit ihren Kebereien 
mehr Wiffenihaft und Blattheit, was fie eben deßhalb um fo gefährlicher 
machte; indem ihre Gottesläfterungen unfern Heiland feiner göttlichen 
Natur beraubten, fo ſahen fich ihre Anhänger auf die Gränzen bes Mo- 
hamedismus verfegt. Solder Weiſe Liegt es alfo auf fladher Hand, Daß, 
nah dem Ausdrude der Philoſophen, ein anfänglich geringer Irrthum 
am Ende fehr bedeutend wird. Sobald man der Tatholifhen Kirche den 
Rüden zumwendet, findet man überall Raum, um fi zu verirren, bi man 
endlich in den Abgrund des Atheismus ftürzet....... 

Kits beſchützet fo ficher die Religion, und beſchirmt fie kräftiger gegen 
das Ver derbniß der Gottlofigkeit und der Härefie, als der gründliche Un- 
terriht in dem Gebiete der Sprachen, der Gefhichte und Philofophie. 
Denn obgleich die irrigen Meinungen und Secten durch Leute, die gerade 
nicht unwiflend waren, den Anfang genommen und man dem Mißbrauche 
ber MWiffenfhaft die Urſache der Spaltungen zuſchreibt: jo wird man bei 
tieferer Eingehung in die Sache dennod finden, daß bie Keßermeifter nur 
oberflachlihe Kenntniß defien, was man wiflen fol, befaßen, und da 
diefer leichte Anwurf von Literatur durch ihr verfhraubtes Urtheilsver- 
mögen noch fehr beihädigt war, fo mußten fie nothwendig mit Mißge⸗ 
burten von monftröfen Meinungen nieberfommen. Und fo ward es ihnen 
möglich, durch die Neuheit diefer Lehren erſtens die Schwachen und einige 
wunderliche und grillenhafte Köpfe in Staunen zu feßen; dann gefellten 
fih zu diefen die Ehrgeigigen und Malcontenten, denen diefe Gelegenheit 
willlommen war, fi hervorzuthun. Wer alfo bei obwaltenden Reli- 
gionsftreitigkeiten den orthodoren Weg gehen will, der darf fih nicht auf 
den eriten beßten Schiedsrichter verlaffen, der ohne irgend einen andern 
Beweis als feine perfönliche Affirmation vorzubringen, ſich von oben er- 
leuchtet bauptet. Man wird da feine Zufludt nehmen zu Männern, bie 
gründliches Wiſſen befigen, in ben betreffenden Sprachen bewandert find, 
welche die Kunftgriffe der ketzeriſchen Dialectit genau kennen, in ben übrt- 
gen Wiflenfchaften fih gehörig umgefchen, in alle Geheimniffe und Dun- 
kelheiten der Kirchengeſchichte aufhellend eingedrungen find, und über 
Alles, was feit den Apoftelzeiten fich zugetragen, treue und umfichtige 
Rechenfchaft ablegen können. Mit einem Worte, man wählt ald Rath⸗ 
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geber und Schiedsrichter ſo viel als möglich Männer, von untadeligem 
Wandel, die in die betreffende Lehre gründlich eingeweiht, die ſich nicht 
durch kleinliche Nebenfragen beirren laſſen, das Ganze in Einem um— 
faſſenden Blicke überſchauen, als Fachkenner und ohne Voreingenommen- 
heit beurtheilen, bevor fie in jede Einzelfrage ſich einlaſſen. Die menſch— 
lihen Wiflenfchaften dürfen von den Kebern nicht gebrandmarft wer— 
den, weil fie zur tiefern Kenntniß der Geheimniffe der Frömmigkeit 
au das ihrige beitragen. Denn obſchon das Wort Gottes ein zweiſchnei⸗ 
diges Schwert tft, weldes ben Knoten ber Streitfragen zerhauen und die 
Keper zu Schanden maden foll: fo dienen die fchönen Wiflenfchaften 
nichtsbeftoweniger zur Ausfhmüdung und bringen bei diefer Gelegenheit 
ihrer Gebieterin, der erften und oberften Beherrſcherin aller Wiſſenſchaften, 
ihre Huldigung dar. Aus den Schriften der 5. Väter und fo vieler Bifchöfe 
der alten Kirhe fehen wir, daß fie großes Gewicht legten auf dieſe ge= 
lehrte Praris, indem fie fich derfelben mit Erfolg bedienten, zur Wider: 
legung ſowohl der gelehren hieidniſchen Philofophen als der gefährlichften 
Keperhäupter Arius, Cerinthus, Ebion, Marcion, Neftoriug, 
Bhotinus, Pelagius und anderer Ungeheuer, gegen welde Drige- 
nes, Tertulltan, Minutius Felir, Syrillus und viele andere glän- 
zenbe Lichter bes erften Kirchenzeitalters ihre audgebreitete Literatur ſowohl, 
als ihren glühenden Eifer und ihre allbefannte Frömmigkeit angewendet 
haben. Und dieß Alles nad dem Beijpiele des großen 5. Baulus, der unter 
Gingebung bes h. Geiſtes jehr zeitgemäß Stellen aus griechiſchen Dichtern 
angeführt und feinen geliebten Jünger Titus unter Anempfehlung bifchöf- 
licher Tugenden auch dieſe einjhärft, feinen Zuhörern die reine Lehre 
vorzutragen, fie mit aller Macht zurechtzumweifen, die Widerfprecher zu 
widerlegen, weil in der Kirche Widerfpänftige, Schwäger und PVerführer 
aufftehen würden. 

IH glaubte den Ihönen Wiſſenſchaften diefe Eleine Abſchweifung fchuldig 
zu feyn, nicht fowohl wegen der kurzen Genüffe, die ich ihnen verbante, 
als um dem Lehramte, welches ich verlaffen, meine Verehrung zu bezeugen 
und die Verleumbdungen derjenigen zurüdzumeifen, welche troß ber correcten 
und gejeglichen Art und Weife meiner Amtsnieberlegung und ungeachtet 
der Lobſprüche, die fie mir kurz zuvor ertheilt hatten, durch einen plöß- 
ligen Umihwung fi auf das Gebiet der Jnvectiven und Schmähungen 
geworfen haben. Ich geftehe, daß ich nicht alles Gute verdiene, weldyes 
meine Feinde von mir ausgefagt, und von den öffentliden Zeugniffen, 
die fie mir ertheilt Haben und die man am Scluffe meiner Schrift leſen 
wird, nehme ih nur das an, was fie von meiner Bottesfurdht und meiner 
Eittligfeit erflärt haben. „Er bat, fagen die Prediger und ihr Gonfifto- 
rium, dem Gottesbienfte fleißig angewohnt, die Geheimniſſe der reformirten 
Religion gefeiert und feine Sitten nah den Borfchriften der chriſtlichen 
Disciplin geordnet, fo daß er Keinem zum Anſtoß, fondern Allen zur 
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Erbauung geweſen.“ Und der Ausſchuß der Lehranſtalt, welcher ih vor⸗ 
geſtanden, bemerkt ausdrücklich, „daß ich meine Wiſſenſchaft immerdar 
mit einem erbaulichen und tadelloſen Wandel begleitet habe.“ Die Wünſche, 
welche die Herren bei meinem Abſchiede ausgeſprochen, und das beigefügte 
Verſprechen, „meinen Namen und meine Tugend im Andenken zu behal⸗ 
ten, * muß ich wahrlich mit tiefgefühltem Dank anerkennen, obfhon Einige 
in ſchmachvollen Widerſpruch gerathen, und für meinen Webertritt durch 
Verunglimpfungen und Verleumduugen fi entfhädigt haben...... 


Bon ©. 28 bi8 203 handelt Sorbiere von ben Kennzeichen 
der wahren Kirche, von ihrer Sichtbarkeit, von einigen ihrer Dogmen 
und Gebräuche und bereichert hier und da die gemühnliche Beweis- 
führung mit einigen originellen Gedanken. Wir befchränfen und auf 
die Anführung feiner lebten Bemerkung über das Faftengebot und knü— 
pfen daran ben Schluß feiner ganzen Rebe, 


Der Angriff auf das Faften, welches mit dem Gölibat in Verbindung 
fteht, veranlaßten mid, ehemals zu Betrachtungen, die für die angeblichen 
Reformirten fo ungünftig ausfielen, als fie, nah meinem Gradten, für 
die katholiſche Kirche maßgebend und ehrenvoll waren. Ich dachte, von 
den fünf Sinnen, womit uns Gott befchentte, Hat man bei den Katho⸗ 
liten die drei edleren und geiftigern derfelben, — das Geſicht, das Gehör 
und den Geruch, — Feineswegs vernadläfligt. Denn man hat fih da alle 
Mühe gegeben, fich eben fo fehr dur die Malerei, die Tonkunft und die 
Wohlgerüche zum Lobe Gottes zu verwenden, als man fi angelegen 
ſeyn ließ, die zwei gröbern und fleifchlihern Sinne, — den Gefhmad und 
das Gefühl — durd die Enthaltung vom Fleiſcheſſen und durch den Gölibat 
im Zaum gehalten. Dagegen bemerkte ich, daß die Feinde der Kirche eben 
diefe zwei Ießteren in Schuß genommen, die brei erftern aber ohne alle 
Züchten und Ehrfamkeit angefochten haben. Uebrigens hat es mir gefhienen, 
daß fie befonders gerne mit ben Einbildungsgrillen fih abgaben, diefe 
Facultät vorzugsmweife lichten und pflegten und hätſchelten; bagegen wenig 
Rüdlfiht nahmen auf das Gedächtniß und die Urtheilstraft, indem fie 
das Alterthum in Vergefienheit brachten und jegliche Züchtigkeit freh und 
unverfhämt mit Füßen traten. Doc waren es eigentlich diefe Gedanken 
nicht, aus denen ich wider bie Thorbeiten ber Kebereien die fehlagenden 
Folgerungen gezogen habe. Gott Hat mich allmählich dazu vorbereitet mit 
einem erften Lichtftrahl; wenn man ihn gehörig auffaßt, ſchreitet man allzeit 
weiter in der Erkenntniß voran. 

Und bas ift es eben, was ich wünfchte, daß fo viele Literaturfreunde und 
Biedermänner, die ich unter ihnen kenne, thun möchten, die ich aber leider 
unfere Gegner nennen muß, weil fie bis dahin nur eine gewille Zahl, 
nicht aber alle katholiſchen Wahrheiten zu unterzeichnen ſich entfchließen 
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weten. Nicht ohne ſchwere Selbftüberwindung babe ih mich dazu dere 
ſteden Finnen, fie inmitten meines Lebenslaufes zu verlaſſen; ich begreife 
aber aud, Daß es fie weit mehr Mühe Eoften wird, als es mich zu diefem 
Schritte gekoftet hat, wenn fie meinem Beifpiele folgen wollen, weil 
fie größtentheils feftere Bande an die Welt Inüpfen, und mit ſchwereren 
Ketten, als ih ed war, an ihrer Partei gefeffelt find. Auf der andern 
Seite aber fehe ich, daß fie mehr Muth, mehr Geiftesfraft und Gelehr- 
ſamkeit befiten, als mir zu Gebot geftanden, im Augenblide, wo id 
meinen eriten Entfehluß gefaßt, mich in der Sache beffer umzufehen: wahr 
ift es aber auch wieder, daß je mehr ihnen Gott verliehen hat, defto grö— 
ßere Hilfsmittel ihnen zugleich bejchieden find. Es bleibt mir daher nichts 
weiter mehr übrig, als für fie zu beten. Denn die Rede, die ich fo eben 
mit Gottes fihtbarem Beiftande zu Papier gebradt, indem der Herr die 
ſchwachen Bemühungen meiner Feder unterftüßte, tft ihnen ein hinreichen- 
der Beweis meines Eifers und der Aufrichtigkeit meiner Ahſicht. Um ihret« 
willen habe ich dieſe Eleine Schrift verfaßt, aber au zur Erbauung der 
Kirche, die mich in ihre Gemeinfchaft aufgenommen. Ich möchte für fie 
im Banne feyn, wenn ed mir möglich wäre, durch meinen Fluch ihre Geele 
zu retten. Gern würbe ich verzichten nicht nur auf alle Lobſprüche, welche 
mir für meinen heiligen Entſchluß von Seiten gottedfürdtiger Perſonen 
zu Theil geworben, fondern auch auf das Wohlmwollen, deſſen hochgeitellte 
Männer mid verfichert haben. Bon ganzem Herzen würde ich in die Er- 
füllung der Verwünſchungen, welde einige unbefcheidene Leute wider mid 
ausgeftoßen haben, mich fügen, wenn dieß zu ihrem Seelenheile erfprieß- 
lich ſeyn follte. Die Schmähungen und Verunglimpfungen derer, welche 
mid kurz zuvor mit ihren Segnungen überhäuft hatten, geben meinem 
Schritte ein fehr ehrendes Zeugniß; wenn demnach, als ich noch bei ihnen 
war, ihre Zobfprühe mich befhämt haben, fo darf ich jet, wo ih von 
ihnen entfernt bin, über ihre Verleumdungen keineswegs erblaffen. Wenn 
die Freundſchaft der Einen in unverföhnlichen Haß ſich verwandelt hat, 
fo ift Dagegen bie Meinige ganz rein und unberührt geblieben; und fo 
fteht wenigftens diefer Theil unfrer Moral meinerfeits feft und unange 
taftet, nachdem ich die übrigen morfhen Gebäulichkeiten unfrer Theologie 
in ihrer ganzen Unhaltbarkeit dargeftellt. Meine Nächftenliebe oder Charitas 
(um von diefer Tugend chriftlich zu reden) ift nicht erfaltet in der Kirche, die 
tbr angeftammter Wohnſitz ift, und fogar befichlt, Jene zu lieben, die 
uns haſſen. Sch habe fie von meinem Vorhaben in Kenntniß gefeht und 
die Urbanität meines Abfchieds (jeltfame Wirkung der menfchlihen Laune!) 
bat fie weit mehr in Zorn gebracht, ald wenn ich fie ohne Begrüßung 
verlaffen hätte. Bin ih doch durch die Thüre Hinausgegangen und nicht 
durch das Fenfter binausgefprungen. Ich bin mit dem LXebewohl von 
ihnen gef&hieden und fic haben meine Grüße für eine Höhnung genommen, 
wiewohl mir auch Fein einzig unernftes Wort entfallen. Hoffentlich werden 
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die Meiften aus ihnen eine richtigere Schlußfolge gezogen haben, und wird 
ihre Mäßigung mid in der Hochſchätzung, die ih ihrem Verdienſte ge= 
weiht habe, für die Zukunft beftärken. Einige gottvergeflene, hochmüthige 
und tolle Menfhen mögen immerhin die Miffethaten, die feit langem 
auf ihnen ruhen, auf mich wälzen, um die Geduld derjenigen, bie ihnen 
Gehör geben, in der Azung zu erhalten; fie mögen immerhin das Gift, 
von dem fie firogen, auf mid werfen; ' fie mögen fofort alle meine alten 
Freunde von mir abwendig maden, und mir den Weg abfchneiden zu 
neuen Freundfchaften, weldhe Gottes Vorſehung mir zuführt und bie für 
bie erlittenen Verluſte mich überſchwenglich entfhädigen? Nie werde ich 
den mir übrigenden Muth verlieren, fondern vielmehr mich rühmen, daß 
der Herr mid würdig gehalten, alle diefe Prüfungen zur Verherrlihung 
feines Namens zu leiden. 

Ich kenne die Handlungsart der Kirchenfeinde in diefem Königreiche, 
und wie fie faft immer die Perfonen angreifen, wenn fie in ber Lehre keine 
ſchwache Seite finden, um ihre Sturmböde anzufegen. Ste fagen fehr 
vieles, wenn fie nichts zu fagen haben. Quam multa dicuntur, ubi inveniri 
non potest, quid dicatur, fprah der h. Auguftin fehr zierlih zu den 
Donatiften, nachdem er ihnen kurz vorher folgende Worte zu bedenken 
gegeben: Non objicianı crimina hominibus, et charız silebunt. Sie werden 
nur dann erft zum Stillfchweigen gebracht, wenn fie aufhören zu verleum- 
den. Ich kann nit anders glauben, als daß eine verwerfliche Politik fie 
antreibt, ihren Kindern, ihren MWeibern und ihrem Meinen Bölklein bie 
gottesfürdtigen Perfonen, welche zur wahren Kirche zurüdfehren, um jeden 
Preis als Ungeheuer ber Unwifjenheit, Verrüdtheit und Gottlofigfeit zu 
fhildern, damit fie gegen die armen Gonvertiten unverföhnlihen Abfcheu 
faflen, und nicht etwa ernftliche und heilfame Betrachtungen über eine fo 
großherzige Entſchließung anftellen. Da die Milde unfrer Könige und bie 
Nachficht ihrer Minifter ſolche Veröffentlihungen gefchehen laſſen, jo will 
ih mich nicht darüber befchweren, follte fie auch diefer unfchuldigen Rebe 
zu Theil werden. Es handelt fih Hier um bie Gewichtigfeit der vorge- 
brachten Beweisgründe, und nicht um bie Bedeutung deflen, der fie geltend 
macht. Der finnige Leſer wird an der Schroffheit des Styls und an den 
Bebrechen des Redners keinen Anftoß nehmen, wofern die Wahrheit in 
ihrem hellen Licht erfcheint und die Beweife bündig und überzeugend find. 
Im übrigen tft mein Wille und Entſchluß, daß bie Natternzunge meiner 
Feinde jedenfalls in meinem Wandel und in meinen Handlungen thre 
Widerlegungen finden werde. Und wäre es meinem Eifer vergönnt, einige 
2üden, welche meine Ahnen in diefem Königreiche der katholiſchen Kirche 





1. Man mußte dem Danne wirklih gräuliche und empörende Dinge nachgeſagt 
haben, um ihn fo in Harniſch zu bringen. 





verurſacht haben, theilmeife wieder auszufüllen, fo würde ich gerne meinen 
legten Blutstropfen hergeben, um bie Ehre des 5. Stuhles und bie Wahr- 
beit der katholiſchen Religion zu vertheidigen. 

Herr, großer Gott, allmächtiger Vater, der du mir diefen heiligen Ent- 
fhluß eingegeben Haft, ftehe mir allzeit mit deinem Geifte bei, und ver- 
einige mit diefer unfhätbaren Gnade meiner Belehrung die Gnade meiner 
Beharrlichkeit. Weil du Dich gewürdiget haft, mich durch deine Barmher⸗ 
zigteit aus ben Zinfterniffen des Irrthums zu retten und in das Kicht bes 
Evangeliums zu verfeßen, fo erleuchte mich fort und fort mit den Strahlen 
der Erfenntniß. Und weil es dir gefallen hat, mich wieder zu gebäßren, 
indem du mich berufen Haft in die Gemeinfhaft der Kirche, zu deren 
Stiftung du nit einmal deines eigenen Sohnes geſchont halt: fo bitte 
ich, verlaffe nicht deine Greatur; fondern forge für ihre Erziehung, gleich— 
wie bu für derfelben Wiedergeburt ganz befontere Sorge getragen haft. Laß 
nicht zu, o Herr, daß ich je wieder meine Blicke zurüdiwerfe, noch daß 
den Feinden bes Tatholifhen Glaubens je ein Anlaß werde, dich zu läftern. 
Bringe mir aber ohne Unterlaß in Erinnerung, daß ih in der ftreitenden 
Kirche auf Erden werde ftets zu kämpfen haben, bevor ich in die trium⸗ 
phirende aufgenommen werde; und daß ich auf der Wanderung durd die 
Müfteneien diefer Welt nur mittelft Trübfale und Widerwärtigkeiten zum 
Befipe der ewigen Blüdfeligkeit, die du mir im Paradiefe verheigen haft, 
gelangen könne. O was fhulde ich, o Herr! deiner Güte für fo unausſprech⸗ 
lie Hoffnungen! was kann ich aber thun, um dir meine Erkenntlichkeit 
auszudrüden? Ich weiß, daß dir nichts angenehmer tft als ein zerknirſchtes 
Herz und eine reumüthige Seele. Ich werfe mich alfo in aller Demuth 
vor den Thron deiner allerhöchſten Majeftät hin und erfenne mi unwür⸗ 
dig der Gnade, die du mir erwiefen haft, während du fo viele Menſchen, 
benen eine gleiche Wohlthat zu Theil werden konnte, auf bem Weg des 
Verderbens dahin gehen ließeſt. Ich bete, o Herr! bie Gcheimnifje deiner 
Fürfiht an, und weiß wohl, daß ich mich nicht dergeftalt auf das Em- 
pfangene verlaffen folle, als könnte ich zur Förderung meines Seelenheils 
deines väterlichen Beiftandes entbehren. Erlaube mir aber, daß ich mid 
auch um deine Wohlfahrt für Andere bewerbe, und dich bitte, das Herz ber 
Gegner der Wahrheit, welche dieſe Schrift Iefen werden, dahin zu Ienten, 
baß derſelbe Lichtglanz, der mich umgeben hat, auch ihre Seele erleuchte, 
bamit fie die Vernunft, die fie jept durch ihre eiteln Spitzfindigkeiten miß⸗ 
brauden, unter den Gehorfam bes Glaubens gefangen geben. O Herr 
Jeſus! der du die Schmad und Schande bes Kreuzes erlitten, und fogar 
für die Juden, die dich an das Holz der Schmach gefchlagen, gebttet Haft: 
verzeihe denen, bie mit Gewalt deinen Namen führen, ohne fi beinen 
Befehlen unterwerfen unb beine Weisheit anerkennen zu wollen. Eröffne 
ihre Augen, damit fie fehen, und fi zu denjenigen führen laſſen, die bu 
für die Vervollkommnung der Heiligen, für die Ausübung bes Gottes- 
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bienftes und für die Erbauung des LXeibes deiner Kirche verordnet haft. 
Verleihe ihnen, o dritte Perfon der allerheiligften und anbetungswürdig- 
Ken Dreteinigkeit, die Sanftmuth, die Befcheivenheit, den Frieden und bie 
Riebe, die du über Alle, welche du berühreft, und deiner göttlihen Wirk— 
ung theilhaftig machen willft, ausgießeft. Und du, o allerfeligfte Jungfrau, 
Mutter unfers Erlöfers, achte nicht auf die Geringſchätzung, die man deiner 
heiligen Perfon bezeiget, weil die Unehrerbietigkeit derer, die dich verachten, 
feinen andern Grund hat als ben eiteln Vorwand der, deinem geliebten 
Sohne, den bu anbeteft, fhuldigen Dienfterweifung. Sey bei ihm ihre Für⸗ 
fprecderin, und erflehe ihnen von feiner Güte die Verzeihung dieſes Ver⸗ 
gehens mittelft ber zu diefem Ende unentbehrlihen Erleuchtung bes h. Gei—⸗ 
fies: auf daß alle verirrten Schafe, wenigftens in diefem Köntgreiche, in 
einen und denſelben Schafſtall zurüdkehren, und unter der Zeitung des 
nämlichen Hirten eine gleihförmige Gottesverehrung herrſche, eine und 
diefelbe Unterwerfung unter diefelbe geiftliche Regierung, und gleiher Ge- 
horfam gegen die allerhöchfte weltlihe Macht, unter welcher wir, nad) reu= 
müthig beftandener Sühnung für die Geißel des Krieges, womit wir ver⸗ 
dienter Maßen gezüchtiget worden, das glüdlichfte Volt der Erde uns nennen 
tönnen. Gott dem Alleinweifen, Vater, Sohn und Heiligen Geiſte fey Ehre 
und Lob von nun an bis in Ewigkeit. Amen. 





Peter Guiflart, 
Doctor der Arzueilunde zu Rouen. 


1633. 


Weder in ben Memoires des fleißigen Picot, weber in bem Dicl. des 
Conrersions von Migne, noch in bem Chronol. Verzeichniß von Höning- 
baus, welche Werke in's befondere mit ber Gonverfionsliteratur ſich ab⸗ 
gegeben, haben wir etwas von Dr. Guiffart nicht einmal befien 
Namen erwähnt gefunden. Und doch war dieſer Mann eine ber vorzüg- 
lichſten Eroberungen ber katholifchen Kirche in ber Mitte bes fiebenzehnten 
Jahrhunderts und hat durch feine Eonverfionsfchrift viele Bekehrungen 
in allen Ständen veranlaft. Auch in ben übrigen allgemeinen hiſtoriſchen 
und lericographifchen Werken Frankreichs haben wir nichts über Guif⸗ 
fart gelefen; die Katholiten haben überhaupt ihn vernachläßigt und bie 
Proteftanten ignorirt. Wir find alfo auf das gebrängte Handbuch bes 
Biograpben der Normandie! und auf das feltene und einzige Buch, das 
wir von dieſem Gonvertiten zu entdecken vermocht, rebucirt, welches eritere 
einige magere biographifche Notizen liefert, unb das zweite, wenigſtens 
in theologtfcher und irenifcher Beziehung, die nöthigen Dienfte leiſtet. 

Peter Buiffart wurde geboren in ber Stabt und ehemaligen Feftung 
Valognes in dem fonftigen Cotentin und dem jebigen Manche-Departe⸗ 
ment. Während ber Religiondkriege wurde biefe Stabt verſchiedene Male 
durch die Katholiten und Proteftanten eingenommen, aus welchem Um⸗ 





1. Manuel du Biographe Normand, par Edouard Frere. Rouen 1860 Art. Guif- 
fart (Pierre). 


— 45 — 


ſtand es ſich erklärt, warum Guiffart von calviniſchen Eltern geboren 
und erzogen wurde. Nach Vollendung ſeiner literariſchen und medicini— 
ſchen Studien ließ er ſich ungefähr im zweiten Dezennium des XVII. 
Jahrhundert in Rouen nieder, wo er als agrege in das Collegium der 
Chirurgie aufgenommen wurde, und fchon vor feinem Uebertritte zum 
Katholicismus fünf und zwanzig Jahre als ausübender Arzt fich aus: 
zeichnete. Seine Bekehrung fällt in die Mitte des XVII Jahrhunderts.! 
Sein Religionsmwechjel fette bei den Diffidenten böfes Blut; diefe Miß— 
fimmung wurde noch höher gefteigert durch feine Gonverfionsfchrift, 
deren zweite Auflage ben Titel führt: Les verites Catholiques ou les iustes 
Hotifs qui ont oblige le Se. Guiffart, D. Medecin à Rouen, de laisser la 
Religion pretendue Reformee, pour se ranger d PEglise Calholique, Apos- 
tolique et Romaine. Auymentee en celte seconde edition de la Reponse aux 
Objetions que l’ony a faites depuis la premiere. Ensemble les dix Raisons 
academiques du R. P. Campian et de la sainte liberte des enfants de Dieu 
et freres en Christ conlenant cent dix arlicles.° 





1. Eigentlich in das Jahr 1653. Denn er fagte, er habe den Erzbiſchoſ von Rouen 
während feiner Iepten Krankheit noch als Calviniſt bedient; und nach deſſen Tod feine 
Abſchwörung und jein katholiſches Glaubensbekenntniß in die Hände deſſen Nachfolgers 
abgelegt. Diefe zwei Erzbijchöfe waren: Franz II. von Harlay und Franz III. eben: 
fals von Harlay, Franz II. regierte die Erzdiözeſe Rouen bei 38 Jahre und ftarb den 
29. März 1653. Sein Neffe, Franz III., Sohn tes Achilles von Harlay und 
Eduarda's von Baudetar de Perfan, war bereits im Jahr 1651 feinem Oheim, der we- 
gen Alters und Krankheit zu deffen Gunften das Bisthum rejignirt hatte, nachgefolgt. Val, 
Gallia Christ. T. Xi. p. 107—11%. Nach riefen Abgaben fällt Guiffart's Welches 
ung wirklich in das Jahr 1653. 

2. Auffallenver Weiſe fagt das Alanuel du Biogr. Normand fein Bort von Guif⸗ 
fart's Belehrung, noch von deffen ausgezeichneter religiöjen und polemiſchen Literatur, 
bie einen fein gebildeten Schriftfteller und einen tiefen und gewandten Denker verräth Auch 
in anderer Beziehung ſcheint die Angabe feines naturhiftorifhen Nachlaſſes unvollſtändig 
zu feyn, indem blos von den zwei folgenden Werfen Erwähnung gefhleht: A. Gui/farti 
Valloniani medici in Collegio Rothomngensi aggregali, Cor vindicatum, sev tracla- 
tus de cordis officiio etc. Rothomagi 165% in 4°. — 2%. Discovrs dv ıuide sur les ex- 
periences de M". Paschal, et le traité de M'. Pierius, auquel sont rendues les rai- 
sons des mouvements deseauz, de la generation du feu et des tonnerres elc. Rouen 
1647 (et 1648). „Als Hr. Bascal, fagt Outffart, feit einiger Zeit in diefer Stadt 
vor den gelchrteften Männern feiner Bekanntſchaſt mehrere Erperienzen vornahm, that er 
auch mir vie Ehre an, mic) zu den zwei letzten Sitzungen einzuladen, in welchen er bewei⸗ 
fen wollte, daß in der Natur das Vacuum möglic fey, woraus ſich zugleich ergab, daß die 
Leere jedenfalls nicht in feinein Verftande zu fuchen fey. ” 
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Die Schrift ift dem Erzbifchof von Rouen und Primas der Nor- 
mandie bebizirt. Die erfte Auflage wurde fchnell vergriffen und ſtark an— 
gefochten, welcher Doppelumftand alsbald diefe zweite Ausgabe hervor- 
gerufen. Meber den Inhalt des Buches und über bie durch dasfelbe 
bewirkten Bekehrungen gibt er ung ſelbſt in dem Vorwort, die der zweiten 
Ausgabe vorgedrudt ift, einige Aufklärung. Wir glauben dasſelbe hier 
ganz mittheilen zu follen. 


An den Lefer. 


Da unfer Buch: Die katholiſchen Wahrheiten, durd feine erfte 
Ausgabe das Glück gehabt, zur Bekehrung vieler Perfonen ber angeblich 
reformirten Religion und fogar vorzüglicer Seelen aus dem Lutherthum 
beizutragen und in den Verſtändigſten diefer beiden Parteien Zweifel 
über ihren Lehrbegriff zurüdgelaflen: fo find meinen Bemerkungen fowohl 
mündliche als fchrif?lihe Antworten begegnet und meinen Erwiederungen 
neue Einwürfe geworden, die, weil fie die Schwachen blenden oder zurüd- 
halten Fönnten, meines Erachtens mir die Pflicht auferlegen, in diefer 
zweiten Auflage fie nicht unbeachtet zu laffen, und diefe Streitfragen, Die 
hoffentlich die Befchrung der no im Irrthum Befangenen fördern werden, 
in ein noch helleres Xicht zu ftellen. Das wird wo möglich ebenfo beftimmt 
als bündig geſchehen. 

Um der Ordnung gemäß zu Werf zu fchreiten, darf man nidt aus den 
Augen verlieren, daß die Galviniften, in ihrem Schreden vor den Waffen, 
welche die Kirche aus dem Zeugbaufe der Väter, der Goncilien, der Erb— 
folge, der Weberlieferung und der allgemeinen Uebereinftimmung aller 
Jahrhunderte beziebet, fih bemüht haben, ihren Haufen dur den Zuzug 
einiger Fürften und Bölfer zu vergrößern, fo zwar, daß fie vor einiger 
Zeit eine Art Bund gefchloffen, mit den Rutheranern, die fie ihre Brüder 
der augsburgifchen Gonfeffion nennen, ob fie gleih diefelben zu allen 
vorigen Zeiten als Belenner einander ſchnurſtraks entgegengefepter Lehren 
behandelt hatten, weßbalb die Xepteren nie um feinen Preis auf ein 
Bündnig mit Jenen eingehen wollten, wiewohl die Galviniften derjelben 
Glauben durchaus unangetaftet ließen, ohne die Aufgebung eines einzigen 
ihrer Lehrartikel, „ungeachtet fie diefelben als ungereimt und mittelft 
logifcher Kolgerungen als gottlos” erkannten und anfaben, ihnen zumuthen 
zu wollen. 

Das Deeret diefer Vereinigung wurde durch alle Prediger Frankreichs 
in der Berfon ihrer Abgeordneten in der 1631 zu GCharenton gehaltenen 
Nationalfynode beſprochen und abgefaßt. Zur Befeitigung und Aufrect- 
haltung diefes Bundes hat der Prediger Datllc zu Charenton, welden 
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zu diefem Ende feine drei Mitbrüder bevollmäditigt, eine Apologie 
diefer Vereinigung in Drud zugeben. Der Prediger Gregut von Mon= 
telimart erließ eine zweite Schupfchrift und die Einwendungen und Ant- 
worten, die feit der erften Ausgabe diefer unferer „Katholifhen Wahr: 
heiten” and Licht getreten find, mögen als eine dritte angefehen werben. 
Das feierliche Decret diefer Nationalfynode wird demnach fofort von ben 
Hauptpredigern diefes Königreichs feitgehalten. Allein, obfhon fie insge⸗ 
fammt nad) demfelben Zwede ftrebten, haben fie deßungeachtet verfchiedene 
und fogar dermaßen entgegengefebte Wege eingefhlagen, daß es Leicht 
wäre zu beweifen, und aus ihren eigenen Schriften mit Belegen darzuthun 
dag die Calviniſten, indem fie fih durch die Lutheraner verftärfen wollten, 
ihren eigenen Untergang herbeiführten, weil fie den Katholiken neue Waffen 
gegen fie in die Hände fpichten, während fie der Angriffe feiteng der Luthe— 
raner ledig zu werden gedachten. 

Hoffentlih wird gegenwärtige Replik über unfere „Katbolifhen Wahr- 
heiten“ neues Licht verbreiten und deutlih an Tag legen, daß ungeadtet 
des ſchwachen Vortheiles, welchen die Verfechter einer ſchlechten Sache 
von Seiten der Schlauheit erwarten mögen, ſie dennoch über die Maßen 
unglücklich und zu beklagen find, daß fie ihren Talenten eine fo außer- 
ordentlihe Gewalt antun, um ein ohnmächtiges Idol aufzurichten, welches 
unfehlbar zufammenftürzen und fie unter feinen Schutt begraben wird. 
Es wäre mir ein Xeichtes, dieſes umſichtvoller zu beweifen, je zahlreicher 
bie Einwendungen fi einftellten. Damit will ich aber nicht gefagt haben, 
als wollte ih mir auf etwaige Vorzüge des Geiſtes oder der Wiſſenſchaft 
zu gut thun; in Diefer Beziehung will idy diefen Herren gerne allen Vortheil 
einräumen. Ich geitche, daß ich Etliche unter ihnen fenne, ihre Perfonen 
verehre, und ihre Talente hochſchätze, in Liebe bewahre ich die freundlichen 
Briefe, welche Mehrere Der Hochftehenden unter ihnen vor meiner Bekehr— 
ung an mid zu fhreiben die Gefälligkeit gehabt; ich betrachte fie als eben 
jo viele Beweife ihrer Anhänglichkeit und Wertbfhägung, und wünfce 
von ganzem Herzen, das Licht, Das in mir leuchtet, möge aud zu ihrem 
Seelenheile gereihen. Allein die Sache, die ich verfehte, vertheidigt ſich 
jelber, fie it eine unüberwindlihe Seftung, die ein Pförtner allein wider 
die Anfälle aller Mächte fhüßen kann; und im Falle man neue Angriffe 
verfuhen möchte, werden die tapfern Männer in Israel nicht fehlen; 
immerhin werden folde in großer Zahl fih finden laffen und beffern Er- 
folges ale ich zu ihrer Hut und Wehr fampffertig feyn. 

Aus diefer Urfache begnüge ich mich mit dem, wad id in diejer Hinficht 
gethban habe, weil id den böfen Zungen den Vorwand abſchneiden will, 
fortwährend in die Welt hinauszufchreien, als hätte ih meinen Beruf 
aufgegeben, um mid mit gang andern Dingen zu beichäftigen; obſchon 
ihr Gerede fattiam zu erkennen gibt, daß nur der Neid aus ihnen ge— 
ſprochen, weil fie in Erfahrung gebracht, daß die Gedanken, Die ih über 
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verſchiedene Gegenſtände der Oeffentlichkeit übergeben, bei den redlich Ge— 
ſinnten beſſere Aufnahme gefunden, als ſie gewünſcht hatten; deßwegen 
tadeln ſie mich nun wegen Dinge, die ihnen zu Lob und Ehre gereichen 
würden, wenn ſie durch gleiche Mittel dieſelben verdient hätten. 

Damit fie jedoch des mir gemachten Vorwurfes ſich fortan nicht mehr 
berühmen, fo darf ich dem Leſer nicht vorenthalten, daß, feittem ich vicle 
Jahre lang mid der praftiihen Arzneikunde gewidmet, ich darauf bedacht 
gewefen, daß Keinem meiner Neider aud nur der Gedanke einfallen konnte, 
mic in diefem Fache irgend einer Unwiſſenheit zu bezeihen; darum haben 
fie fih wohl gehütet, in den Verdacht zu geratben, als hätten fie in der 
Nähe nicht bemerken wollen, was die gelchrteiten Profefforen der Arznei: 
funde in Franfreihb und im Auslande, hinfichtlich meiner medicinifchen 
Studien und Beitrebungen, in der Zerne zu ſehen die Güte gehabt, und 
diefe Arbeiten ihres Lobes nicht für unwürdig gehalten, felbft da wo bei 
tieferen Forſchungen nach gewiffen wichtigen Wahrheiten und neuen arz= 
neiwiſſenſchaftlichen Entdeckungen ihre Kritik fogar die gelehrteften und 
angefehenften Männer des Faces nicht verfihont hatte. 

Meberdieg bemerfe ih noch, daß jeit meiner funfundzwanzigjährigen 
Praris die erfinderifchfte Scheelfucht bie dahin feinen haltbaren Stoff ge- 
funden, irgend einen unglüdlihen Verſuch auf die Rechnung einer Bernadr 
läſſigung, Unkenntniß oder Verwegenheit zu fegen. Die Perſonen von 
Anfeben, denen ich die Ehre habe gefannt zu feyn, willen, daß ich nicht 
gewohnt bin, mid meines Thuns zu rühnen; fie werden ſonach ohne 
Mühe einfehen, dag nur eine gebieterifhe Veranlaſſung (die übrigeng 
Ihon zu fehr landkundig geworden) mich nöthigen konnte, bei diefer Ge— 
legenheit für mic felbft das Wort zu nehmen, um mic, gegen diejenigen 
zu vertheidigen, bei denen das Zeugniß des Gewiſſens und das Ehrgefühl 
den Mangel an Nächitenlicbe erjegen follten. 

Man gibt nicht leiht fih dem Glauben hin, daß ein Mann, der dieſe 
Wiſſenſchaft, troß den Bitterfeiten und Schwierigkeiten der Anfänge und 
Fortfchritte, jo leidenschaftlich gepflegt, diejelbe zu vernachläßigen gedenke 
und zwar im Augenblide, wo er die Einfammlung der Früchte in 
nahe Ausficht geftellt fiebt. Bedarf es aber in diefem Betreffe meiner 
Seits noch einer Nechtfertigung, jo erkläre ich offenherzig, daß ich jeden 
Tag meine Bücher mit Aufmerkjamfeit und Vergnügen durchſehe; und 
obwohl ich dem geneigten Leer in Wahrheit fagen kann, daß ich über die 
Gegenftände meines Berufes vieles geichrieben habe: fo verbeffere ich 
dennod jeden Tag meine Schriften mit Zufäßen und verbinde durch 
meine Bemerkungen mit den Forfchungen der Speculation bie in ber 
Praris gewonnenen Erfahrungen. Ich denke die vornehmjten Leute in 
Rouen werden fo billig feyn und fich erinnern, daß fie in öffentlichen wie 
bei Privatangelegenheiten mid über die Medizin haben reden hören ale 
einen Mann, der etwas davon verjteht, der fange Zeit und mit allem 
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Fleiße in dieſem Fache ſich umgeſehen und gearbeitet und fortwährend fich 
darin gefällt. Wenn, nachdem ich dieſer Obliegenheit Genüge gethan, in 
andern wiſſenſchaftlichen Gebieten mir einige Stunden der Erholung ver- 
gönnt habe, fo glaube ich nicht, daß irgend eine hyperſtrenge Kritik es 
wagen werde, ben Bejchwerlichkeiten und Strapatzen unferd Amtes eine 
erquickliche Abfpannung zu verfagen. 

Was ih zu Bunften der Eatholifchen Religion gethan habe, fehte ich 
feineswegs in die Zahl der Ergötzungen; denn es hat diefer Gegenftand 
in meinem @eifte ftetö vor allen andern Dingen die erfte Stelle eingenommen 
und den oberften Rang behauptet: das thut aber meinen ärztlihen Ver— 
hältnifjen keinen Abtrag; fehe ich doch nicht ein, daß man irgend Jeman⸗ 
den Die Uebungen der Frömmigkeit und die Gedanken an fein Seelenbeil 
unterfagen wolle, noch die der Andacht gewibmeten Stunden den Perfonen 
meines Standes zum Vorwurfe machen könne. Dabei bemerke ich zum 
Ueberfluffe, daß diefe Art Befhäftigung und Arbeil mich nur fo viel Zeit 
gekoftet Habe, als nöthig war, um das Buch ohne Kunft und Zier zu 
fhreiben, was fi ohnehin auf einen unbebeutenden Raum befchräntt. Die 
Gegenftände, die ich darin behandle, waren in meinem Geifte nicht das 
Berk eines oder zweier Jahre; fie haben durch die Sorgfalt, mit welcher ich 
Alles von Jugend an nad beiden Seiten gefammelt und meine eigenen Ge- 
danken darüber verbaut, allmälig in demſelben fi feftgefeht. Darauf 
ward immer eine angemeflene Zeit verwendet, bevor th mich entfchloffen, 
meine Abfiht und Erklärung darüber abzugeben. Dieß ift nun gefchehen, 
ih habe demnad zu meiner perfönlichen Befrtebignng nichts mehr darüber 
zu discutiren. Da ich indeß durch unverdroffene Anftrengung diefe Gegen= 
Hände genau kennen gelernt, fo kann ich ſchon mit einiger Zuverfiht und 
Bertigfett darüber fprechen und ſchreiben. Meine Arbeit ift aber fürwahr 
fo unbedeutend und geringfügig, daß ih nicht ohne Beſchämung mic ge- 
zwungen jehe, in Folge der Befchuldigungen meiner Feinde mich deffalls zu 
rechtfertigen, als hätte ich viele Jahre mit Anfertigung vidleibiger Con— 
troversbücer zugebradt. Die nun aus perfönlicher Ueberzeugung an 
meinen Werken etwas auszufeten hatten, werden hoffentlich meinen Grün= 
ben nicht das Ohr verfchließen, und die Billigdenfenden, welche diefelben 
nad Gebühr beurtheilt haben, die Entfchuldigungen, zu denen ich durch 
fremde Anſchuldigungen genöthigt worden, nicht ungütig aufnehmen. 

Sollte es der Schlechtigkeit des Jahrhunderts durchaus nicht möglich feyn, 
die guten Werke ungetadelt gefchehen zu laffen, fo fteht es mir zu, be— 
fhuldigt zu werben, daß ih der Spielluft das Studium vorziche, und 
lieber Bücher fchreibe, als verdächtige Häufer befudhe; oder daß man mir 
den Vorwurf made, durch feige Intriken und rahfüchtige Praktiken nad 
eigennügigen Gorrefpondenzen zu haſchen zum Nachtheile der arzneiwiſſen⸗ 
fhaftlihen Lehre, der Hffentlihen Freiheit, der Krankenpflege und der 
fähigften und rechtfchaffenften Mitglieder unfrer Geſellſchaft. 


Die Tonvertiten — VII. 4 
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Ich babe, mein geneigter LZefer, nicht gefehworen, nur eine einzige Sache 
wiffen zu wollen. Sollte man fi aber nur auf eine Wiſſenſchaft be⸗ 
ſchränken müffen, fo könnte es wohl feine andere feyn, als die unfers 
Heren Jeſu Chriſti des Gefreuzigten. Weil es indeß erlaubt ift, mehrern 
zugleich obzuliegen, fo babe ih von den Einen erholungsweife verkoftet, 
Andere von Amtes wegen ftudirt, und jetzt verlege ich mich auf die Re 
ligionskenntniß aus Ehrfurdt und Bebürfnig, und berüdfichtige in Allem 
das Maß der Zeit und die Anforderungen einer jeden Wiflenfchaft. Ich 
babe zufälliger Wetfe Iefenswerthe Dinge gefchrieben, die vor den Augen 
des Publitums liegen und der Unterhaltung eines Jeden zu Gebote 
ftehen ; dabei die Wiſſenſchaft, der ich Berufshalber obliege, ftetd in An— 
wendung gebracht. Nie werde ich über Rechtsfragen Bücher in die Deffent- 
Ithkeit bringen, weil ich nicht zugleich Arzt und Advokat feyn kann. Auch 
über die Kriegskunft Habe ich nichts gefchrieben, weil ich ebenfalls nicht zugleich 
Arzt und Soldat feyn kann; dagegen habe ich feinen Anftand genommen, 
über Religionsangelegenheiten meine Gedanken und Gefühle ntederzufdrei= 
ben, weil ich zugleich Arzt und Ghrift feyn Fann. 

Ich würde fein Ende finden, wenn ich alle Beifpiele der gelehrteften 
Aerzte, welde andere Gegenftände als die ihres unmittelbaren Berufes 
behandelt Haben, ohne dadurch ihre ärzliche Wirkſamkeit und ihre öffentliche 
Achtung zu beeinträchtigen, aufzählen wollte. Auch werde ich folche nicht 
in verfloffenen Jahrhunderten und auch nicht in fremden Ländern auf: 
fuden,; für den Augenblid genügt es, ein einziges, das alle Uebrigen 
erfeget, namhaft zu madhen, ich meine den großen Mann, ber fo zart, 
fo gelehrt über die Kundgebungen ber Leidenſchaften, über die Vernunft 
fhlüffe der Thiere, über die Austretungen des Nils und über die Farben der 
Iris; gefchrichen hat. Wer hat die verborgenften Geheimnifje der Natur 
durchdrungen, und den Biederleuten anfchaulich gemadt, was die jcharf- 
finnigften Philofophen nur unvolllommen geahnt hatten? hat er deßhalb 
etwas von feinem Ruhme eingebüßt? haben feine vorirefflihen außer der 
Tragweite der gemeinen Medizin liegenden Geifteserzeugniffe den Herrn 
de la Chambre verhindert, über die Gefundheit des größten Königs 
und Yuftizpräfidenten (Kanzler Seguier) zu wachen? und weiß nicht ganz 
Europa, daß er eben fo glüdlich ift in Ausübung feiner Kunft als fcharf- 
finnig in feinen theoretifhen Grörterungen ? 


Vorrede. 


Als mir Gott die Gnade erwieſen, mich aus den Irrthümern der an— 
geblichen reformirten Religion, in der ich erzogen worden, zu retten und mich 
in den Schoos der katholiſchen, apoſtoliſchen und römiſchen Kirche zurück 
zuführen, wollte ich blos die Süßigkeiten jenes innern Friedens genießen, 
welchen die Barmherzigkeit Gottes durch die Wohlthat der Bekehrung in 
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meine Seele gebracht. Es war anfangs durchaus nicht meine Abficht, die 
Gründe meines Religtonswechfels der Deffentlichlett zu übergeben, theils 
weil e6 mir dazumal nicht leicht war, meinen gewöhnlichen Amtögefchäften 
mi zu entziehen, theils weil ich Niemanden veranlaffen wollte, mich der 
Abficht zu beſchuldigen, als wollte ih, was meinen Gedanken fern lag, als 
Gontroverfift mich aufwerfen. Diefes Gefchäft überlaffe ich ganz gerne ſolchen, 
die Amts halber dazu berufen find. Endlih aber war ich gezwungen, dem 
dringlihen Zureden einiger hochgeſtellten Perſonen nachzugeben, weil ich 
fonft befürdtete, man möchte es als eine gewiffe Verachtung auslegen, 
wenn ich ihren Zuſprüchen längern Widerftand leiften würde. Webrigens 
lag es, feit dem glüdlichen Augenblide, wo mid ®ott erleuchtet hatte, in 
meinem Wunfcde, an der Belehrung derjenigen, die ich im Irrthum zurüd- 
gelafjen, namentli meiner Familie, arbeiten zu können. 

Denn id halte es für eine höchft beflagenswerthe Erfcheinung, daß im 
gegenwärtigen Jahrhunderte die Geifter fich beftreben, verfchlagener zu 
ſeyn, als fie es zu Zeiten unfrer Väter gewefen, und weiter binauszufehen 
als unfere Altvordern, weil fie einer vermeintlich größern Erfahrung fi 
berühmen und mehr Fleiß und Sorgfalt auf Reichthum und Befundheit 
verwenden, Dagegen Alles vernadläfligen, was ihr Seelenheil betrifft, da 
doch dieſes ihre erfte und wichtigſte Beihäftigung feyn follte... No 
mehr aber muß es auffallen, daß bei einer Unzahl von Beforgniffen und 
Zweifeln, derer man unmöglich ſich erwehren Tann, Außerft wenige fi 
einfallen laſſen, fih dephalb Aufklärung und Beruhigung zu verfhaffen, 
oder gar die Wahrheit zu fuchen, wenn biefelbe fhon in ihrem Vollglanze 
in aller Sehenden Augen leuchtet. Und dabei will man nod die aller- 
ſtrafbarſte Verſtocktheit und Abgeftumpfthett als eine tugendfame Beharr- 
lichkeit angeſehen wiſſen! Solcher Weile vererben die Heiden, Türen 
und die Keber insgefammt auf ihre Nachkommenſchaft den verderblichen 
Slauben, den fie von ihren Eltern empfangen haben, baß fie jeder Kennt: 
nig der Wahrheit entledigt feyen, — ein Wahn, der fie in den ewigen 
Abgrund der Verwerfung ftürzet. 

Aus diefem Grunde habe ich jet alle Urſache, der göttlihen Güte 
meine Dankbarkeit abzuftatten, daß fie fi gewürbiget, mich aus den Zin- 
fterniffen des Irrthums, die meinen Verſtand fo lange Zeit umnachtet 
hatten, berauszuführen, dem heiligen Lichte meine Augen zu öffnen, und 
das ganze Weſen meiner Seele damit zu durchdringen. Darum fehe ich 
mich verpflichtet, dem Publitum von meiner Glaubensänderung Reden- 
fhaft zu geben und ed an der mir von Gott verlichenen Kenntniß zu be= 
theiligen, vorderfamft Diejenigen, welche entweder durch bie Beziehungen 
der Freundſchaft oder durch die Bande der Natur mir am Nächſten fteben. 

Unter andern Beweggründen haben folgende Fünfe, die ich des Breitern 
darlegen werde, einen tiefen Eindrud auf meinen Geiſt gemadt und mid 
zur völligen Uebezeugung geführt. 
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Der erſte befteht darin, daß ich das Verfahren diefer Herren ber foge- 
nannten reformirten Religion, bie ber Kirche, welcher Chriftus die Un⸗ 
trüglichkeit verfprochen und zur Aufrehthaltung feines göttlihen Wortes 
fie ihr auch verleihen mußte, diefelbe ohne weiters abfprechen und fie dem in 
nern Privatgeifte, dem ber Hetland fie nicht verheigen und wider den er ung 
vielmehr verwahrt hat, zugeftehen. Es wäre dieß wahrlid ein feltfamer 
Schiedsrichter, der beiden Parteien unbelannt, der unfichtbar, taub und 
flumm tft, und dem man Alles, was unfrer Laune einfallen mag, auf: 
brennen könnte. 

Der zweite Beweggrund befteht in dem, mir durch die Erfahrung ge— 
wordenen, Bewußtfeyn, daß Calvin in feiner Inftitution anerkennt, es 
ſey felbft die Kirche zu Rom während fünf Jahrhunderte von jeglichem 
Irrthume frei geblieben, und daß Beza biefe Unbefhäbigung bis auf 
bie fech8 erften Goncilien ausdehnt, und übrigens biefelben Calvin und 
Beza nicht in Abrebe flellen, daß die Kirchenväter jener Zeit den Reinig= 
ungeort, das Gebet für die Abgeftorbenen, die Meile, des Papſtes Vor— 
rang, die guten und verföhnenden Werke, mit einem Worte, faſt alle 
zwifchen ihnen und uns obſchwebenden Streitpunfte angenommen haben, 
und deßwegen glaubte ich nicht zu fehlen, wenn ich mich zu derfelben 
Ueberzeugung und Lehre befennen würde. 

Den dritten Beweggrund finde ich in den zwifhen und und thnen ftrei= 
tigen Schriftterten, die nothwendiger Weife durch den Ausfprud der hh. 
Väter, welche in dieſer Sade die rechtmäßigen und uneigennügigen Richter 
find, entfhteden werden müflen. Nun aber habe ich erfannt, daß die hh. Väter 
die Stelle des Propheten Malachias auf die Mefle und auf das un— 
blutige Opfer beziehen, und Jene des 5. Paulus, die befagt, man werbe 
gerettet werden, aber gleihjam durch das Feuer, auf das Fegfeuer anwen- 
den. Demzufolge babe ich gefchloffen, das Urtheil diefer großen Männer 
müßte der Meinung Calvin's und Beza's vorgezogen werten. 

Der vierte Grund berußet darauf, daß die ununterbrodene Aufeinan= 
berfolge der Römiſchen Päpfte feit fiebenzehn Jahrhunderten in meinem 
Geifte als ein fihtbares Zeichen bes von Bott der Römifhen Kirche verlie= 
benen Schußes ſich feftgefeht bat. Und in der That, wenn die Erbfolge der 
Bäpfte in den vier erften Jahrhunderten mädtig genug war, um den 
h. Auguftin in der Kirche zurüdzubalten: fo mußte bie von fiebenzehn 
Zabrhunterten um fo größere Gewalt auf meinen Geift üben, weil die 
Religton der angeblih Reformirten erft mit Luther und Calvin vor 
etwas mehr als hundert Jahren ihren Anfang genommen. 

Was den fünften Beweggrund betrifft, fo ift mir aufgefallen, daß fie 
vor zwanzig Jahren fih mit den Zutherifchen vereinigt und biefelben in 
ihre Glaubensgemeinſchaft aufgenommen, obſchon die Lutheriſchen Ichren, 
daß Ghriftus wirklih und wefentlih in dem Brod und Wein gegenwärtig 
ſey, obſchon fie den Hebräerbrief, den Brief des Hd. Jakobus, den bes 
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h. Judas und die geh. Offenbarung, welche die Reformirten als kanoniſch 
anerkennen, aus der Zahl der göttlichen Bücher geſtrichen haben. Ich 
konnte mich alſo nicht mehr des Zweifels erwehren, daß ihre Religion 
eine Religion der Polizei und des Eigennutzes ſey, die ſich nach Zeit und 
Umſtänden richtet, geſtaltet und umgeſtaltet. 

Weil dieß die Bewegurſachen meiner Bekehrung waren, ſo habe ich mir 
vorgenommen, dieſelben in dieſer Abhandlung fo gut als möglich zu er⸗ 
örtern und in gehöriger Kürze zufammenzufaffen. Darum habe ich Mehreres 
umgangen, mid auf das Wefentlichfte beſchränkt und nur das vorgebradt, 
was mir am geeignetiten fhien, ihre Bekehrung zu bewirken. Doc glaubte 
ih in diefer zweiten Ausgabe den neuerhobenen Ginwürfen begegnen zu 
follen, um in dem aufrichtigen Lefer feinen Schatten eines Zweifels zurück⸗ 
zu laſſen. 


Ungeachtet ber lobenswerthen Kürze und Bündigkeit, deren fi 
der Verfaſſer beflifjen hat, fo erlaubt uns die Anlage unferd Werkes 
doch nicht, den Vortrag Gniffart's nad feinem ganzen Umfange in 
unfere Sammlung aufzunehmen. Wir beichränfen und alfo auf bie 
Darlegung der nächften Veranlaffung feiner Belehrung und auf einige 
Auszüge aus feinen 35 Kapiteln. 


Befondere Umftände, die zu meiner Belehrung beitrugen. (S. 238 ff.) 


Mit Schreden blide ih auf die mir vorgeftandenen Gefahren zurüd, 
als meine Seele noch den Täufhungen des Geiſtes der Lüge und des 
Irrthums überlaffen war. In die Freude, welche die Befreiung aus dieſer 
Gefahr mir gewährt, mifcht fih aber eine gewiſſe Furcht, die jedoch mei⸗ 
nen Danfgefühlen gegen Gott, der dem falfchen Lichte, das mich dem 
Abgrunde zuführte, die wahre Erleuchtung feines Geiſtes entgegengeſetzt 
bat, eine neue Schwungfraft verleiht. Es befteht in der That für mid 
fein Zweifel, daß nur dur die Wirkung bes h. Beiftes der Sünder feine 
Rechtfertigung erlangt. Wenn ich über die Wege, durch welde mid Gott 
geführt, Betrachtungen anftelle, fo bemerfe ih, daß Gottes Güte alle 
Mittel, deren er fi) bedient, um eine Seele in den Befitz der Gnade und 
Liebe zu führen, meinetwegen in Anwendung gebracht habe. Denn wiewohl 
Gott in einem Augenblide ſchaffen und rechtfertigen kann, pflegt er dennoch 
die Werke der Natur wie jene der Onade ftufenwelfe zu vervolllommnen. 
Die Werke der Natur liegen vor den Augen der ganzen Welt; davon 
rede ich alfo nicht weiter: auch wiflen die Gläubigen aus Erfahrung, daß 
der h. Geiſt in den Seelen faft immer mit der Zeit vorfhreitet, daß er, 
fie allmählig an feine göttlichen Einwirkungen gewöhnend, zu dem vor⸗ 
geſteckten Ziele geleitet und fie mit folder Belindigkeit von einem End⸗ 
puntte zum andern führt, Laß man in biefen anbetungswürbigen Rath« 
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ſchlüſſen die unerſchaffene Weisheit, die Alles mit gleicher Kraft und 
Milde ordnet, nicht verkennen kann. 

Ich befand mich alſo mit einer Art Blindheit im Irrthum; aus dieſem 
Zuſtande bin ich in den des Zweifels gerathen, und zeitweilig unterhielt 
ih in mir einige Strahlen, welche meine Seele zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit vorbereiteten; dann verfpürte ih die Reitze der Tugend nebit einem 
Anfluge von Furcht; und da dieſer Heilfamen Furcht noch fo viele andere 
Rüdfichten entgegen ftanden, hat mir Bott zur Befiegung berfelben bie 
ftanphafte Entſchloſſenheit verliehen durch vollftändige Beleuchtung und 
Klärung deflen, was mid beunrubigen mochte, und durch unmiberftehliches 
Hinreißen zur erfannten Wahrheit mich zum befeligenden Ziel meiner gänz⸗ 
lichen Belehrung fortgezogen. 

Um das fo eben in wenigen Worten Gefagte etwas deutlicher darzulegen, 
fo geftehe ih unummunden, daß die Schwierigkeit der Religionsänderung 
mich lange Zeit in der veformirten Partei, in welcher ich geboren wurde, 
zurückgehalten hat. Ich bin mehrere Jahre derfelben mit einem blinden 
Eifer zugethban geblieben und Habe fie um fo mehr vertheidigt, als id 
fie für die rechte chriſtliche Befellfchaft hielt, und an alle Verleumbungen 
glaubte, die man der Römiſchen Kirche aufbürbet, und welche bei jungen 
Leuten um fo leichter Eingang finden, als fie über diefelben Feine Unter- 
fuhung anzuftellen pflegen. Als ich im reiferen Alter mehr Ucberlegung 
gewann, gerieth ich bei Grörterung der fchwierigften ragen häufig in 
Verlegenheit; da aber mein Verftand feft an den erften Voreingenommen= 
heiten haftete, fo legte ich die Zweifel jedesmal zu Gunften meiner Re⸗ 
ligion aus, und ob ich gleichwohl die Wahrheit nicht aufgegeben, fo Scheint 
es mir dennoch, daß ich fie nur unter der Bedingung verlangte, daß fie 
auf die Seite meiner Partei trete, aber nicht mit der Unterwürfigfeit, die 
uns verpflichtet, fie dort aufzunehmen, wo fie fih immerhin finden laſſe. 

In diefer Stimmung fuchte ich ohne Unterlaß die Erfenntnig der 
Wahrheit; da ich aber ohnehin gegen Uebereilung und Betrug auf der 
Hut war und mid dur taufend theure Bande gefeflelt fühlte, fo ſchloß 
ich die Augen, um diefe Fefleln nicht brechen zu müflen, und mid mit 
den Mühen und Schmerzen dieſer Notbwenbigkeit zu verfhonen. Manch⸗ 
mal trat die Wahrheit mit fo gewaltigen Vorzügen gefhmüdt vor meinen 
Geiſt, daß ich ihr nicht zu widerftehen vermochte; nachdem ich fie aber 
in ihrer ſchönſten Vollkraft angefhaut, kamen mir allerlei fchlechte Aus 
Nücte in den Sinn, um mid zu bereben, es fey eitel Blendwerk und 
weil ih in dem Wahne, daß mein Blaube der allerbeßte fey, meine Rech 
nung fand, warf ig mir meine Schwäche vor, und fah folder Weiſe 
die Weberzeugungen, bie ich nicht widerlegen Tonnte, als bloße Verſuch⸗ 
ungen an. 

Wenn die Seelen, welche fi} zu enttäufchen fuhen, nur mit ber größten 
Mühe den fie blendenden Schleier von den Augen reißen können; fo iſt 
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es leider nur allzu wahr, daß Jene, welche fih felbft betrügen wollen, 
den leßten Lichtitrahlen, bie fie beläftigen, fich fehr leicht entziehen. Ich 
blieb alfo überzeugt, die reformirte Religion fey die beßte, die römiſch⸗ 
tatholifche die fchlechtefte von Allen. Lange Zeit lebte ich in diefem Irr— 
tum, bis es endlih Gott gefiel, mir die Augen zu erſchließen, und zwar 
durch Mittel, Die zuerft mein Herz befiegten, um dann meinen Verftand 
zu erleudhten. 

Die erften und überzeugendften Mittel waren bie guten Beifpiele ber 
Katholiken. Ich lebte unter ihnen in einer ſchlechten Meinung von ihrer 
ganzen Partei. Allmälig aber zerftreute der Umgang mit ihnen die Wol- 
fen, welde die Vorurtheile um meinen Geift gefammelt Hatten, und ba 
meine wiflenfhaftlichen Beftrebungen mich glüdlicher Weife mit den Vätern 
einer Gefellfchaft, in welcher man die Gelehrſamkeit mit der Frömmigkeit 
gepaart findet, in Berührung gebracht, fand ih in ihren Mitgliedern 
eine fo gediegene Tugendhaftigfeit, daß ih von Stund an, ob ih ſchon 
ifrem Glauben meine Zuftimmung verfagte, ihrem DVerbienfte meine Acht⸗ 
ung nicht verweigern konnte. 

Anfangs bedauerte ich fie, daß fo vielen herrlichen Gigenfchaften gerade 
jene abgingen, welche ich für die Nothwendigften eradhtete; mitunter aber 
fie mir auch der Gedanke auf, es könnte denn doch wohl geſchehen, daß 
jo heilige Früchte von einer nutzloſen Wurzel berftammen, und es dürfte 
nit unmöglich feyn, einen Glauben, der jo viele gute Wirkungen er⸗ 
zeugt, zu rechtfertigen. Diefer Gedanke erftarkte gewaltig im Verlaufe et⸗ 
lider Jahre, in denen Bott die Stadt Rouen mit der Pet heimfuchte, 
welche, in Anbetracht der Zeitfürze und der Zahl der gefallenen Opfer, 
entſetzliche Verheerungen anrichtete. Die Kapuziner bebienten die Kranken 
und leifteten den Sterbenden ihren geiftlichen Beiftand mit folder Liebe 
und Opferwilligkeit, daß man unmöglich ohne Rührung fehen konnte, 
mit weldher Hingebung ihres eigenen Lebens fie die Werke der Nächſten- 
liebe ausübten, fo zwar, daß, wenn Einer von ihnen in feinem Beruf 
des glorreihen Todes ftarb, fogleih mehrere Andere mit wunderbarem 
Muthe ihn zu erfeßen verlangten. 

Die Kloflerfrauen des Magdalenenfpitals bewiefen nicht weniger Eifer 
und Unerfhrodenheit. Die Zartheit und Furchtſamkeit ihres Geſchlechtes 
verftummten durch die Gnade und das unbebingte Gottvertrauen. Einige 
haben ta ihr Leben gelafien und den Tod mitlinerfhrodenheit empfangen, 
wie fie ihm mit Kühnheit vor die Augen getreten und ihn angegriffen Hatten. 
Ih wurde aufs Tieffte gerührt durch diefe wahrhaft hriftlichen Tugenden 
weil fie nothwendig noch viele Andere vorausfehten. Ich danke defhalb 
dee Barmherzigkeit Gottes, daß fie mir diefe Erfahrung gewährte, und 
biefe heilfamen Gedanken eingegeben. Sollte etwas Aeußerliches zu biefer 
mir verliehenen Gnade beigetragen haben, fo glaube ich, daß die göttliche 
Büte die Gebete der Armen gnädig aufgenommen hat. Wenigſtens ift fo 


— 56 — 


viel gewiß, daß von jenem Augenblicke an ich mehr als je zum Glauben 
ber römiſchen Kirche mich angezogen fühlte und der Vorſatz von mir ge⸗ 
faßt wurte, denfelben gründlih zu ftubiren, indem ich überzeugt war, 
daß fo tugendhafte Seelen im Befige der Hetlsquellen feyn Können, und 
daß ich vielleicht dadurch angewiefen fey, meine Seligfeit im Katholizis« 
mus zu fuhen und zu finden. 

Da id aber zu fahrläffig diefen Weg betrat und ich meine Saumfelig- 
feit für Klugheit hielt, fo trieb mich Bott durch Gefühle der Furcht und 
die Vorſtellung des Todes an, indem ich von einem ununterbrodenen Fieber 
befallen wurde, jo daß ich einen Monat lang in der Gefahr des Lebens 
und des Seelenheils fchwebte. Ich that dem Allmächtigen das Verſprechen, 
bie erfte Zeit meiner Genefung auf das Werk meiner ewigen Seligfeit zu 
verwenden. Died gefhah auch wirklich, fobald ich die Bücher aufs Neue 
zur Hand nehmen konnte, denn c8 war dieß beinahe das einzige Mittel, 
das ih während anderthalb Jahre angewendet, um meine Zweifel aufs 
zubellen. Ich fuchte dieſes Licht nicht bei der Partei, zu der ich noch 
gehörte; um mich aber nicht der Verfolgung auszufegen, holte ih mir 
auch nicht Rathes bei den Katholiken, die mir ohnehin als Betheiligte 
verdächtig fchienen, und mit denen ich mich deßwegen nicht einlaflen wollte, 
um fofort meine vollfommene Freiheit zu behalten und mir nit vor— 
werfen zu können, als hätte ich einen andern Beweggrund als die Ehre 
Gottes und das Heil meiner Seele im Auge gehabt, einen einzigen Tritt 
zu thun auf einem Wege, wo durchaus fein zeitliches Intereſſe unfere 
Schritte weder leiten nod ablenken darf. 

Die göttlihe Güte, welche mein Herz auffhloß, um mid mit Sicder- 
beit zum Abfchluffe diefer Unterfuhung zu führen, fegnete die Gedanken 
und Entjchliegungen, die er felbft mir eingegeben. Ich las aufmerkffam 
alle Schriftfteller, welche die Beweisgründe beider Parteien in ihrem eigent- 
lichen Lichte darftellten, und ich ſah allmälig meine Zinfterniffe ſchwinden. 
Nicht ohne mühfame und anhaltende Arbeit habe ich diefes zu Stand ge= 
bracht ; e8 war aber ein heilfames Unternehmen, denn feit die Wahrheit 
mir in ihrer natürlichen Geftalt erfchienen iſt, .babe ich fie fo fhön und 
meiner Forſchungen fo würdig befunden, daß die Anftrengung, die id 
darauf verwendet habe, um fie zu finden, mir überfchwenglih belohnt 
gefhienen. Ich verwundere mich nit, wenn ber h. Auguftin beim @e- 
danken an die Herrlichkeit des Himmeld ausgerufen: Visio tola merces; 
denn ih kann in diefer Beziehung fagen, wiewohl der Glaube nicht augen- 
foheinlich ift, e8 genüge, daß es feinem Zweifel unterliege, weil die Ges 
wißheit das Sehen erfegt, was ich für einen herrlichen Lohn all meiner 
vergangenen Arbeiten betrachte. Diefe Vergeltung tft um fo koftbarer, weil 
der tieffte Friede des Geiſtes, die Hoffnung der Seligkeit und alle zur 
Erlangung bderfelben nothwendigen Hilfleiftungen damit verbunden find. 

Während ich mit diefer Forſchung befhäftigt war, fügte es die göttliche 
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Dorfehung, daß th Amtes halber zu einer vornehmen und durch hohe 
Zugend ausgezeichneten Dame (deren Namen ich verfchweige, um ihrer 
Beſcheidenheit nicht zu nahe zu treten) berufen wurde. Mehrere Monate 
lang Eonnte ih die Bemerkung machen, daß ihre Tugenden nit nur in 
einer bloßen Beihaulichkeit oder in frommen Unterhaltungen beſtanden; 
fondern auf einem fo feiten Grunde ruheten, daß weder die Schmerzen, 
welche wir den Vorſchriften der Kunft gemäß mit Biſtouri und Scalpell 
oft an ihr erneuern mußten, nod die Gefahr des Lebens ihre Standhaftig- 
feit beunrubigen konnte. Es ſchien mir im Gegentheil immerdar, daß weder 
die allen Geſchöpfen angeborene Sehnfuht nach Xebensverlängerung, nod 
das füße Gefühl im Beſitze ber öffentlihen Achtung, die fie ſich frühzeitig 
und verbienter Maßen erworben hatte, im Stande waren, im Geringften 
ihren Geiſt zu beirren oder ihre Blicke abzuwenden von dem Simmel, 
den fie mit ihrer ganzen Seelenkraft erfehnte. Und mann fie wußte, daß 
ihre Hausgenofjen zu den Altären gingen, um durch ihre Thränen und 
Angelobungen von Gott die Linderung ihrer Schmerzen und die DVer- 
längerung ihres Lebens zu erfleben: fo erſuchte fie ihre Leute, vielmehr 
von Gott die Gefundheit und das Hell der Seele desjenigen zu erbeten, 
der fih fo angelegen feyn ließ, fie von ihren Leiden und von den ihr bevor» 
fiebenden Unfällen zu befreien. Ob ich gleichwohl innerlich bie Ueberzeug⸗ 
ung hatte, daß die ganze Philofophie der Stoa nicht vermögend fey, 
fo großmüthige Tugenden zu erzeugen, daß fie demnach ihre Brundlage 
in einem feftern Boden haben, d. 5. in den Glauben gewurzelt und mit 
dem Thau der Gnade genährt feyn müflen: fo widerftrebte ich dennoch 
fortwährend mit aller Kraft meiner eigenen Ueberzeugung; fo tief war id 
von Furcht ergriffen, th möchte in einer fo hochwichtigen Sache mid 
täuſchen. Meine Unterfudungen hierüber ftellte ich aber darum nicht ein. 

Ich fland auf der letzten Stufe meiner beffallfigen Forſchungen, als der 
hochſelige Erzbifhof von Rouen von der Krankheit, die ihn ins Grab 
führte, befallen wurde; ih warb mit mehren andern Aerzten zu ibm be⸗ 
rufen. Die Ehrerbietung, die ich feinem Andenken und die Dankbarkeit, 
die ih feinem Gifer fhuldig bin, legen mir die Pflicht auf, Hier die Liebe 
und Beharrlichkeit zu preifen, mit welcher dieſer gelehrte Kirchenfürft in 
feinen legten Lebenstagen mir über diefe Angelegenheit ſprach, und einen 
gerechten und tiefen Eindrud in meiner Seele zurüdlieh. Was er mir 
fagte, trug immer das Gepräge der Gründlichkeit und Weisheit; ich mußte 
die Kraft der Wahrheit ſowohl in feinem Herzen als in feinem Munde 
bewundern, weil feine entfhiedene Hochachtung gegen diefelbe ihn gleihfam 
nöthigte, mir fo dringend von meiner Belchrung zu fprehen und zwar 
in einem Augenblide, wo die Schmerzgefühle der Krankheit und die 
Schrecken bes Todes Alles, was nicht von der allerhöchſten Wichtigkeit iſt, 
in Bergefienheit bringen. Bon folh allerhöchſtem Belange ſcheint ihm 
Alles, was die ewige Wohlfahrt feiner Heerde betraf, gegolten zu haben; 
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weil er in dieſer großen Menge der ihm anvertrauten Seelen mich auf⸗ 
merkſam ins Auge gefaßt und mit wahrhaft väterliher Zärtlichkeit mein 
Heil feinem Nachfolger anbefohlen, und berfelbe aud wirklich burd feine 
gediegenen Unterrichte und durch die facramentalifche Losfprehung, welche 
die Rube in meine Seele bradte, dem Werke meiner Belehrung bie Krone 
aufgefcht hat. 

Könnte nun diefer Friede getrübt werbe, fo darf ih mit aller Zuver= 
fight behaupten, daß es nicht anders möglich wäre, als beim Anblick fo 
vieler anjehnlihen und mir fo theuern Berfonen, die fortan im Irrthum 
verftridt und vom ewigen Unheile bedroht find. Ich verdiene zwar keines⸗ 
weg, daß meine Gebete für ihre Umkehr erhört werten, nod daß fie 
meinem Beifpiele in Bejeitigung aller deßfallſigen Schwierigkeiten folgen, 
noch daß fie meinem Rathe Gehör geben, um das große Geſchäft ihres 
Heil auszuführen. Allein die Ehre Gottes, ihre ewige Seligfeit, die Ge— 
rechtigfeit der von mir verfochtenen Sache find fo bedenkliche und fo erha= 
bene Gegenflände, daß fie die ganze Anftrengung ihres Beiftes, die völlige 
Unterwürfigfeit ihres Willens und über alle irdifhen Intereſſen den 
Vorzug verdienen. Ich bete von ganzem Herzen zu Gott, er wolle diefe 
Gefinnungen in ihre Seele legen, und fie mit feiner ſtarken Hand zu 
nachhaltigen Entfchließungen führen, damit bie jet fo fehr erfehnte Eintg- 
ung zwifchen ihnen und uns zu Stand fomme und im Himmel glüdlich 
vollendet werde. 


Die Römifche Kirche begeht Feine Abgotterei. (Aus Kap. XII.) 


Der dritte Vorwurf, den bie vorgeblihen Reformirten der Römiſchen 
Kirhe machen, um ihre Trennung von derfelben zu rechtfertigen, ift weil 
fie abgöttifh geworden feyn fol. Wir wollen biefe Anklage unterfuchen, 
und ohne die von den bewährteften Schriftftellern angeführten Widerleg- 
ungsgründe zu wiederholen, bleiben wir bei unfrer Methode, und bedienen 
uns der Waffen unfrer Feinde, um fie zu fchlagen. 

Sie würden fi hüten, uns des Verbrechens der Abgötterei zu bezüch⸗ 
tigen wegen der höchſten Ehre (d. h. der Anbetung), die wir unferm Herrn 
Jeſus Chriſtus im Allerheiligften Altarsfacramente darbringen, weil fie 
mit uns einverftanden find, „Daß, wenn er dba gegenwärtig, aud 
anbetungswürdig tft.” Die Schwierigkeit liegt aber darin, daß fie 
nicht an die wirkliche Gegenwart bes Leibes Ghriftt glauben. Darum 
frage ich fie: 0b Die Lehre ber Lutheraner nicht annehmbar fey? Ste wer⸗ 
den durch den Mund des Herrn Daillé und feiner Gollegen antworten : 
„daß diefe Lehre fein Gift enthalte, que cette doctrine n’a aucun 
venin.” Sie können alfo nicht wegen diefes Punktes uns der Abgötteret 
befguldigen. — Laßt uns jeht fehen, ob fie vernünftiger find, wann fie 
uns die den Bildern erwiefene Verehrung zum Vorwurf maden. 

Weil wir vor den Bildniffen nieberknieen, darf man wohl daraus ben 
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Schluß ziehen, daß wir fie anbeten, trotz unſrer feierlichen Betheurun⸗ 
gen des Gegentheils? Die Anbetung kommt nicht ſowohl von der körper⸗ 
lichen Stellung als vielmehr von dem Herzen. Warum ſollten dieſe Herren 
in ihren Beſchuldigungen, die fie blos auf äußerliche ſehr leichte Beweg⸗ 
ungen gründen, mehr Glauben verdienen, als wir bei der förmlichen Kund⸗ 
gebung unſrer innern Gefühle und Abſichten? Wenigſtens ſollten ſie Gleiches 
mit Gleichem vergelten. Meſſen wir nicht unumwunden den Calviniſten 
Glauben bei, wann fie uns verfihern, daß fie bet ihren Communionen, 
ob mit den Anglicanern oder mit den Lutheranern, das Sacrament nicht 
anbeten, weil fie nur an bie Figur oder an das Bild Jeſu Chrifti glauben, 
— und doch dasſelbe Enieend empfangen? Eben fo glauben wir aud, daß 
der zum Predigtamt geprüfte Candidat, weldher vor dem händeauflegenden 
Prediger Entet, ihn nicht anbetet, weil er weiß, daß der Prediger 
ein Menſch tft wie er, der proposant. Eben fo, was noch weit bedenklicher 
ift, glauben wir, was die Rutheraner uns fagen, daß fie nämlich unfern 
Herrn Chriſtus nicht anbeten, obſchon fie an feine Gegenwart in ber Eucha⸗ 
riftie glauben, obgleich fie ihn Enieend empfangen; und mit den Galvint- 
ften glauben wir gleihfalls, dag diefelben Rutheraner die Bilder in ihren 
Tempeln nit anbeten, weil die Einen wie die Andern ung defien ver» 
fihern: fo fehr tft e8 vernunftgemäß zu glauben, daß ein Jeder in feiner 
Religton mit dem Munde ausfpricht, was er im Herzen glaubt. Warum 
denn begehen fie gegen uns die große Ungerechtigkeit, und verfagen ung 
den Glauben, wann wir ihnen unfere Gefinnung und Ueberzeugung dat» 
Iegen ? wiffen wir benn nicht fo gut wie fie, daß die Bilder verwesliche 
Dinge find, und nur die Figur darftellen, die der Bildhauer ihnen geben 
wollte? Und wenn Ginige von uns manchmal des Ausbrudes „anbeten“ 
fi} bedienen, um ihre Hochachtung gegen biefe Bilder, oder vielmehr gegen 
das, was fie vorftellen, kundzugeben, fo möge man biefes nicht ungünftig 
deuten, gleihwie auch wir es nicht verkehrt auslegen, wenn Hr. Daille 
in feiner Apologie fagt: „Nons adorons en conımun les Saintes - Ecritu- 
res, „wir beten gemeinfam bie Heiligen Bücher an;“ ober wenn Hr. 
Gilbert, Prediger zu Begle, nah Dü Pleffis und Tertullian 
(Adv. Hermog. c. 22) ſpricht: „Nous adorons la plenitude des Ecritures, 
wir beten die Fülle der Schrift an; ” ober wenn wir in ihrer Confession 
de Foi (art. 8.) Iefen: „Nous adorons en toute humilite les secreis qui 
„nous sont caches, wir beten in aller Demuth die uns verborgenen Geheim⸗ 
„niffe an.” Iſt doch wohl ihre Meinung nicht, die Bibel, in welcher fie 
einige Bücher für unrecht halten, noch die Bücher, die fie für authentifch 
ertennen, fo au nicht die ihnen unbefannten Dinge, wie Gott anzubeten. 

Weil endlih der Gebrauch der Bilder in den Tempeln der Zutberaner, 
„für die Frömmigkeit ein Ding von keiner ober von geringer Bedeut⸗ 
ung tft,” wie bie Reformirten öffentlich behaupten, wie follte es bei ung 
ein Verbrechen der Abgötterei feyn ? Und wie kommt es, daß nach fo vielen 
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gegenfeitigen Sreommunicattonen, fie ihnen nur mehr von dem Berge 
Garizim fprehen, um fie zu fegnen, und nad fo vielen lichreihen Er⸗ 
mahnungen und brüderlihden Warnungen von unfrer Seite, fie und von 
nichts Anderm reden, als von dem Berge Hebal, um uns ben Fluch zu 
ſprechen? Haben etwa die Galviniften und Zutheraner fi jebt mit eins 
ander abgefunden, um die Kirche Gottes zu verfolgen, gleichwie ehemals 
Herodes und Pilatus fih verfühnt Haben, um den Welterlöfer zu 
verurtheilen ? 


Bon der Unfehlbarkeit ded Bapftes. 


Einem einzigen Menfhen, das Heißt, dem Papſte, die Unfehlbarkeit zu⸗ 
fpredden, ift ein großes Aergerniß für die Juden, Griechen und felbft für 
bie Römiſche Kirche, wie man im calvinifhen und lutherifchen Lager nicht 
aufhört zu lagen. Als man diefe Beſchwerde erhob, hat man von dem in 
der Kirche üblichen Gebraude fiherlih Umgang genommen. Denn es liegt 
außer allem Zweifel, daß wenn eine Glaubensfrage entſchieden werden 
folle, der Papft fie dann erft zum Abſchluß bringt, nachdem fie mit ber 
gewiffenhafteften Sorgfalt von ben gelehrteften und fähigften Männern 
feiner Umgebung befproden und crörtert worden. Nah diefem fol man 
fih nicht verwundern, wenn er allein ben Ausfprud thut; denn es tft 
weder annehmbar noch nothwendig, daß alle zugleih, oder Einer nad 
dem Andern, das endgültige Urtheil ergehen laſſe. Ex ſpricht demzufolge 
allein, als oberfter Richter, der Gott zu dieſem Ende beftellt hat, wie 
ehehin der Hohepriefter, von deſſen Lippen die Wiſſenſchaft gefloffen. In 
diefem Falle fagen wir, daß ihm die Unfehlbarkeit gebührt, weil er der 
Leiter der Kirche Gottes ift, und dem Verfprechen bes Heilandes gemäß, 
bie Stüße und der Grunbpfeiler der Wahrheit feyn ſoll. Höchſt auffallend 
tft e8 alfo, wenn derjenige, welcher mit diefen Einwürfen auftritt, verlangt, 
daß feine Zuhörer ihm Glauben ſchenken müffen, wann er im Gonfiftortum 
den Vorfitz führt oder von der Kanzel predigt; dagegen nicht zugeben 
will, dag die Katholifhe Kirche den Befchlüffen defien, den Gott über 
diefelbe beftellt Hat, ſich unterwerfe. 

Anlangend die Ungelegenheiten, die angeblich aus diefer Regierungsweiſe 
entftehen können, fage ich, daß es eitel ſchlechte Schlußfolgen find, gegen 
die wir uns verwahren, und fofort unfer Gegner fih mit diefer Antwort 
begnügen muß, weil diefer Pfeil aus feinem eigenen Köcher genommen 
tft. Dennod würde ich diefe Urfache nicht vorbringen, wenn fie nicht ohne 
dieß in unferm Munde fpezififh eine befondere Geltung hätte, nicht nur 
weil wir nicht behaupten, daß diefe fchlechten Folgen zum Nachtheile der 
Kirche fih ergeben, fondern weil fie in der That niemals ftattgefunden 
haben. 

Man fagt, die Römifchlatholifhen geben ein großes Scandal, nit nur 
den Juden und Griechen, fondern felbft ihrer Kirche, warn fie einem ein⸗ 
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zigen Menfchen, dem Papſte die Untrüglichkeit zuerfennen. Und nad einigen 
andern Bemerkungen, zieht man den Schluß, „man wiffe nicht, ob ein 
„Menſch, der die Reife nah Rom unternommen hätte, von feinem Irr⸗ 
„thume geheilt werden könnte, fintemal er nicht wüßte, ob der Papft, 
„wofern er fih die Mühe gäbe ihn zu unterrichten, in der Eigenfchaft 
„als Papft oder als Privatlehrer ſpräche; denn fpriht er ald Private 
„Ichrer, fo tft er fehlbar wie alle Andern!!“ Mithin, behauptet man in 
allem Ernfte fort, tragen die Entfcheidungen des Papftes durchaus Feine 
Gewißheit mit fih, es fey denn man fehe in ihm nichts anders „als die 
„Urim und Thumim, mit denen ehevor die höchſten Opferpriefter verfehen 
„waren, warn Gott dur ihren Mund die Ausſprüche erließ.” Ich erin⸗ 
nere mich diefe Einwendungen von bem Predigtftuhle wider die Römiſche 
Kirhe und ihr fihtbares Oberhaupt gehört zu haben; und man findet 
fie annoch dergeftalt beachtungswerth, daß fie aus dem Munde in die 
Feder fliegen, um fie in der ganzen Welt auszuftreuen, bamit fie in unaus« 
töfhlihen Buchſtaben der Nachkommenſchaft aufbewahrt werden. Sie find 
dennoch dermaßen unftihhaltig nnd ſchwach, daß fie mit einigen Worten 
leicht abgethan find. 

Borderfamft fage ich, es fen keineswegs nothwendig, dag Einzelne nad 
Rom pilgern, um ihre Zweifel aufhellen und ihre Streitfragen entfcheiden zu 
laflen ; wir haben in der Kirche untergeordnete Hirten und Lehrer, auf bie 
wir und verlaffen fönnen, und deren Entfheidungen uns genügen follen. 
Iſt man in Ermangelung eines Concils im Falle, über Controverspuntte, 
welde die ganze Kirche betreffen, nach dem Beifpiele der Väter bei dem 
Dberhaupte berfelben ſich Raths zu erholen, fo kann man fonder Mühe 
und eben fo leicht unterfhhetsen, ob der Papft als Statthalter Chriſti oder 
als Privatmann fpricht, als man erkennen kann, ob ein Minifter als Mi⸗ 
nifter oder als Bürger ſpreche. Eben fo, warn der Oberpräfident eines 
Appellattonshofes bei Tifch oder in einem Sondergeſpräche feinen Freunden 
über eine wichtige Frage ganz einfach feine Meinung mittheilt, oder wenn 
er nach genauer Beratung und Erörterung bes Gerichtshofes den feier- 
lichen Ausſpruch erläßt, — weiß Jedermann, woran er fi zu halten habe... 


Chriflina, 


Königin von Schweden. ' 


1654- 


„ Shriftina Augufta,? die Tochter des fiegreihen Schwertführers bes 
Proteftantismug, die jungfräuliche Königin des Nordens, die geliebte Schüle- 
rin des Hofprebigers von Guſtav Adolph, die Befieglerin des Weftphält- 
fhen Friedens, die wiffensdurfttge, gefeterte Fürftin der Dichter, Denker und 
Gelehrten ihres Jahrhunderts; Chriſtina Alerandra, die zurüdgelchrte, 
dem Thron entfagende Tochter der Eatholifchen Kirche, deren Gebeine neben 
denen der toscanifhen Mathilde, zu Rom im Dom von St. Beter 
unter marmornem Grabmahl ruben: fie tft Vielen als ein großes Räthſel, 


1. Die Hauptquellenfchrift zur Gefchichte dtefer berühmten Königin find Ardenholg’ 
Memoires pour servir al’histoire de Christine, Reine de Suede. Leipzig 1751— 1760, 
vier Bände in 4°. Rudis indigestayue moles. Jedoch eine reichhaltige Fundgrube, bie 
Geſchichte aber vom antilatholifhen Standpunkte behanbelnd. Die Literatur über diefe Con⸗ 
vertitin tft fehr bedeutend. Arhenhbolk führt Bd I. ©. IIT—)IV der Vorrede fiebenzehn 
mehr oder weniger umfangreiche Werke an, welche an dieſem glänzenven Norbftern ihre Seh» 
und Urtheilskraft verfucht haben. Seit einem Jahrhundert hat fi die Menge ibrer Bto- 
graphen bis zur Unzahl gefteigert und biefer feltfamen Frau mannigfaltige, mitunter ent« 
gegenftehenve, Monumente gefekt, deren Inſchriſten in verfchtevenen Sprachen fih zwiſchen 
der Apotheofe und der Schmähſchrift bewegen. Einer derfelben, Namens Salomo Prie⸗ 
zac hat feine käufliche Leidenſchaftlichkeit fo weit getrieben, daß, nachdem er die Königin in 
einem Buche beinahe vergättert hatte, und feine Belohnung von thr erhalten, durch eine 
Flugſchrift, Icon Christine Authore Salomone Priezaco, dafür Rache genommen, und, 
wie er in unverlegener Unverſchämtheit felbft geftcht, auch ihre mauvaises qualites nach 
ber Natur gezeichnet und an's Licht gezogen. 

2. Der Name Augufta mwurbe ihr nad dem ihres Vaters Guſtav anagramatiſch 


beigegeben. Später nahm fie noch die Benennung Alerandra an von ihrem Firmpathen 
Papft Alerander VII. | 
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voll ſeltſamer Widerſprüche und disharmoniſcher Gegenſätze, erſchienen; 
möchten darum die folgenden, ihrem Andenken geweihten Blätter dazu 
dienen, ihr Bild in ſein wahres Licht zu ſtellen; mögen ſie dem Urtheile 
die Hand zu einer gerechten Würdigung bieten!“ 


Mit dieſen Worten beginnt ein anonymer Mitarbeiter der hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Blätter! von ©. Phillips und ©. Görres eine Reihe 
von ausgezeichneten Aufſätzen, und Itefert dadurch gleichfam bie Auf: 
ſchriften zu den Hauptlebengepochen dieſer großen Gonvertitin des fieben- 
zehnten Sahrhunderts, 

Die berühmte Tochter Guftav Adolf's und Maria Eleonora’e 
von Brandenburg, wurde am 8. Dezember 1626 zu Stodholm geboren, 
und bat die Hoffnung ihres Waters, der ſich einen Sohn mwünfchte, 
getäuſcht. Doch fügte fih Guſtav männlich in die nicht zu ändernde 
Thatſache, und ſprach, ald man ihm das Kind überreichte: „Wir wol⸗ 
len Bott danken; ich hoffe, daß diefe Tochter wohl den Werth eines 
Knaben für mich haben wird; möge Gott fie mir erhalten, wie er 
fe mir gegeben. Sie wird fchon geſchickt werben, denn fie hat un 
alle betrogen." In der eigenen Lebensgefchichte, welche Chriſtina 
in ihrem fpätern Alter gefchrieben,? knüpft fie (S. 25) an dieſes Er⸗ 
eignig, nachftehende frommen Betrachtungen: 


Warum, o Herr, haft du mid, nicht in meiner Unfchuld zu bir genommen? 
Wie glüdlih wäre ich geweien zu fterben, bevor ich ſchuldig ward und 
undankdar!... Du wolltelt mein Bott! daß ich, von Xorbeeren und Pal- 
men umringt, geboren würde. Ich fchlief ruhig in ihrem ſchützenden Schat⸗ 
ten; unter Trophäen erquidte mich der erite Schlummer; Sieg und Glück 
ſchienen meiner Kindheit erſte Gefpielen ; zur Wiege diente mir der Thron; 
faum war ich geboren, und fhon mußte ich ihn befteigen. Nur wenige 
Monate nad) meiner Geburt berief der König, mein DBater, die Stände 
des Reichs und ließ fie mir den Eid der Huldigung leiften. Schon in der 
Wiege lag Schweden zu meinen Füßen. La Suede à genoux m’adora jusque 
dans mon berceau .. .° 


1. Bd. X. ©. 20—38; S. 95 —96 ; S. 141 —160; ©. 235 u. f. w. 

2. La Vie de la Reine Christine faite par Elle-meme ; dediee a Dieu. Archen- 
holz, Memoires, etc. T. Il. 3--70. 

3. Der Ausprud tft nicht zu grell; denn an das Unglaubliche grängen die Lobeserhebun⸗ 
gen oder gleichfam die Dergötterungen, welche von den Gelehrten der nordiſchen Königin 


aefpendet wurden. Wir führen bier nur einige berfelben an: Barläus, Poem, p. 569, 
nennt fie: Maxima Semideüm filia. Balfac, Oeuvres, Il. 8 : Doctissima et diser- 
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Bufav’s Abſficht und Wille gingen dahin, dem proteftantifchen 
Schweden in ſeiner Tochter nicht eine weibliche Fürſtin, ſondern einen 
maͤnnlichen König zu geben. Darum befahl der Monarch feinen Vorge— 
festen, dem Mädchen eine ganz männliche Erztehung zu geben, und fie 
in Alles einzuweihen, was ein Fürſt wiſſen fol, um das Staatsruder 
würbig zu lenken; und verbot fogar ausdrücklich, ihr die Empfindungen 
ihres Geſchlechtes einzuflößen, „mit einziger Ausnahme der Züchtigfeit 
und Beſcheidenheit.“ In diefer feltfamen Erziehung liegt die Erklaͤr— 
ung von Vielem, was in ihrem fpätern Lebensgange als auffallend 
und vätbfelhaft erfcheint. 

Sechs Jahre nach ihrer Geburt war Chriſtine ſchon vaterlos. 
Am 19. Mai 1630 verließ Guſtav Adolf Schweden, um ben dreißig- 
jährigen Religiondfrieg durchzufechten und ben deutfchen Proteſtantismus 
zu retten. Die Erziehung Chriftinens überließ ex ben militärifchen 
Staatsmännern Axel Baner und Guſtav Horn, die Lanbesvermwalt- 
ung dem Reichsrathe. Der uneigennützige Retter Deutfchlands und der 
beutfchen Proteftanten machte beim Betreten des deutfchen Bodens ſo— 
gleih, nachdem er fchon früher am 25. Juni 1628 Stralfund fich 
abnectirt hatte, damit den Anfang, Stettin in Beſitz zu nehmen, und 
zwanzig Tage nad) feiner Landung (10 Juli 1630) nöthigte er den 
alten, kinderloſen Bogislaus von Pommern, ihm nad feinem Tode 
das Herzogtum Pommern bis zum Erſatze der Kriegskoſten abzutreten. 
Raub, Mord und alle Gräuel ber Verwüſtung begleiteten durch Deutſch— 


Ussima princepa. Sarrau, Regum Regina. Bourbelot, Br. an Gaſſendi 
1652: L’honneur de l’Univers. Buchner, Ep. ad. Christ. No. 169: Piissima 
principum, Regina Maxiına, drlicium a: Amor Christiani orbis. Ferrarius, 
Opp. I. 245: Natur& miraculum. Freinshemius, Orat. IX. p. 439 : Princepa 
inimitabilis, qu® ob profectum in studiis præsenti vo decus incomparabile, fu- 
turis adınirationeın summaın instruxit. Gervaſius, Opp. Burm. II. 763: Illa 
Regina Amalabunta, Theodorici filia, gr&ce ac latine eruditissima. Heinſius 
Burm. V. 700 : ColesıiisHeroina. Me&nage, Heroidum prastantissima et Regina- 
rum doctissima. Guy Patin, Epp. I. p. 91: Et spes et ratio studiorum in illa 
principe tantum : Sola enim tristes hac tempestate respicit camanas. Botneburg, 
ap. Struv. act. fasc. ult. p. 55: Non sui modo sed et nostri sexus Regina. Voſ⸗ 
ftue: Divina Domina. 

Alle diefe Lawinen von Lobſprüchen und Schmeicheleien ihrer Zeitgenoſſen hatten einen 
weniger felbittändigen Character zu runde richten müflen. In der Folgezeit it die Be⸗ 
geiſterung etwas Fühler und theilwelfe ſegat ungerecht gegen die Heldin geworben. 
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land bie feindlichen und fogenannten freundlichen Kriegsheere.! Guſtav 
Adolf fiel, 38 Jahre alt, am 6. November 1632 von zehntauſend 
Leichen umgeben auf dem Schlachtfelde zu Lützen. 

Nachdem Chriſtine in ſpätern Zeiten ein großartiges Bild ihres 
Vaters entworfen, ſetzt ſie hinzu: 


„Wahrhaft groß war er durch ſein Verdienſt und ſein Glück. Nichts 
hätte feiner Wohlfahrt gefehlt, wäre er dem alten Glauben feiner Väter 
ergeben geftorben, ftatt als ein Vertheidiger der Härefic zu fallen. Um 
jedoch einem fo großen Manne in keiner Weife Unrecht zu thun, möchte 
ich Lieber nicht glauben, daß er fi einer fo ſchlechten Sache geopfert. 
Ich will glauben, daß er fich dieſes Vorwandes klug bedient, um bem 
Ruhme feiner großen Pläne entgegen zu gehen.? Doc wie es fich auch 


1. Wenn Wolfgang Menzel in feiner Geſchichte der Deutichen den großen katholiſchen 
Feldheren Tilly, den Onno Klopp in einem fo wahren und glänzenden Lichte zeigt, als 
ein Ungeheuer ſchildert, um die Schweben als fittlih, mäßig, gütig gegen den wehrlofen 
Bürger, fittfam bei Weiber u. f. w. barftellt, fo fchreibt dagegen Guſtav Adolf felber unterm 
18. Suli 1631 vom Werben an ten Kanzler DOrenftjerna: „Wir haben euch oft unfes 
ren Zuſtand zu erfennen gegeben, daß wir mit größter Armuth, Beſchwerde und desordre 
uns und die Armee biefe Zeit burchgeholfen haben, indem wir von allen unfern Dienern 
verlaflen find, und einzig ex rapto, und Schaden und Berberben aller unferer Nachbarn 
den Krieg führen mußten, was bis auf diefe Stunde continufrt, fo daß wir nichte haben, 
die Leute damit zu contentiren, außer was fie felbft mit unleidlichem Plündern und 
Nauben ufurpiren.“ Geijer Geſch. Schwerens III. 186 und 187. Im folgenden Jahre, 
furz vor der Schlaht zu Lügen, befand fih Guſtav Adolf im Lager zu Nürnberg, 
wo er, empört über bie Ausfchweifungen feiner Bunbesgenofien, die felbft in proteſtanti⸗ 
fen Staaten, gegen ihre Slaubensbrüber und Landsleute fortwährend verübt wurben, 
folgende Strafreden ihnen zudonnerte: „Ihr Bürften, Herren und Edle! ihr, bie ihr hel⸗ 
fet euer eigen Land zu zerftören! Mein Herz erbittert fi, ja meine Eingeweide zittern, 
da ich die Klage jebt höre, daß ſchwediſche Soldaten unverfhämter gehalten werben (in 
Fıeundesland) als felbft jene des Feindes. Allein es find keine Schweden, es find bie 
Teutſchen felbft, die fi mit den Ausfhweifungen befleden. Hätte ich euch gelannt, ihr 
Teutſchen! daß ihr fo wenig Liche und Treue zu euerm eigenen Lande trüget, ih hätte 
fein Pferd euerwegen gefattelt, geſchweige meine Krone und mein Leben für euch einges 
jept." Geijer a. a. D. ©. 213 Der oben gedachte Mitarbeiter ver Hift. pol. Blätter 
meint, „biefe den König chrende Anrede wäre bie beßte Aufichrift für fen Monument 
zu Lügen.“ 

2. Aud ein Schriftfteller unfres Zeitalters fimmt mit diefer Anficht überein. Der protes 
ſtantiſche Geſchichtſchreiber F. W. Barthold, (Gef. des großen deutſchen Krieges) 
fagt: „Bel aller perfönlichen Frömmigkeit haben ihn nimmer bie kirchliche Theilnahme für 
jene überwältigten Glaubensverwandten, fondern Waffenfreubigfeit und kaum Far bewußte, 
weitausfchauende Pläne im Intereſſe feiner Krone über pie See geführt.“ 
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damit verhalten mag, fo hatte er jedenfalls das Unglüd, daß er fi ent- 
weber ber Lüge opferte, oder jenem Scheinbilde, welches bie Menſchen 
Ruhm nennen, und das, wenn ed auch ein Scheinbild, doc ſolche Gewalt 
über große Herzen übt. *! 


Durch ben Tod des jungen Falten, den Richelie u aus bem hoben 
Rorden geloct, indem er ihm Habsburg in Ausficht geftellt, und. bald 
darauf durch die Niederlage ber verbündeten Proteftanten bei Rördlin- 
gen, wurde bie unmünbdige Königin in die verzweifeltfte Lage geſetzt. Sie 
ſelbſt drückt ſich S. 32 eben fo wahr ale ſcharf und teagifch darüber aus: 


„Es war beine mädtige Hand, o Herr! die meine Stirne mit biefem 
erfien Lorbeer Erönte, den ein fo koſtbares! Blut (zu Lügen) benept. 
Der Sieg war es, der mich zuerft als Königin in Deutſchland verfündete 
und nur kurze Zeit darauf hallte fein trauervolles und glorreihes Echo 
ig Schweden wieder. Auf einem unbeilvollen Schlachtfelde, wo der größte 
König der Erde gefallen, dort nannte der Sieg zum erften Mal meinen Nas 
men und er verkündete, als mein Herold in Deutfchland, den herkömmlichen 
Auf: „Der König ift tobt! Hoch Iebe der König!" Aber wie verfchieden 
waren die beiden Könige? Der Todte war der größte der Iebenden Men- 
fen, und der Iebende die ohnmädtigfte aller Kreaturen! Welch ein 
Scherz für fo viele Tapfern, ein Kind, das kaum der Wiege entftiegen, 
bem größten Köntg ber Erde folgen zu fehen! Und doc war diefes Kind 
das einzige Band, wie ſchwach es auch immer ſeyn mochte, das diefe zahl- 
reihe Schaar der Tapfern, von fo verfätedenen und entgegengefeßten 
Intereſſen, zufammenhielt, indem alle ein bingebender Muth befeelte, bie 
Rechte einer Tochter zu ſchirmen, die in fo verhängnißvollem Augenblide 
zu herrfhen begann, und durd die e8 Dir gefallen bat, fo große Dinge, 
die fpäter unter fo ſchwacher Leitung vollbradt wurden, glorreih zum 
Ziele zu führen, auf dag Dir allein der Ruhm davon verbliche, wie es 
die Gerechtigkeit verlangt! “ 


1. An einer andern Stelle, bei Arhenbolg, a. a. O. T. 111. ©. 31, fhreibt Cheri⸗ 
ine: „Ein Strahl deiner fiegreichen Gnade hätte ihn (den Vater) im letzten Lebensmo⸗ 
mente gekroͤnt. Iſt es gefchehen, oder nicht, fo muß man, o Oott, fi allen deinen ewigen und 
gerechten Rathſchlüſſen unterwerfen, fie bewundern und anbeten.“ Dazu bemerkt Arch en⸗ 
bolg: „Wer folte glauben, daß eine erleuchtete Prinzeffe wie Chriftine, das Seelenheil 
ihres Vaters bezweifeln Tonnte 3 Hat er denn nicht fein ganzes Leben hindurch fo viele Be: 
weife einer aufrichtigen und gründlichen Froͤmmigkeit gegeben ? Ic denke, fie führe Bier 
bloe die ganz reine Sprache Roms. Je m’imagine qu’elle ne parle ici que le lungage 
de Rome.” Sollte man ba nicht glauben, taß Ardenhols im Befipe eines Dietrichs 
oder Haupthimmelsſchlũſſels fey ? | 
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Der Kanzler Arel Oxenſtjerna war von nun an bie haupt: 
moralifhe Macht, welcher die Schiejale Schwedens und ber unmün- 
digen Köntgstochter anvertraut war, Der religiöſe Unterricht war 
in bie Hände bed Dr. Johannes Matthiä gegeben. Diefer fried- 
liebende, zum Galvinismus hinneigende, lutheriſche Geiftliche war 
zuerſt Hofkaplan bed Königs, dann Biſchof zu Strangnäd und leitete 
während zehn Jahre Chriſtinens Unterricht. 

Im Jahre 1635 befchäftigten fich bie Reichsſtände mit dem Gr- 
ziehungsplane in Betreff der Königin. In der Zufchrift an die Re- 
gentichaft heißt es unter Anderm: 


„Da Schweden verpflichtet tft, Die Tochter Guſtav Adolph's einft 
als feiner Königin mit Gut und Blut zu dienen, fo wünſchen wir, daß 
fie al& eine rechte Schwebin erzogen werde..... Da e8 aber nit hin⸗ 
reicht, mit dem Guten vertraut zu feyn, fondern man auch das Böſe ab- 
halten und die Hinderniffe wegräumen muß: fo fanden wir es unum⸗ 
gänglich nothwendig, daß Ihrer Majeftät nicht allein nicht geftattet fey, 
unnüge oder gar ſchlechte Bücher und Schriften zu lefen, fondern fie foll auch 
keine böfen Meinungen und Gefinnungen, fowohl über weltliche als über 
heilige Dinge hören, Damit fie von den Irrtbümern des Papis— 
mus oder Galvinismus nit angeftedt werde, und von ben 
zeitlichen Dingen eine verkehrten Gebanten fchöpfe.” 


Die noch frifchen Grinnerungen an bas eifrige Beitreben des Kö- 
nige Johann III., Schweden zur alten Kirche zurüczuführen und 
vielleicht auch die dem verftorbenen König gemachte Vorausfagung, 
feine Tochter würde nicht in ber Iutherifchen Religion fterben, mochten 
zu bdiefer Verwahrung gegen ben Katholicismus nicht wenig beige- 
tragen haben. ' 

Als der Reichstag gleich nach ber Tage-Schlacht Lützen „bie groß- 
mächttgfte, hochgeborene Fürftin, Fräulein Chriftina, des feligen 
Könige Guftan II. und Großen Tochter, für die erforene Königin 


1. Selbſt Guſtav Adolf dürfte von benfelben Befürchtungen fi haben beberrichen 
laſſen. Seinen Schwager, ven Pfalzgrafen Johann Sa fimtr, weil er ein Ausländer und 
Calviniſt war, hielt er fern von der Erziehung feiner Tochter und Thronerbin, und was 
eben fo auffallend und zugleich Inconfequent ift, während er in Deutfchland für bie Relts 
gionsfreiheit focht, übte er in Schweden die firengfte Confeffionstyrannei, und ließ einen 
Sefuiten, der verkleidet in Schweben erfihlenen, und drei ſchwediſche Soldaten, bie katholiſch 
geworben, erſchießen. 
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Schwedens,“ einſtimmig erflärt hatte, mußte das fechsjährige Kind 
bie erfte ofſicielle Huldigung der Reichsſtände empfangen. Ueber bie 
fen öffentlihen Auftritt ftellt fie S. 42 folgende Betrachtungen an: 


„Ih war noch fo fehr Kind, daß ih weder meinen Berluft, noch mein 
Glück ermeflen konnte. Indeſſen erinnere ih mih doch, daß ich entzückt 
war, fo viele Männer zu meinen Füßen mir die Hände küſſen zu fehen. 
Als die Stände verfammelt waren, mußte ih einen Thron befteigen. 
Noch wußte ih nit, welche Pflichten ein fo fohredlicher Sik mir auf⸗ 
erlegte. Unbelannt war mir, wie ſehr man wachen, ſich mühen und ab⸗ 
arbeiten muß, um feiner würbig zu werden, und welche Rechenſchaft ich 
dir, o Herr! abzulegen hätte, ihn unmwürdig eingenommen zu haben. Du 
warft ed, o Gott! wodurch damals ein Kind die Bewunderung des Volks 
erregte, das da flaunte über den erhabenen Ernft, womit ih bei jener 
Gelegenheit die Königin vorftellte. Du hatteſt meiner Stirne jenes Zet- 
hen der Größe aufgedrüdt, das du nur benen verleibeft, die bu, wie 
mid, zur Ehre beftimmt haft, deine Stellvertreter auf Erden zu feyn.... 
Doc es bedarf fo wenig, damit ein Kind Bewunderung erwedt, nod 
weniger aber, wenn es ein Kind des großen Guſtav Adolph if; 
vielleicht auch, daß die Schmeichelet, die mit und geboren wird und mit 
uns ſtirbt, die Erzählungen davon übertrieben bat. Ich weiß indeſſen, 
daß tu alles vermagft, und daß du andere Wunder aus Liebe zu mir 
verrichtet Haft. Ich erinnere mid fehr deutlih, daß ich Alles fagen hörte 
und daß ich ein Wohlgefallen darüber empfand, was mich fhon damals 
ftrafbar gegen dich werden ließ, indem es mich felbitgefällig machte, die 
ich mir da einbilvete, ih hätte Wunder was getban, und ich fey überaus 
geſchickt, da ich Doch noch nicht erkannte, daß ich Alles Deiner Güte allen 
verdankte, noch auch, welches die fchredenvollen Pflichten meiner Würde 
fegen.... Es wird der Wahrheit ſchwer, fih Gingang an den Höfen zu 
verfchaffen. Die Lüge ift dort übermächtig, ihr gehört die Herrfchaft. Die, 
welche glauben, die einzige Zeit, wo die Wahrheit den Yürften nahe, fey 
ihre Kindheit, täufchen fih. Sie wären allzu glüdlih, genößen fie aud 
nur in der Kindheit biefer göttlichen Geſellſchaft. Die Menſchen fürdten 
das Gedächtniß der Fürften eben fo fehr, wie ihre Gewalt. Sie behandeln 
fie wie junge Löwen, die jhon Fragen, wenn fie auch nod fein Menfchen- 
fleiſch verſchlingen. Aus verſchiedenen Gründen und Abfichten ift alle 
Welt geſchäftig, fie zu verderben. Die in Purpur Geborenen werden ſtets 
in Müßiggang, Unwiffenheit und Weichlichkeit genährt. Unter Schmeichelei 
und Xobeserbebungen zieht man fie auf. Und doc ift die Schmeidhelet 
nicht einmal das ſchlimmſte Gift, das fie verfchlingen müfjlen. Würde 
man nur ihre Derbienfte loben, fo würde das Lob fie zur Tugend er- 
muthigen. Allein zu ihrem größten Unglüd verberbt man fie, indem man 
alle ihre Fehler und Thorheiten belobt.* 
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Bei ihren höchft feltenen Talenten machte CHriftine bewunderungs⸗ 
würbige Fortſchritte in allen Fächern des menfchlichen Wiſſens, be- 
fonder in der Sprachenkenntniß. Mit ihrer erftaunlichen Faſſungs⸗ 
kraft verband fie ein verfchlingendes und treues Gedächtniß, hoben 
Berftand und Scharffinn, eine glühende Liebe zu den Wiffenfchaften, 
und eine unerfättliche Wißbegierde, die, als fie fpäter die Religtons- 
geichichte in Angriff nahm, ihrer Gefundheit nachtheiltg wurbe. Sie 
ſprach und fchrieb fertig, zum Theil ſchon ald Kind, ſchwediſch, deutfch, 
franzöſiſch, holländiſch, Tateinifch, wie aus ihren in ber Folge ges 
brudten Briefen hervorgeht. Sie blieb auch der griechifchen Literatur 
nicht ganz fern, fprad etwas italieniſch und war auch in den mor= 
genländifchen Sprachen nicht unerfahren. Ste Itebte unter den todten 
Sprachen die Lateiniſche, und Hatte öfters mit ihrem Lehrer die 
Uebereinkunft getroffen, in dieſer Mundart ſich gegenfeitig vernehmen 
zu laſſen. — Da fie aber in ihrer Lebhaftigkeit häufig in die neuen 
Sprachen überfprang, fo hat bas zehnjährtge Mädchen, um fich feldft 
pflihtig zu machen, bem Lehrer fcherzmeife eine lateiniſche Urkunde 
ausgeftellt, de untenftehenden Inhaltes. ! 

Unter ber literarifchen Zeitung bes calvino-lutheriſchen Hofpredigers 
mußte, wie die Reformation überhaupt, audy bie claſſiſche Bildung 
bes Mädchens eine heidniſche Richtung nehmen, wodurch das Heid⸗ 
nifche in ihr das Chriftliche eine Zeit lang überwog und das Männ- 
liche auf Unkoften der Weiblichkeit entwidelt mwurbe.? Da die Re- 
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1. Nos infra scripta promitiimus et adstringimus nos hac nostra obligatione 
posthac velle loqui Latine cum nostro Praceptore. Antea quidem promisimus 
idem, sed promisso non stetimus. Deinceps, Deo auxiliante, volumus servare 
id quod nunc promisimus. Proximo a die Lun®, Deo volente, incipiemus hoc 
nostrum exercitiam, In ulteriorem certificationem has literas manu propria scri- 
Psimus, eisque subsripsiınus. 

Actum Stockholmie, die 28. Octobris 16836, 

2. In einem Schreiben Conrings an Boineburg leſen wir in Bezug auf die 
Königin Ehriftina: De Isaaco Vossio Baeclerus et recte judicavit et simul nar- 
ravitea, quæ sunt verissima. Male ille homo meritus est de Christina, idque 
multis modis: flexo scilicet incautz [amin® animo ad Atheismum et malos mores : 
surreptis et libris, et aliis nonnullis haud levis pretii, ut quidem constans est in 
Suecia fama, et denique nunc etiam improbis voculis carpta pudicitia. Ego illam 
derrchendere mihi visus sum et impium et improbum. Commercii Epistolici 
Leiönitiani, p. 1019. 
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formation und ihre Lehrer auf die biblifche Literatur und auf bie 
alte Heidenwelt verwiejen find, weil fie in den claflifchen Kirchen⸗ 
vätern, in den herrlichen Schopfungen bed Mittelalterd, in ber kirch⸗ 
lihen und bürgerlihen Verfaſſung, in der Kunft und Poefie, wie 
überhaupt in ben geiftigen Erzeugniſſen der chriſtlichen Kirche, ihre 


Daß ein Mann, wie Zfaat Boffius, von dem ter König Kari U. fagte, daß er 
Alles glaubte, mit Ausnahme ter Bibel, ten vie Bicgrapben ter Ausgelafienheit und 
Schwelgerei beſchuldigten, fein Glaubensverwandter Gonring ale „carpie pudicitie, 
unrebli und gottlo6" bezeichmet und ein foldyer, der Königin Büdyer and antere Toflbare 
Dinge entwentet, den Verſuch gemadt babe, tiefelbe tem Atheismus zuzuwenden, iſt 
wirklich nicht unbegreifli ; daß er fie aber dafür gewonnen habe, dagegen ſpricht bie Er⸗ 
ziehung, bie Gefchichte, der Charakter und das ganze Weſen ter Tochter Gu ſt a v's. Was bie 
malos mores betrifft, fo fland fie immer außer der Tragweite ter gleichzeitigen, wie 
‚der poſthumen Berleumbung. In ihrer Autobiographie, die fie tm reifen Alter ſchrieb, 
und ihrer felbft nit ſchonte, verfidert fie, daß Gott fie vor den Berirrungen ber Liebe 
bewahrt, und daß fie fi frei von den Banden der he gehalten Habe, um ihre Seele 
nad Oben zu richten. 

„Dir, o Gott, ſpricht fie, gehörte mein Herz an, feit es in meinem Bufen flug. 
Du batteft mit ihm ein geheimes Einverſtändniß, das mir ſelbſt unbelannt war. Du 
allein Haft Wunder in tiefem Herzen vollbracht, die um fo glorreicher fint , als fie 
nur bich allein zum Zeugen und Zufdaner haben. Meine Günter und meine Schwächen, 
bie mir angehören, ließeſt bu wit minder, wie alle diefe Zugenben und Talente, 
wodurch tu dich fo freigebig gegen mid gezeigt, tiefem wunderbaren Verkehr bienen. 
Ih habe nichts zu al dieſem keizutragen, als meine Unwürdigkeit und es bleibt 
mir nichts mehr übrig, als Deines Wintes in Ehrfurcht und Schweigen gewärtig 
zu ſeyn und Did walten zu laſſen und Dit zu bewundern,“ 

Euperintentent von Ammon, der Anfhwärzer faft aller Sonvertiten, behauptet bages 
gegen (Gallerie, S. 97): „Keineswegs blieb indeſſen ihre Phantajie fo rein, als fie in 
fpätern Jahren der Welt vorzufpiegeln fuchte. Denn als fie einſt mit der Gräfin Sparre 
den Franken Gelehrten Sal maſins beſuchte, traf fie ihn im Bette mit einem Buche, 
welches er ſogleich zuichlug. Ste aber ließ es fich zeigen, Läcyelte über eine fehr frete Stelle 
und rief fogar ihre Begletterin hinzu mit ten Worten: Komm, Sparte, bier ift ein ſchönes 
Erempelbud , lies mir die Stelle vor un. ſ. w.“ Durch dieſe Anectote, tie man eben zu 
glauben nicht gezwungen ift, will Ammon bie Tugend der Königin in Abrede fielen. Sal; 
maftus (Saumaise), geb. 1588, brachte ein Jahr, etwa von 1650 bis 52 in Schweben 
zu; er war alfo ein Greis und las, auf dem Krantenlager, ein ſchlüpferiges Bud, was 
Ammon als Thatſache annimmt. Warum fällt aber biefem Splitterrichter nicht der Ges 
banfe ein, Daß in der Vorausfehung, Ch riftine habe wirklid die Stelle durch bie Gräfin 
Sparre vorlefen laſſen, die ſchlaue und wigige Königin es wohl deßhalb gethan, um den 
alten Kerl (um ums eines ihr geläufigen Wortes zu bebienen) dadurch zu beſchamen und 
ihm eine derbe Lection zu geben. 
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Verdammung finden: fo fuchen fie dort allein ihren Innern Troft, 
wo fie dad Wort Gottes nach ihrem beliebigen Sime und Haus- 
bedarf auslegen können, und ihre literarifche Erheilerung, wo fte anf 
feine mißliebigen Fingerzeige und peinliche Vorwürfe ftößen. Daher 
mußte die junge Königin den Thucydides und Polybins in 
der Urſprache leſen und über Beide ihr kritiſches Urtheil abgeben, 
welche Aufgabe fie wie über die meiſten Lateiner und Griechen mit 
großem Geſchicke und Scharffinne löste. Tacit us fol nah Ammon, 
ber es den Memoiren Channt's 8 nachgefchrieben, ihr Lieblingsfchrift- 
ſteller geweſen ſeyn; was aber Chriftine felbft in einer Randgloffe 
zu befagten Memoiren als eine Unwahrheit erklärt, mit dem Bemerken, 
„daß fie niemals eine Vorliebe für diefen Autor gehabt, weil fie 
mit Vergnügen alle guten Schriftfteller lefe.“ Ste nannte feine 
Geſchichte ein Schachfpiel, weil fie mit vieler Anftrengung geleſen 
werden will. Da fie ſich aber frühzeitig dem Bängelband entzog, fo 
las fie dennoch fpäter auch Kirchenväter, unter Anden Gregor von 
Raztanz, der fie ganz befonderd anzog. Aus einem lateiniſchen 
Briefe vom 9. October 1630 an ihren Ohelm, ben Pfalzgrafen 
Caſimir, vernehmen wir jedoch, daß fie damals fpezififch noch Feine 
Neigung zum Katholizismus Hatte, wenn ihr bort ausgedrücter „Zweifel“ 
an der katholiſchen Aufrichtigfeit (dubitatur de fide catholica), nicht 
blos relativ, mit Bezugnahme auf ben Kaiſer, fondern überhaupt und 
objectiv verftanden werben muß. 

Zn jener Zeit, wo fie an ben Berathungen der Staatsangelegen- 
beiten tätigen Antheil zu nehmen begann, war fie zu fehr nach allen 
Seiten bingezogen, um ſich förmlich mit tonfeffionellen Gedanken be- 
fhäftigen zu können. Im Sahre 1640 Hatte ihre Mutter ſich aus 
Schweden entfernt. ! In Deutfchland geftalteten ſich die fchwebifchen 
Angelegenheiten fehr ungünftig durch den Tod des ausgezeichneten 
Feldherrn Baner? und de Unzufriedenheit des Heeres, das uner- 
wartete Forderungen machte. Guftav Adolf Hatte über die Zeit der 


ne 


1. „Darüber, ſchrieb fie an ihren Oheim, ſeind ic, ſammt die Regierung fehr per: 
pler geworben, daß man nicht weiß, was man thun fol.” Grauert, „Shriftina, 
Königin von Schweden sc.” Bonn, I. 57- 

2. In einem Briefe vom 23. Dat 1681 an denfelben Dheim ſchreibt fie aus Stodholm : 
„Hier achtet man es wenig, man meint, er fey balb zu erfehen; aber die Kerls laſſen 
Ah nicht aus dem Ermel fehätten; ſtirbt Baner, fo wird es übel baher gehen. “ 
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Großjaͤhrigkeit feiner Tochter nichts Beſtimmtes verfügt; ſondern fie 
überhaupt von ihrer Faͤhigkeit abhängig gemacht. Wegen der miß- 
lichen Lage der Dinge dachte demnach ber Staatsrath bereitd um das 
Jahr 1642 der allbefannten Züchtigkeit und Befonnenheit ber jungen 
Königin die Regierung zu überlafien. Bet biefer wie bei anbern 
Gelegenheiten legte fie ihren Scharffinn und Tact deutlich zu Tag. 
Ste lehnte das Anerbieten befchelden ab und begehrte zwei Jahre 
Aufihub, um ſich fofort noch weiter in der Regierungskunft Erfahr- 
ung und Ausbildung zu verfchaffen. Am 20. Rovember 1643 mwurbe 
ſodann der Reichstagsbeſchluß gefaßt: Da Chriſtina an Jahren, 
Verftand und königlichen Tugenden und Kräften fo fehr zugenommen 
babe, folle fie mit Vollendung ihres achtzehnten Jahres, wie ihr Vater, 
die Regierung antreten. 

As am 7. Dezember 1644 ihre Bormundfchaft zu Ende war, 
fand die feierliche Webergabe des Reiches vor den Ständen an fie 
fatt, bei welcher Gelegenheit fie zum erften Male eine öffentliche An- 
rede hielt. 

Da die Geſchichte ihrer Regierungsepoche nicht zum Zwede unfers 
Werkes gehört, fo laſſen wir diefelbe unberührt und gehen fogleich 
zur Erzählung ihrer Belehrung, die wohl ſchon früher, mit bem Tage 
ihrer Thronentfagung, das heißt, mit dem 6. Juni 1654, ihren Anfang 
genommen bat, über. 

Ehriftine verließ alsbald Schweben und begab fich über Hamburg, 
Münfter, Deventer, Ammersfort, Utrecht, Antwerpen, nad Brüffel, 
wo fie den 23. Dezember ankam, und am andern Tage in Gegen 
wart bed Erzherzogs Leopold, bed Grafen Fuenſaldagna, des 
ſpaniſchen Botſchaftes Pimentel, ded Grafen Montecuculi 
und des Staatsfecretärg Don Auguftin Boreno Navarra, in bie 
Hänte des Domintcaners Pater Guemes das Fatholtihe Glaubens⸗ 
befenntniß im Geheimen ablegte. 

Hier wirft fi) von felbft die Frage auf, wann, durch wen und 
burch welche Gründe die Königin ben Weg zum Katholizismus ange- 
treten babe? — Sie dürfte ſchon frühzeitig in fih einen unbeftimmten 
allgemeinen Zug dahin gefühlt Haben. Allein diefer Zug Hat ſich wohl 
nicht vor dem Jahre 1652 näher Fundgegeben. Zu jener Zeit bat 
Godeau, Biſchof von Grafle in Frankreich, ihr ein von ihm ver- 
faßtes Buch geſchickt und in einem Begleitungsfchreiben ben Wunſch 
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ausgebrückt, fie mit ber katholiſchen Kirche vereinigt zu ſehen. Dieſes 
Schreiben beantwortete fie 1652 und fagte unter Anderm: 


ver.. Nicht ohne Vergnügen wird man von Jenen, bie felbft des 
Lobes würdig find, gelobt. Da Sie nun in bie Zahl derer, weldhe den 
ſchönen Wiffenfhaften obliegen, gehören, und darin eine der erften Stellen 
behaupten, fo konnte ich nicht ohne Rührung Ihre hochachtungsvollen Ge⸗ 
fnnungen gegen mich vernehmen. Die Wünfche, die Sie für meine Bes 
fkhrung zum katholiſchen Glauben ausfprehen, haben nicht biefelben 
Gindrüde in meine Seele gebradt. Ih kann Ihnen nit beiftimmen, 
wenn Ste eine Sache, die nicht eintreffen Tann, wünſchen und hoffen. 
Zwar tft allzeit die Hauptanftrengung meines Getftes auf die Unterfuhung 
der Wahrheit gerichtet gewefen..... Ich bin ſchon längſt überzeugt, daß 
id gerade die Dinge glaubte, die man eben glauben fol. Es wäre 
vielmehr an mir zu wünfhen, daß ein jo hochbegabter Mann, wie Sie, 
an meiner Ueberzeugung fich betheiligen möchte... . .” 


Und weil ſich das Gerücht verbreitet hatte, daß der Landgraf Frieb- 
rich von Hefien-Gichwege dem Beifpiele feines Bruders Ernſt von 
Hefien-Rheinfels, der fo eben der Latholifchen Kirche fich angefchloffen 
hatte, folgen würde, fo ſchrieb fie iym von Stockholm unterm 10. März 
1652 einen langen Brief, um ihn von dieſem Schritte abzuhalten. ! 
Der Anfang ihres Bekehrungsprozeſſes tft alfo erft etwas fpäter, jedoch 
bald nachher, eingetreten, es fey denn daß, wie es nicht felten bei Gon- 
vertiten der Fall ift, fle gerade zur Zeit, wo die Gnade fie in Angriff 
genommen, ihre Zweifel und Unruhe dadurch zu beſchwichtigen fuchte, 
baß fie den Zug Gottes fich felbft verhehlte durch Rundgebungen eines ge= 
wiſſen Eifers für die Religion, in welcher fie aufgemachien. Als aber 
äußerlihe Einflüffe fich mit der Innern Stimme der Gnade vereinigten, 
konnte fie dem Rufe von Oben und der Logik nicht mehr länger wider⸗ 
fiehen. Die Schwierigkeiten, ihrer Weberzeugung einen erfolgreichen 
Ausdruck zu geben, fcheinen fie großen Theils zur Nieberlegung ihrer 
Krone veranlapt zu haben. Da ihr eiferner Sinn durch Feine über- 
windliche Schwierigkeiten fich abſchrecken ließ, fo waren derartige Rüd- 
ſichten und Vorausſichten allein nicht im Stande, fie zur Riederlegung 
der Dornentrone der Regierung zu bewegen. 

Welches find nun die Werkzeuge, derer der allwiffende Herzensfor- 
ſcher fich bedient hat, um erftend bie etwaigen Vorurtheile aus dem 





1. ©. dieſe zwei Briefe bei Arhenholk I. S. 215—219. 
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Geiſte der Königin zu verbannen, und zweitens fie den Lehren und 
Gebräuchen der katholiſchen Kirche zugänglich zu machen? — Dazu 
dürften wohl mehrere, geiftliche und weltliche Perfonen beigetragen 
haben. Unter den Lebteren nennt die Gefchichte den franzöfifchen Ge— 
fandten Chanut, den ſpaniſchen Botſchafter Pimentel in Stod- 
bolm, den Grafen Rebolledo, Sefandten von Spanien in Kopen- 
hagen, und ben mit Unrecht und aus Eiferfucht fo übel befeumbeten 
Arzt Bourdelot, welche fich befonder& angelegen feyn ließen, dev Könt- 
gin ihre anerzogenen Voreingenommenheiten zu benehmen und ihr die 
Tatholifche Kirche in ihrem wahren Lichte zu fchildern. Ordensgeiſtliche, 
bie an bem Bekehrungswerke gearbeitet haben, werben Einige namhaft 
gemacht, nämlich: der portugiefifche Franziscaner von Macedo, und fein 
Bruber der Zefutt Antonio von Macebo, Kaplan des portug. Geſand⸗ 
ten zu Stockholm, Don Giufeppe Pinto Pereira; die Jeſuiten Paul 
Caſſati, Gottfried Franden ıc. und der Domtnicaner Joh. Bapt. 
Guemes.! Jede Nation der damals in Stockholm hervorragenden frem- 
ben Perfönlichkeiten ſchreibt fich die Ehre biefer hohen Belehrung zu. 
Immerhin aber fcheint ſich aus Allem zu ergeben, daß die Bäter ber 
Geſellſchaft Sein die Hauptfactoren derfelben gewefen, was felbft ber 
Sefuitenfeind Archenholtz zugefteht, und zwar aus ber bet ihm vor- 
wiegenden Urfache, weil er darin ein Verbrechen? fieht. 


1. Vgl. die jehr verworrene Erzählung von Arch enholtz, I. ©. 563 ff. 

2. Um die Bebeutung biefes wichtigen Uebertrittes zu ſchwächen, behauptet Arden- 
hol, der von ihm verleumberifch in Verruf gebrachte franzöfifcde Arzt Bourdelot habe 
zuerft diefes große Werk zur Aufgabe geftellt. „ Und zu dieſem Ente, ſchreibt er wetter, 
„I. ©. 462, habe fi} Bourbelot fein Gewiſſen barans gemacht, ber Königin eine gänzliche 
„Bleichgüttigkeit gegen alle Religionen einzuflößen. Auch habe er während feines Aufenthal⸗ 
„tes am ſchwediſchen Hofe, fo zu fagen, öffentlich den Atheismus befannt!! Man weiß (1?) 
„aus andern Beifptelen (melden ?), daß die Herren Jeſuiten und ſonſt derartige Bekehrer, 
„wann fie für ihren Glauben finnig denkende Perfonen gewinnen wollen, fi gewöhnlid 
„derſelben Methode bebienen, und ihren Katechumenen Verachtung gegen jebe Reltgton 
„einprägen.” Dan muß ein kernhaftes Bertrauen auf bie Unwiſſenheit und ben Stumpffimm 
feiner Lefer feßen, um ſolchen Unfinn in die Welt zu fchreiben. Zur Begründung feiner 
Berleumbung beruft ih Archenholtz auf die zwei Könige Englands, Karl II. und 
Jakob II., von denen Burnet und Larrey melden, die Jeſuiten haben fie ftufenweife 
zur Gleichgültigkeit gegen den Proteftantismus geführt, um fie für den Kalholicismus zu 
gewinnen. Diefe Angabe ift als Thatſache, aber nicht als logiſche Beweisführung gegen bie 
Sefutten anzunehmen, Um einen Lutheraner zum Katholicismus zu befehren, muß man ihn 
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Während des Aufenthaltes ber Königin zu Brüffel und in der Um— 
gegend ftarb der Papſt Innocenz X; am 7. April 1655 wurde der 
Cardinal Chigi zu deſſen Nachfolger erforen und wählte den Namen 
Alerander VII. Als ihre Reife nach Rom mit dem h. Stuhl feftgefebt 
war, verließ fie am 22. September besfelben Jahres die Hauptitadt 
von Brabant, mit’etwa zweihundert Berfonen, und begab fi über Köln, 
Mainz,' Frankfurt und Augsburg nach Innsbruck, wo fie ihr öffentli- 
ches Glaubensbekenntniß ablegen follte. Diefe Yeterlichkeit, wozu ber 
Bapft den berühmten Gonvertiten Lucas Holftentug, mit ben nöthigen 
Bollmachten von Rom entfendet hat, wurde am 3. November in ber 
Hauptkirche zu Innsbrud vorgenommen, * Bon Innsbruck aus machte 
die Königin ihrem Nachfolger Karl Guftav ihren Mebertritt zur Fatho- 
liſchen Kirche bekannt, mit folgenden betonten Worten: 


„Mein Herr Bruder. Ich bin glücklich Hier angekommen, und habe die 
Erlaubniß und den Befehl Sr. Heiligkeit erhalten, mi für das, was ich 
längft bin, öffentlih zu erklären. Ich habe mich glüdlih geſchätzt, Sr. 
Heiligkeit zu gehorfamen, und diefe Ehre dem Ruhme, über die mächtigen 
Staaten, die Sie befiben, die Herrfchaft auszuüben, vorgezogen. Sie werben 
dieſen Schritt nit ungern ſehen, obfhon Ste dafür halten dürften, ich 
hätte eine fchlechte Wahl getroffen. Iſt doch diefe That für Sie vortheil- 
haft und wird feinen Abtrag thun weder der Liebe, die ih Schweden 
ſchuldig bin, noh den freundfchaftlihen Gefinnungen, die ih zu Ihnen 
trage, indem ih Ihnen immerdar feyn werbe. 

Innsbruck, den 4. November 1655. Chriſtina.“ 


doch wohl vor Allem von ber Unhaltbarkeit des Lutherthums überzeugen. Es ſey denn Gott 
komme da zuvor mit dem Mittel, das er an dem Retfenden von Jerufalem nad) Damascus 
angewendet hat. — Was Arhenholk in feinem Werke wider die Geſellſchaſt Jeſu über: 
haupt und ihre Mitglieder inebeſondere ſchreibt, beweifet offenbar, daß er mit der firen 
Jore des Sefuitenhafies behaftet war, fo daß ihm haufig die gefunde Logik ausgegangen tft. 

1. Der geheime Rath von Boineburg in Mainz, der früher heffifcher Geſandter in 
Stockhholm war, drückt fi In einem Brief an Pruſchenk(bei Struve, Acta Lit. letztes 
Heft S. 55) vom 22%. October 1655 über die unbebingte Aufrichtigkeit des Religions⸗ 
wechſels Shriftiua’ 6 in Anbetracht der damit verbundenen Schwierigkeiten etwas zurüds 
Baltend aus, und erinnert an bie Drübe, die es König Heinrid IV. von Frankreich ge: 
toftet Hatte, den Römiſchen Stuhl von der Entſchiedenheit feines Willens zu überzeugen. 
Notum est quantum laboris Henricus IV., Galli® Rex, antehac exhauserit, ut 
eurie Roman persuaderet, couverti se serio velle. Der Kal tft nicht identiſch. 

2. Ueber diefen Act erlaubt fih Hein ſius in einem Briefe an Gronoviubs bie ges 
häſſige und ehrenrührige Bemertung: Heroina nostra, quam suaviter nugata sit Oeni- 
ponti, jam intellexisti. Burman. Syll. Ep. T. 1II. p. 848. 
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An demſelben Tage entſandte fie an den Papſt Alerander VII. 
eine italtenifche Zufchrift folgenden Inhaltes: 


Heiligfter Bater! 

Da ich endlich das fo erwünſchte Ziel erreicht Habe, in den Schoos unfrer 
h. Mutter, der Katholifcherömifhen Kirche aufgenommen zu werden, fo 
wollte ich nicht verfehlen, Ew. Heiligkeit davon in Kenntniß zu fegen und 
Ihr demüthigft zu danken, daß Ste mich mit Ihren Befehlen beehrt Haben, 
bie ich mir angelegen feyn ließ, mit der Ew, Heiligkeit fhuldigen Ehrerbie⸗ 
tigkeit zu vollziehen. Ich wollte der ganzen Welt zeigen, daß ih, um &. 9. 
zu gehorfamen, mit der größten Freude verzichtet habe auf das König- 
reich, wo die Ehrfurdt gegen Em. Heiligk. unter die unerläßlichen Sünden 
gezahlt wird. Ich habe demnach alle Menfchenfurdt bei Seite gethan, um 
zu beweifen, daß ber Ruhm des Gehorfames gegen Ew. H. dem fhön- 
fien Throne bei weiten vorzuziehen if. Ich bitte Ew. H. mid, aller 
Größe entäußert, mit derfelben väterlihen Liebe aufzunehmen, die Sie 
mir bis dahin zu erweifen geruht haben. Da ich nichts anders mehr E. 9. 
zu Süßen legen kann als meine Perfon mit Blut und Leben, jo bringe 
ih fie E. H. ganzlih dar mit dem Ihr gebührenden unbedingten Gehor⸗ 
fame und bitte Ste zugleih, über mic verfügen zu wollen, im Inter⸗ 
effe der Wohlfahrt unferer heiligen Kirche, der ich fo wie Eurer Hetligkeit, 
ihrem einzigen und wahren Oberhaupte, mit meinem ganzen übrigen 
Leben von Herzen zugethan bin, mit dem heißen Wunfche, basfelbe möge 
ausfchlieglich zur größeren Ehre Gottes verwendet werden... ... Innsbruck, 
ben 5. November 1655. Em Heiligkeit gehorſamſte Tochter Chriſtina.“ 


Um die Mitte November verließ die Köntgin Innsbruck und zog gen 
Rom über Trient, Mantua, Faenza, Yorli, Rimini, Befaro, Ancona, 
Loretto,“ Macereta, Boligno, Affifi, ꝛc. Zwei päpftliche Legaten 
a latere gingen ihr am 19. Dezember mit einem prachtvollen Gefolge 
bis nach Olgiata entgegen. Diefe Legaten waren der Cardinal Giovanne 
Carlo, Bruder ded Großherzogs von Toscana, und der Garbinal 
Friedrich, Landgraf zu Heffen.? In Rom wurde die Köntgin zuerft 


1. In Loretto legte fie zu ben Füßen des Muttergottesbildes eine mit Toftbaren Stel 

nen reich befeßte Krone und ein Scepter mit der Auffchrift: 
Hano Tibi sacravit spretam Regina coronam, 
In colo tribuas ut meliore frui. 

2. Bel. Convertiten V. 467 ff. Bei diefer Gelegenheit müffen wir einen dort 
©. 468 eingefchlichenen Drudfehler berichtigen, wo es heißt, daß Papft Innocenz X. 
dem Landgr. Friedrich im Jah: 1659 den Cardinalshut gegeben. Innocenz war 
bereite 1655 geftorben; mithin muß für 1659, etwa das Jahr 1650 gefeht werben. 


incognilo, und nach einigen Tagen mit ungewöhnlicher Feierlichkeit 
empfangen. Bon nun an fielen bie meiften akatholifchen Stimmen über 
ihr bis dahin angebetetes Idol her, indem fie nicht ertragen Tonnten, 
daß die große Tochter des großen Guſtav Adolph, ber fein Leben für 
ben Proteſtantismus hingegeben, ihre Krone fie niederlegen und fie zu 
den Füßen bes Papſtes knieen zu fehen. Die Härefie ift eben unleicht zu 
befriedigen. Heinrich IV., König von Frankreich, wurde getabelt, weil 
er, angeblich um der Krone willen, Tatholifch geworben; die Königin, von 
Schweben, weil fie um ber Fatholifchen Religion willen dem Throne entfagt 
bat. Die Schmähungen, Verleumdungen, Witzeleien, böswilligen Deu⸗ 
tungen u. ſ. w., wurden von nun an eben ſo zahlreich an ihr ver⸗ 
ſucht, als fie früher mit Lobeserhebungen und Ehrentiteln überhäuft 
worben. ' 


1. Als Belege diefer leidenſchafilichen rohen Ausbrüche führen wir einige Kernfprücde 
ans einem und dem andern gleichzeitigen Schrififteller an. Bet Jäger, Rist. J. 8. 
e. 41 p. 40% lie man: «Fuit hæc abjuratio Religionis ver& et Evangelicz, et 
amplexus superstitionis et false doctrine Pontificie indigna imprimis Regina 
Suecorum, ... propudiosa, tam pro triumpho quasi a satellitibus Romanis per 
Belgium et Germaniam superiorem ducta, tandem indigni alicujus Bibliothecarii 
Romani (Holstenii) pedibus se subjecit.» Doch bringt Jäger eine circonstance 
atiönuante für die Königin vor, indem er weiter ſpricht: «Sed istud deliquium in 
femina, quarum vix ulla diu pondus habet, tolerari potuisset, nisi cum summo 
scandalo, quod christiano orbi puriori (!) dedit, zterram simul jacturam fecisset, 
nisi mature et per mille lacrymas resipiscat.... Equidem id certum est, quod 
nulla Religio plus ad indolem foominarum sit facta quam Religio Pontificia. Sed 
quod Christiana qu® supra viros saperet et spiritum heroicum pr& se ferre visa 
est, superstitioni per se stolidae et van se subjecerit, cum dispendio anime, id 
plane abominandum.» Man wird felten fo viel Rohheit, Inconfequenz, Unwiffenheit 
mit (wir wollen hoffen) ehrlicher und wũthiger Meberzeugung beifammen finden. 

Ehen fo giftig, jedoch etwas geiſtreich biſſiger, drückt fi der redliche Souring 
aus, bem jeder Mebertritt zur katholiſchen Kirche ein Dolch in feine flereotypirte Reli⸗ 
gionsmelnung war ; indignatio facit disertumn. «Regine Christin casura doleo ; non 
miror tamen. Si illam non habuissem Dominam, equidem illam Alerandro non 
inriderem. Gaudeo sane in ejus honorem impendi thesaurum ex indulgentiis 
collectum et proinde ab ea quidem pecunia nihil Reipublics periculi imminere.» 
Conring. Opp. IV. 568. 

Guy Patin fhlägt mit einem zweiſchneidigen Schwerte brein, und bringt zugleich dem 
Bapft, vem König und den Jeſuiten Sticheleien bei. Er fhrieb an Spon: Le Pape 
a donn& aux P£res Loiolistes vingt mille &cus pour faire apröter des comedies 
en diverses langues afln dedivertir la Reine. N’a-t-il pas raison de s’adresser 
à eux? Ne sont-ce pas de plaisants Comédiens et baladins spirituels? 
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In Schweden brachte die Bekehrung der Königin eine allgemeine 
Aufregung hervor, beſonders unter dem lutheriſchen Clerus, deſſen 
Unwillen und Zorn ſich auf den armen Johann Matthiä, Chri— 
ſtine's Präceptor, entluben. Well nämlich diefer Prediger mit dem 
Gedanken an die Bereinigung ber verfchiedenen proteftantifchen Secten 
umging, wurde er des Synkretismus befchuldigt und in Verdacht ge= 
nommen, den Abfall der Königin durch feine milden Gefinnungen 
und Grundſaͤtze unwillfürlich vorbereitet zu haben. Im Jahre 1662 
wurden feine Bücher in ganz Schweden verboten und er felbft 1664 
feines Bisthums Strenguäs entfeht, mad vom lutheriſchen Stande 
punft eine baare Ungerechtigkeit und Verfolgung war, da Matthiä 
bereit8 am 7. Dezember 1655 ein langes und eindringliches Schret- 
ben an Chriftine hatte ergehen laffen, worin er fie auf die neu⸗ 
alten Wege ihres Lutherthums zurüczuführen fich bemühete. 

Inzwiſchen erſchien zu Innsbruck eine Kleine Alugfchrift, die zwar 
nicht von der Gonvertitin felbft gefertigt, aber allem Anfcheine nach 
nicht ohne ihr Wiſſen veröffentlicht worden. Da fie als eine Art 
flüchtigen Belehrungsbericht angefehen werden kann, fo lafien wir bie- 
felben bier folgen. 


„Es tft männiglich befannt, daß die Königin Chriftine v. Schweden 
mit ‚einem wundervollen @eifte begabt iR, daß fie die ſchönen Wiſſen⸗ 
fhaften befiget, mehrere Sprachen redet, ftetS darauf Bedacht nimmt, fi 
mit Männern von hervorragendſter Gelehrſamkeit, fowohl „us ihrem 
Königreihe als aus andern Rändern, zu umgeben. Als diefe in der luthe⸗ 
rifhen Secte geborene und erzogene Königin ein gewifles Alter erreicht 
hatte, fand fie nicht mehr darin die gewünfchte Geiſtesruhe; dieß erzeugte 
in ihr die Neugierde, auch bie Beweisgründe des Glaubens andrer Reli» 
gionsverwandten zu vernehmen. Der Botfchafter des allerchriſtlichſten 
Königs bei ihrem Hofe zu Stodholm, welcher in Folge öffentlicher Audienzen 
ihr Vertrauen gewonnen, pflog häufig mit ihr befondere Unterredungen 
und jedes Mal fam das Gefpräh auf die Neligton. Die Gonferenzen 
mit dieſem Botfchafter brachten im Geifte der Königin viele Zweifel über 
den von ihr befannten Blauben hervor und erwedten in ihr das Ver⸗ 
langen, die Sade mit einigen katholiſchen Gottesgelehrten zu befpredhen 
und ihre Gründe in ernfte Erwägung zu ziehen. Deßwegen wollte fie die 
Zweifel beleudten und fie den gelehrten Iuthertfhen Prebigern vorlegen, 
zu dieſem Ende las fie auch alle derſelben Schriften. Allein weder ber 
Antworten nod Bücher fonnten fie befriedigen.’ Nach diefem wollte fie 


1. Archenholz a. a. O. L 511 erlaubt ſich bazu die Bemertung - „Ohne Grund bes 
hauptet man hier, die Köntgin hätte dem ſchwediſchen Geiſtlichen ihre Zweifel vorgeiragen, 
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ſelbſt, wißbegierig wie ſie war, alle früheren bekannten wie auch die gegen⸗ 
wärtig gangbaren Religionen bennen lernen. Sie beſchied die gelehrteſten 
Männer des Zeitalters nach Stockholm, um ſich über dieſen Gegenſtand 
mit ihnen zu beſprechen. Fünf Jahre widmete ſie dieſer Unterſuchung, 
ohne eine Befriedigung zu erzielen; nach dieſem faßte ſie den Entſchluß, 
der Religion, in. der fie erzogen worden, gemäß zu leben, mit der Ueber⸗ 
zeugung, darin ihr Heil: zu wirken und ihr Gewiffen zu beruhigen burch 
Rechtfchaffengeit nnd Wohlthun: Zwei Jahre beharrte fie in diefem Zu— 
ftande. 

„Bott aber, der fie für fih gewinnen wollte, erneuerte thre erften Uns 
raben in Bezug auf die Wahrheit der Religion. Ein portugiefifcher Bot⸗ 
(after fam mit zwei Jeſuiten nah Stodholm. Einer berfelben, Antonio 
Macedo, diente ihm als Dolmetfh bei der Königin, welche in diefem 
Geiſtlichen einen Mugen und vertrauenswürdigen Mann erkennend, ihm 
ige Geheimniß offenbarte, ihn erfuchte, fchleunigft und ohne Jemanden et⸗ 
was davon zu: fagen, mit einem Briefe an Pater Picolomini, General 
des Ordens, und mit der Bitte, zwei ttalienifhe Väter nah Stodholm 
zu fenden, mit denen fie fih über Religionsangelegenheiten befprechen 
fonnte, indem fie ſich erheifchtg machte, die katholiſche Religion anzunehmen, 
wenn man fie zur Erkenntniß der Wahrheit geletten würde. Diefe Ver⸗ 
handlung biteb jo geheim, daß felbft der portugiefifhe Geſandte nichts 
davon erfuhr. Pater Macedo begab fih im Monat October 1661 nad 
Rom, (wo Pater Picolomint unterdeflen in ein befferes Leben ge= 
gangen) und übergab feine Depefche dem Ordensviear, Namens Goswin 
Nidel, welder dermalen General der Gefellfchaft it. Die franzöfiſch 
abgefaßten Briefe wurden dem frangöfifhen Affiftenten, Bater Anal, be= 
handigt, und fogleich wurde mit bemfelben über die Wahl der nad Schwe⸗ 
den zu fendenden Patres Rüdfprache genommen. Die Wahl fiel auf P. 
Baul Safatt und auf P. Franz von Malines, welche ohne Verzug 
am 24. Februar die Reife nach Schweden antraten. Die Gonferenzen mit 
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und wäre durch fie deßhalb nicht gehörig ins Reine gelommen. Schwedens Geſchichte und. 
Archtot wiſſen fchlechterbings nichts, weber von biefen noch von andern ähnlichen Vorfällen. 
Sie find von dem Verfaſſer der Flugſchriſt rein erbichtet, ganz allein. um eine ſchlechte 
Sache zu beſchönigen, pour colorer une mauvaise cause.” Da die Königin den einen 
eder den andern gelehrteften Prebiger wohl nicht buch den Staatsanzeiger oder durch das 
Wochenblatt zur Auflöfung ihrer Religionszweifel aufgefordert, fondern wahrſcheinlich im 
größten Vertrauen zu fi berufen hat: fo Tann man ſich ebenfalls au zum Voraus tenfen, 
daß über das Refultat der Erörterung kein oflizielles Actenſtück abgefaßt und tu ben 
Staatsarchiven niedergelegt worden, weßhalb denn auch begreiflicher Weiſe nichts dergleichen 
darin fi} vorgefunden, und auch der Beitgefchichte Schwedens biefer geheime Vorfall vers 
borgen bleiben fonnte. Ober hat etwa und wo? bie gleichzeitige lutheriſche Geiſtlichleit 
gegen bie Angabe dieſer wohl weit verbreiteten Flugſchrift proteftirt 3 


— 80 — 


der Königin dauerten jeden Tag mehrere Stunden und wurden ſo geheim 
gehalten, daß es Niemand gewahrte. Die Königin beſaß ſchon genaue 
Kenntniß von den Hauptartikeln der wahren Religion; denn nach Auf⸗ 
hellung einiger beſondern Schwierigkeiten erkannte ſie deutlich, daß Gott 
ihr Herz gerührt Habe. Zu Ende Aprils entſchloß fie fih, katholiſch zu 
werden und faßte zugleih den Gedanken, dem Königreihe zu entfagen, 
nachdem fie die Unmöglichkeit erſchaut, je die katholiſche Religion in ihren 
Staaten einzuführen, und die Regierung beizubehalten, ohne daß fie ſich ber 
Gefahr ausfepte, Vieles zu thun, was mit dem wahren Glauben, zu dem 
fie fih befennen wollte, unvereinbarlich feyn würde. Hierauf verfaßte bie 
Königin mit dem Rathe der zwei Jefuitenväter einen Entwurf alles deffen, 
was fie auszuführen gedachte, und entfandte den P. Paul Caſati nad 
ber Hauptftabt der Ghriftenheit, um dem Papft Innocenz X, mittelft 
des Drdensgenerals ihr Vorhaben bekannt zu maden, ihr Königreich 
zu verlaflen und zur katholiſchen Religion Üüberzutreten und zugleich zur 
Ausführung ihres Entſchluſſes gewiſſe Mafregeln zu treffen. Anfangs 
Mai desfelben Jahres 1652 reifte B. Safatt von Schweden nad Rom 
ab und P. Malines, der ihm vierzehn Tage fpäter nachfolgen follte, 
blieb noch bei Ihrer Moajeftät, indem biefer Reiſe verfchiedene Hinderniſſe 
entgegen getreten find. Se. Eminenz der Gardinal Chigi, dermalen 
Alerander Vil, hatte glei Anfangs von diefem großen Anſchlag Kennt 
niß erhalten, daher war es biefer Kirchenfürft, der demPater Caſati bie 
nothwendigen Verhaltungsregeln ertheilte. Sodann begab fih P. Caſati 
wieder auf den Rüdweg nach Schweden; verſchiedene Hemmniſſe ließen 
ihn aber erft am Ende des befagten Jahres in Hamburg eintreffen. Dort 
fand er Briefe der Rönigin, die ihm befahl, ohne die Weiterreife nad 
Stockholm fortzufegen, ihr die von Rom mitgebrachten Inſtruktionen 
zugehen zu laſſen: was auc wirklich gefhah. Am Schluſſe der Winter- 
zeit Eehrte der Drdensmann nah Stalien zurüd und erreihte Rom am 
9. Juni 1659. 

„Unterdefien arbeitete bie Königin an der Ausführung ihres Vorhabens, 
fhrieb Briefe an den Papft, an den Cardinal Chigi und an den Je 
fuitengeneral, meldete, Zepterem ihren entfchiebenen Entfhluß, in Rom 
ad limina apostolorum ihr Glaubensbekenntniß abzulegen, und beauftragte 
ihren erften Leibarzt Bourdelot, dem fie ihr Vorhaben geoffenbaret, 
thre Angelegenheiten zu ordnen. Die zahlloſen Schwierigkeiten, die fie in einer 
fo delicaten Sade zu bewältigen hatte, waren eben geeignet, bie unglaub- 
liche Beharrlichkeit Diefer Königin in ihrer ganzen Gntfchiebenheit ans 
Licht zu fielen. Endlih machte fie dur briefliche Mittheilungen vom 
6. Februar 1654 den befagten Vätern und andern Vertrauten ihres ebeln 
Entſchluſſes die Freude bekannt, von der fie fi) durchdrungen fühlte, das 
Geſchäft ihrer Verzichtung auf das Königreich beendigt zu haben, und 
knüpfte daran die Nachricht, fie werbe unter dem Vorwande eines Befuches 
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Der Bäder in Spa nah Flandern, und von da nach Antwerpen und 
Brüffel reifen, dem ihren Staaten zunächſt gelegenen katholiſchen Lande, 
wo fie wirflih in der heiligen Weihnacht 1654 das katholiſche Blaubens- 
bekenntniß ablegte, in Gegenwart bes Erzherzogs Leopold, des Grafen 
Montecucult, den die Königin eigens von Wien befchteden hatte und 
anderer Herren bes Hofes. Und da man aus erheblichen Urſachen wünſchte, 
daß die Sache geheim bleibe, jo wählte fie einen Franziscaner zum Em⸗ 
pfange ihres Glaubensbelenntnifjes, welchen fie dann als Hoflaplan und 
Beichtvater beibehalten. Als die Königin nah einiger Zeit die Erhebung 
0.9. V. des Papftes Alerander Yil in Erfahrung gebradit, fo gab fie 
ibm fogleih Nachricht von ihrem Vorhaben nah Rom zu reifen. Ge. Hel« 
ligkeit fand es für angemefien, daß fie gleich beim Austritt aus den bä- 
retifhen Landen ihre Abfhwörung und ihr Bekenntniß des Tatholifchen 
Blaubens öffentlich vornehme Was denn auch gefchehen ift zu Inne 
brud, den 3. November 1655.” ' 


Nachdem die Königin alle Merkwürdigketten und Denkmale dee 
alten unb neuen Rom's tn Augenfchein genommen, brach eine an— 
ſteckende Krankheit aus, was in ihr den Entfchluß erzeugte, fich zeit: 
weilig von ber Hauptftabt der Chriftenheit zu entfernen und Frank⸗ 
reich zu bereifen. Im Auguft ded Jahres 1656 fehen wir fie in 
Marfeille, Air, Avignon, Lyon, Dijon und im September zu Fontaine⸗ 
bleau, dann am Hofe zu Compiegne und in Paris. Ueberall wurde 
fie mit großen Ehrenbezeugungen überhäuft, jedoch megen ihrer nord- 
oflichen Eigenthümlichkeit verſchieden beurteilt. Wir übergehen Alles, 
was nicht in den Rahmen unfers Werkes gehört und folgen ihr wie— 
der nach Rom, wo fie im Jahre biefelbe günftige Aufnahme fand. 
Nach dem Tode Karl Guftan’s im Jahre 1660 kehrte Chriſtine 
nach Schweden zurüf, um ihre in Unordnung gerathenen zeitlichen 
Angelegenheiten zu entwirren und wohl auch um bei der Hand zu feyn, 
wenn die Wohlfahrt des Reiches ihre Gegenwart und Ihren Einfluß 
in Anfpruch nehmen follte. Da diefer Umftand nicht eintraf, entfernte 
fie fich wieder von Stodholm, Tehrte aber im Jahre 1666 zum zweiten 
Mal dahin zurüd, Weil fie indeß vernommen, daß ihr die Ausübung 


1. Bel. a. .D. 2%. 1. S. 511 — 13. Bald naher erihien aud eine italtenifche 
Ausgabe: Discorso politico formalo sopra l’arrivo della Real Maesta della Regina 
Christina ...e sopra le razioni per le quali s’est mossa la Mrdesima Maesta ad ab- 
bracciare la santa fede Catl;olica. &bend. ©. 513 in der Anmerk. 
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der katholiſchen Neligion nicht geſtattet würde, ſo trat ſie, bevor ſie 
Schwedens Hauptſtadt erreichte, ben Rückweg an und ließ ſich auf 
einige Jahre in Hamburg nieder, wo fie, wie ſchon zuvor im Jahre 
1661,' ihren Einfluß zu Gunften der Katholifen und der Fatholifchen 
Religion geltend machte, Im Jahre 1667 dürfte fie fi wohl aud) 
an ber Belehrung Jakob Stuart’s, natürlichen Sohnes bed Königs 
Karl ii von England, während defien Aufenthaltes in Hamburg, be- 
teiligt haben, * In benifelben Jahre hat ihr Eifer für die katho— 
lifche Kirche und den h. Stuhl, durch ben blinden Fanatismus dee 
hamburger Pöbeld und ber Iutherifchen Präbdicanten, einen tragifchen 
Auftritt zur Folze gehabt. Als nach dem Tode Aleranders VI. 
ber Gardinal Julius Rofptigliofi am 20. Juni 1667 unter dem 
Namen Clemens IX. auf den päpftlicen Stuhl erhoben worden, 
wollte die Königin einen glänzenden Beweis ihrer glühenden fatho= 
lifchen Weberzeugung ablegen und ordnete deßhalb in ihrem Palaft 
eine fromme und finnreihe, aber in einem unfreien Sreiftaate wie 
Hamburg nicht ganz Huge Feierlichkeit an. Da dieſer Zwiſchenfall ſowohl 
den eifernen Katholicismus Chriftinens als auch den damaligen Luthe— 
ranismus in Hamburg charakterifirt: fo dürfte der Abdruck ber Ueber— 
ſetzung eines gleichzeitigen ausführlichen Berichtes darüber bier an 
feinem Orte feyn,? wenn auch nicht durchweg zur Srbauung, doch 
wenigftend zur biftorifchen Kenntnißnahme. 


1. Archenholz T. IH. S. 230 ff. liefert viele Briefe der Königin, welde fie an dic 
verfihiedenen katholiſchen Höfe und hochgeftellte Perſonen gefchrieben, um in den intoleranten 
Nordländern die Religionsfreiheit zu erwirfen. Diefe Briefe find Insgefammt berebte 
Zeugniſſe ihrer aufrichtigen Anhänglichkeit an den katholiſchen Ofauben und den 5. Stuhl. 

2 ©. Sonvertiten weiter unten im I. 1667, „Karl II und Jakob Stuart.” 

3. An dem zur Feier der Erhebung des Papſtes Siemens IX. befiimmten Tage legte 
die Königin mit ihrem ganzen Hofe die bei Gelegenheit des Todes ter Königin v. Polen 
getragenen Trauerkleider ab. Am 25. Jult 1667 wohnte fie einem feierlichen Hochamte 
mit Mufit im großen Sale ihres Palaftes bei, den fic in eine Kapelle umgewandelt , ba 
ihre Hauskapelle für eine mit allen Seremonicen und Prachtentwidelungen der Römifchen 
Liturgie veranftaltete Seler und für den Zufammenfluß der hohen Stantesperfonen bei- 
derlei Geſchlechtes zu beſchränkt war. Nach ſchwediſcher Sitte kündigte eine Salve mit zwel 
Kanonenfhüflen das Gloria, mit vier Kanonenfhüffen die Wandlung. Beim Te Deum 
wurden zu Ehren Clemens IX, zweimal neun Kanonenſchüſſe abgefeuert. 

Nach dem Hochamte blieben mehrere hohe Perfonen beim Mittagsmahl, tie Uebrigen 
entfernten fi, in ungeflörter Ordnung und mit der größten Ehrerbietigfeit. Obfchon eine 
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Ghriftine blieb noch bis 1669 zu Hamburg, in welchem Jahre 
wir fie fofort abermal in Rom finden, wo fie faft ausfchließlich ihre 
lebten zwanzig Lebensjahre zubrachte und fih mit den fchönen Künften 
und Wiffenichaften, mit Sammlung von Münzen, Gemälden, Büchern 
und Handfchriften befchäftigte, dem Bricfwechfel und den Religtons- 
übungen oblag, und fi mitunter auch in mehr oder weniger fie 
betreffende Angelegenheiten miſchte. Immerhin jedoch waren ihre 
Gedanken Bott und der Kirche treu zugewendet. Wenn dort und ba 


ungeheure Bollsmenge die Straßen und Umgegend des Hauſes befehte, fo bemerkte man 
an biefer Vollsſchaar bock nur Bewunderung und Ehrfurdt, zugleich aber auch eine fihtbare 
Sehnſucht nad dem Augenblid, wo ber Feſtwein aus einem improviſirten Brunnen flüffig 
werben follte. Als dieß gefchah, ging das Trinken an, in Erwartung noch andrer Aufzüge. 
Unter dem Mittagemahl wurde eine Maſchine mit dem Namen Sr. Helligkeit aufgehtpt 
und an der höchſten Stelle des Vorbergichels befeftigt. Diefe Maſchine wurde mit einem 
etwas durchſichtigen Tuche bedeckt und mitten durch die ganze- Vollsmafle getragen, fo daß 
man bie mit goltenen Buchſtaben gemalten Worte Iefen konnte: 
Clemens IX. Ponlifex Maximus vivat ! 

Darunter fand eine Tiare mit den Schlüffeln als Zeichen feiner Authorktät und höchſten 
Gewalt. Jetermann konnte fie fehen und berühren und mehr als zweihundert Menfchen 
ſprachen wiederholt dieſe Bivatworte aus, als man Anftalten zur Aufhiſſung des Bildes traf. 
Die Königin, welche beforgt war, man möchte basjelbe verunchren, gab deßhalb die ges 
mefienften Befehle, und verlieh einige Male die Tafel, um am Fenſter die Haltung ber 
Reugterigen zu beobachten, und ihnen durch ihre Gegenwart Reſpect einzuflößen; was ihr 
auch wirklich gelang, Indem fie mit fihtbarem Vergnügen den glorreihen Namen und das 
Bivat aus dem Munde des Pöbels hörte. Sobald das Bild an feiner Stelle war, erging 
ber Befehl den Brunnen in Bewegung zu feben; dieß bewirkte den gewünfchten Effect und 
der Wein floß aus neun Röhren. Diefe Verſchwendung verurfachte aber Verwirrung und 
sermehrte die Menge; jedermann trank während der ſechs Stunden biefes Weinregens. Die 
Damen erihlenen an den Fenftern, um fi an dem Schaufptel zu ergögen; alle vornehmen 
Berfonen der Stabt umgaben die Königin. So weit ging demnach Alles freudig und 
glänzend ber und dieſes bunte Durcheinander erzeugte keine befondere Störung. 

Als nach ſechs Stunden der Weinbrunnen abgelaufen war, follte Jeder fi zurückziehen. 
Die Königin blieb allein mit ihrer ganzen Dienerſchaft und traf zur Sicherheit des Hauſes 
die nöthigen Anordnungen. Die Wohnung war mit Waffen, Pulver und Blei verfehen, 
um ſich nöthigen Falles vertheidigen zu können: bie Bolgezeit bewies, daß diefe Vorſichts⸗ 
maßregeln nicht vergebens waren. Nachdem fie Alles gelelitet hatte, was die Umſtände 
erheiſchten, Ließ fie eine Salve von zweimal neun Schüffen abfeuern, und es wurden 
die Wachsfaleln, die in drei Reihen an der Vorberfeite aufgeſtellt waren, angezündet. Diefe 
Faleln ftanden in einer gewifien Entfernung unter dem Bilde, worauf der Name feiner 
Heiligkeit glänzte, damit das Licht den Schimmer der fechshundert Rampen, welche bie 
Bnchſtaben des hehren Ramens bilbeten, nicht flörte. Sobald die Lampen und Fakeln 
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ihrem raſchen Wibe ober ihrem entzündbaren Gefühle über Firchliche 
Dinge und Perfonen ein allenfalls unbefonnen Wort entfehlüpfte und 
einigen mit ihrem ganzen großartigen Character weniger bekannten 
Schriftitelleen Veranlaffung gab, bie unbebeutenden Splitter als zu- 
rüdgebliebene Balken des Proteftantismus anzufeben: fo wird dadurch 
weiter nichts bethätigt, als der gute Wille ihrer Tadler, der katho— 
tifchen Kirche diefe glänzende Eroberung wenigftens theilmeife ftreitig 
zu machen. 


flammten, wurte der Vorhang des Bildes gelüftet und man erklidie ein im der Stadt 
nie gefehenes Schaufpiel. Man war angenebn überrafcht und voll Bewunderung ; es ſcheint 
aber, daß in den niedern Schichten des Volles Feuer angelegt wurde: tod) war bis dahinnoch 
Alles ruhig ; die Illumination dauerte etwa zwei Stunden und einige Fremde gingen zur 
Königin, um ihr zu fagen, man Fönne nichts prachtvolleres und entzudenderes fehen ale 
das herrliche Feuermeer an der Façade. Die Königin, die ihre Neugierde aufgeftachelt 
fühlte, wollte dieß Schaufpiel felber mit anfehen, obſchon fie fih vorgenemmen, jenen 
Tag keinen Schritt aus dem Haufe zu thun. Da wurde au nicht ter mindeſte Schein 
von Unordnung bemerkt. Die Sllumination währte ungefähr drei Stunten, unb vie Köni- 
gin bereitete fi zur Nachtruhe, indem fie in der That fehr ermütet war, ald man plöß- 
lich ſchwere Steine an ihr Zimmerfenfter fchleuderte, was fie natürlich als tas Signal 
eines Aufruhrs erkannte. Ihr erfter Gedanke war, den Namen Sr. Heiligkeit, ber noch 
flammte, auslöfchen zu laſſen, um ihn nicht den Infulten eines rohen Pöbels auszufeßen. 
Demzufolge befahl fie, in aller Eile Waſſer darauf zu gießen. Hierauf fieß jie alle Flinten 
mit Kugeln laden, verfah damit alle ihre Diener, fhldte Leute zu dem Bobel, um es gu 
calmiren, ließ ihre Dienerfhaft Poſto faffen und alle Thüren fhließen. 

Der Fürft von Helfen: Homburg und noch cinige andere Biedermänner , die zum Glücke 
noch in ver Nähe des Palaftes fich aufhielten, eilten beim Ausbrauch des Gelärms zur 
Königin, um fie zu ſchützen. Der Pöbel ſchrie laut: Tödtet, töbtet. Wir vertheibdigten uns 
gegen das wüthende Gefindel, das uns mit Steinen, Piftolen: und Flintenſchüſſen be» 
grüßte. Dan wollte das Oeſchütz abfeuern, die Königin verbot aber, chue ihren ausdrück⸗ 
lihen Befehl zu ſchießen. Noc nie hat Jemand einer gerechteren Verſuchung Widerſtand 
geleitet, denn fie hätte an dieſem Janhagel eine furdtbare Race üben können .. Glüd⸗ 
licher Weiſe ift die Königin bei Ihrer Kaltblütigkeit geblieben und hat ihre ganze Klugheit 
und Seelenſtärke bewahra Da aber das Gefindel immer frecher und wüthenber wurbe, fo 
mußte, nachdem fie ihren Born eine Zeitlang zurüdgehalten und das Abfeuern bes Gefchükes 
lang verhindert hatte, ihrer Geduld ein Ziel gefept werden. Weil tie Gefahr allzeit höher 
ſtieg, fo erteilte fie rnhig die durch die Noth gebotenen Befehle und lich das Gefchüge zur 
Vertheidigung bereit halten. 

Man machte ihr den Vorſchlag, zum Stadtcommandanten zu fhiden und von ihm Hilſe 
zu verlangen; fie wollte aber nicht, daß biefes in ihrem Namen, noch durch ihre Leute ge: 
ſchähe. Der Graf von Leiningen that dieſen Schritt. Indeß wollte man das Hauptihor 
fprengen, es widerftand aber einem drei- ober viermaligen Anlaufe. Der Graf von Lei: 
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Da Chriſtine mit der Zeit und ihren neueſten Erſcheinungen in 
allen Gebieten gleichen Schritt hielt, fo empoͤrte fie nichts fo ſehr 
wie die Verleumdungen und Verunglimpfungen, welche im Auslande 
wider die katholiſche Kirche, ihr Oberhaupt und ihre Organe in 
Büchern und Zeitungen verbreitet wurden. Daher fchrieb fie im Jahre 
1669 nad Holland an den ihr befannten Marfhall von Wurg tn 
dieſer Beziehung ziel Briefe, denen wir nachitehende beredte Stellen 
entheben : 
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ningen Tam zudück mit der Nachricht, der Commandant habe ihm erwiedert, es fey ihm 
bedeutet worden, fi nicht in dieſe Sache zu mifchen, was bie Königin in der Vermuthung 
eber vielmehr in der Ueberzeugung beftärkte, daß es auf ihr Leben abgefehen war. Sie 
ertheilte demnach, ta keine Hilfe zu Hoffen war, ven Befehl, zu ihrer Selbſtvertheidigung 
euer zu geben und das Heußerfte zu wagen. Der Befchl kam zur Ausführung: Diele 
wurden tobt hingeſtreckt, mehrere verwundet und In Folge eines bewaffneten Ausfalles das 
Sefintel auseinander getrieben. 

Unterdeſſen fam der Prinz mit dem Stabtoberflen und Soldaten unferm Haufe zu Hilfe, 
verjagte vollends die Meuterer und bereinigte die Umgebung, ohne daß Einer der Unfrigen 
getöbtet oder verwundet worden. 

Die Königin zog ſich zu dem ſchwediſchen Refidenten zurüd, weil ihr Haus unbewohnbar 
geworben. Erſt nach zwei ober drei Tagen konnte fie es wieber beziehen. Am folgenben 
Tage If} der Magiftrat eingefegritten, und zufjchen neun und zehn Uhr zog bie Königin, 
ur von brei ober vier Perfonen begleitet, durch die ganze Stadt, um in ihrem Palaſte bie 
nẽthigen Befehle zu ertheilen. Ste fand vor ihrem Haufe etwa zweitaufend Perſonen 
und ging Morgens und Abends dur ihre Mitte. Obgleich der Ingrimm auf den Ge: 
ſichtern des Janhagels jich abfpiegelte, fo blieb dennoch Alles ruhig. Die Freunde und 
Diener Hatten die Röntgen befgworen, diefem Wagniſſe zu entfagen; fie machte fih aber 
darüber Iuftig, und fuhr jeden Tag in dieſer Weiſe fort. 

Um fit von diefem Auflauf einen richtigen Begriff zu machen, muß man einige 
BParticularitäten, die dem Spektakel vorangingen, in Betracht ziehen. Bor Allem muß 
mau wiflen, daß die lutheriſchen Präbicanten,, als das Gerücht über das feſtfeierliche 
Borkaben Ihrer Majeftät ſich verbreitet hatte, dem Magiftrate Vorftellungen darüber mad» 
sen und ihn dazu bereden wollten, diefe Feierlichkeit zu verhindern und zu verbieten. Darauf 
Lech der Magiftrat unter der Hand feine dießfällige Geſinnung Ihrer Majeftät zur Kennt: 
miß bringen; die Königin dagegen erwiderte bemfelben auch bie Ihrige auf eine fo troßige 
und ſtolze Weife, daß ihm bie Luft verging, fi zu compromiitiren und fein Wort mehr 
darüber verlor, weil durchaus Feine Hoffnung war, fie von ihrem Entſchluß abzubringen. 
Diefe hochfahrende Weiſe hat allem Anfcheine nad den Magiftrat aufgebracht und ihn, 
überbich noch von den Prädicanten aufgeheht, bewogen, nicht Alles zu bewerfftelligen, was 
er hätte ihn können und thun follen, um ten Unorbnungen vorzubeugen. 

Während der ganzen Woche, bie dem Ausbruche voranging, hörten die Präbilanten nicht 
auf, durch ihre öffentlichen Vorträge das Volk aufzuſtacheln. Die Königin, die genau wußte, 
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„Da Sie mit Herrn de Witte im Haag befreundet ſind, ſo ſagen 
Sie ihm doch, daß er mich ſehr verbinden würde, wenn er der in Holland 
eingeriſſenen, rechtsloſen und ſchmachvollen Lieenz, gegen den Römiſchen 
Hof die größten Thorheiten und die gräulichſten Lügen zu ſchreiben und 
zu drucken, ein Ziel ſetzen wollte. Meines Bedünkens, ſollte es in einer 
ſo weiſen und wohlgeordneten Republik den ehrloſen Federn nicht erlaubt 
ſeyn, das Ehrwürdigſte und Heiligſte von der Welt ungeſtraft anzuſchwärzen 
und hochachtbare Perſonen zu verunglimpfen, ohne ſich die Mühe zu neh⸗ 
men, ihren Verleumdungen auch nur den geringften Schein von Wahrheit 
zu geben. Wenn Sie diefen Hof fenneten, wie ich ihn kenne, fo würden Eic 


was vorging, feßte ſich fcherzend darüber hinaus, und ließ fie fortteclamiren. Das fahen 
fie als eine Beratung an und wurden noch mehr erbittert. Es tft fogar höchſt wahrſcheinlich, 
daß fie mitelnanter dieſe Tragödie verabredet hatten, welche zu ihrer Schmach und Schande 
ausfiet, und die Hauptanführer der Verſchwörung das Leben foftete. Es tft eine ausge 
machte Thatfache, daß der Aufruhr vorbereitet war, weil man die Meuterer mit Allem 
zur Ausführung des Anfchlags verfehen fah und laut fagen hörte: „Laflen wir den Wein 
abtrinken und die Fakeln ausbrennen, dann werden wir das Spiel beginnen und bie une 
angetbane Beihimpfung rächen.” 

Die Pradicanten fanden fi auf ven Schauplape ein, um das Volk in biefem barbari« 
fhen Unternehmen anzutreiben, und glaubwürbige Bewohner don Hamburg haben uns ver: 
fichert, fie hätten zwei derfelben mit dieſem faubern Handwerle befhäftigt, mit eigenen Au⸗ 
gen geichen. Seit jenem Vorfalle prebigten fie dem Volke Mord, Blut und Rabe. Wenn 
daher feine neuen Unglüdsfälle eintraten, fo darf man wahrhaft nicht ihrem Kifer und 
ihrer Bercdtfamkcht dafür erfenntlich ſeyn; denn fie haben in tiefer Bezichung Alles gelei⸗ 
ftet, um das Gegentheil hervorzurufen. 

Man jtellte eine Unterfuhung an wider Jene, die den Musteten entlommen find, um 
fie zu Oericht zu zichen ; man Lezweifelt aber, daß man fie ausfindig zu machen gewill-t 
fey. Auffallend iſt bei diefem Krawall, daß Tags darauf alles wieder ruhig war, und daß 
die Leute der Königin überall in der Stadt mit ihren Livreen ungeftört fih ergehen konnten. 

Bei diefer Gelegenheit hat man bie unvertennbaren Wirkungen ber Vorſchung Gottes 
erblidt. Denn er bat wunderbar die Königin und alle ihre Leute befugt, und bie Urheber 
biefes Mortanfhlags mit tem Tode beftraft. Als einer dieſer Unglüdlichen nah Haufe ge- 
fommen, um fein Nachteſſen einzunehmen und wieder aur Meute zurückkehren wollte, fuchte 
ihn feine Stau zu bercben, daheim zu bleiben. Er lich fi aber nicht abhalten und fagte: 
„Ich muß noch elamal ten Papft beſuchen.“ Cr ging un vier Kugeln Tagerten ſich in 
fein Herz. . 

Der Magiftrat unterfagte den Prädicanten ihre aufrühriihen Kanzelreden und traf alle 
Mapregeln, um bie Ruhe und Ordnung wieder herzuſtellen. Man kennt die Zahl der Tobten 
und Verwunteten nit, und man begreift auch nicht, aus welcher politiſchen Abfiht man fte 
verhehlt. Es werden nur acht Tode eingeflanten, von denen fünf ver dem Palafte blieben, 
drei am andern Tag verjchieden, und zwanzig Verwundete. Das allgemeine Gerücht fchlägt 
aber die Zahl höher an”, . Vergl. Archenholg, III. 290-295. | 


fih empört fühlen über die freche Zügellofigkeit, womit man die reinften 
und verehrungswürdigften Namen befudelt.... Es ift für mid ein wahrer 
Schmerz zu fehen, wie Holland, das ich liebe und das ein Aſyl der Tu- 
gend und des DVerdienftes feyn follte, der Betrüigerei, dem Neide und ber 
Verleumdungsſucht freien Lauf geftattet... In Rom wird es ganz andere 
schalten. Da ift es nicht einmal erlaubt, etwas zu fchreiben oder zu druden, 
was felbit die größten Feinde des Kirchenftantes verlegen Tönnte, man 
ficht biefes als cin Verbrechen an, beffen Strafe Niemand entgehen könnte. 
Se. Heiligkeit der Bapft ift ein Fürft, der würdig tft, von der ganzen Erbe 
bochverehrt zu werben; alle feine Verwandten beiderlei Gefchlechtes find 
Mufter ber Tugend, der Großherzigkeit und des Verbienftes. Der Cardinal 
Otttoboni tft ein fehr gewandter und ausgezeichneter Minifter ; der 
Gardinal Azzolini befißet mit dem Geifte und der Fähigkeit eines 
Dämons, die Tugend eines Engels und das edle und große Herz eines 
Aleranderd. Die übrigen Sardinäle, die man von der Schwadron nennt, 
find Tauter Leute von fehr erhabenen Verdienſten, von fehr großer Wiflen- 
Ihaft und Gefchidlichkeit, hochherzige Ehrenmänner, unbeftehlig, treu 
ihrem Gcbieter und ihren Freunden. Eben fo fann man nit genug Vor⸗ 
trefflihes von dem Cardinal Chigi und von ben übrigen Garbinälen 
jeiner Gefinnung fagen. Er bat fi über die unglüdlihen Verhängniſſe 
des Pontifitats feines Oheims fo vollftändig gerechtfertigt, daß er ben 
Gegenftand meiner und der allgemeinen Berwunderung und Hochachtung 
geworben tft. So tft der Römifche Hof, fo find die Männer befhaffen, 
welche vorzugsweiſe den giftigen Verleumdungen des Neides ausgefept 


find. Alles, was biefer Schilderung widerfpricht, halte ich für falfh und 
erlogen. ' 


Die Königin nahm überhaupt alle ungerecht Verleumdeten, Unglüd- 
lihen und Berfolgten in ihren königlichen und ftetS zu allem Guten 
bereiten Schug. Ihre zahllofen Briefe geben biefen ſchönen Eigen: 
ſchaften ein herrliches Zeugniß. In den letzten Jahren haben Fleine 
Mishelligkeiten, welche zum Theil Rechtsanfprüche betrafen, bie und 
da einige leichte Wolfen über ihr Dafeyn verbreitet, die fich aber bald 
wieder zerftreuten.? Kurz vor ihrem Tode hat fich die große Königin 


1. Archenholtz, T. III. ©. 406—408. 

2. Im Jahr 1658 ftellte der Churfürft von Brandenburg ihr eine liſtig erfonnene Falle, 
in ber fie fi aber nicht fangen ließ. Als man am churfürftlichen Hofe in Erfahrung ge- 
bracht, daß zwifchen dem Papft und der Königin cine Mißſtimmung obwaltete und ihre 
Kunſtſchätze in Rom bleiben fellten, benützte ber ſchlaue Hof biefen Umftanb, um ihr den 
Veſitz von Cleve oder Magdeburg anbieten zu Taffen. Es wurde fegar ein Baron von 
Dobrzinski zu dieſem Ende mit koſtbaren Geſchenken an tie Königin nach Rom entfendet. 
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oh um die Katholiken Englands verwerdet, in einem Briefe vom 
22. Zan. 1689 an ben Prätendenten, Prinz von Oranien, ' und einige 
Tage früher, in einem Schreiben an Bremond,* den Sturz bed 
Könige Jakob M., und das traurige Loos ber engliſchen Katholiken 
beweint. Am 19. April 1689 Heichloß fie ihre irdiſche Lebensbahn 
und wurde in der St. Peterskirche zu Rom beftattet. Ihr Monument 
ift mit einer fangen und belobenden Inſchrift verfehen, ob fie gleich 
nur die Worte: Virit Christina annos LXIII, darauf gewünfcht Hatte. 

Gardinal Azzolint war ihr Haupterbe. Ihr Reichthum beftand faſt 
ausjchließlich in foftbaren Sammlungen, deren große Zahl und Bebeuten- 
heit man in den folgenden zwei Werken beichrieben findet: Nummophyla- 
cium Reg. Christine, von Havercamp, Haag 1742 in fol., und Mu- 
seum Orlescalcum 1747, Rom, 2 Bde. in fol. 


GhHriftine ging anfcheinlich auf den Antrag in Bezug auf Steve ein; an Brandenburg 
ſtellte fie aber eine Bedingung, die vorausjichtlich nicht angenommen werben fonnte; fie ver: 
langte nämlich die Souyeränttät des Herzogthums Cleve, weil fie, wie fie [ehr betont 
bemerkte, nirgendwo als zu Rom in einem Staate, wo ſie nicht vie Landeshoheit 
befaße, Ehren balber wohnen wolle noch könne. Dieſe fein angelegte Intrife hat ſich alſo 
verfehlagn. S. Archenholtz IV. 158 ff. Der preußiſche Geheimrath von Hertzbach 
begleitet diefen Bericht mit ber ſchalen Bemerkung, daß die Königin wahrfcheinlich deßwegen 
römiſchkatholiſch geworden, weil fie nach ihrer Thronentfagung nirgendwo als in Rom 
wohnen konnte. Ein ſchlechter Witz zur Entſchädigung für einen Fiacco. 
1. Eben. T. IV. 57. — 2. A. a. O. S. 155, 


Sohann Taurenz Baller, 


1633. 


Vorerinnerung. 


Johann Laurenz Holler, von dem wir feine bejondere biogra- 
phiſche Notizen finden Eonnten, fagt von fich felbft, er fey in Oeſtreich 
geboren und habe zur Zeit feiner Belehrung fich in Regensberg aufge- 
halten. Auch berichtet er, daß er in allen Vorurtheilen des Lutherthums 
gegen den Katholizismus erzogen worden, und auf protiftantifchen Uni— 
verfitäten feine literarifche und wiſſenſchaftliche Bildung erhalten habe. 
Seine Converſionsſchrift, im damaligen deutichen Zeitftyl abgefaßt, 
verräth übrigens einen unterrichteten und belefenen Biebermann, Der 
Titel der Schrift lautet buchftäblich: „ Begründte Urfachen, umb welcher 
„willen Johann Laurentius Holler austriacus von dem Lutheriſchen 
„Slaubens-SIrrthumb ab- und zur catholifchen Wahrheit getretten. Mit 
„dem Motto S. Cyprian. Epist. 32: Quisquis ille est, et qualiscumque 
„est, Christianus non est, qui in Christi Ecclesia non est. Gedruckt zu 
„Ingolſtadt. Anno M.DC.LIV. 4°. SS. 83. 


Begründete Urfachen, 


am welcher willen Johann Laurenz Holler aus Deftreich, von dem Luthrifchen 
Irrthum ab-, und zur katholiſchen Wahrheit übergetreten ift. 


I. 
Luthers Ueberzengung and Verfälſchung der Bibel. 


Es hat Luther zu Anfang feiner neuen Lehre, um die armen Seelen 
mit defto größerer Leichtigkeit von ber allein ſeligmachenden Tatholifchen 
Wahrheit abzuführen, fich des fheinbaren Dedimantels der Schrift bedient, 
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als hätten Chriftus und die hh. Apoftel nicht anders wie er gelehrt. Darum 
bat er auch bald nadı feinem Austritt aus ber katholiſchen Kirche Die Bibel 
(welche doch Tängft zuvor von ben Rechtgläubigen überfebt und gelefen 
worden) in bie deutfche Sprache übertragen, aber an vielen Orten merklich 
verftümmelt und verfälfcht, wie zu fehen Röm. 111. 19, wo er das Wört- 
lein „Allein bincingeflidt, und diefe Fälſchung mit folgenden fhönen 
Worten gerechtfertigt: (T. I. Sena. f. 175.) „Er habe faft wohl gewußt, 
„dap Röm. Il. weder im griehifchen noch im lateinifhen Tert das Wort 
„sola ftche, und hatten ihn die Eſelsköpf, die Papiften, welche diefe vier 
„Buchſtaben anfehen wie eine Kuh ein neu Thor, nicht dörffen lehren; 
„darumb wann ein Papift fih vil unnüß machen wollte mit dem Wort 
„sola, folte man ihm flugs alfo fagen: D. Martin Luther woll es alfo 
„haben, und ſprechen: Papift und Efel fey ein Ding. * 

Deögleihen 1. Joh. V.7, wo er das Hauptzeugniß der 5. Dreifaltigkeit 
wider die Ariancr ausgelaffen, und an andern vielen Orten mehr, wie 
aus dem zu Ende dieſer Motive beigefügten Regifter Klar erhellt. Eben 
fo hat er das göttliche Anathema Apoc. XXII. 18 zu feinem und vieler 
armen Seelen ewigen Verderben weggelaffen; ja voider fich ſelbſt diefen 
Schluß, 7. IV. Wittenb. f. 393, bekräftigt: „Wer einen Titel oder Buch⸗ 
„ftaben (der Schrift) wegthut oder ändert, der foll des Teuffels ſeyn,“ 
find Luthers eigene Worte. Nun aber hat Luther nicht nur einen, fondern 
viele Titel und Buchſtaben der Schrift weggethan und verändert .... 


Gemeiner Behelf aller Keber. 


Bleihwie Luther fih auefhließlih der h. Schrift und im Nothfall 
ter Verfälfhung derfelben bedient hat, um feine Irrthümer geltend zu 
maden, fo haben es von Chrifto und den hh. Apofteln an bis auf unfere 
Zeiten alle Ketzer gethan, wie aus den Goncilien, den bb. Vätern und 
der Kirchenhiftorie Leicht nachgemwiefen werden fann. Wir berufen uns hier 
nur auf das Zeugniß des uralten Lehrers und Kirchenvatere Irenäus, 
der Folgendes berichtet: „Nicht blos mit den evangelifhen und apoftoli- 
„chen Schriften treten fie auf, indem fie diefelben verdrehen und fälfchen, 
„Sondern auch mit dem Geſetz und ben Propheten. Denn viele Parabeln 
„und Allegoricen müſſen fih zu allerlei gebrauchen laſſen.“ Hieraus ziehe 
ih den Schluß: Wer zur Ermeifung feines Glaubens Feines andern unb 
beffern Behelfes fih zu bedienen weiß, als der uralten in den erften fünf 
Sahrhunderten nad) und nad verdbammten Keßer, der Tann nicht die rechte 
Lehre befigen, fondern muß im Irrthum befangen feyn.... 


III. 
Ob die Schrift ſonnenklar. 


Die verführeriſche Meinung, als ob die Schrift ſonnenklar und ſo hell 

xwäre, daß fie Jeder leicht verſtehen, alle Ketzereien daraus widerlegen, und 
alle Lehren beurtheilen könnte, wird bei ihnen felbft in täglicher Uebung 
zu Schanden gemacht, wie augenfheinlih hervorgeht aus dem Streit, wel- 
chen fie mit uns Katholifhen, mit den Galpiniften, Arianern, Galir- 
tinern 2c. und unter ſich felbft führen, indem fie bald von diefem Princip 
abgehen, bald auf einen andern Bibelfprud, bald auf eine erdichtete Mein- 
ung eines Kirchenvaters, mehrentheils aber auf eigenhirnig erdachte Auge 
legungen überfpringen, um ihre falfche Lehre zu begründen. Nun aber bedarf 
die Mittagsfonne, um klar zu werden, Feines andern Lichtes. Den Martin 
Luther, der fih fonft diefes falſchen Grundfages meiſterliq zu bedienen 
gewußt, hat cin geringer Schufter zu Orlamünte' fo weit mit dem Buch⸗ 
Raben der Schrift zurüdgetrieben, daß der Reformator ihm nicht mehr 
antworten konnte; fondern feinen Wagen zur Abreife ereilte und feinem 
Fuhrmann unaufhörlih zuricf: „Spanne an, fpanne an!” — fo hat 
ter Schufter ihm bang gemadıt. 

Galirtus von der Wahrheit überwunden, dag ohne die Goncilien und 
die Authorität der Väter feine Richtigkeit und Beftimmtheit in Glaubens— 
ſachen erzielt werden könne, bat das Geftändniß abgelegt:' „Zwar tft die 
„h. Schrift da, und das Fundament der Religion und Glaubensarlifel 
„darin klar genug gelegt; weil aber viele Leute eigenfinnig und halsſtar⸗ 
„rig find, und da ctwa von einem und andern Artikel ein oder zwei 
„Stellen vorhanten, ſetzen fie fi nicver, fpeculiren, wie den Worten 
„ein nad ihrem eigenen Sinn lautender Verſtand möge angedreht werben. 
„Finden fie was, das ſich ctliher Maßen will appliciren laffen, find fie 
„davon nicht abzubringen, führen eine Neuerung nah der andern ein 
„und ftoßen bald diefen, bald jenen Artikel um 20." Nahdem nun Calixt 
die vorftehenden Worte auf die Arminianer in Holland angewendet, und 
vorher von den Schriften der h. Väter gefproden, fährt er weiter fort: 
„Nun aber achtet man alldort (bei den Arminianern) der Antiquität nicht; 
„Tondern ein Jeder nimmt die Schrift für fih, und was er vermeint, baf 
„daraus zu ermeifen fey, Solches bringt er auf die Bahn. Daher nicht 
„allein die Arminianer in Zwiefpalt gerathen, fondern faft täglid neue 
„ Seeten entftchen, und deren fo viele werden, als Dörfer in Hollant find. * 


1. Tom. II. Jen. Deutfd. in Trartat wegen Abthuung der Bilter. 
2. In ſ. Discurs von der wahren chriſtlichen Kirche, Thes. 97. 
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IV. 
Ungewiſſe Glaubensregel. 


Sie können mit feinem zuverläßigen und unbeftreitbaren Argument 
ermweifen, 1) daß nicht die kirchliche Tradition, fondern nur die Schrift 
das reine Wort Gottes enthalte; 2) daß hierauf alle Glaubensartifel zu 
bauen ; 3) daß Luther die Schrift aus ungefälfchten Originalten empfangen ; 
4) daß er fie ohne Hinweg- und Hinzuthun erhalten; 5) daß er fie nad 
dem apoftolifhen und allgemein überlieferten Sinne ausgelegt; 6) daß 
er fie allzeit mit dem Urtert übereinftimmend überfebt habe. Ehe und 
bevor fie alfo zu dieſer Behauptung den feften Grund gelegt, ift Alles, 
was bei ihnen hierauf gebaut wird, baufällig. 


V. 
Cauoniſche Vücher. 


Da ſie wider die ganze chriſtliche Kirche (welcher doch Chriſtus die 
Unfehlbarkeit verſprochen), auf die einzige Authorität ihres Lehrmeiſters 
Luther hin, ein und das andere Bibelbuch als apocryphiſch aus der Bibel 
ſtreichen, und aus ſelſteigener Vollmacht beſtimmen, welches die echten 
Schriftbücher ſeyen; ſo ſind in Folge ihrer gewöhnlichen Unbeſtändigkeit 
die Neulutheraner mit den Altlutheranern uneinig geworden. Daraus ziehe 
ich nun den Schluß: Da die Lutheriſchen aus der Schrift als ihrem ein⸗ 
zigen Glaubensprincip nicht klar beweiſen können, daß 1) die Schrift 
Gottes Wort ſey, daß 2) in Glaubensſachen darauf allein zu bauen, daß 
fie 3) die unverfälfchten Driginalien haben, daß 4) die Bücher, die fie 
canonifiren, allein canonifh und die Andern opocryphifch feyen 2c. und 
bennoh die Schrift zu ihrer einzigen Glaubensregel fegen: fo bauen 
legtlich die Yutheraner auf feinen fihern und unfehlbaren Grund. 


VI. 
Auslegung der Schrift 


Ste haben auch keinen Grund zur Behauptung, daß ihnen eine befjere 
und gewiffere Schriftauslegung, ald den übrigen Kebern, die fie felbft 
verdammen, zuftehe. Hieronymus fhreibt:' „Marcion und Bafi« 
„lides und anderes pefttlenzifh Kebergezüchte haben das Evangelium 
„nicht; denn fie haben den Geift nicht, ohne welden das Evangelium, 
„fo gelehrt wird, nur menſchlich iſt. Denn wir follen ja nicht dafür halten, 
„daß das Evangelium in den Worten der Schrift beftehe, fondern in bem 


1. Incayp. I. Ep. al Gal. 
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„Sinne ; nicht in der Rinde, fondern in dem Mark; nicht in den Blättern, 
„der Worte, fondern in der Wurzel des Verſtandes. Es ijt bedenklich in 
„der Kirche das Wort zu führen wegen der Gefahr, es mödte etwa 
„durch verkehrte Auslegung das Evangelium Ehrifti zu eines Menfchen, 
„oder (mas noch Ärger) zu des Teufeld Evangelium werben.” ' Weßhalb 
ein Jeder zufehen fol, in weldem Sinne das Wort Gottes ihm vorge- 
tragen werde... .. 

vi. Gebrauch der bh. Väter Schriften. VII. Luthers Orundregel. 
IX. Unbeltändigfeit der Lehre. X. Soneilien, Richter in Glaubensſachen. 
xl. Mangel der Unfehibarkeit. All. Gewißheit des Tatholifhen Glaubens. 
Xi. Lutherifche Kirche von Luthern und Blaubengfuccefjion. XIV. Jo⸗ 
bot Kedd's Sätze. AV. Liederliche Ausflüchte der Lutheraner, ihr Glau⸗ 
bensfucceffion zu behaupten. XVl. Ausbreitung der Lehre und Belchrung 
ber Heiden. XVII. Zuthers Beruf die Kirche zu reformiren. XVill. Noth- 
wendige Blaubensartifel. XIX. Beruf der Prediger. ? 


XX. 
Betrũgliche Unwahrheiten Luthers und ſeines Auhanges. 


Die vorzüglichſte und gewöhnlichſte Urſache, welche viele chriſtliche Ge— 
müther, ſelbſt nach Erkenntniß der Irrthümer des handgreiflichen Mangels 
und der Fehler der Lutheriſchen Religion, von dem Eintritt in die allein 
ſeligmachende katholiſche Wahrheit abhält, liegt darin, daß, von Kindes— 
beinen an, den lutheriſchen Kindern eingeprägt wird, als hätten die Katho— 
lifhen viele gräulihe und abjheuliche, Gottes Wort und Befehl fhnur- 
ftrads entgegenftreitende Glaubensartifel und Sapungen, welche gleichwohl 
jeder Fatholifhe Chriſt bei Verluft feiner Seligfeit zu glauben verbunden 
fey. Um nur Ginige zu berühren, wird nicht täglich von den Prädicanten 
in bie Welt hinausgejchrieen? 1) Bel den Katholifen werde eritlih die 
b. Schrift zu Iefen, nicht nur den Layen, fondern auch den Beiftlichen, 
ohne befontere Erlaubnig des Napftes, unter Androhung des Bannes ver- 
boten, und zwar ganz allein aus der Urfache, damit fie nicht hinter Die 
Wahrheit kommen. (S. Salirtus in obenbemeldeten Discurd von der 
wahren riftlichen Religion d. 79, wo cr diefes, wie auch das Nachfolgende 
als befondere Geheimmittel, die Eatholifhen Chriften von der Wahrheit 
abs, und der Iutherifchen Secte zuzuführen, als Thatſachen aufftellt). 


1. Bol. August. in Tr. 18 in Joun.; Origen. hom. 9. inl. Numer.; Ambr, in 
c. III. ad Tit. ; Vinc. Lerin. in Common. ; Iren. in prefat. adv. hœres. 

2. Bon ten vorftehenden Abhandlungen geben wir blos die Auffchriften an, weil dieſe 
Streitfragen in andern Confeſſionsſchriſten vollſtändiger und bündiger erörtert und darge: 
ſtellt werben. 
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2) Werde als Glaubensartikel gelehrt, der Papft babe Macht, feines Ge⸗ 
fallens Kaiſer und Könige ab- und einzufegen, und die Reihe der Welt 
fommen ihm nad Belieben zu. 3) Der Papft habe, um biefen Zwed zu 
erftreben, die Religion gedreht, gewendet und corrumpirt. 4) Die Katho- 
lifchen rufen die Heiligen gleih Bott an, fo daß in diefer Verehrung und 
Anrufung auch nicht der geringfte Unterſchied beitche. 5) Rufen fie fie um 
Vergebung der Sünden und das ewige Leben an. 6) Verehren fie die 
Hetligenbilder nicht als Vorftellungen der Heiligen, fondern als eitel Holz, 
Stein ꝛc. 7) und zwar mit göttlicher Ehre. 8) Erkennen fie Chriftus nicht 
als den einzigen Mittler, Brunnquell und Ermerber unfrer Seligteit, fondern 
feßen 9) daneben die Mutter Gottes, als hätte ohne berfelben verbienft- 
liches Leiden unterm Kreuz ꝛc. das Erlöſungswerk nicht hätte vollbracht 
werden können, und wäre ganz unvolllommen. 10) Dasfelbe gelte von 
den Heiligen. 11) Durch unfere Werke allein, 12) ohne den Glauben, und 
14) ohne das DVerdienft Chriſti Eönnten wir, nad ihren Vorgeben, felig 
werden. Daher werfen fie ung 14) vor, daß wir Verächter, Verſchmäher, 
Schänder der Werke und Verdienfte Chriſti, alfo eitel Werkheilige ſeyen. 
15) Die Katholifhen fegen mit Verluft ihrer Seligkeit angehalten, in der 
Beicht alle Geheimniſſe zu offenbaren, fie mögen Sünden ſeyn oder nicht; 
16) fogar, wenn es fürftlihe Räthe find, die Anfchläge ihrer Fürften nnd 
Herren u. ſ. w. zu offenbaren ; und zwar 17) zur Betätigung des päpft- 
lihen Dominats, indem 18) der Papft fih als Gott aufwerfe, und 19) auf 
als Bott angebetet und geehrt werde, fintemal 21) Er, und nicht Chriſtus, 
das höchſte Oberhaupt der Kirche feyn wolle; darum 21) fih eine Gewalt 
über Alles, was im Himmel, auf Erden und unter ber Erbe ift, anmaße; 
22) in feinen Deereten verbiete, was Chriftus geboten, ja fagt, wo Chri⸗ 
us nein gejagt, und 24) verlange, dag man feinem Munde mehr als 
Shrifti Gebote folgen folle. 24) daß der Papft Vergebung und 25) ewiges 
Leben um Geld verkaufe; daß er doch 27) der wahre Antichrift, 27) feine 
Lehre eine Teufelsichre; 28) die katholifche Kirche eine babylonifhe H... 
iey. 29) In der 5. Meſſe werde lauter Abgötterei getrieben. 30) Chriſtus 
werde darin auf eben die leibliche Weiſe, wie am 5. Kreuz gefreuzigt, 
gemartert, mit Nägeln angeheftet. 31) Bin Stüdlein Brod werde als Gott 
angerufen; 32) ſey nur vom Bapft angeftellt, um Geld zu erwerben ; und 
33) durch den vom Propheten Daniel Kap. XII. befchriebenen Gott 
Maufim vorgebildet. 34) Die Fatholifche Kirche befehle unmögliche Dinge; 
35) halte Menſchenſatzung weit höher als Gottes Wort; 36) bringe minder- 
jährige Kinder, und dazu ganz untüchtige Leute zum Klofterleben. 38) Wie 
denn auch anftatt ber Buße den Beichtenden, ja 38) auch fonften oft gräu- 
lihe Thaten, als Kaifer, Könige, Fürften 2c. die dem Papft zuwider, umzu⸗ 
bringen, und andere abfcheulihe Dinge zu verrichten, aufgetragen werte. 
39) Habe fie die h. Bibel, der hh. Väter und andere Schriften verfälfcht, fo 
zwar daß 40) die h. Schrift nirgends als bei den Proteftanten, nad ihres 
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Luthers Dolmetfhung, rein zu finden ſey. 41) Die HH. Väter aber haben 
Die Katholifhen caftrirt, corrumpirt und verberbt, Darin ab» und zugethan, 
daß derer nicht Einer unverfälfcht und unverftlümmelt geblieben. 42) Glau⸗ 
ben fie von fi jelbft, 43) ohne die Gnade Gottes, gute, verbienftliche, von 
dem Himmel zu belohnende Werke verrichten, 44) die Gebote Gottes aus 
eigenen Kräften erfüllen, 45) ja noch weit Höheres, nämlich bie evangeli⸗ 
ſchen Räthe aus eben diefen eigenen Kräften ohne Gottes Gnade vollziehen, 
und 46) Andere an folden Werten beteiligen zu können; fo zwar daß 
47) Gott, vermöge diefer mitgetheilten Werke die damit Betheiligten, auch 
ohne eigene gute Dispofition zu Gnaden aufnehmen müffe. Wie denn ihnen 
49) Bott den Himmel und das ewige Leben nicht aus Gnade, fondern aus 
Schuldigen ihnen zu geben gebrungen fey. Und dennoch müffe nad ihrer 
Lehre 49) jeder Menſch an der Genugthuung Chriſti, an ber Gnade Gottes 
zweifeln, ja gar 51) an feiner Seligkeit zweifeln. Auch ftellen 52) die Katho⸗ 
fiten als Glaubensartikel auf, als wären die heiligen Sacramente gute 
Werke u. f. w. ohne eigene, ja 53) felbft in Gott mißfälliger Dispofition 
verdienftlih. 54) Sie ſetzen all ihr Vertrauen auf die Heiligen; gedenken 
dann 55) Ghrifti und feiner Verdienfte wenig oder gar nicht in ihren Gebeten. 
56) Verachten weltliche Obrigkeit, und Ichren wiber felbe Meuteret, Aufruhr 
sc. 57) Befehlen die wahre, rechtgläubige (i. e ) ketzeriſche) Kirche mit Feuer 
und Schwert zu verfolgen. 58) Lehren den Indifferentismus, fo zwar daß fie 
biejenigen, welde zur katholiſchen Religton übertreten, bereden, nur den 
Bapft als Oberhaupt der Kirche zu erkennen, und übrigens glauben und 
befennen, was fie wollen, ohne dabei die Seligkett zu verlieren, wie mir 
ſelbſt von vielen Proteftanten, theils Prädicanten vorgeworfen worden. 
59) Zwinge man an den Orten, wo die Reformation vorgehe, die Leute mit 
Gewalt zur katholiſchen Religion, fogar taß man mit Zwang ihnen ben 
Mund aufperre und das h. Sacrament bineinlege, (welche Grundlügen man 
bier in Regensburg auf öffentlicher Kanzel, in voltreiher Berfammlung, um 
bie katholiſche Lehre deſto verhaßter zu machen, neulich auszufpeien ſich nicht 
entblödet hat). In Summa 60) die Katholiten müflen ihnen jammt und 
ſonders eitel abgöttifhe und abergläubifche Leute feyn. 

Solche und dergleichen abſcheuliche Abjurditäten und Lügen, deren auch 
nicht eine den geringften Schein noch Grund darbietet, werden täglich von 
ben Präbdicanten, um bie armen Scelen von ber katholifchen Religion abzu⸗ 
fgreden, in die Welt hinausgelogen. Hätten fie das Bewußtfeyn von der 
Tüchtigkeit ihrer Lehre und von der Wahrheit ihrer Sache, fo würden fie ſich 
diefer Mittel enthalten, und unfere katholiſchen Glaubensartikel ohne Zuſatz, 
ohne Mißdeutung, gerade fo und ganz fo, wie fie von ter Kirche gelehrt 
werben, biedermännifc vortragen, und wo ihnen möglid, die angeblichen 
Mängel rügen und gründlich, gefhichtlih und ehrlich dieſelben auf- 
decken und widerlegen. 

Aus all diefem ziehe ich den Schluß: Es kann ba die wahre Kirche nicht 
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ſeyn, wo man 1. insgemein eines verfälſchten Gotteswortes ſich bedient; 
2. die gewöhnliche Art der Ketzer im Gebrauch der Schrift angenommen; 
3. kein klares Beweismittel beſitzt, ſeine Lehre zu erhärten und die Ketzerei 
zu verdammen; 4. eine ungewiſſe Glaubensregel aufſtellt; 5. wider das 
Urtheil der chriſtlichen Kirche etliche Schriften der Bibel abthut; 6. bes rech⸗ 
ten Derftandes der Schrift ermangelt; 4. bie Schriften der Väter überhaupt 
verwirft, aber nöthigen Falles zum Betruge dennod zu Hülfe ruft; 8. wo 
die aufgeftellte Grundlage wider fie felbft zeuget; 9. Uncinigfeit und Unbe⸗ 
frändigfeit in Lehren und Ceremonieen herrſcht; 10. ein Schiedsrichter in 
Slaubengftreitigkeiten geltend ift; 11. Keine Unfehlbarkeit und Sicherheit 
verfhafft; 12. die Eatholifhe Kirche, Die man dennoch verdammt, feines 
Irrthums überwieſen wird noch werden fann; 13. fein befonderer Glaubens- 
grund vorhanden, deſſen fih nicht alle Keßer bedient hätten; 14. zur Be⸗ 
hauptung der Glaubensſucceſſion allerhand heilloſe Ausflüchte gebraucht 
werden müfjen; 15. zum Beweiſe der Erfüllung der Verheißungen Gottes 
hinfichtlich Der Ausbreitung der Lehre und Belehrung der Heidenſchaft nichts 
Etihhaltiges aufgewtefen wird, 16. Die Urheber und Anfänger weder 
mittelbar durch Menfhen, noch unmittelbar von Gott zur angemaßten 
Reformation berufen find; und 17. die angeblih Berufenen mit feinem 
der Zeichen und Eigenſchaften, wonit er feine auserwählten Werkzeuge zu 
bigaben pflegt, ausgerüjtet erfcheinen; 18. wo die größte Unbeitimmtheit 
birrfcht in Bezug auf die zur Geligkeit notwendigen Glaubensartifel; 
19. die Ausfpender der Geheimniffe Gottes ohne rechtmäßigen Beruf, alfo 
ohne Gewalt, die Sünden vergeben, die Sacramente fpenden u. f. w.; 
20. mit lauter Kift und Betrug der Einfältigen von der rechten Kirche 
abgehalten werden: — da, wiederhole ich, ift nicht die wahre, fondern eine 
falfche, ketzeriſche Kirche ..... 


Beſchluß an den chriſtlichen Leſer. 


Wie viele hundert Ketzereien, Secten und Schwärmereien zu und nach 
Luthers Zeiten in Europa ſich hervorgethan, um die chriſtliche Einheit 
und Eintracht zu zerſtören, nnd wie viele tauſend arme Seelen dieſes 
Ungetbüm in das ewige Verderben geftürzt, wiffen wir aus der Geſchichte 
und fehen wir täglih mit eigenen Augen. In Holland follen wohl mehr 
verfchiedene Religionen und Schwärmereten als Städte, Dörfer und Märtte 
fi vorfinden. In England werden nun aber 200 befannte Secten gezählt, 
und von diefem Siland fhrieb Johannes Berclay,' daß felbes fey 
feiner Zeit an folder Slaubensabenteuern fo fruchtbar geweien, daß kaum 
ein Hausvater mit dem Andern übereinftimmte, ja faſt jede Perfon für 
fih einen eigenen Glauben erdichtete. In welden erbarmlihen Buftand 
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1. In lconıb. unimor. c. 8. 
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durch die vielen Religionsfpaltungen Deutfchland gerathen, liegt am Tage. 
Wenn man nun bie Urfache folder Trennungen erforſcht, und die Frage 
aufwirft, warum bie Reber ntemals unter fi einig fegn und bleiben können, 
findet man meines Bedünkens den Grund in ihren eigenen Prinzipien, 
von denen ih hauptſächlich zwei hervorhebe, 1. ihre geheime, perſönliche 
oder individuelle Offenbarung ; 2. den Gebrauch des bloßen Buchſtabens 
der Schrift, worauf fie den ganzen Leib ihres Glaubens ſich befeftigen meinen. 
Diefe zwei Grundlagen aber baben die Natur, daß fie nichts ale Hochmuth, 
die Mutter aller Zwietracht, bervorbringe. Denn was das Erfte belangt, 
fobald man fih von dem Leibe Chriſti, der erften und allgemeinen Kirche 
Iosfagt, läßt Bott gefehehen, daß der falſche Geiſt, II. Baralip. XVlıl, in den 
Rund all diefer Afterpropheten fährt, um die neuerungsfüchtigen Gemüther 
zu verführen. Es hat aber der Lügengeiſt faum bei Jemanden ſich einquar⸗ 
Hirt, als er auch fogleih einen andern, einen britten, vierten u. f. w. zu 
bethören ſucht. Welde dann alle fammt und fonders fich einer Höhern und 
befjern Offenbarung berühmen, ben Erften, als noch nicht genugfam erleuchtet, 
verachten, alfo nimmerdar Einigkeit halten könne. Gleiche Bewandtniß hat e6 
2. mit dem Gebraud der 5. Schrift bei Hintanfehung des von der chriſt⸗ 
Latholifhen Kirhe und dem Alterthum hervorgebrachten Sinnes und Ver⸗ 
ſtändniſſes. Je hochmüthiger und fubtilern Gehirnes ſich Einer bebüntt, 
deſto ſchneller und tiefer ſetzt er ſich in den Kopf, er wüßte beſſer, als die 
allgemeine Kirche und fo viele Heilige hocherleuchtete Männer, die Schrift 
deuten und auslegen. Dem widerſpricht aber gleich ber andere, der dritte, 
vierte und fofort, und fo will immer ber Letzte Hüger feyn denn alle feine 
Borgänger. 

Durd das Beifpiel Martin Luthers, des Urhebers aller heutigen Ketze⸗ 
reiten, wollen wir das oben Geſagte beftätigen. Diefer beruft fich erftlich auf 
eine Offenbarung, vorgebend er hätte feine Lehre vom Himmel, fein Evan- 
geltum von Ghriftus, er fey von Gottes Gnade ein Evangelift ıc. Dem 
widerfprahen alsbald Münzer, Knipperdolling, Johann von 
Leyden, Schwentfelb und Andere. Zwingli befam gleihfalls eine 
nächtliche Auslegung über die Worte: Dieß ift mein Leib. Jeder 
berligmte fi einer wett zuverläßigern Offenbarung als die Lutherifche, indem 
diefer ohnehin fattfamen Bericht gethan, (S. Tom. VI. len. f. 82, Witteh. 
Tom. vn. f. 479.) der Teufel fey ihm Nachts leibhaftig erfhienen und 
habe ihn faſt von allen Artikeln, die er Tpäter wider bie Katholiken vor⸗ 
getragen, in Kenntniß gefeht. Weßhalb er von biefem Grund ab-, und 
auf den Buchſtaben der Schrift getreten; jedoch mit gleichem Erfolge. 
Denn Garlftadbt, Decolampadb, Calvin, Zwingli und Andere 
legten fi ihm entgegen, mit dem Vorgeben, Luther habe noch in etlichen 
Stücken irrige ſchriftwidrige Meinungen, die fie beffer und ber Schrift: 
entfprechenber auslegen wollten. Ja, feine Jünger, die Präbicanten, wiſſen 
noch heutigen Tages bei Anführung feiner Schriften nichts befieres zu 
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antworten, ale daß fie zwar geflehen, er. ſey Kleitin edles Rüftzeug Gottes 
bes 9. Geiſtes zur Reformirung ber Kirche erweckt, jedoch nicht allerdings 
erleuchtet geweſen; ſondern in viel Ie merkliche Serthümer gexathen, d e nun⸗ 
mehr bei dem hellen Licht des Evangeliums dur die Gnade Boties nach 
und, nad entbedt und abgeändert worben. 

Hieraus erfolgt, daß wer in Glaubensſachen fiher , und ohnt, Gefahr 
eines Irrthums gehen wolle, dieſe ketzeriſchen Vrinzipien maff⸗ fahren 
laſſen, und dürfe weder auf geheime Offenbarungen noch auf ben 
Verſtand in Auslegung der Schrift. allzuſehr vertrauen, fondern m e 
fi dem Urtheil der allgemeinen chriſtlichen Kirche in aller, Demuth unkege 
werfen, Um aber. dieſe allgemeine chriffliche Kirche zu finden, darf ur 
nicht mit Calixt im Digcurs von ber wahren hriftlichen Religion, T 
das abſcheuliche Gefpenft einer Univerfal-, alle Keperei in fih fa hen 
Kirche erdichten: Man erwäge zu biefem Ende bie von dem h. Au gufin 
(L. contra Ep. Fundamenti 0. 4) aufgeftellten und auf bie 2. Schrift 
gegrünbeten Kennzeichen ber Kirche, nämlich a), bie ewige Dauer b) pe 
ununterbroshene Succeſſion, c) die Heiligkeit, d) die beftändigen Wunt 
werke, e) ben beſondern Tugendglanz, f) die Einheit ber Lehre, «) De 
Befehrung ber Heiden, h) bie Ausbreitung durch die ganze Welt, i). bie 
Millionen ‚Blutzeugen u. f. w., dann wirb man ſogleich handgreiflich erken⸗ 
nen, daß hier keine Andere als die Römiſchkatholiſche Kirche gemeint ſeyn 
könne; nicht aber bie Galpinifche, nicht die Lutheriſche, nicht die Calixti⸗ 
niſche hunbertföpfige Chinmära, nicht bie Photianiſche u. ſ. w.; denn 
bei dieſen find nicht einige, bei jener dagegen alle vorangedeuteten Kenn- 
zeichen anzutreffen. Und diefer Kirche würden gewißlich bie Sectirer wenig 
Abbruch thun, wenn fie dieſelbe bei den Ihrigen nicht durch allerlei Lügen 
entftellten. Weil aber, anftatt ber Wahrheit Zeugniß zu geben, die Leute 
durch Betrug aller Art tm Irrthum zurüdgehalten werben, Iaffen fich viele 
Hriftliche Gemüther, die gerne den rechten Weg wandeln möchten, von 
ber. katholiſchen als von einer abgöttifchen und abergläubiſchen Kirche ab⸗ 
ſchrecen. 

Was mich anbelangt, ſo bin ich, von meinen Eltern und Lehrern auf 
Lutheriſchen Univerfitäten folder Weife unterrichtet, lang ber. Meinung 
geweſen, als gäbe es keine größern Götzendiener als die Kqtholiken. Nach⸗ 
dem ich aber deren Schriften angeſehen, und gelefen, ihre Glauhensgründe 
unterfuht und erwogen, mit katholiſchen Gelehrten und rechtſchaffenen 
Männern in Discurg geratgen, ihre Predigten beſucht, und zuvördexſt 
Gott inbrünftig um feine Gnadenerweiſung und unter fo vielen Verfälſch⸗ 
ungen um bie Erkenntniß der Wahrheit gebetet: bin ich auf. weit andere 
Gedanken gekommen. Auch habe ich bie zur Erforſchung ber Wahrheit 
angebotenen Mittel nicht zu verfäumen geſucht; fonbern zur Befriebigung 
meines Gewiſſens durch die Gnade Gottes (wofür ich feiner göttlihen Maie⸗ 
Rät innigſten Dank fage) den feſten Entſchluß gefaßt, dasjenige, beffen mein 
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herz überzeugt war, öffentlich mit dem Munde zu bekennen. Und dieß 
zwar ohne Anſehung einiger weltlihen Rüdficgten und Urfahen, wovon 
mir mein Gewiſſen in Bott dem Herzenskundiger, dem meine aufrichtige, 
meigennũtzige Meinung bekannt iſt, Zeugniß gibt. Damit aber (wie ohne- 
vieß, befonders in dieſen Fällen, allzeit geſchieht, mehr als zu viele ungün= 
fige, böfe und freventlihe Richter ſich hervorthun) auch Anderen die Ur⸗ 
ſachen meiner Umänderung offenbar würden, Habe ich fie, wie fie eben 
voranftehen, nach dem Rathe vornehmer und gelehrter Männer, niederzu- 
ſchreiben und in Drud zu geben‘, keine Scheu getragen. Im Webrigen 
habe ich mich Häufig auf bie Schriften der katholifchen Theologen, nament- 
fh! auf die höchſt begründete Sonnenftadt und andere Schriften bes 
chtw. B. Jodok Kedd, S, J. bezogen, und hiermit empfehle ich den 
günftigen Lefer dem Gnadenſchluß des Allerhöchſten, mit dem Wunſche 
aller zeitlichen und ewigen Wohlfahrt. 


Weil ih in dem erſteir Motto einen kurzen Auszug der von Martin 
Luther in feiner Bibelüberfegung verfälfchten Stellen des Neuen Teſta⸗ 
mentes am Schlufſe betzuſehen verſprochen habe, ſo laß ich ſie hiermit 
folgen. 


Erfter Anhang. 
Berfälfchung des Neuen Teftamentes durch Martin Luther. 
SIR ſoltt Dehn Worte, dad ich rebe, nicht zu⸗ nach abthun. Deuter. TV. 


Bas zween begeugen ober brei 
Dem fichet alle Wahrheit bei. | Matth. XVII. Joh. IV. 


Gehe Seuge. Der H: Ichaumes mut actt Urtikelich 


1. Kapitel III und IV. Vers 2 und 17 It. Marc. I. 15. Thut Buße. 
Lukher fept dafür Beſſert euch. 

2. Kap. VI. 9. Der bu biſt. Zuther thuts ab und aus, 3.8.13: 
Grlöfe uns von bem Uebel; Luther thut Hinzu: Denn dein tft 
das Reich. 

3. Rap. VIII. 4, Ihnen zum Zeugniß. Luther tgut zu: neber ſie. 

A. Rap. X. 13. Der Friede ſey dieſem Haufe. Luther thuts 


a | . 

5. Ray. xl. 25. So ihr nicht von Herzen vergebenrc. Luther 
thut zu: feine Fehl und Mängel. 

6. Rap. XX. 22: Lönnet ihr trinken ic. Luth et thut hinzu aus 
St. Markus: „Und euch taufen laſſen mil der Tauf, damit ich getauft 
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fol werden.” 36. 3. 33: Ift nigt mein euch zu geben. Luther 
tut euch ab. 

7. Rap. X. 3: Alles das ſie euch fagen, haltet. Luther thut 
hinzu: daß ihr Halten follet. 

8. Kap. XXVI.26: Benebeiet (fegnet) und ſprach es. Luther thut 
ab fegnet und feßt dafür danket. 


Sweiter Zeuge. Der h. Marens mit fechd Artikeln. 


9. Kap. I. 20: Werden fie falten in denfelben Tagen. Luther ab in 
benfelben Tagen. 

10. Rap. VI. 9: Mit Fußſohlen. Luther thuts ab. 3b. V. 11: 
Den Staub von euern Füßen. Luther thut einen Tert aus St. 
Matth. hinzu. 

11. Kap. Xi. 22: Folge mir nad. Luther thut Hinzu: und nimm 
das Kreuz auf did. 

12. Rap. Xl. 26: „Wo ihr nicht vergeben werbet, fo wird euer Bater 
ber im Himmel iſt, eure Sünden aud nit vergeben.” Luther thuts 
ganz ab. . 

13. Kap. Xi. 14: Gräuel ober Verwüſtung. Luther thut Hinzu: 
„Bon dem gefagt bat der Prophet Daniel. 

14. Kap. XIII. 3: für Gefäß febt Luther Glas und DB. 5. ftatt 
Salbe ſetzt 8. Waffer. 


Deitter Zeuge. St. Lucas mit achtzehn Metikeln. 


15. Kap. 1. 8: Voll ber Önade Luther thuts ab und ſetzt 
Holdfelig. Und B. 48: „Werben mid felig preifen alle Befchlechter,* 
2. thut felig ab. V. 75: „ihm dienen in Heiligkeit,“ ſetzt 2. die ihm 
gefällig ift, Hinzu. | 

16. Kap. IV. 19: Und Tag der Wiedbervergeltung läßt 2. weg. 

17. Kap. X. 42: „Maria hat den beßten Theil erwählt,“ ſetzt Luther 
für beßten Theil guten Theil. 

18. Kap. Xi. 2: „Dein Rame werde geheiligt,* thut Luther hinzu: 
im Simmel und anders mehr. 

19. Kap. XVI. 22: Niemand gab ihm, Luther thuts ab. 

20. Kap. XXL. 19: „In eurer Geduld werbet ihr befiben,” Luther 
thut ab und ſetzt dafür faffet. 

21. Apftg. I. 4: Als er mit ihnen aß, Luther: als er fie ver 
fammelt hatte. 

22. Rap. U. &: „Bingen an zu reden“, Luther zu predbigen. 8. 47: 
Bottlobend, 8. thuts ab. 

23. Kap. IV. 27: In diefer Stabt. Luther thuts ab. 

24. 36. V. 42 Beiden Häufern; Luther: Bei allen Häufern. 
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3. Kap. X, 7: Vier hundert Jahre. Luther feht und dreißig 
Binzu. DB. 60 läßt 2. im Herrn weg. 

26. Kap. VI. verfeht Luther eine ganze Linie. 

27. Kap. VII. 34 und 41: „Und Judas zog allein wieder gen Serufalem, 
gebietend, das zu Halten, daß fie halten follen die Gebote der Apoftel und 
Melteſten“, läßt 2. ganz weg. 

28. Rap. XVI. 7: Der Geiſt Jeſu. Luther läßt Jeſu weg. 

29. Kap. XVIlI. 19: „Er aber ging in die Schule und disputirte mit 
Den Juden“; thut Luther ab und ſetzt dafür in den Tert: „Ih muß 
allerdings das Feſt in Serufalem halten.” 

30. Kap. XIX: „Berichteten und erzählten ihre Thaten,“ L.: Sie ver⸗ 
Bündeten ihre Wunderthaten.“ 

31. Rap. XX. 28: „Zu regieren die Kirche Gottes.“ Für regieren 
und Kirche ſetzt 2. bie und da weiden und Gemeinde. 

33. Kap. Xi. 6: läßt 2. am Ufer weg. 


33. Kap. AXlll. 25: „Dann er beforget ıc. Luther läßt die ganze 
Stelle weg. 


Vierter Zeuge. Der h. Johannes mit 237 Artikeln. 


34. Rap. IV. 45: „Denn fie waren unbedingt dahingekommen,“ läßt 
2 uther weg. 

35. Kap. X. 261 „Ihr ſeyd nit von meinen Schafen‘ vermehrt 8. 
mit: wie th euch gefagt habe. 

36. Kap. Kl. 4: Zu Judas Iſcariot feht Luther Simon’ 
Sohn. 

37. Kap. XIV. 9. Anftatt: „Wer mid fieht, der fieht auch den Bater,* 
feßt Luther: „Der mich gefehen, der bat auch den Vater geſehen.“ 

38. Kap. XVII. 14: „Gleichwie ich auch nicht von der Welt bin” ſcheidet 
L. aus. 


39. Kap. XIX. 38: „Alfo fam er und nahm hinweg den Leichnam Jeſu,“ 
thut 2. ebenfalls ab. 


40. Apocal., die Luther in der Vorrede ganz abthut, Kap. I. 16 läßt 
er die Worte in Kraft weg. 


41. Kap. Il. 3: Und Haft Geduld gibt Luther mit: Und haft 
getauft. 


42. Kap. 11.1: „Der die fieben Geifter Gottes bat,” 8. läßt fieben, 
wie auh B. I Sathan weg. 

43. Kap. V. 14: Auf ihr Angeſicht fällt weg. 

44. Rap. VII. Anftatt das fiebente ſchreibt 2. das dritte Sigill. 
V. 7 und 11 unterdrüdt er die Worte: „Der dritte Theil der Erde ver⸗ 
brennet,* und: „der dritte Theil der Wafler ward zu Wermuth.“ 

45. Rap. IX. 11: läßt 2. das Wort Apollyon (Verderber) aus und 


V. 16 anftatt zwanzigtaufendmal zehntaufend feht er viel taufenp mal 
tauſend. 
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f: 46. Kap. X. 6 fehlen bie Worte: „Und bie Erde und was barinnen iſt. 

47. Kap. XI. 8, anftatt er trat ſchreibt L. Ich trat. 

48. Kap. XIV. 13: „Jetzt fpriht der Geiſt.“ Luther: „Ia der ‚Gef 
ſpricht.“ 

49. Kap. XV. 2: „Zu feinem Bild fept Luther und feinen 
Mahlzeichen Hinzu. 

50. Kap. XVI.1In: „bie fieben Schalen” und: „dem Engel der Waffen 
ſagen,“ läßt 2. lieben und der Waffer aus. V. 17 anftatt: „eine groß 
Stimme vom Tempel,” fegt L.: „Eine Stimme von dem Himmel au 
dem Stuhl." 

51. Kap. KVII find die Verſe 3 und 17 ganz verftümmelt. 

52. Rap. XVII, Veränderungen und Auslaffungen in den Verſen 12 
13 und 2%. 

53. Kap. XIX. 9: Der Hochzeit bleibt weg und V. 15: „ein Schwert, 
das auf beiden Seiten ſcharf war,“ Täßt 2. das auf beiden Seiten 
weg. 

53. Kap. XXI. 2: läßt 2. das Wort geziert aus, desgl. 8.24: „bie 
Völker werben wandeln in feinem Licht‘ und febt dafür: „Die Helben, 
die da felig werben, wandeln in bemfelbigen Lichte.” 

55. Kap. Xıl. 14: „Die waſchen ihre Seele im Blute des Lämmleins.“ 
Luther: „Die da Halten feine Gebote,” 

56. I. Joh. Il. 13: „Ich ſchreibe euch MWäter, weil ihr den erkennt, ber 
von Anfang iſt.“ Luther febt diefen Spruch zweimal. 

57. Kap. Il. 1: In: daß wir Kinder Gottes heißen und ſeyen,“ läßt 
8, uns feyen weg. 

58. Kap. IV. 3: „Ein jeber Geift, der da Jeſum kennet.“ Luther: 
„Ein jeder Geiſt, der da nicht befennet, daß Jeſus Chriftus ift kommen 
in das Fleiſch.“ 

59. Rap. V. 6: „Der Geift ifl’s, der da zeugt, daß Chriſtus die Wahr- 
heit ift. Luther: „Der Geiſt iſt die Wahrheit." B. 7: „Denn drei find 
bie da Zeugniß geben im Himmel, der Vater, das Wort und ber 5. Geiſt.“ 
Luther thuts ganz ab. V. 8: „Drei find, bie da zeugen auf Erden.” 
8, läßt auf Erden weg. 

60. 11. 305.8. 9: „Ih hätte vielleicht gefchrieben der ganzen Gemeinde.“ 
8. „ih babe gefhrteben.* 


Jünfter Zeuge. Der h. Paulus mit 27 Urtikeln. 


61. Röm. I. 20: „Kommt Erkenntniß der Sünde.” Luther ſetzt nur 
hinzu. V. 27: „Daß der Menfch gerechtfertigt werde durch den Glauben.“ 
L. thut Allein Hinzu. 

62. Kap. IV, 18: „Gleichwie die Sterne des Himmels und ber Sand 
bes Meeres." 2. thut alles ab. | 

63. Rap. IX. 25 läßt 2. die Worte: „Et non misericordiam consecntam, 
misericordiam secutam® weg. | 
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64. Kap.”Xlll, 4 übergeht L. ebenfalls: „Denn er tft ein Verwalter 
Sottes zum Guten." 

6.1 Kor. IV. 16: „Gleichwie ic Chriſtt, ausgelaſſen. 

66. Kap. vi. 20: VPreiſet und traget Bott in euerm Leibe.“ L. laßt 
Traget weg und ſetzt Hinzu: „und in euerm Geiſte, welche ſeynd Gottes 

67. Kap. Fu. 38: „Welcher ſeine Jungfrau verheirathet. “ Lutger er Yapt 
Jungfrau weg. 

68. Rap. XIV. 2: Luther übergeht die Worte: „Der Geiſt aber redet 
heimliche Dinge.” 

69. Rap. XV. 3: „Weldes ih auch alfo eınpfangen.® L.: Welches ihr 
au Habt angenommen!“ V. 51: Wir werden zwar alle auferfiehen, aber 
nicht alle verwandelt werben.” L.: „Wir werden nicht alle entfhlafen, wir 
werben aber alle verwandelt werben.” 

70. Kap. XV. 15: „Des Fortunatus und Achajus“ läßt 2. weg. desgl. 
V. 19 die Worte: „Bei welchem ich auch zur Herberg liege.“ 

71. U. Kor. 1.3: „Ein Vater ber Barmherzigkeit und Gott des Troſtes. ⸗ 
Barmherzigkeit weg. 

72. Rap. II. Luther fügt einige Zeilen biefes Kapitels zu bem Vor⸗ 
hergehenden. 

73. Kap. Xl. 21 läßt Luther die Worte in hae parte unüberſetzt. 

74. Salat 1. 4 und 10 thut L. ab und zu. 

75. Kap. IV. 18: „Eifert jeder Beit um das Bute im Buten.” Luther: 
„Stfern tft gut." V. 25: „Sina ift ein Berg in Arapia. L.: Agar heißt 
in Arabia der Berg Sina. 

76. Kap. V. 1: „So beſteht nun.” 2. ſetzt hinzu: In Freiheit, damit 
uns Chriſtus befreit.“ W. 6: „Sondern ber Glaube, ber durgh die Liebe 
wirkt.“ Luther kehrt es fein um:, Sondern die Liebe, die durch ben 
Gläubigen tätig if.” Und V. 22: „Aber die Frucht bes, Beiftes iſt Liebesc.” 
2. thut ab: Geduld, Mäßigkeit und Abbrud. 

77. Epheſ. 1. a ‚Durd welchen wir auch der Wahl nach berufen und 
verordnet find." L.: „Durch welchen wir auch zum, Erbtheil kommen ſeyn.“ 

78. Kap. V. 18: „Darin Unkeuſchkeit iſt.“ L.: „Daraus ein unordent⸗ 
liches Weſen folgt.“ 

79. Philipp I. 1 und anderwärts überfegt 2. Diaconus mit Diener. 
3.13 fehlt „in Chriſtus.“ 

80. Kap. 11. 13 unterſchlägt Luther die Worte: „nach feinem guten 
Willen. 

81. Koloff. I. 18: „Laflet euch von Niemaud verführen, der ba will 
wanbeln in Demuth und Engeldienft.* Luther: „Laffet euch Niemand 
das Ziel verrhden, ber nach eigener Wahl Hereingeht.” V. 20: „Won den 
Elementen diefer Welt.” L.: „Bon den weltlichen Sapungen. “Was 
richtet ihr denn, ale lebtet ihr nog auf diefer Welt?“ ©.: „ Was laßt 
ihr euch denn fangen mit Sapungen, als wäret {fr noch lebendig ?* 
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82. II. Theſſ. IV. 3: „Und daß ihr euch enthaltet von Hurerei.“ L. un⸗ 
terdrückt diefe Worte, 

83. 1. Tim. IV. 10: „Mit Auflegung der Hand des Brieftertfums*, läßt 
8, weg und anderswo ſetzt er die Aelteften für PrieftertKHum und 
Briefter. . 

84. I, Tim. IV. 10: Crescens in Galatiam unterbrüdt Luther. 

85. Philem. V. 1: Alles guten Werkes. 2. alles Guten. 

86. Hebr. IV. 3 thut 8. ab: „Denn wir werden eingehen zu der Ruhe, 
wenn wir geglaubt haben, * 

87. Kap. Vi. 6: „Nun aber hat er ein um fo befferes Amt er- 
halten.” 2, ſetzt „To viel ein andrer.“ 


Sechster Zeuge. Der 5. Jakobus mit 2 Artikeln. 


88. Die ganze Epiftel thut Luther ab. 

89. Kap. II. 18: „Zeig mir deinen Blauben ohne Werk." L.: „Zeig 
mir deinen Blauben mit den Werten. 

%. Kap. IV. 6 übergeht Luther. 

91. Rap. V. 36: „Das ftete Gebet des Gerechten.“ L.: „Das Gebet, 
wenn es thätig iſt.“ 


v 
Siebenter Zeuge. Der h. Petrus mit 7 Artikeln. 


92. 1. Betr. 1. 25: „Das ift aber das Wort, das euch durch das Evangel. 
verkündet worden,? überfhlägt Luther. 

93. Kap. II. 7: Zur Seligkeit läßt L. weg. 

94. Kap. 11. 22: „Den Tod verfhlingend, auf das wir Erben würden 
des ewigen Lebens,” verfhmäht Lutther. 

9. Rap. IV. 14: „Sein Geiſt ruhet auf euch.“ L. ſetzt Hinzu: „Bei 
ihnen iſt er verläftert, aber bei euch iſt er gepreifet.” 

96. II. Betr. I. 10 lãßt L. gute Werke weg. 

97. Kap. 1.10: „Haben keine Scheu Secten umzuführen und zu läftern.“ 
L.: „Mit Srzittern die Majeftät zu läftern.* 

68. Kap. Ill. 3: In deceptione (mit Betrügerei) läßt 8. weg. 


Achter Zeuge. Der b. Judas mit 3 Urtikel. 


9. Luther fhilt und lobt diefe Epiftel, übergeht fie indeß wie die 
drei des h. Johannes. 

100. V. 12: „Diefe find Unfläter in ihren Speifen.” 8.: „Diefe leben 
von eurer Liebe Gütern." V. 24 läßt 2. „in der Zukunft des Herrn Jeſu 
Chriſti“ weg. 

Summa Summarum 100 Artikel. Obwohl Luther in nicht wenigen 
Terten das Lateintfche oder Griechiſche vorfhügen könnte, fo hat es ihm 
doch als Privatmann in Religionsfacen nicht zugeftanden, Veränderungen 
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und feines Falles Verfälfchungen vorzunehmen. Luther bat fi darüber 
Das bewährte Zeugniß des Altertfums und über die von dem 5. Geiſt 
Beſtellten Hirten eigenmädhtig hinausgeſetzt, felbft da wo einige unbebeu- 
Rende Veränderungen vielleicht philoſophiſch fih könnten rechtfertigen laſſen. 
SHinfihtlich der Ausfheldung ganzer Terte und Bücher, und der zahlreichen 
Zälſchungen des Sinne ift feine Bemäntelung möglih und muß fonad 
fein Verfahren als ein Gräuel der Verwüftung im Heiligthum gebrand- 
markt werben. 


Zweiter Auhang. 


Zwölf Urſachen,“ warum Keiner bei den Lutherifchen Prädicanten das hochheilige 
Sarrament des Altars empfangen folle, noch Fönne. (Bgl. Jodokus Ke dd.) 


I. Urſache. 


Der Mangel einesrehtmäßtgen und gültigen Berufes, 
was Luther ſelbſt beftätigt, indem er jagt: „Menfchen foll man nit 
glauben in Gottes Sachen, wer nit gefandt tft, der Hält nit Gottes Wort.” 
(Tom. Vin. Wittenb. deutfh S. A02 und 543.) 


II. Urſache. 


Daß die Prädicanten aus Mangel des Berufes keine Gewalt Haben zu 
confecriren, ift erwiefen. Daß aber ohne die Gonferation Brod Brod, 
Wein Wein bleibt und fein Sacrament , kein Leib und Blut Chriſti ba 
ſey, ift eben fo gewiß, als daß, wer biefes verlangen wollte, aus Tag 
Naht und aus Naht Tag mahen würde. Dan Iefe Hierüber St. Au- 
guftin Tracı. 80 in Joan.; Jrenäuß, I. 4 adv. har. c. 32 et 53; 
Chry ſoſtomus kom. de rad. Jud. Am broſius t. 4 de Sacram. c. 4. 
fpricht: Vrod ift vor Ausfprehung der facrramentalifhen Worte Brod, 
wo aber die Gonfecration dazu kommt, wird aus Brod der Leib Chriſti.“ 
Und De Myster. Init. c. 9.: „Wenn die menfchliche Segnung fo viel ver- 
mocht hat, daß fie die Natur veränderte, was follen wir von der göttlichen 
Gonfecration felbft fagen, wo die Worte unfers Heilandes Chriftt wirken? 
Denn das Sarrament, das bu empfängft, wird durch Ghriftt Wort ge⸗ 
madt. Konnten die Worte Eliä fo viel ausrichten, daß Feuer vom Him⸗ 
mel fiel, warum follen die Worte Chriſti nicht die Elemente ändern kön⸗ 
nen? Du Haft von der Erfhaffung der Welt gelefen: Er hats gefagt und 
es war gemacht; er hats befohlen und es war erfchaffen. Kann ber, welcher 
aus Nichts etwas, fo nie gewefen, hat machen können, nicht auch dasjenige, 
was tft, in das, was nicht ift, verwandeln?!... 


1. Wir haben diefelben zur Vermeidung von Wiederholungen fehr abgekürzt. D. 9. 
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III. Urſache. 


Dieſe Urſache finden wir in bem eigenen Geftänpniß ber Prädicanten, 
indem fie vorgeben, daß außer ber Nießung kein Sacrament fey unb ben- 
no ſprechen: ehmet bin den Leib Chriſti,“ alſo Brod geben für den 

Leib Chriſti ıc. 


IV. Urſache. 


Die Gleichheit zwifhen dem Saframentsbienft der Präbicanten und 
dem Opferdienft des Königs Jeroboam II. Kön. Xil. 26 ff. Jero⸗ 
boam war ein weltlicher Regent, konnte alfo eine geiftlihe Gewalt, bie 
er nicht hatte, auch nit andern mittheilen. Jeroboam's a waren 
nit vom Stamm Lept ıc. Die Anwendung ‚ergibt fih von ſelbſt.. 


V. Urſache. 


Die Lutherifhen Haben das Band der Liebe und Ginigkeit zerriffen. Es 
bat aber Chriſtus dieſes hochh. Sakrament als ein n.tsiee unauflöslicdes 
Band und Zeichen chriſtlicher Einigkeit eingeſetzt.. 


VI Urſache. 


Weil die Prädicanten ſelbſt in dieſem hochwichtigen Werk, bevorab in 
deſſen größerm Stück, nämlich der wahren Anweſenheit des Leibes und 
Blutes Chriſti unter fih uneinig find. Denn Etliche, namentlich bie Ubi⸗ 
quiften, meinen, daß noch vor Ausſprechung der Einſe zungsworte Chriſtus 
gegenwärtig ſey; denn Brentius ſchreibt (Recogn. Fol. 116) ausdrüd- 
lich: „ınoswi, gni f fatentur, veram corporis et ‚Sanguipis in Coena præ- 
senliam, nisi,, crediderint Christam una cum Corpore et Sanguine suo 
vere in Coena prasentem esse priusquam Verba Cœnæ ‚recitaverint non 
video, qugmodo eflugere queant magicam ‚Papistarum consecrationem. “ 
Andere lehren, baß in ber Ausfprehung ber Worte Chriſtus ‚gegenwärtig 
fey, Andere nach den gefprochenen Worten. 


v1. Urſache. 

Weil Luther (Tom. IV. Jena. f. 320.) ſelbſt bekennet, daß bei ben 
Katholiſchen das rechte Sacrament des Altares ſey: Warum ſollte ich 
nicht das Gewiſſere wählen, und Lieber an den Ort geben, wo man mir 
das rechte Sarrament reiht, als wo man ein fallhes, nichts als Brod 
und Wein gibt... 


VII. Urſache. 


Weil Luther feine, feiner Präbtcanten und des Teufeld Ausfpendung 
der Subflanz, Kraft und Nutzens halber gleih Hält, indem er (im Trac« 
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tat von der Winkelmeß und Pfaffenweihe) fagt: Wenn gleich der Teufel 
felbft Täme, (wofern er fo fromm wäre, daß er’s thun wollt ober könnt) 
aber ich ſetze, daß ich's hernach erführe, baf ber Teufel fo herein in bas 
Amt gefhlichen wäre, ober hätte fich gleich laſſen als in Mannesgeftalt 
berufen zum Pfarramt und öffentlich in der Kirche das Evangelium ‚ges 
predigt, getauft, Meß gehalten, abfolvirt und fol Amt und Gacrament 
als ein Pfarrer geübt und gereichet, nah dem Befolg und Ordnung 
CEhriſti: ſo müſſen wir doch bekennen, daß die Sacramente recht wären, 
wir rechte Tauf empfangen, recht Evangelium gehört, recht Sacrament 
des Leibes unb Blutes Chriſti genommen Hätten. Denn es muß unfer 
Glaub und Sacrament mit auf ber Perſon ftehen, fie fey fromb ober 
boͤß, geweiht ober ohngeweiht, berufen oder eingeſchlichen, der Teufel oder 
Muetter, ſondern auf Chriſto und feinem Wort.” Wer ſieht nicht, daß 

ein ſolches Sacrament, welches der Teufel und ſeine Mutter geweiht 
oder Ungeweihte, Unberufene verrichten können, nichts zu halten ſeh? 
Die Katholifchen gehen viel behutfamer darin zu Werke, indem fie für 
gewiß glauben, daß auch die h. Mutter Gottes Maria oder ein hetliger 
Engel Solches nicht zu thun vermöge.. 


IX. Urſache. 
Weil außer der Tatholifhen Kirche kein Heil zu finden. Die fih vom 
geiftlichen Leibe losreißen, können aud an dem natürlichen Leibe Chriſti 
feinen Antheil haben... .. 


X. Urſache. 

Weil in ihrem vermeinten Sacrament fie den Leib Chriſti von feinem 
Blute trennen und einen getheilten Chriſtum maden. Denn obwohl bie 
Apologte der augsburgifchen Confeſſion ad Art. X lehrt, daß unter Einer 
Geſtalt der ganze Chriſtus fey und genoflen werde, ſchwatzen doch bie 
Prädieanten bem gemeinen Mann unverfhämt vor, unter dem Brod fey 
allein der Leib, unter dem Wein allein das Blut Chriſti begriffen. Ich 
erinnere mich, daß ein Prädicant noch vor weniger Zeit, als einer fo 
zuvor lutheriſch geweſen und Tatholifh geworden, auf Tatholiih com⸗ 
muntzirte, fi diefer Worte zu bedienen, nicht gefiheut: „Vorher hatte er 
einen ganzen, jegt einen halben Chriſtus.“ Auch iſt ihr gewöhnllch Ge⸗ 
fhret: „Die Bapiften ftehlen den Layen den Kelch, alfo das Blut Chriſti 
ab." Woraus deutlich erhellet, dag fie eine Trennung bes Blutes vom 
Leibe Chriſti ftatuiren, daher fo viel an ihnen Chriſtum, der nicht mehr 
ſtirbt, (Röm. VI. 9) fterben lafien und die Weisfagung I. Joh, Vi 3 er- 
füllen: „Jeder Geift, der Chriſtum trennt, ift nicht aus Bott, und biefes 
ft der Antichriſt.“ ... 


XI. Urſache. 


Weil die Iutherifchen Prädicanten aus Mangel an Beruf keine gültige 
Abfolution erteilen können..... 


— 108 — 


XII. Urſache. 


Weil Luther und die Prädtcanten den rechten Verſtand der Worte 
Chriſti, wie fie von unferm Heiland geſprochen und von der ganzen alten 
Kirche ausgelegt worben, verlehren..... 

Wenn nun aus dem kurz Dargelegten erhellt, daß bei den Lutheriſchen 
Prädicanten kein wahrhaftiges Sarrament des Leibes und Bintes Chriftt 
tft, fo fol billig ein Jeder, dem feine Seltgkeit angelegen, dieſes kraft⸗ 
und Fernlofen Sacramentes fih enthalten, und an die Fatholtfche Kirche, 
wo nad Luther's eigenem Belenntniffe das rechte Sacrament des Altar 
und der wahre Ghriftus, Gott und Menih mit Seele und Leib, au alle 
übrigen von Gott zur Erlangung ber ewigen Seligkeit vorgefchriebenen 
Mittel anzutreffen, fi aufnehmen laſſen. Es wird Daher bei reiferm Nach» 
finnen jeder Bernünftige augenfcheinlich erfehen, daß bei den Neugläubigen 
allerlei abfurde, wider Gottes Wort ftreitende Lehren im Schwung gehen. 
Es mögen defhalb Einige derfelben hier kurz zufammengefaßt aufgezählt 
werben: 

Ein Glaube ohne Gewißheit. 

Eine Kirche ohne Unfehlbarkeit. 

Sacramente ohne Kraft. 

Zaufe ohne Abwafhung von der Erbfünbe. 

Beicht ohne Losſprechung von den Sünden. 

Gebet ohne rechte Andadıt. 

Bute Werke ohne Belohnung. 

Buße ohne Benugthuung. 

Ein Abendmahl ohne Chriſti Fleiſch und Blut. 

Schafe ohne rehtmäßige Hirten. 

Hirten ohne Beruf und Seeleneifer zur Belehrung der Heiden. 

Eine Bibel ohne Bottes Wort. 

Tempel ohne Altar. | 

Altar ohne Opfer. 

Olaube ohne Werte. 

Liebe ohne Leben und Nachdruck. 

Eine Seele ohne Gnade Gottes. 

Propheten ohne Mirakel. 

Prädicanten ohne Sendung. 

Eine Verfammlung ohne Einigkeit. 

Gebote ohne Beobachtung berfelben. 

Eine Hölle ohne Strafe. 

Gin Himmel von allerlei Gethier. 

Stine Hoffnung ohne Zuverfidt. 

Heilige ohne Tugend und Heiligkeit. 

Jungfrau ohne Keufchheit. 
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Heilige Schrift ohne rechten Verftand. 

Kirche und Lehrer ohne ordentliche Succeffion und Erbfolge. 

Blaubensftreitigkeiten ohne Richter. 

Ein Chriſtus ohne Verehrung und Anbetung. 

Bute und böfe Werke ohne freien Willen. 

Ein Gott ohne Heiligkeit, weil Urfache ber Sünde. 

Seligkeit und Gewiſſensruhe im Sündenfhlamm. 

Eine Rechtfertigung ohne gottgefällige Werte. 

Eine Reue ohne guten Vorſatz und Beflerung bes Lebens. 

Eine richterliche Abfolution ohne Anklage, ohne Anhörung, ohne Kennte 
niß ber Sünden. 

Und viele dergleihen, vor weldem jeder Chriftgläubige bei Verluſt 
feiner Seligkeit fih hüten muß. Gott verleihe allen Verirrten das Be⸗ 
wußtfeyn und Erkenntniß feines ſeligmachenden Blaubens. Amen. 





wilhelnt Beh 


Geeretär der Königin von Schweden. 


1655. 


Karl Guſtav, König von Schweden, und Rachfolger ber Königin 
Ghriftina, wollte ober konnte vielleicht bie gegen Letztere übernommenen 
finanztellen Verpflichtungen nicht fo genau erfüllen, wie bei ihrer Ab⸗ 
dankung bie Uebereinkommniß vertragemäßig getroffen worden. Um 
beim Ausbruch bes Schwebenkrieges mit Polen den öffentlichen Staats⸗ 
bebürfnifien zu fteuern, nahm bie Regierung die Zuflucht zu den Gin- 
fünften der Krongüter, und ließ felbft die zum Unterhalte ber im Aus⸗ 
lande befindlichen Königin beftimmten Gefälle nicht unberührt. Was 
ihr zu feftgefehten Zeitpunkten erlegt werben follte, kam erft mehrere 
Monate fpäter in ihren Bells. Da Chriſtina weder an Saumfelig- 
feiten, noch an große Sparſamkeit gewohnt war : fo ließ fie begreiflicher 
Weile bem Generalverwalter ihrer Domänen wohlverbiente Beſchwer⸗ 
den zugehen. 

Um über die Sachlage überhaupt und über bie eingetretenen Behin⸗ 
berungen ber regelmäßigen Zahlungen genaue GErkundigungen einzu= 
ziehen, fchidte bie Königin 1657 ihren Secretär, Wilhelm Daviſ⸗ 
fon, oder Davifon eigentlih Davidfon, ber ein Schwede war, 
nad Stockholm. Obgleich König Karl Guftav damals zu ben Pos 
Ien, Dänen, Branbenburgern und dem Kaiſer in Mißverhaͤltniſſen 
fand, fo brachte er dennoch bie ſchuldigen Rüdftände zufammen, 
wollte aber bei biefer Gelegenheit auch nicht verhehlen, wie ſehr ihn 
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besfelben, nicht begreift, wie e8 noch möglich ſey, gegen bie Aufrich- 
tigkeit und Beharrlichkeit der confelfionellen Ueberzeugung biefer geift- 
reichen Gonvertitin auch nur ben leifeften Zweifel zu erheben. ' 


Rom, den 1. Kebruar 1658. 

Ich halte Sie für fo wenig geeignet, ein Märtyrer zu werden, daß ih Ihnen 
nicht rathe, fi der Gefahr auszuſetzen, eine Feigheit zu begehen, um Ihr 
Lehen zu retten. Die Ehre und das Leben find zwei Dinge, bie, meines 
Erachtens, wohl verdienen, daß man fie nicht aus dem Auge verliere. 
Sollte e8 Ihnen widerfahren, Ihre Religion zu läugnen, oder zu ver⸗ 
beblen, fo werden Sie weder das Eine noch das Andere retten, wenn Sie 
allenfalls vor mir erfcheinen würben. Sie müflen katholiſch leben und 
fterben; verfehlen Ste es, fo machen Sie fi) unwürdig, mir anzugehören. 
Die Drohungen des Könige von Schweden follten Ste nicht ſchrecken. 
Verzichten Sie darauf, ihn zu fehen und kommen Ste wieder zu mir zu⸗ 
rück. Nach der Dräuung, die Ihnen geworben, werden Sie mir noch an⸗ 
genehmer feyn, als je zuvor. Der bittere Groll, den er gegen Sie be⸗ 
weifet, wird Ihnen von mir zu Verdienſt angerechnet werben. Laflen Sie 
füch dieſes nicht fehmerzlih zu Herzen gehen. Kommen Sie zurüd, aber 
tommen Ste ohne Nicdertraht und Furchtſamkeit gezeigt zu haben und 
bringen Ste mir autbentifhe Zeugntfie, daß Sie als wahrer Katholit 
gelebt und allen Obliegenheiten, wozu unferre Römiſchkatholiſche 
Religion uns verpfligtet, Genüge gethan haben. Kommen Sie auf 
folhe Weife zu mir zurüd, fo werde ih Sie mit Freude uub Gütigkeit 
empfangen; und follte mir aud nur ein Stückchen Brod übrig bleiben: fo 
werde ich es freudig mit Ihnen thetlen, und eher fterben, als Ste Hilflos 
darben laſſen. Sollte aber die Furcht ober die Hoffnung Sie bergeftalt 
erſchüttern, daß Ste biefe Pflicht, die Ihnen koſtbarer als das Xeben feyn 
muß, untreu werben follten: fo geben Sie den Gedanken auf, mid je 
wieder zu fehen, und feyen Sie verfihert, daß ih Ste für dieſe Feigheit 
firafen werbe, und bie ganze Macht bes Königs von Schweden mich nicht 
verhindern könne, Ihnen, follte er Ste fogar fhügend in feine Arme 
f&lingen, ben Tod beizubringen. Urteilen Ste nad biefem felber, ob 
Ste im Zuftande find oder nicht, zu mir zurückzukehren und laſſen Sie 
fih gefagt feyn, daß ih Wort Halten werde.“ 


Davidſon kehrte nach Rom zurüd und fand gnaͤdige und freund- 
liche Aufnahme. 





1. Der Brief ſteht bei Ar hend. Mdm. III. 287. 


Yfaak de la Peyrere, 
Hifterifer und Theolog. 


1656. 


Iſaak de Ia Peyrere, deffen Lebensgefchichte kein Monograph 
befchrieben Hat, ift beinahe in allen allgemeinen Bioyraphieen ganz 
unrichtig beurtheilt worden, weil die ihm gewibmeten kurzen Artikel ent- 
weber frühern gleichartigen Werken nachgeichrieben, oder mit vor= 
gefapten Meinungen abgefertigt wurden. Einem jeden biefer kurzen 
Berichte fieht man an, daß der Verfaffer desfelben, de la Peyrere’s 
Schriften, namentlich feine Lehtern, nicht gelefen habe. Selbft Keller 
it dieſes Vorwurfes nicht unfchuldig geblieben. Iſelin hat Bayle 
abgefchrteben, von Ammon Niceron, und feine fyftematifche Her- 
abwürdigung dieſes wie aller Gonvertiten beigegeben. Die richtigften 
und vollftändigften Beurtheilungen PBeyrere’8 ſtehen in Mich aud's 
Biographie Univ. und in der Allgem. Encyclop. von Erf und Gru= 
ber. Bibliothekar Weiß in Befancon lieferte die Erfte; die der allgem. 
Encyclop. iſt eine unparteiifche Abfchrift der Weiß'ſchen Beurtheilung. 

La Peyröre wurde 1594 von calvinifhen Eltern abeligen Stam= 
med zu Bordeaur geboren und frühzeitig in die Dienfte des Prinzen 
von Condé aufgenommen. Er wur ein eifriger Bibellefer und beſaß 
vorzüglich eine umfaffenbe Kenntniß des alten Teftamentes, was ihn zur 
Beröffentlichung ſeines wunderlichen Buches: Du Rappel des Juifs, 1643, 
8° veranlaßte. Als Begleiter des franzöſiſchen Botichafters de la Thuil- 
lerie im Jahr 1644 nad Däncmark erwarb er fi) genaue Kenntniß 
der damals noch ziemlich unbekannten Rordländer, namentlich in Bezug 
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auf Srönland und Island, welche er in zwei Schriften, Relation du Gren- 
land 1647 in 8° und Relation de FIslande, 1663 in 8° nieberlegte. 
Beide Werke enthalten intereflante Mittheilungen. Das über Grön⸗ 
land erlebte 1651 eine zweite Auflage, ward in den Recueil des Voya- 
ges du Nord T. 1. aufgenommen und von Heinrih Sivers auch in's 
Deutfche übertragen, Hamburg 1674 in A°. — Um biefelbe Zeit ſchrieb 
la Beyrere La bataille de Lens (welche am 20. Aug. 1648 flattge- 
funden). Paris 1649 in fol. 

Gine unrichtige Auffaffung des Pauliniſchen Briefes an bie 
Römer Kap. V verleitete la Beyrere zur abenteuerlihen Meinung, 
daß Adam nicht ber erſte Menfch geweien. Diefe fire Idee, bie er 
nach feinem eigenen Geftändnifie mehr liebte als feine Augen, entwidelte 
ex in feinem Werke: Preadamite, sire Exercilalio super versibus 12, 
13, 1A cap. V. Epistole Paruli ad Romanos, das er in Holland 1659 
in 4° und 1656 in 12° herausgab. Diefed Buch machte großes Auf- 
fehen, und veranlaßte zahlreiche Widerlegungen in den entgegengeſetzte⸗ 
Ken Religionsparteien. Dannhauer, Le Prieur, Marefius, 
Micrälius, Urfinns und mehrere Andere traten als Gegner auf. 
Le Brieur’s (Priorius) unter bem Ramen Eusebius Romanus erfchie- 
nene Widerlegung: Animadversiones in librum Preadamilarum, in 
quibus confulalur nuperus scriptor, el, primum omnium hominum 
fuisse Adamum defenditur. Paris. 1656 in 8°, ift eine der Borzüglich- 
Ken. Am Schluffe diefed Buches fteht die gegen la Peyrere’s Werke 
fulminirte Genfur des Biichofs von Namur. Ehrenvolle Srwähnung 
verdient ebenfalld P. Dormay’s Abhandlung gegen la P. 1657 in 8°. 

Da Ia Peyréère's Schrift fich offendar wider die chriſtliche Reli- 
gion verftieß, wurde fie in Paris zum Feuer verurtheilt und der Ber- 
faſſer feloft in den Spanifhen Niederlanden auf die Einklage des 
Erzbifhofs von Mecheln zu Brüffel 1656 eingeferfert. Auf Ber: 
wenden bes Prinzen von Condé ward er jedoch nad) einigen Haftmo- 
naten wieder in Freiheit gelegt; er entfernte fih von Brüffel und begab 
Ach nach Stalten und Rom, in der Abficht feine Schrift einem recht⸗ 
mäßigen Richterfiuble zur Prüfung vorzulegen und nöthigen 
Zalles zu widerrufen. Bei biefer Gelegenheit erlauben fih die unkatho⸗ 
liſchen Schriftfteller, namentlich, und verfhärfend von Ammon (Gal⸗ 
lerie ber benfwürbigen Perfonen ıc. S. 66) die gehäffige und ganz 
aus der Luft gegriffene Bemerkung, der Prinz von Sonde und fein 
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Beichtvater, ber vorausſetzlich ein Jeſuit war, haben la Beyrere’s 
Berhaftung (etwa auch die Verbrennung befagter Schrift zu Parts?) 
Gervergerufen, um ben Berfaffer baburch zur Annahme der Fatholifchen 
Religion zu bewegen. Factiſch iſt indeffen feſtgeſtellt, und la Pey⸗ 
rere geftcht es felber, daß die Ungelegenheiten, welche ihm biefe Schrift 
zugezogen, feine Belehrung veranlaßt haben. „Je vous dirai, fagt er 
in feinem Brief an Philotimus, p. 75, wo er den ganzen Hergang 
erzählt und die Sache vom Standpunkte ber Vernunft und des Rechtes 
erörtert, « que mon livre a été la cause de ma conversion; et qu’en 
« &change ma conversion a éêté la cause de l’abjuration que j’ai faite de 
«mon livre.» Seine Biographen geben faft insgeſammt vor, er habe 
vor feiner Entlafjung aus dem brüffeler Gefängniffe verfprechen müffen, 
fein Buch zu widerrufen und den Calvinismus abzufhmwören. 
Diefe Ausfage beruht aber auf keinem gejchichtlichen Belege und bie 
Annahme einer folhen conditio sine qua non fteht mit bem etwas bizar- 
ten Charakter la Beyrere’s durchaus im Widerſpruche. Aus feinen 
. eigenen Geftändniffen geht dagegen offenbar hervor, daß er alles Ser- 
tenwefen verabfcheute, ſtets einen Innern Zug zur Fatholifchen Kicche 
in fich fühlte und in ihr allein die von Ehrifto herſtammende und 
von den Apofteln auf ihre Nachkommen vererbte unfehlbare Authorität 
erblickte. Diefe Authorität und biefed unfehlbare Schtebsrichteramt, das 
ifm von jeher unbedingt nothwendig gefchtenen, fuchte er eben auf 
und die Sehnfucht nach demfelben trieb ihn nah) Rom, um dort fein 
Präadamitenwerk beurtbeilen zu lafjen, und, wie gefagt, eintreffenden 
Falles dasfelbe zu widerrufen. Papſt Alerander VII. nahm ihn 
wohlwollend auf und da er ihn bereit fand, von feiner Meinung abzu= 
ſtehen gab er ihm einen Geiftlichen zur Seite, um mit ihm ben Wider: 
ruf abzufaffen. Die Gefangengebung unter die kirchliche Authorität mußte 
nothwendig die fürmliche Rückkehr in den Schoos ber katholiſchen Kirche 
zur Folge haben; was auch in der That zur Wirklichkeit geworden; und 
deßhalb Tonnte er, wie bereitd bemerkt worden, mit Wahrheit fagen: 
„Diefed Buch war bie Urfache meiner Belehrung, wie binmwiderum 
„meine Bekehrung die Urfache meines Widerrufes war. " 

Nachdem de la Peyrère das Römiſch-katholiſche Glaubensbekennt⸗ 
niß abgelegt Hatte, gab er 1651 in Rom feine Bekehrungsmotive in 
Druck unter dem Titel: Isaaci Peyrerii Epistola ad Philotimum, qua 
erponil Raliones propter quas eiuraverit sectam Calvini quam profiteba- 
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tur et librum de Preadamitis quem ediderat. Im Jahr 1658 erfchten 
Dasjelbe Werk in 4° zu Frankfurt am Main. Der Berfaffer beforgte 
ſelbſt eine Franzöfifche Ueberſetzung mit der Auffchrift: Leitre de la Pey- 
rere ad Philolime. Dans la quelle il expose les raisons qui l’ont oblige à 
abjurer la secle de Calvin qu’il professait et le livre des Preadamites 
qu'il avoil mis au iour. Traduit en francais, du lalin imprime dä Rome. 
Par Pauleur mesme. Paris M.DC.LVIII. in & pagg. 169. Auch erfchien 
1663 dieſelbe Schrift zu Paris unter dem Titel: Apologie etc. Wir 
haben blos bie Mebertrittsgründe in's Deutfche überfeßt, ba diefelben 
la Peyréère's Eatholtfche Ueberzeugung in das hellſte Licht ftellen 
und alle entweder aus Leidenfchaft oder Unwiſſenheit über beffen Auf 
richtigfeit erhobenen Zweifel gänzlich nicderfchlagen. Sein in einer 
Zufhrift an Papſt Alexander VI. gerichteter Widerruf der Präa— 
damiten iſt nicht nur Eräftig, unzweideutig und entſchieden, fondern 
auch durch unmiberleglid;e Gründe trefflich motivirt. Am Schluffe des 
Schreibens, dad 85 SS. füllt, fagt er: „Sch verwerfe, verabfcheue und 
„ verdamme von ganzem Herzen Alles, was die heilige Katholifche, 
„ Apoftolifche, Römiſche Kirche verwirft, indem ich mich ganz und ohne 
„Rückhalt ihren Geſetzen unterwerfe. " 

Der h. Vater wollte den Neubefchrten in Rom zurüdhelten und 
ihm eine Pfründe verleihen. Beyrare zog aber vor, zu dem ihm ſtets 
wohlwollenden Prinzen Condé in die Niederlande zurüdzufchren. Im 
Fahr 1659 kam er mit diefem nach Paris und blieb einige Zeit ale 
Bibliothekar bei ihm. Dann zog er fi), da dieſe beſcheidene Stelle zu 
feinem Lebensunterhalt unzulänglich war, mit ded Fürſten Erlaubniß 
in dad Seminar Notre-Dame-des-Verlus bei Paris zurück, verlebte ba 
feine legten Lebensjahre und ftarb am 30. Januar 1676 in einem 
Alter von zwei und achtzig Jahren. In den Pfarrbüchern von Auber= 
villierd, wo er begraben liegt, wird gemeldet, daß er die h. Saeramente 
empfangen habe und ald cin guter Chriſt geftorben fey. 

Denjenigen, welche über die Aufrichtigfeit feiner Belehrung Zweifel 





1. Darin wird auch bemerft: „La Peyröre führte in den Schoos der Kirche zurüd 
den Örafen te fa Süze turd die an Ihn gefchriebenen Briefe und feine Abhandfungen 
wider den Calviniſchen Prediger, ter ganz befonders gegen dieſe Befchrung zu arbeiten fi 
hatte angelegen fegn laſſen.“ Vgl. Niceron XX. 42. Gin vollftändiges Verzeichniß der 
Schriſten La P.'s ſteht bei demſelben Biographen XII. 72 - 84. 
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erheben, kann man noch zu bedenken geben, daß er die Aufrichtigkeit 
eines MWebertrittes auch durch feinen Bekehrungseifer bethätigte, und 
zımentlich, wie eben befagt wurde, den calvinifchen Grafen von la 
Süze, durch feine Zufprüche und Meberführungsgründe, zur Annahme 
des katholiſchen Glaubens brachte. Sehr Iefenswerth find deßhalb Ta 
Beyrere’6: Leitres deriles au Comte de La Suze pour Pobliger par 
rasson a se faire catholique. Paris 1661 und 1662. 2 vol. in 12°. 

Daß, wie Keller berichtet, la Peyrère, auf dem Todsbette feine 
Präadamiten zu widerrufen aufgefordert, geantwortet haben folle: 
Hi quacumque ignorant, blasphemant, {ft reine Nachbeterei, und ohne 
biftorifchen Grund; fo wie e8 eine baare Verleumdung iſt, wenn ein 
Dichterling den Abgefchiedenen mit folgender Grabſchrift verfolgte: 

La Peyr£re ici git, ce bon Isra£lite, 

Huguenot, Catholique, enfin Preadamite : 

Quatre religions, lui plurent ä la fois; 

Et son indiffErence &toit si peu commune, 

Qu’apr&s quatre-vingts ans qu’il eut à faire un choix, 
Le bonhomme partit, et n’en choisit pas une. 

Sein Biograph bet Erfch und Gruber gibt ihm folgendes Zeugniß: 
„Ba Peyrere war ein Mann von mildem Character, von einfachen 
„Sitten ; mit den claffifchen Schriften der Alten, namentlich mit ben 
„lateinifchen Dichtern, war er fehr vertraut. Für feinen Umgang wählte 
„er vorzugsweife Männer von Bildung und Gelehrſamkeit; Chape- 
„lain, Naudé, la Mothe-le-Vayer, Gaſſendi, gehörten zum 
„Kreiſe ſeiner Freunde.“ 


La Peyrere's Brief an Philotimus, worin er die Urſachen darlegt 
die ihn bewogen haben, der Secte Calvin’8 zu entfagen, und das 
von ihm veröffentlichte Buch der Präadamiten zu widerrufen. 


(Aus dem Lateinifchen,) 


Du erfuchteft mih, Philotimus, an dich zu fehreiben, und dir und 
meinen andern Freunden, die basfelbe Verlangen hegen, wie du, einige 
erwünfchte Auffchlüffe zu geben über die Gründe, die mich von meinem 
feften Entſchluſſe, die Secte Calvin's (die man in Frankreich reformirt 
nennt) und in der ich geboren und alt geworben, niemals zu verlaflen, 
abgebracht und mein Buch über die Präadamiten zu widerrufen bewogen 
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baben. Ich werde verfuchen, über den einen wie über den andern Punkt 
euch zu befriedigen, und zwar nach meiner Welfe, das heißt, fo kurz 
und deutlich als immer möglich... 

Ich geſtehe alfo aufrichtig, daß ich der Secte Calvin's, zu der id 
mich bekannte, oder um ridgtiger zu fprechen, in deren Schifflein ih lange 
Zeit dahin ſchwankte, vieleicht noch anhinge, wenn nicht ein heftiger Sturm 
wider mein Bud der Bräadamiten im erſten Augenblide feines Erſcheinens 
fib erhoben, und das Schifflein, in dem ih mich befand, an einem für 
meinen Nahen, wie für mid ſelbſt, wie ich glaubte, fehr gefährlichen 
Felfen getrieben hätte. Weil aber diefer Fels die Kirche Jeſu Chriſti 
war und zwar berfelbe Feld, von dem der Heiland zu St. Betrus 
fprechend, fagte: „Du bi Betrus und auf dieſen Felfen will 
ich meine Kirhe bauen,” fo babe ih auf demfelben Felfen wunder- 
barlih meine Rettung gefunden. Denn als mein Scifflein an dem Felſen 
feeiterte, fand ih mih auf einem unausfprehlih ſchönen und fanften 
Grasteppich, womit der Fels bedeckt war, ich fprang trodenen Fußes dar⸗ 
auf und war fo glüdlih, dag id mic nicht befchädigte, und mir nicht 
einmal die Fußſohle benchte. 

Du weißt, Philotimus' und Etliche meiner Freunde, bei denen ic 
febr oft über dergleichen mid ausgeſprochen, wiflen ebenfalls, wie verhaßt 
mir jederzeit die Kirchenfpaltung geweſen, befonders jene, welche im ver» 
laufenen Jahrhundert Luther und Calvin verurfacten, als fie ih von 
der katholiſchen Kirche losgeriſſen Haben, und zwar auf eine fo beklagens⸗ 
wertbe und für die ganze Ghriftenheit fo verhängnißvolle Weife. Ich 
müßte Euch ganze Bücher und nicht nur einen Brief fehreiben, wenn id 
euch alle Urfachen, die mir einen folden Abfcheu eingeflößt, auseinander. 
ſetzen wollte. Ich beihränte mich alfo auf diefe einzige, nicht Urſache 
fondern Schandthat, durch welde alle Schismatiker die katholiſche Kirche 
zu verſchwärzen trachteten, indem fie diefelbe chen fo niederträhtig als ver⸗ 
leumderiſch eine DBerftoßene, eine Ehebrecherin genannt haben und daraus 
nicht einen einzigen recbtögültigen Beweggrund, fondern einen ganz ſchlechten 
Entſchuldigungsvorwand zu Bunften ihrer Trennung gefchmiedet haben. 

Die auf eine folge Weiſe die katholifche Kirche verunglimpfen, denken 
nit daran, daß dieſe nämliche Kirche, welche fie läftern, die Braut Jeſu 
Ghrifti, folglich ihre eigene Mutter if. Denu wiewohl man nicht läugnet, 
daß Bott die jübifhe Kirche, feine Braut, alfo behandelt habe, indem er 
durch die Bropheten von ihr gefagt (Ezech. XV.) „daß fie in allen Straßen 
„Hurenhäufer baute, allen Vorübergebenden fih hingab und die Hurerei 
„vervielfältigte," und bei Iſaias J., daß fie wegen ihrer Krankheiten, bie 
fie durch ihre Häufung der Sünde auf Sünde, „von der Fußſohle bis 
„zum Scheitel nichts Geſundes an ihr fey; fondern Wunden, Striemen, 
„bobe Beulen, die nicht verbunden, nicht mit Heilmitteln verfehen, nicht 
„mit Dei gelindert find:* fo Tann man auf der andern Seite doch auf 
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nicht Läugnen, daß ber riftlihen Kirche weit mehr Vorzüge als ber jü- 
diſchen zugetheilt worden, und daß bie chriftlihe Kirche bie jübifche um 
das ganze Haupt, das da ift Chriſtus der Herr, überraget. Die Urſache 
deſſen Liegt nit nur allein darin, daß die jübifhen Geremonieen nur bie 
Schatten und Vorbilder der hriftligen Wahrheiten gewefen, fondern au 
darin, weil bie chriftliche Kirche die Synagoge ja durch die ihr gewordenen 
Verheigungen und Segnungen vun Oben unendlich übertroffen hat, indem 
Chriſtus von ihr gefagt, „baß er fie niemals verlaffen, daß die 
Bforten der Hölle fie nicht überwältigen, das heißt, daß 
Chriſtus allzeit mit feiner Kirche feyn und daß fie niemals zu Grunde 
gehen würde, Dieſes war aber mit der jüdiſchen Kirche der Fall nicht, 
benn fie befteht nicht mehr, fie ift mit der Synagoge begraben worben. 
Geben wir, Bhilotimus, unfern Schismatikern zu, was Gott indeß 
nicht erlauben wolle, daß nämlich die Kirche Chriſti verunreinigt werben 
tönne, nicht zwar in ihren Dogmen, fondern in ihren Sitten in Einigen 
und fogar in den edelften Bliedern ihres Leibes: wird es deßhalb einem 
Chriſten erlaubt feyn, die Kirche, feine Mutter, zu verläugnen, weil er 
fie unrein und befledt glaubt? Wird der Chriſt fih nicht in's Gedächt⸗ 
niß zurüdufen, was im Kap. IX. der Geneſis gefchrieben ſteht von Noe, 
der in feinem Zelte fich entblößte? Sein von Bott verworfener und mit 
dem Fluche belafteter Sohn Cham, der feinen Vater in diefem Zuftande 
erblidte, verzeigte ihn feinen draußen fiehenden Brübern. Allein die von 
Bott auserwählten und gefegneten Söhne Noe's, Sem und Japhet 
„legten ihren Mantel auf ihre Schultern, gingen rüdlings hin, die Blöße 
ihres Vaters zu bebeden, und wandten ihr Angeficht weg, daß fie ihres 
Vaters Blöße nit fahen.” Der von Bott auserwählte und gefegnete 
Chriſt follte an feiner Mutter, der Kirche dasfelbe tun, was Sem und 
FJaphet an ihrem Bater gethan haben. Er follte mit feinen auserwählten 
und gottgefegneten Brüdern einen Mantel auf feine Schultern nehmen, 
rücklings gehen, die Blöße feiner Mutter bedecken, und feine Augen ab- 
wenden, um ihre Blöße nicht zu fehen. Was haben aber die Schismatiker 
gethban ? Berade was Cham, der Verworfene und der Verfluchte, gethan 
bat. Ste fpotteten ihrer Mutter, deren Blöße fie erblidt zu haben ver⸗ 
meinten und zeigten fie ihren Brüdern an; bas heißt, fie brachten die Kirche 
ihre Mutter ins Geſchrei. Und anftatt ihre Blöße, wofern diefelbe fi wirk⸗ 
lich bemerkbar gemacht hätte, zu bebedien, fo haben fie biefelbe öffentlich 
verläftert, wie fie früher noch nie verfchrieen worden. Auch haben fie ben 
Fluch, der über Cham's Geſchlecht gefproen worden, verbienter Mafen 
anf fi gezogen ; denn das unter Blig und Donner von Gott erlaffene 
Gebot fagt austrüdiih: „Ehre deinen Bater und beine Mutter.“ 
Und Gott hat weder den beweinten Vater, noch bie ehebrecherifge Mutter 
ausgenommen. Das nämliche Evangelium, das bir befiehlt, beinem Könige, 
wäre er auch ein Nero, unterthan zu ſeyn, verpflichtet big, beine Mutter 
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zu ehren, wenn fie auch fogar eine Meſſaline wäre. Welche Religion, wäre 
fie die barbartfchfte gewefen, hat nicht zu allen Zeiten die Graufamteiten 
der Kinder gegen ihre Eltern verdammt? Nichts wurde in den Schau⸗ 
fptelen der Alten häufiger aufgeführt als der durch die Yurien verfolgte 
Dreftes, weil er feine Mutter getödtet, die doc nicht nur des Chebruchs, 
fondern aud des Vatermordes fi ſchuldig gemadıt hatte. Und der Chriſt, 
der feine Mutter, die Kirche, die Braut Jeſu Chrifti, mit welder Chriſtus 
einen unauflöslichen, ewigen Bund gefhloflen; der Chriſt, fage ih, der 
weit entfernt, feine Mutter zu unterflügen, fie verfolgt, fie mit Schimpf 
und Schande bededt, thut er nicht eben fo viel, als wenn er mit einem 
Dolce ihr Herz durchbohrte? 

SF es nun, Bhilotimus, dem alfo, daß unfere Schismatifer weder 
in der göttlichen, noch in der menſchlichen Vernunft einen Grund finden, 
der im Stand wäre, ihre Abfonderung von der Kirche, ihrer Mutter, zu 
rechtfertigen und ihre Trennung oder nod weniger ihre unwürdige Bes 
handlung berfelben zu entfhuldigen, wo werben fie entweder bei ben alten 
Hebräern oder bei den erften Chriſten ein Beifpiel aufweifen, damit ihre 
Unthat zu befhönigen? 

Durchgehen wir die Geſchichte des jüdifhen Volkes ſeit dem von Gott 
auf dem Berge Sinat erlaffenen Gefehe bis zur Auswanderung nad 
Babylon, fo werden wir in biefem ganzen Zeitabfehnitte nur zwei Spalt⸗ 
ungen begegnen. Beide wurden von Gott verdammt und nah der ganzen 
Strenge feiner Gerechtigkeit geftraft. Die Erſte war die von Gore, 
Dathan und Abiron, welde mit fammt ihren Helfershelfern von der Erde 
verfhlungen worden. Die zweite war bie der drei Zünfte Israels, welche 
mit Roboam fi abgeworfen, und von ben zwei andern Zunften Juda 
und Benjamin abgefondert haben. Die aber nur eine oberflählihe Kennt⸗ 
niß der heiligen Geſchichte befißen, wiflen wohl, von wie vielen und großen 
Drangfalen diefe zehn Zünfte heimgefucht worden, weil fie eine folde 
Spaltung angerichtet hatten. Ueberdieß waren dieſe zwei Spaltungen 
weit mehr politifhe als religiöfe Greigniffe und ihre Triebfeder war eher 
die Herrſchſucht, ale die Abfiht, in dem Mofaifhen Geſeze Aenterungen 
vorzunehmen. Uebrigens, obfchon diefen zwei getrennten Schweftern, bie 
Kirche Zuba’s und die Kirche Israels, durch gräuliche Abgöttcreien, melde 
Gott in der 5. Schrift mit dem Namen Hurerei und Ehebrud bezeichnet, 
verunreinigt wurden, fo lieſt man doch nicht, daß ein wahrer Israelit ſich 
je von der Kirche Israels, noch ein echter Jude ſich von der Kirhe Juda's 
abgefondert habe. 

Die Kirche des chebrecheriihen Israel liefert uns ein berühmtes Bei- 
fpiel in der Geſchichte des Propheten Elias, der über die abgöttifchen 
Kinder Israels vor Bott fi beklagend, ſprach: Herr, fiedaben deine 
Altäre zgerfört, fie haben deine Propheten getödtet, und 
ich bin allein geblieben: und dennoch Rreben fie meinem 
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Leben nad." Bott erwieberte ihm aber: „Ih babe mir noch fieben 
„taufend vorbehalten, die ihre Kniee vor Baal nicht gebeugt haben.” Er 
war im Irrthum, indem er glaubte, er ſey noch der einzige Anbeter 
Des wahren Gottes in ganz Israel, weil er biefe fieben taufend nit 
Zannte, welche Gott fih unſchuldig und rein von Baals Abgötterei auf 
bewahrt hatte. Wie kam es aber, daß Elias fie nicht kannte? Weil biefe 
fieben taufend Israeliten fih von der Kirche Israels, ihrer Mutter, wic- 
wohl fie abgöttifh und ehebrecherifh war, nicht getrennt hatten ; weil fie 
eine befondere Secte geftiftet, feine von feiner Synagoge abgefchiedene 
Berfammlung gebildet Hatten, und weil in den Tagen ber DBerirrung 
ihrer Mutter und in den Zeiten des allgemeinen Sittenverberbniffes, ein 
Jeder diefer zehn taufend Auserwählten Gottes fi begnügte, in feinem 
Innern und im Verborgenen, ein wahrer Israelit zu feyn. Es genügte 
ihnen das Bewußtfeyn, was fie in ihrem Gewiflen waren und Keiner von 
ihnen gab fi zu erfennen, und trauete weder feinem Bruder noch feinem 
Freunde. Darum kannte Elias au nicht einen Ginzigen, ob er glei ein 
fehr großer Prophet und ein großer Diener Gottes war. Ohne Zweifel 
hätte er von ihnen gewußt, wenn mögliher Weiſe die Auserwählten 
Gottes ihre Kirche und ihre ehebrecherifche Mutter verläugnet und fihtbar 
von der Kirche fich losgeriſſen hätten. 

Indem der Prophet Jeremias von den zwei Kirchen Israels und 
Judas fpriht, fagt er, daß die Gemeinde Israel dem Gefepe Gottes ab= 
geneigt war, daß aber ihre Schwefter Juda dem Geſetze Gottes untreu 
geworden. Nun aber hat die Treulofe fih mehr verfündigt als die Ab⸗ 
geneigte. „Darum, fpriht der Prophet (Ill. 11) ift die Abgeneigte (Ab⸗ 
„trünnige, aversatrix), Israel, gerecht im Dergleihe mit der Sünderin 
Juda. Indeß müflen wir vorausfegen, daß Gott in der Kirhe Juda's 
wie in der Kirche Jsraels fih ebenfalls feine fieben taufend Auserwählten 
aufbewahrt habe, die ihr Gewiffen mit den Laftern ihrer Mutter nicht 
befleckt, ein heiliges Leben geführt und vor Allem den abgöttifhen Unfug 
verabfcheut haben. Auch dürfen wir vermutben, daß diefe fieben taufend 
ausermählten Juden, ihre Mutter, die jüdiſche Kirche, nicht verläugnet, 
fh nicht von ihr getrennt und den Tempel, den Bott auf feinem heiligen 
Berg gebaut, niemals verlaffen haben, wiewohl die Kirhe Judas ab⸗ 
trünnig, abgöttifch, landläufig geworden und felbft im Haufe Gottes dem 
Bräuel der Verwüftung den Eingang geftattt. 

Bis dahin ift noch unbelannt, was aus den zehn Stämmen, welde 
Salmanaflar nah Affyrien verfegt Hat, geworden if. Man weiß nicht, 
weicher Wohnort ihnen angewiefen wurde und wo fie ihr Nachkommen 
zurüdgelaflen. Die aus der babylonifhen Befangenfhaft zurückgekehrten 
Juden aber bauten wieder den Tempel auf dem h. Berge und verrichteten 
in diefem Tempel den Gottesbienft nach den Vorfchriften des Moſaiſchen 
Geſetzes bis zur Ankunft und Geburt unfers Herrn Jeſu Chriſti. Welche 
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Lafter und Bräuel hatten aber zur Zeit ber Erſcheinung des Welte 
in der Synagoge ber Juden Üüberband genommen! Die Unorbnur 
da allgemein geworben. Unfer Helland ſelbſt warf den Juden jene 
vor, baß fie den Tempel Gottes in eine Mörbdergrube verwandelt | 
Und dennod hatte Bott in biefer fo tief berabgelommenen Kiri 
Zahl feiner Auserwählten fig vorbehalten, welde an dem Raubwe 
Verworfenen feinen Antheil genommen, und mit feinem biefer € 
tbaten ſich befledt hatten. Und als der Erlöfer geboren wurde, 
gleihfam wie dur einen Zauberfhlag eine erlefene und heilige 
gottesfürchtiger Berfonen auf, die allerfeligfte Jungfrau an der | 
Joſeph, der Nährvater Jeſu Chriſti, Zacharias, Eliſabeth, der ! 
Johannes, Simeon, Anna, und eine Menge andrer Heiligen, wel 
Ankunft des Meſſias erwarteten und denen Gott durch die Fackel des 
geliums, mit welcher er die Welt erleuchtet, fi uffenbarte. Doc vo 
diefen Auserwählten bat kein einziger fih von der Kirche und v 
Synagoge der Juden abgefondert, wiewohl fie ganz verunreinigt ı 
Sünden war. Keiner verließ je den Tempel Gottes, ob er glei 
Raub und Bräuelthaten verwüftet war, und alle diefe frommen | 
lebten in ber Mitte bes Xempels heilig und gerecht nah dem ı 
Sinne des mofaifchen Geſetzes, und nicht gemäß ber verfehrten U 
ferungen und Grfindungen der Synagoge. Denn obſchon die Sa 
lehrten und Pharifäer das Geſetz Gottes verkehrt auslegten, d 
Mofes ererbten Ueberlieferungen und die vorhandenen Weisfagung 
Bropheten mit felbfigefhaffenen Zufäßen vermehrt und dadurd die 
migkeit in Heuchelei und Aberglauben verwandelt hatten: fo hat d 
Bott niemals zugelaffen, daß irgend ein Irrthum oder eine bem 
ben der’ Altväter entgegengefeßte Lehre weber von dem Hohenprieftı 
von dem Stuhle Mofis ber gefammten Synagoge vorgetragen 
Depwegen ermahnte Ghriftus die Juden feiner Zeit, den Werte 
Lehrer nicht nachzuahmen, wohl aber die auf dem Stuhle Mofis gepr 
Lehrfähe zu befolgen, wodurch unfer Heiland fehr deutlich auf den 
ſchied zwiſchen den verberbten Sitten und ben Blaubenslehren ber € 
gelehrten aufmerkſam machte, und uns einen Fingerzeig gab, wie w 
böfen Beifpiele entgehen können, obne uns von der Lehre und bem 
mäßigen Lehrftuble zu entfernen. 

Gott der Herr bat in feinem Rathſchluſſe, defien Grund und T 
allein kennt, der jũdiſchen Kirche zumwellen die Zügel ſchießen und fi 
böfen Weges gehen laſſen; nie aber hat er fi ganz von ihr abg 
Höre gefälligft, Philotimus, was Jeremias Kap. Ill. hierüber | 
„Gemeiniglih fagt man: Wenn ein Mann fein Weib entläßt und 
„ihm geht, und einen andern Mann nimmt, darf er wohl wieder 
„zurüdtehren ? Wird fol ein Weib nicht befledt und unrein ſeyn 
„bu, (Kirche Zuba’s, weine Braut) haſt Unzucht getrieben mil 
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„Buhlen! Aber kehre zu mir zurüd, fpridt der Herr, fo will ih Dich 
„aunchmen.” 

Gott alfo wird die jüdifhe Kirche, feine ehebrecheriſche und entlaufene 
Braut mit Güte und Milde wieder aufgenommen und nicht verftoßen haben, 
und du, o Ghrift, verftoßeft deine Mutter, die Kirche, die Braut Jefu 
Chriſti, welche der 5. Geift eine keufche Jungfrau ohne Fleden und Runzel 
nennt, bie ba ift die Säule und Grundveſte der Wahrheit und der bu aus 
diefer Urſache Gehorſam ſchuldig bift, wofern du nicht willft gehalten wer⸗ 
ben für einen Heiden und Zöllner; du, fage ih, du Chriſt, ein Sohn 
der Braut Jeſu Chriftt, du willft deine Mutter in keiner Weife ehren? 
Du willſt fie als eine Ausgelafjene, als eine Verſtoßene, behandeln? Du 
willſt fie entlaffen und von dir fortjagen? Bott, der Bräutigam der jü«- 
bifchen Kirche, und dem mithin die jüdifhe Kirche untergeben war, bat 
feine vertommene Braut mit fo großer Milde eingeladen, wieder zurüd- 
zulehren, und du, Chriſt, Sohn der katholiſchen Kirche, folglih Unterthan 
diefer Kirche, deiner Mutter, wirft beine Mutter verläugnen, und fie mit 
Schmach bededt verftoßen? Gott alfo, welcher der Bräutigam der jüdiſchen 
Kirche geweſen, und der doch wohl auf feine Braut eiferfüchtig feyn durfte, 
hat ihr mit fo außerorbentlider Nachſicht ihre Fehler verziehen, und du, 
Chriſt, Sohn der katholiſchen Kirche, welche Chriſtus mit feinem Blut 
ertauft und gereinigt bat, und ber du mithin einer folhen Mutter fo 
große Ehrerbietigkeit ſchuldig bift, du wirft ihr alle Unbilden anthun, fie 
verfchreten und fie frech und graufam zerreißen ? 

Die alten Kirchenväter haben aus al diefen Urfachen, ſeit der Entſte⸗ 
hung der chriſtlichen Kirche, berfelben als ihrer Mutter eine fo große Ehre 
und Ehrfurcht bewiefen, dergleichen fie nad Bott keine größere erweifen 
tonnten. Und wenn wir feit dem Tode unſers Heilandes die Kirchengefchichte 
durchgehen, werben wir keinen Keber antreffen, ber in feiner Ohnmacht 
fie durch die Irrlehre zu verberben, diefelbe durch die Spaltung nicht ver⸗ 
wüftet hätte. 

Zwar ift nicht zu läugnen, daß einige rechtgläubige Lehrer wider bie 
Häupter des römifchen Glerus, das heißt, wider deſſen Sittenlofigkeit ſich 
erhoben, oder fonftige Untugenden besfelben bezüchtigt haben: es tft eben fo 
wahr, daß man gerade deßwegen die ganze Kirche des Verderbniſſes be= 
fuldigte und auf fie anmwendete, was in der geheimen Dffenbarung von 
dem auf den fieben Bergen fißenden Wetbe gefchrieben fieht: obſchon aber 
biefe Heiligen Väter einige Oberhirten der römiſch⸗katholiſchen Kirche, 
die wirklih einen tadelhaften Wandel geführt, auf diefe Weiſe be- 
ftraft Haken: fo bezeigen fie dennoch immer eine große Ehrfurcht dem Stuhle 
des h. Petrus, an den kraft einer ununterbrodenen Weberlieferung ber 
Brimat der apoftoliihen Würde, den Shriftus dem 5. Betrus und in 
deſſen Perſon feinen Rachfolgern, den Verwaltern ber römiſchkatholiſchen 
Kirche, verliehen, gefnüpft wurde; und befhalb haben fie fih auch nie 
mals einfallen laffen, fih von diefer Römifchen Kirche loszufagen. 
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„Allein, fagen unfere Schismatiker, warum follte es einem Ghriften 
nicht erlaubt ſeyn, die fchlechten Sitten der Kirche zu verbeflern, wenn 
es einem Arzte zufteht, den Kranken von feinem Uebel zu heilen und fogar 
bie fein Gefſicht verunzierenden Flecken zu vertilgen.” Hierauf antworte ich, 
bag wir nicht alle Folgerungen, welche man aus der Arzneifunde zieht und 
auf die Religion anwendet, gut heißen. Jedoch laßt uns zugeben, daß es 
einem Chriſten erlaubt fey, die Kirche zu reformiren, wie ed cinem Arzte 
erlaubt ift, die Kranken zu heilen: fo fann es uns deßungeachtet nie ein= 
fallen, daß es einem Jeglichen ohne Unterfchied erlaubt fey und frei ftche, bie 
Heilkunde auszuüben. Uebrigend muß der Arzt, der den Kranken heilen 
will, ihm nahen, er fliehet ihn nicht. Aber du, Chriſt, der du die Kirche 
reformiren wollteft, du Haft die Kirche verlaffen? Du baft die Fleden, 
die du auf ihrem Angefihte zu erbliden glaubteft, auswifchen wollen, 
und du haft ihr durch deine Berunglimpfungen Wunden verfeßt, die une 
förmlichere Narben als felbft die angeblichen Flecken gewefen, zurüdgelaffen 
haben. Gin erfahrener und kluger Arzt muß vorderfamft acht geben, da= 
mit er, in der Abſicht den Kranken zu heilen, ihn nicht umbringe; ihm 
mit dem Blute nicht das Leben nehme, indem er mit dem Blute die Fäul- 
niß wegräumt ; den Grundftoff des Lebens nicht erfchöpfe, indem er ihn von 
bem Krantheitsftoff befreien will. Man darf nicht vergefien, es gibt fo bös⸗ 
artige Kranfpeiten, daß fie durchdie Heilmittel nur gereizt werden und denen 
das Heilmittel ſelbſt mandmal gefährlicher und verderblicher ift als der Tod. 
Es geſchieht oft, daß die, weldhe eine Wolfsgeſchwulſt ausichneiden wollen, 
biefelbe in einen Krebsfchaten umſetzen, und daß ed weit beſſer wäre, das 
Ungemad, oder die Ungeftaltheit der Geſchwulſt zu ertragen, als dur 
bie Bösartigkeit des Geſchwürs aufgezehrt zu werden. Unter allen Vor⸗ 
fihtsmaßregeln aber, die ih angeführt, iſt ed durchaus nothwendig in 
Betracht zu ziehen, dag nicht alle Zeiten für alle Heilmittel paffen, und daß 
man den gelegenen Augenblid abwarten müfje, Damit der Zeitpunft nicht 
etwa der Arzneigattung zuwider fey und die Kräfte des Kranken die Wirk⸗ 
ung des Heilmittels nicht zu beftchen vermögen. 

Um die zur Verbefferung und zwar zur volltommenen Verbeſſerung der 
Kirche erforderliche und geeignete Zeit forgfältig und fleißig zu erforfchen, 
muß man ernftlidh erwägen, was ung die Geſchichte der Könige von Juda 
berichtet und lehrt. Im Kap. XV. des dritten Buches der Könige fteht 
gefchrieben: „Afa that was recht war in den Augen bes Herrn, wie Das 
„vid, fein Vater. Er ſchaffte die Huren aus dem Lande, und reinigte es 
„von allem Unflath der Götzen, die feine Väter gemacht hatten... Aber 
„die Höhen fchaffte er nicht ab! ; doch war das Herz Afa’s vollkommen 





1. Das heißt, er verbot den Juden nicht, auf den Höhen, wo fonft die Altäre und 
Bildſaͤulen der falſchen Götter ſtauden, dem wahren Bott ihre Anbetung und Berehrung 
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„mit bem Herrn in allen feinen Tagen.” Bon Joſaphat, dem Sohn Afa’s 
heißt es im Kap. XX. desfelben Budes: „Sr wandelte auf allen Wegen 
„Ala’s, feines Vaters, und wich nicht davon und er that was recht war 
„vor dem Herren: aber die Höhen fchaffte er nicht ab: denn das Volt 
„opferte und zündete noch Rauchwerk an auf den Höhen.” Das Nämlide 
Iefen wir von den Königen Juda's, welche Gott liebte, und melde er er» 
wählt hatte, als Joas, Amafias, Azarias und Jonathan in den 
Kapiteln XII., XIV. und XV, des vierten Buches der Könige. Aber im 
Kapitel XVill, desfelben Buches fteht gefchrieben von dem König Ezechias, 
den Bott vor allen andern Königen geliebt und auserlefen hatte: „Er 
„that, was gut war vor dem Herrn, nad allem, was David, fein Vater, 
gethan. Er verwüftete die Höhen und zerbrad die Bildfäulen, und zer⸗ 
„trümmerte die eherne Schlange, welde Mofes gemacht hatte, denn bie 
„zu der Zeit zündeten die Söhne Israels Räucherwerk an: und er nannte 
„ihren Namen Noheftan.” ' 

Um aus ber angeführten Gefchichte die meinem Vorhaben entſprechenden 
Folgerungen zu ziehen, muß man wiffen, daß bie Höhen, welche die Könige 
Juda's nicht abtrugen und die nur der König Ezechias verwüſtete, Götzen⸗ 
tempel waren, welde Salomo zuerfi auf den Bergen und Anhöhen er» 
richtet und den Götzen der heidniſchen Weiber, die fein Herz verkehrt 
hatten, geweiht worden; daß noch viele andere Tempel allda ftanden, welde 
die abgöttifhen Könige Juda's, Salomons Nachfolger, den Götzen erbaut 
Batten, und daß alle diefe Tempel auf den Höhen lagen, weil die Heiden 
ihre meiften Tempel an erhabenen Orten, auf Bergen und Felſen bauten. 
Daher ward es den Juden zu großem Verbrechen gerechnet, wenn fie in 
biefen Tempeln opferten und Weihrauch zündeten, fie mochten die Opfer 
entweder den falfhen Göttern darbringen, was der größte Gräuel war, 
den fie begeben Eonnten, oder aber dem Allerhöchſten und dem wahren Gott 
opfern, was wohl mit Wahrfcheinlichkeit angenommen werden darf unter 
den guten und frommen Königen, von denen oben die Rede war. Aber 
auch hierin verfündigten fie ſich nicht wenig, weil Gott ihnen ausdrüdlid 
befohlen hatte, alle ihre Opfergaben und allen ihren Weihraud in dem 
Tempel darzubringen, den er eigens auf dem Berge Sion hatte bauen 
laffen und er die Bäume und Wälder, in denen diefe Tempel flanden, 
ganz befonders verabfheute. Denn im fünften Bude Moſes Kapitel XVI 
hatte cr namentlih verboten: „Du fouft keinen Hain pflanzen, noch irgend 
„einen Baum neben dem Altar des Herrn deines Gottes. Und ſollſt 
„dir Feine Bildfäule machen, noch fie aufrihten, welches der Herr, dein 
„Sott, Haffet.” 

Es verfündigten fih alfo die Juden, als fie auf diefen Höhen und in 


1. Schlechtes Kupfer, um dadurch bie Israeliten zu beſchämen. D. H. 
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diefen Tempeln opferten, wiewohl es zu Ehren des wahren und allmäde 
tigen Gottes gefhah. Dennod haben diefe guten Könige, denen die h. Schrift 
feibR ein herrliches Zeugniß gibt, diefe Höhen und Tempel nit niebere 
geriffen. Und warum haben fie es nicht gethan? Bielleiht weil fie als fehr 
weife und vorfidhtige Könige für erfprieglidger erachtet Haben, ein geringe- 
res Uebel zu dulden, um ein Größeres zu verhüten, und fie geglaubt, bie 
aufrührifhen und fdhwierigen Gemüther dur einen allzubarten Zwang 
nicht der Berfuhung ausſetzen zu follen, welche beffagenswerthe Folgen 
fie wohl befürdteten, wenn man ihnen eine bequeme, lange Zeit ge⸗ 
duldete Gewohnheit an dem verfhiedenen Orten Judäãa's zu opfern und 
zu räudern verbieten und dazu anhalten würde, zur Beobachtung des 
alten und firengen Geſetzes zurüdzufehren, gen SJerufalem und in ben 
Tempel Gottes hinaufzuſteigen, um allda ihre Opfer barzubringen und 
ihr Räucherwerk zu zünden. Da dieſes für die Juden, welche weit von 
Jerufalem und dem Tempel wohnten, höchſt unbequem war, haben diefe 
guten Könige aus frommer Nachficht den Juden erlaubt, auf diefen Höhen 
und in diefen Tempeln dem wahren und allmädtigen Gott zu opfern 
und zu räucdern. Wiewohl die gegen das ausbrüdliche Verbot des Herrn 
war, fo haben dennoch fie dafür gehalten, es fey beffer, daß Bott auf 
diefen Höhen, als nirgendswo, angebetet werde. Diefe guten und religiöfen 
Könige erwarteten glaublich eine günftigere Zeit, um die ganze Synagoge 
zu reformiren und den ganzen ®ottesbienft in Judäa auf die Städte zu 
befhränten, welche Bott ſelbſt ausgewählt hatte, um dafelbft angebetet und 
verehrt zu werden. Da es aber niht zu den Menfhen ſteht, die 
Zeit und Stunde zu wiffen, welde Bott in feiner Macht 
feftgefegt hat, wie es in der Apoftelg. Kap. !. heißt: fo ift diefe Zeit, 
welche dieſe treuen Könige erwarteten, verfhoben worden bis auf die Re⸗ 
gierung des Königs Ezechias, den Gott auserwählt und beftimmt hatte, 
den ganzen jübifhen Bottesdienft zu reformiren; denn von diefem Könige 
ſteht gefchrieben, daß er die Höhen verwüſtete, die Bildfäulen zertrümmerte, 
die Haine verbrannte, die eherne Schlange zerfchlug. 

Diefe Geſchichte lehrt uns zwei Dinge. Erſtens, daß gleihwie diefe 
frommen Könige von Juda, von denen ich eben gefprochen, die jübifche 
Kirche, wiewohl fie verunreinigt, oder nicht ganz reformirt war, niemals 
verlaffen haben, fondern eine zur Verbeſſerung berfelben günftigere Zeit 
abgewartet: eben fo fol ein treuer Diener Gottes in der Kirche bleiben 
und nicht aus ihr feheiden, obgleich diefelbe in Bezug auf die Sitten nidt 
gänzlich reformirt tft. Zweitens wenn es fih um die Befferung einiger 
Kirchenglieder handelt, fo fol man nicht unbefonnen vorangeben; denn 
biefe Reformation muß mit großer Klugheit und religiöfer Vorfichtigkeit 
unternommen werben. Es iſt befler, die Zeit abzuwarten, welde Gott in 
feiner Macht feftgefeßt bat, die mithin nicht in der Gewalt der Menfchen 
fteht, um eine vollkommene und vollftändige Berbefferung, wie fie der König 
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Ezech ias ausgeführt, zu bewerkftelligen. Könnte es aber vernünftiger 
Weiſe dem erften Beßten, einem jeden Einzelnen erlaubt feyn, fich bie 
Authorität und die Gewalt anzumafen, bie Kirche, welche dem einzigen 
Oberhaupte derfelben, als dem Statthalter Jeſu Chriſti, angehört, zu refor⸗ 
miren ? Wird diefer ungebetene Reformator die Kirche nicht eher verderben 
als verbefiern, indem er das Gift feiner Spaltung und feiner Irrthümer 
allen Gliedern der Kirche mittheilt? 

Denkſt du nicht, Philotimus, daß was ich dir von der jübifhen Kirche 
gefagt habe, nicht ebenfalls auf die chriftlihe Kirche anwendbar fey? Er⸗ 
wäge, ich bitte di darum, was bei Matth. XIII. von dem Feinde gefagt 
wird, der auf dem Ader des Herrn, welder die Kirche ift, Unkraut mit 
unter den Walzen ausgefäet hat. Die Knechte des Hausvaters traten herzu 
und fpraden zu dem Herrn: „Willſt du, dag wir hin gehen und es aufs 
„Sammeln? Nein, fprad der Herr, damit ihr nicht etwa, wann ihr das Un⸗ 
„traut auffammelt, mit demfelben zugleih auch den Walzen ausreißet. 
„Laſſet Beides zufammen wachen, bis zur Aernte, und zur Zeit der Aernte 
„will ih zu den Schnittern fagen: Sammelt zuerft das Unkraut, unb 
„bindet es in Büfchel zum Verbrennen; den Walzen aber fammelt in 
„meine Scheuer. * Beberzige, Philotimus, diefe Worte: Laß das Unkraut 
„mit dem Waizen wahfen bis zur Aernte. Unfere Schismatiker 
wollten das Unkraut fammeln und es von dem Waizen fondern vor der 
Aernte, folglich vor der Zeit, welche Gott in feiner Macht feftgefegt und 
beffimmt hatte, es in das Feuer zu werfen. Diefe Zeit aber ftand nit 
in der Bewalt der Knechte (der böfen Knechte noch viel weniger als der 
Buten), fondern allein in der Macht Gottes. 

Bemerke, Philotimus, nebftdem die Zeit, welche unfere Schismatiker 
auserfeben haben, um ihre vermeinte Reformation der Kirche vorzunehmen. 
Alle Aerzte ftimmen dabin überein, daß man während ber Fieberhitze und 
der Steigernng bderfelben in dem Leibe des Kranken nichts Aufregendes 
verſuchen folle. Unſere Schismatiker aber haben ihre Reformationsgofle 
aufgerührt in einer Zeit, wo in der ganzen GChriftenheit die Kriegsfalel 
brannte, und die Zügellofigkeit der Waffen die Zügellofigkeit aller erdenk⸗ 
ligen Lafter und Berbrehen hervorgerufen hatte. Wenn aber der unge» 
zügelte Religiongeifer unzeitig in die Unorbnnungen und in die Thorheiten 
des Krieges hineingeräth, fo wird die Thorheit bald in Tollheit umfchlagen. 
Wird unter einem mit kochendem Wafler gefüllten Keffel ein flammendes 
Feuer angezündet, fo muß das Wafler in Wuth getrieben werden ; es fchwillt 
an, es ſchäumt und dampft und kecht und brudelt in hoher Wallung auf; 
und da es fih im Gefäße nicht mehr halten läßt, fällt es auf Aſche und 
Blut, und verliert fi in dichtem Dampf in der Luft. Der Vergleich iſt 
poetiſch; auch ift er aus Virgils Verſen überſetzt. Doch fchien es mir, 
daß er auf diefen Gegenſtand paßt. 

Wer wird im Stande feyn, die Drangfale aufzuzählen, welche in dieſer 
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allgemeinen Sündfluth, fo die Chriſtenheit überſchwemmte, über die ganze 
Kirche gelommen find? Wer wird es begreifen, wie viel edles Blut bie 
Kirche vergoffen hat durch eben die Wunden, welde ihr bie angeblichen 
Reformatoren gefhlagen, um fie von dem in ihren Adern fließenden dere 
meintlih verdorbenen Blute zu befreien? Man kann fich wirklich feinen 
Begriff maden, wie viele Lebenskräfte die Kirche verloren hat mit dem 
übrigen Säften, die von ihr ausgeftrömt find unter den rohen und ge= 
waltfamen Händen der graufamen Aerzte, welche fi vorgenommen, den 
Leib von dem Krankheitsftoffe zu reinigen. Sie wollten die Kirche heilen, 
und fie haben fie gemeudelt, fie und eine Menge ihrer Glieder. Die Mit- 
tel, welche diefe heilofen Quadfalber ihr aufgebrungen, waren für bie 
Kirche eine ftehende Giftmifchung, und anftatt ihr die Auswüchſe auszu- 
reißen, haben fie ihr Geſchwüre verurfacht, welche Einige der fchönften 
und edeliten Theile ihres Leibes angeſteckt und verunreinigt haben. Von jener 
Zeit an tft Feine Anmuth und feine Schönheit mehr geblieben in jenen 
Theilen der Chriftenheit, die ehemals mit fo glänzenden Reigen geſchmückt 
waren, und nun entjtellt und lebensmatt dahin firhen. Diefe traurigen 
und unvollfommenen Schnitter, welde gegen das Verbot des Herrn den 
Ader jäten wollten, haben den guten Waizen, aber kein Unkraut audges 
riffen. Und diefe kecken Bauleute, welde die Lüden und Riffe an der Kirche 
zu verbeffern vermeinten, und dag Reine von dem Unreinen, das Koftbare 
von dem Werthlofen, das Gold und Silber von dem Heu und Stroh, 
woraus das Gebäute beitand, abfontern wollten, haben in ihrer Haft und 
Maplofigfeit das ganze Gebäude erfhüttert und die Kirche wenigitend 
räumlich verringert. Und hätte der Gott der Heerfchaaren in ber katholi— 
fhen Kirche fich nicht Samenkörnlein aufbewahrt, fo wären wir Sodoma 
und Gomorrha glei) geworden, wie bei Jfatas Kap. I. geſchrieben fteht. 

Indem ih nun das Gefagte auf die Echismatiker nicht auf Luther, 
mit dem ich gegenwärtig nichts zu fhaffen habe, — fontern auf Calvin, 
von dem ich allein fpredhe, in Anwendung bringe: fo liegt ed außer allem 
Zweifel, daß diefer hoch gefehlt habe. Erſtens als er fih von der katho⸗ 
liſchen Kirhe getrennt bat; denn, wenn die römifchen Kriegsknechte, Die - 
Kleidungsftüde unſers Erlöfers unter ſich theilend, feinen Rod verfchonten, 
und, um ihn nit zu zerfchneiten, das Loos über ihn warfen: fo hätte 
Calvin unferm Herren Jeſus felbft nit weniger Ehrfurdt erweifen, und 
fih hüten follen, durd die Zerfchneidung feines Leibes feine Kirche zu zer⸗ 
reißen. Er hat zweitens, indem er zur Unzeit feine angeblihe Kirchenver- 
befferung in Angriff genommen, wider das austrüdliche Verbot des Herrn 
fi) verfehlt... Er beging drittens eine Frevelthat, als er die Kirche ver⸗ 
ſtümmelte, und fie verfrüppelte, anftatt fie berzuftellen. Denn da er bie 
Art nad allen Seiten und dur alle Hände in's Kreuz und in die Quere 
angelegt, hat er der Kirche fchr unrühmliche Wunden verfeht, und von 
ihr lebendige und gefunde Theile weggefchnitten. Er Hat endlich darin ge⸗ 
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fehlt, daß er die Welt mit zahllofen Irrthümern überſchwemmt und da- 
mit durch bebauerlidhen Berluft der Serien, die er in das Perberben ge- 
Rürzt, in dem Schafftall des Herrn eine unglaubliche Verwüftung ange- 
rietet. Er Hat fi damit, daß er die Sitten ber Kirche zu verbeflern meinte, 
noch nicht begnägt; er wollte unter biefem Vorwand au ſchalkhafter Wetfe 
felbft die Kirchenlehre reformiren. Es ſcheint aber, daß Diefe Wirkung äuferft 
lang auf fich habe warten laſſen. Denn es fehlte fehr viel, Daß er etwas 
in den Sitten verbeflert hätte; er hat vielmehr die Sitten feiner GSertirer 
verſchlechtert, indem er fie wider. die Katholifen, denen fie unendliches Uebel 
zugefügt, erbitterte und aufhetzte. Gr war weit entfernt, die Dogmen der 
Kirche zu reformiren ; denn da die Kirche, die unfehlbar iſt, in Bezug auf 
die Glaubenslehre nicht irren kann, fo Konnte fie in diefer Beziehung auch 
nicht verbefjert werden. Dagegen hat aber Calvin ſich felbft in viele Irr⸗ 
tpümer verfangen, indem er die Srrihümer ber Kirche zu reformiren vor⸗ 
gab, und alle feine Anhänger mit hineingezogen. Um dir, Philotimus, 
dieß zu beweisen und ganz kurz zu beweifen, werbe ich nicht alle Punkte, 
bie er zu beflern vermeinte, ausführlich darftellen, fondern nur Giniges 
oberflächlich. berühren. 

Wenn ber h. Baulus, Röm. IX., 4. von den Juden fprit, fagt er: 
„daß Ähnen bie Kindſchaft, die Herrlichkeit, der Bund, die Geſetzgebung, 
„ber Behorfom md die Verheißungen angehören.” Was hier mit Gehor— 
fam überſeht if, wird in der Bulgata mit obeequium gegeben; in der 
Urſchrift aber heißt ed Latreia, wa Gottes dienſt oder gattesbienitliche 
Gehräushe bedeutet. Daraus geht hervor, daß der Gpttesdienft von den 
Suben kommt; daß die Ehriften nicht Alles verworfen haben, was die Ju⸗ 
den beobachtet hatten, und daß fie von ihnen den Gottesdienſt beibehalten 
haben, nicht zwar Die Geremonialgebräuche, welche nur Vorzeichen und 
Schattenbilder der Auiftlichen Wahrheiten gewefen, die wir jegt unter dem 
Evangelium in der Mirklichkeit ‚befißen; fondern den Gottesdienſt, welden 
Die Juden in den ‚Geremonieen beobachteten, weldhe Vorbilder der fämnt- 
lihen Wahrheiten waren und nod find, und die wir unter dem Evange⸗ 
linm ‚dureh den Glauben befigen, ober wir eigentlich mehr hoffen als 
wirklich und wahrhaft ‚befißen. 

GEin Jeder non und weiß, Philotimus, daß die keifigfien. Geheim— 
niſſe unſrer Erlöſung ehemals im Geſetze Mofis dur die augdruds⸗ und 
bedeutungsvollſten Sinnbilder, dergleihen Waſſex, Heuer, Del und Salz, 
vorgeftellt waren. Das Sinnbild des Waflers mar die Worbadentung ber 
Reinigung von unſern Sünden. Das Feuer ftellt unfere Heillgung vor, 
die in der Welt. wie Feuer erfdeinen und leuchten fol. „Das Symbol 
des Oels bedeutet Die Salbung unſrer Auserwählung, und bie durchdxing⸗ 
ung unfrer Seelen durch hen h. Geiſt. Das Sinndbild des. Salzes gibt den 
Vorgeſchmack unſrer Unvermweslichkeit nd Unfterblichkeit. Diefe bei ben 
JInder gebräuchlichen Sinnbilder find in allen duxch die Apoſtel ao 
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Kircgen von den GHriften beibehalten worden, und werden auch jeht noch 
in dee griechiſchen und Lateinifhen Kirche beobadtet.K Denn die Kraft und 
Wirkung dieſer Geheimniſſe ift fo groß, daß fie immer noch ſinnlich vor⸗ 
ſellen, was wir unter bem Evangelium nur in der Hoffnung befihen... 
Und dennoch hat Ealvin reformirt; das heißt, er hat feine Reformirten 
au diefer Sinnbilder beraubt. Er hat reformirt, das Heißt, er hat aus 
feiner Reformation ben ganzen Gottesbienft, ben die Apoftel eingeſetzt, weil 
fe ihn von den Juden empfangen, und welchen bie erfte Kirche allzeit be⸗ 
obachtet, weil fie ihn von den Apofteln empfangen. Und wiewohl all diefe 
Dinge, deren Gebrauch an und für fih ganz unſchuldigj war, durch ihre 
Ginfeßung gebeiligt wurden, bat fie Calvin dennoch abgeſtellt, und 
als unverföhnficher Feind fie fammt und fonders über die Klinge fpringen 
laflen. 

Es ift Allen bekannt, Daß es bei den Juden ehemals Gebrauch war, in den 
drei Ordnungen von Menſchen der höchſten göttlichen Auserwählung, bie 
Könige, Bropheten und GHohenpriefter mit dem Dele zu falben. Das hat 
and die Fatholifche Kirche zu allen Zeiten gethan, und beobachtet e8 noch 
in der Salbung der Könige und Priefter, die fie mit dem 5. Del oder 
Chriſam weit. Calvin hat nicht nur die Priefterweihe, die annoch mit 
dem h. Dele gefchieht, fondern auch mit einem kühnen Schlage das Prie⸗ 
ſterthum ſelbſt aus feiner Reformation verbannt. Die Apoftel hatten Prie⸗ 
fler und Biſchöfe beftellt, durch welche ber Gottesdienſt verrichtet werben 
follte. Ste hatten daher die Diakonen, und andere untergeorbnete Diener 
den andern minder wichtigen Kirchenverrichtungen vorgeſetzt. Calvin hat 
die von den Apofteln eingeführte Ordnung umgelehrt. Er machte zu unter- 
geordneten Dienern, welche Priefter und Biſchöfe feyn follten; und hat 
die untergeorbneten Diener zu Brieftern und Bifhöfen erhoben. 

Der HI. Paulus hatte doch anbefohlen, (Phil. III.) feines Sinnes zu feyn, 
und nad der nämlihen Richtfehnur zu wandeln: „Und dieſe Richtfehnur 
nennt er an derfelben Stelle Forma, Borbild, indem er weiter fehreibt: 
„Seyd meine Nachfolger, ſchauet auf die, welche fo wandeln, wie ihr uns 
zum Vorbild habet. „Run aber hat der h. Paulus biefe Form, diefes 
Vorbild Allen gegeben, die er entweder dur feine Predigten ober feine 
Briefe unterrichtet hatte, wie er 1. Theſſ. I. felbft fagt: „Haltet an den 
Ueberlieferungen , die ihr erlernet habt, es fey durch Wort, oder durch einen 
Brief von und.” Calvin befümmerte fi aber wenig um die Richt- 
ſchnur, um das Vorbild und bie Ueberlieferungen, welde bie 
Kirche entweder durch bie Predigten oder durch die Sendfchreiben des HI. 
Baulus und der andern Apoftel gelernt hat. Er fragte wenig darnadı, 
ob es beſſer oder ſchlechter ging: ob es nußen oder ſchaden würbe: er 
kannte bei feinem Berbefferungswerfe keine andere Rihtfhnur als feine 
Willkür und Laune. Seine Abfiht war keineswegs, feine Reformen in 
Einklang zu bringen mit dem Beflreben ber Katholiken in der Einheit 
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es Glaubens, der alten Richtſchnur und des apoftoliichen Vorbildes. Er 
at fie vielmehr den Katholiten ſchnurſtraks entgegengefeht in dem Glau⸗ 
en, in der Rihtfhnur und in dem apoftolifhen Vorbild, und darum 
at er der Vorfchrift des HI. Paulus zuwider gehandelt; indem biefer 
Ipoflel Eph. IV. ſchreibt: „Seyd beflifien, die Einigkeit bes Beiftes zu er⸗ 
halten, dur das Band des Friedens ; Gin Leib und Gin Geiſt, fo wie 
ige berufen ſeyd zu Giner Hoffnung eures Berufes. Ein Hear, Gin 
‚Blaube, Eine Taufe, Ein Gott und Bater Aller.” Galpin hatte kein 
mberes Beftreben, als die Einigkeit des Geiſtes zu zerftören durch das 
Schwert der Spaltung. Er hat den Leib der Kirche gefpalten. Gr hat 
He Hoffnung unferd Berufes getrennt. Gr hat unfern Herren getrennt. 
Durch ihn und feine Helfershelfer find alle Chriſten derfelben Glaubens⸗ 
egeln beraubt worden. Dur ihn und feine Mithelfer haben die Chri⸗ 
ten nicht die nämliche Taufform. Und dur ihn und feine Helfershelfer 
R Bott nicht mehr der Bott aller Chriften. 

Bemerke aber, Bhilotimus, bie abgefeimte Kedheit dieſes Refor⸗ 
mators. Calvin begnügte fih damit nicht, die Einheit der Kirche zu 
regen; er bat auch das Sacrament der HI. Bereinigung gebroden. 
Er wollte die Transfubftantiation, obgleih fie wohlverftanden 
zleihbebeutend war mit ber Transelementation der grichifchen 
Urkirche, welche Transelcmentation oder Urftoffsverwandlung,, nad dem 
Beugnifie der älteften Ghriften, in der Wandlung des Brodes geſchah, das 
heißt im Augenblide, wo die Segensworte über das Brod geſprochen 
wurden. Calvin hat diefe Frage erörtert, und den Knoten mittelft eines 
Sacrilegtums gelöfl. Das Wort möge ohne Unbild angenommen werden, 
zleichwie es ohne Abfiht der Beleidigung ausgefprodeu wird. Calvin 
hat in der That gegen die Einſehzung, gegen den hergebrachten Gebrauch 
und gegen die allgemeine Webereinftimmung der ganzen hriftlihen Kirche 
bie Brodwandlung von ber Reformation ausgeſchieden ... 

Und Calvin Hat .diefes gethan, felbft gegen bie Einſetzung unfers 
deren, der diefe Wandlung einführte, als er das Sacrament feines Lei- 
bes und Blutes einfehte. Denn es ſteht ausdrücklich gefchrieben, daß unfer 
Selland das Brod nahm, das Brod fegnete, oder die Dankſagung über 
das Brod ſprach, nad dem Wortlaute; woher,aud die Benennung & u- 
dariſtie, welde dieſem Sacramente gegeben wurde, herrührt ; daß hier⸗ 
auf unfer Herr das Brod brach und fagte: u. f. w. Calvin aber hat 
das Brod genommen ; und da die Segnung und Wandlung des Bro- 
ves das Weſen des Euchariſtiſchen Sacramentes ausmaden, fo folgt dar- 
ans, daß, indem Calvin feine Euchariſtie ohne Segen und Gonfecration 
ringeſetzt, man nicht begreift, was er eigentlich gethan, ohne daß man ſich 
a Unding vorftelle : denn er hat eine Cuchariſtie ohne Cuchariſtie ein- 
zeſeht. 

Erkenne alſo, Philotimus, daß die Kühnheit und das Wagniß 
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Calvin's in feiner Reformation etwas ganz Ungewöhnliches war. Und 
aus dem MWenigen, dad ih in Kürze gefagt babe, kannſt bu ſchon fihlie- 
Ben, wie voreilig und unbefonnen er auch in allen andern Stüden ge- 
bandelt, und wie unrecht er gethan, ohne allen Grund und bloß nad der 
Richtſchnur feiner Raune fein Unternehmen ausgeführt zu haben. Ich habe 
die berührten Punkte unter Allen ausgewählt, weil fie gleihfam die Herz⸗ 
wurzeln find, aus denen die ganze Religion oder Secte Calvin's heraus 
gewachſen tft. 

Man wird mir fagen: warum bift du denn im Galvinifhen Schisma 
fo alt geworden, da du doch die Spaltung fo ſehr mißbilligteſt? Eben 
veßwegen. Ich habe allezeit vor dem Schisma einen fo großen Abfcheu 
gehabt, daß mich mein Gewiſſen drängte, felbft in Calvins Spaltung 
eine Spaltung zu bewirken. Und wenn Bott, der höäfte Schieberichter 
aller menfchlihen Dinge, mich nicht bei der Hand ergriffen hätte, um mid 
aus berfelben herauszuführen; fo würde ich vieleicht jegt noch in dieſem 
Irrthume fhmahten. Indeß verabfheute ich die Spaltung nicht mit fol- 
Gem Ingrimme, daß ich die Abſicht und bad Verlangen, in den Schoos 
ver katholiſchen Kirche zurüdzufehren, verloren hätte, Ich täuſchte mic 
aber ſelbſt, Indem ich: mich beredete, ich Tönnte in einer ſchismatiſchen und 
ſchlecht veformirten Kirche, in der ich geboren wurbe, fofort verbleiben. 
Es ſchien mir, ih hätte genug gethan, wenn ich, fo viel mir möglich, an 
der allgemeinen Rückkehr arbeitete, oder doch wenigſtens biefen Zeitpunkt, 
den Gott in feiner Gewalt hatte, abzuwarten, und dann mit ber ganzen 
Maſſe der Schismatiker in die katholiſche Kirche zurückzutreten. Du weißt, 
Philotimus, wie leidenfhaftlich ih ſchon längft diefen Augenblick 
berbeigewünfcht habe. 

Ich bin alſo durch Bott allein (wofür Äh ihm meinen demäthigen 
Dank ohftatte) und nicht durch meinen Rathſchlag zur kathollſchen Kirche 
befehrt worden, und zwar vor der allgemeinen Belehrung, die ich fo 
lebhaft verlangt und fo ſehnſuchtsvoll erwartet habe. Die kath. Kirche 
hat mir bie Gnade erwiefen, mich mit ihrer gewohnten Huld aufzuneh⸗ 
men; und jetzt verkofte ich die Säpigfeiten einer fo guten Mutter, Für 
welche ich jene ſchuldige Ehrfurcht und Ergebenhett fühle, die ich unmöglich 
mit Worten auszudräden vermag. Ich erfenne auch, daß ich nicht durch 
einen feindfeligen Rath, fondern ganz allein durch Gottes Willen katho⸗ 
(fh geworden. Denn ob meine Feinde Thon die Abſicht gehabt, mie 
zu verderben, fo hat Gott dennoch Alles zum Beifern gewendet, und es 
zu meinem Seelenheile geſchehen Tafien. Sein Heiliger Rame ſey dafür 
ewig gepriefen. 

Run Habe ich dir Bhilotim me die Gründe vorgelegt, die wie; be⸗ 
wogen haben, katholiſch zu werben. Jeht muß ich noch die Urſachen, aus 
welchen ih das von mir herausgegebene Buch der Präadamiten -wiber- 
rufen babe, zu deiner Kenntniß bringen. Damit du bir mit wenig Wor⸗ 
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ten einen Klaren Begriff davon machen kannſt, fage ich dir, daß eben 
dieſes Buch die Urfahe meiner Belehrung gewefen; und daß hinwieder- 
um meine Belehrung diefen Widerruf veranlaßt habe. Ich muß mich aber 
etwas deutlicher erklären. 

88 ift fiber, Philotimus, daß ich beim Suchen meiner PBräadamiten 
einen ganz anderen Weg eingefchlagen habe, als derjenige, den die ſämmt⸗ 
lichen Theologen feit den Apoftelzeiten gewählt hatten. Diefes bat die 
Tamaligen Theologen aller Gonfeffionen fo fehr erbittert, daß, wies 
wohl fie in andern Dingen entgegengefeßten Meinungen huldigten, fie fich 
mit einander verfhworen zu haben fchienen, meinem Buche den Krieg an- 
zufündigen, und durch die Authorität der HI, Mutter, dur die Beſchlüſſe 
der Goncilien und die allgemeine Uebereinftimmung der riftlihen Kirche 
tasjelbe in Grund zu bohren. Vielleicht hätte ich mich gegen fo viele harte 
Anfälle vertheidigt, wenn man mir feine Authoritäten, fondern blos menſch⸗ 
liche Bernunft-&ründe entgegengefeßt hätte. Ich mußte aber der Authori= 
tät jo vieler Authoritäten mich fügen: und ich habe kein Bedenken getra- 
gen, mic gefangen zu geben; ich war auch feinen Augenblid unfchlüffige, 
welche Authorität ich vorzichen würde, 

Ich Eonnte die Ungerechtigkeit der Lutheraner und Calviniſten durchaus 
nit ertragen, weil fie gegen mich die nämlihen Batterien aufführten, 
gegen welche fie Gontrebatterieen aufricdhten, wenn die Katholifen durch die= 
jelbe Authorität der Bäter und Goncilien fieüberfallen und in die Schanze 
ſchlagen. Wegen der Zutheraner ließ ich mir Fein graucs Haar warfen 
und ich befümmerte mich fo wenig um fie ald um ihren Luther, weil id 
nicht zu ihrer Heerde gehörte. Und nah Allem, was follte ich Lehrmei— 
Rern diefes Schlages, die man nur mit dem Glas in der Hand über- 
weiien kann, antworten? Calvin war mir fhon nidht fo gleichgültig, 
weil id von feiner Secte war. Ich fagte zu mir felbit: Wie fann man 
wir Calvin und deflen Nahbeter anführen, um mich dem Anſehen der— 
jenigen zu unterwerfen, die felber weder tem Anfehen der hl. Väter, weder 
dem Anfehen der hi. Kirhenverfammlungen, noch dem Anfchen der allge- 
meinen Kirche ſich haben unterwerfen wollen ? Da fie feine Authorität an= 
erkennen, fo erkennt man ihnen cbenfalld feine Authorität au, weil ohne- 
bin ihre Secte ein Leib ohne Haupt ift, oder vielmehr ein unregelmäßiger 
Leib, der mehr Köpfe als Glieder zählt. 

Wollte ich aber, fagte ih, der Authorität der Galviniften mich unter- 
werfen, welder Galviniften = Authorität fol ich mich ergeben? Etwa der 
Authorität der Holländifhen Galviniften ? Es herrſchen aber unter ihnen 
fo buntfchpedige und wunderlide Meinungen als Farben im Regenbogen. 
Sof ih mid den englifhen Buritanern untergeben? Weg mit dieſem 
gräßlichen Ungeheuer von Zwietraht und Verwirrung, das Heut zu Tage 
bezüglich der Religion in diefem Babylon haufet. Etwa der Authorität 
der Galviniften in Deutihland oder in der Schweiz? Ich habe nichts 
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mit den beutfhen nod mit den fhweigerifchen Lehrmeiftern zu ſchaffen. 
Dder der Authorität der Galviniften, die man in Frankreich Reformirte 
nennt, zu welcher Seite ich gehöre ? Die Reformirten haben jedoch im 
Sranfreih wenig Academieen, und diefe wenigen find nicht einig unter 
fih. Und felbft die reformirten Kirchen Frankreichs, welche ihren reſpek⸗ 
tiven Academieen anhangen, find wiederum nit übereinftimmend in ihren 
verſchiedenen Verzweigungen, weder unter ſich gegenfeitig, noch Jede mit 
ſich allein. 

Wie ſteht es aber um das Anfehen diefer Reformatoren, bei denen ich 
Sicherheit fuchen fol, wofern ih mich auf ihre Gerechtigkeit berufe? Das 
beißt, wie fann id von ihnen ein Urtheil erlangen, gegen welches, weil 
von der allerhöchſten Authorität ausgehend, keine Einſprache mehr zuläffig 
und deffen Endgültigkeit nicht in Abrede geftellt werden könne, als wäre 
es von Richtern ohne Gerichtsbarkeit erlaflen worden? Und dann wird 
dieſes Urtheil auch fo befhaffen feyn, daß es ihm zuftehen könne, die Strenge 
des Rechtes zu mildern und einem ber Güte und Billigkeit entfprechenden 
Entſcheid zu geben? Denn meine Sade ift der Art, daß fie mit diefer 
höchſten Authorität verfehene Richter verlangt. Nun aber wäre ich ein 
böchft bethörter Menſch, wenn ich diefe höchſte Authorität bei den refor⸗ 
mirten Predigern zu finden glaubte, befonders bei den franzöfifgen Bre- 
digern, die Unterthanen des allerchriftlichen Könige find, der als ältefter 
Sohn der Fatholifhen Kirche im Gewiſſen verbunden tft, vor Allem dafür 
zu forgen, daß der katholifchen Religion kein Abtrag geichebe. 

Sehe den Fall, fagte ich zu mir felber, du fändeft vor den Schriftge⸗ 
lehrten, die man in Frankreich reformirt nennt, und du würbeft dich auf ihr 
Gewiſſen und ihre Reblichkeit berufen, um über dich und dein Bud ein 
Urtheil zu fällen und zwar nicht ihren vorgefaßten Meinungen, noch ben 
vorgefaßten Meinungen Andrer gemäß; fontern nad der Vernunft, die 
fie als Richtfhnur anerkennen, und auf welde die calvinifhe Secte un: 
läugbar gegründet tft. Setze überdieß den Fall, (wie es fih wohl ereignen 
fann und dem diefer Lehrmeifter nicht abhold find), daß fie fi innerlich 
betroffen und durd deine Beweisgründe geneigt fühlen, did zu begünftigen 
und deinem Buche beiftimmen ; glaubft du wohl, daß fie den Muth hätten, 
ihr inneres Dafürhalten von dir und deinem Bude an Tag zu geben 
und daß es in ihrer Freiheit oder in ihrer Gewalt flände, über beine An- 
gelegenheit mit der höchſten Authorität ein unbedingtes Urtheil zu fällen, 
das ganz entichieden entweder eine VBerdbammung oter eine Losſprechung 
wäre? Es wäre von dir fehr ungereimt, dieſes zu glauben. Ste werden 
fi fchon die Gewalt anmaßen, did zu verdammen, keineswegs aber bie 
Macht haben, dich loszufprechen. Und wollten fie auch wohl did freiſprechen, 
fo würden fie es nit wagen, weil ed weder in ihrer Freiheit noch in 
ihrer Gewalt ftände, dich von einem den katholiſchen Blauben und fogar 
der calvinifchen Secte widerfirebenden Irrthum Loszufagen, weil Sa lpin’s 
Secte allein und keine Andere in Frankreich geduldet if. 
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Ih wäre alfo ein thörichler und fogar ein verzweifelte Menſch, wenn 
ih mich freiwillig der Authorität Jener unterwürfe, von denen id über- 
zeugt bin, daß fie auch nicht die geringfte Bewalt, fondern nur eine an⸗ 
geblihe Macht befiten, mich zu verurtheilen und daß fie vorderfamft keine 
befigen, um mich loszuſprechen. Nebftdem hatte man mich in vertraute 
und fehr zuverläffige Kenntniß gefeht von dem böſen Willen und den 
fhlimmen Anſchlägen der reformirten Schriftlehrer gegen mid, worliber 
th übrigens auch nicht den Teifeften Zweifel hegte. Deßwegen durften fie 
auch nicht glauben, daß ich fie als meine Richter anerkennen würde. Ich 
mußte aber denn doch und zwar ſchlechterdings mich irgend einer Autho⸗ 
rität unterwerfen, weil man unter Ghriften keinen landläufigen Menſchen 
duldet, der nicht in irgend eine Kategorie von Unterthänigkeit gehörte. 
Aun aber fehe ih in all diefen chriſtlichen Secten keine höchſte, unbedingte, 
für mich daher ſichere Authorität, als die der katholiſchen Kirche, welde 
in dem Römifhen Hohenpriefter und Oberhirten und Oberhaupte ihren 
Zräger bat; und diefer tft dermalen unfer Heiliger Vater Papſt Ale- 
rander Vil beiligften Namens und Amtes. 

Diefer it, Philotimus, wirklich der wahre Knecht Gottes Eliacim, 
von dem Iſaias Kapitel XXI. 21 ꝛc. fpriht: Der die Verwaltung 
bat im Tempel Gottes, der den Rod Sobna's, des Hohen- 
prieflers, angezogen, und umgürtet tft mit deffen Gürtel; 
aufdeffen Schulter Bott den Shlüffel des Haufes David's 
gelegt und wenn er öffnet, fol! Niemand zuſchließen, und 
wennerzuſchließet, foll Niemand öffnen. Eine fehr merkwürdige 
und auffallende Stelle des alten Teftamentes, Die offenbar die Uebertragung 
des jüdifhen Hohenpriefter tyums an das chriftliche Hoheprieflerthum dee 
b. Betrus bedeutet. Denn an jenem Orte entfeht Gott den jüdiſchen 
Sobna feines Amtes und Übergibt deſſen Stelle und Macht dem Sliarim. 
Und Eliacim, dem Gott den Schlüffel des Haufes David's beim Pro⸗ 
pheten anvertraut, ift ohne Zweifel kein Anderer als der 5. Petrus, 
dem unfer Heiland beim Govangeliften die Schlüffel des Himmelreiches 
übergeben hat. 

Ich erkannte alfo die Authorität des römischen Hohenpriefters, des Nach⸗ 
folgers des h. Petrus, als die Sinzige, und fonft keine Andere, welme 
öffnet und fchließt, ohne daß ein Andrer öffnen noch fchliegen könne, ale 
die zuverläffigfte aller chriſtlichen Authoritäten, welche in Bezug auf Glauben 
und Sitten der Ghriften in der ganzen Ghriftenheit nicht ihres Gleichen 
bat; die mi durch einen höchſten und unwiderruflichen Beſchluß unbe» 
dingt verurtheilen ober losſprechen konnte. Als ich nun zu der Authorität 
unfers 5. Vaters des Papſtes zur Beurthellung meines Buches und meiner 
Berfon meine Zufludt genommen, habe ich nicht nur den Weg der gefun- 
den Vernunft und des guten Gewiſſens genommen, fondern aud gethan, 
was ich zu thun in meinem Buche verfproden, wo ich mit ausbrüdlidhen 
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und förmlichen Worten gefagt habe: „Daß ich meine Perſon und Alles, 
was fich darauf beziehe, mit blindem Vertrauen melnen Hirten und Chriſten 
den rechtgläubigen Lehrern, welche in theologifhen Sachen das höchſte Recht 
der Unterfuhung und CEntſcheidung haben, gehorfamft unterwerfe.” Da 
durch verftand ich offenbar Lehrer und Richter mit unumfhräntter Gewalt 
und höchſter Authorität, welche unfer heiliger Vater der Papſt zu dele⸗ 
giren pflegt und allein defegiren fann — in Bezug auf theolögifhe Ent- 
fheldungen. 

Nun aber, Philotimus, fobald ich mich binfichtlih meines Buches 
dem Urtheil unfers h. Vaters, des Papftes, unterworfen, habe ich zugleich 
meine Perfon unter den Schuß der katholifchen Kirche, Deren Oberhaupt er ift, 
geſtellt; und im Augenblide, wo ich mich der katholifchen Kirche hingegeben, 
habe ich mich zu ihr befehrt. Auf diefe Weife ift meine Belehrung der Ver⸗ 
läugnung meined Buches vorangegangen, und fo tft wahr, was ich gejagt 
babe, daß mein Bud meine Belehrung und meine Belehrung die Ab- 
ſchwörung meines Buches bewirkt habe. Denn ih konnte nicht katholiſch 
jeyn, bevor ich mein Buch, das offenbar der Authorität und dem Sinne 
der katholiſchen Kirche widerftrebt, abgeſchworen habe. 

Ih läugne nicht, Philotimus, daß ich ehehin meine PBräadamiten 
mehr als meine eigenen Augen geliebt habe; es iſt aber aud wahr, daß 
ich vor dem XAergerniffe weit mehr Abſcheu hatte, als ich Liebe zu einer 
Grille fühlte. Ich würde viel lieber zugelaffen haben, daß man mir bie 
Augen ausgeftohen, als daß ich der Kirche ein Aergerniß gegeben unb 
in meinem Herzen einen Irrthum genäfrt Hätte. Es genügt mir die Meber- 
zeugung, daß ich in keiner böfen Abficht einen folhen Gedanken gehegt, 
und ausgeführt, was ich in meinem Buche zu thun verfprocen; ih habe 
es wirkfih dem Urtheil der katholifhen Kirche unterworfen. Was dieſes 
Buch felbft betrifft, wie Alles, was mir deßhalb begegnet tft, fo wirft du 
es erfahren aus meiner Bittfehrift, die ih Sr. Heiligfeit übergab und zu 
Füßen legte, als ich bei meiner Ankunft in Rom die Ehre hatte, fie zu 
füffen. IH lich die Bittfchrift dDiefem Briefe beidruden, um dir und mei⸗ 
nen übrigen $reunden davon Kenntnig zu geben. Xebe wohl und bewahre 
mir, wie bisher, deine Liebe. 


Fuiſe Bollandine, 
Bfalzgräfin. 


1658 oder 1659 


Der Vater bdiefer berühmten Convertitin war ber unglüdliche und 
finderreiche Pfalzgraf und Churfürft Friedrich V., und ihre Mutter, 
Elifabeth, bie Tochter des Könige Jakob I. von England. Diefe 
Prinzeffe gab Friedrich fieben Söhne und vier Töchter, von denen 
Eduard und Luiſe Hollandine (geb. den 18. April 1622) den 
Salvintsmus gegen die katholiſche Religion vertaufchten. Eduard, 
geb. den 5. October 1625, hetrathete in Sranfreih Anna Gonzaga, 
Tochter des Herzogs Karl von Nevers, und ftarb am 13. März 1663. ' 

Friedrich V., welcher bie ihm angebotene Krone bed Königreichs 
Böhmen angenommen, und nad) feiner Niederlage im erften Treffen 
gegen Oeſtreich aus Prag entfliehen mußte, warb in die Reichsacht 
erklärt und farb 1632 nad) zwölf ruhmlofen Unglüdsjahren.? Seine 


1. Die Geſchichtſchreiber erwähnen nur diefe zwei Bekehrungen. Johannes Kraus, 
S. J., aber meldet von einem dritten Uebertritte ber unmittelbaren Nachkommenſchaft 
Friedrichs V , nämlich von defien drittälteftem Sohne Rupert, der im Jahr 1629 in 
Mien zum katholiſchen Glauben übergetreten. Der gelehrte Jeſuit muß diefe Thatſache 
wohl ans authentifchen Urkunden in der Katferftadt gefchöpft Haben. Vgl. Exempla Con- 
rersionum ad Fidem Cath. P. Jo. Kraus. Dilinge 1709 p. 287. Iſelin melbet 
blos von diefem Rupert, das er 1652 in England geftorben fey. 

2. Ueber die durch die böhmiſche Krone dem Shurfürften Friedrich V. herbeigeführten 
aurigen Schickſale findet man das Wefentliche in Mofer’s Patriot. Archiv VI. mb 
VI, und A. Menzel’s N. Geſch. der Ref. VI. 235, 308—339. 867-— 494, und VII. 
25 ff. S. Hurter’s Kaiſer Ferdinand II. Br. 1. ©. 26 ıc. u. A, m. 
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Gemahlin, bie hartgeprüfte Königin Eliſabeth, überlebte ihn dreißig 
Jahre, während welcher ihr Bruder Karl J., König von England, auf 
bem Blutgerüfte fein Leben endete. Im Jahr 1657 befand fich bie 
Königin mit ihrer Tochter Lutfe Hollandbine im Hang. Plötzlich 
verſchwand biefe ohne Vorwiſſen der Mutter und ließ an Leßere einen 
Brief zurüd, worin fie unter Anderm meldete, „daß durch Gottes 
„unſchätzliche Gnade ihre ein befferes Licht des alleinſeligmachenden 
„Glaubens erfchtenen, und fie ſich zeithero in ber Religion eines Bef- 
„ern informiren laffen, dadurch fie bewogen worben felbige zu ändern, 
„und ein folches deſto bequemer zu thun, fich anderswohin zu begeben, 
„gehorfamft und unterthänigft bittend, bie Frau Mutter wolle ihr 
„einen fo eiligen Abzug mütterli verzeihen; fobald fie an einem 
„fichern Ort feyn würde, wollte fie die Frau Mutter ferner dieſer gefaß- 
„ten Refolution halber zu berichten fchuldpflichtigft nicht unterlaffen. * 
Ueber die Entfliehung der Prinzeſſe ſchreibt Ammon in feiner Gallerie, 
S. 289: 


ALS befagte Unglüdskrone für Shurpfalz in Ausficht geitellt wurde, ließ ih Friedrig 
allerfeits berathen. Anhalt, Baden, Anſpach, Moriz von Dranten, Herzog von Bouillon, 
insgeſammt Häupter ber Calviniſchen Bewegung , riethen zur Annahme. Als Friedrich 
feiner Gemahlin meldete, es fey ihm ſchwer, einen Entſchluß zu ſaſſen, eilte fie ſogleich an 
das Hoflager und foll ihm mit den Worten entgegengetreten feyn: „ Wer um eine Koͤnigs⸗ 
tochter gefreit, müfle den Muth haben, nach einer Krone zu greifen ;* dann: „Lieber wolle 
fie mit einem König Sauerkraut efjen, als Braten mit einem (Shurfürften.” Gegen die An- 
nahme erklärten fi Würtemberg, Markgraf von Culmbach, Morig von Heflen, nnd 
ſelbſt Friedr ichs Schwiegervater, König Jakob I., deſſen Günſtling Budingham 
fogar bei dieſer Gelegenheit äußerte: „Der Heidelberger dünkt ſich zu Roß, er wird müſſen 
herabgeworſen werben, damit er zur Billigkeit ſich wende.“ (Hurter a. a. O. ©. 85.) 
Gleich Anbeginns hatte der Churfürſt von Köln ſehr einſichtig und beſonnen bemerkt: „Gin 
Fürſt, ver im Reich etwas zu verlie ren bat, dürfte dieſe Krone ſchwerlich annehmen, 
mit einem Andern würde den Böhmen ſchwerlich gedient ſeyn.“ 

Nachdem am 17. Auguſt 1619 die böhmiſche Wahl auf ten Churfürſten gefallen, beſand 
fi derfelbe zu Amberg. Als die Botfchaft mit drei Schreiben bafelbfi ankam, war eines 
verfelben, jene von Tfhernembl, Ferdinands II. treulofem Feinde, der Fried⸗ 
ri mit vielen Gründen zur Annahme ermahnte, mit einem großen Tintenkleds fehr be> 
fledt ; da es um zur Reinigung durchs Waſſer gezogen war, erfchien ihm dieſes als ein bedenk⸗ 
liches Vorzeichen Darauf bemerkte der anweſende Fürſt Shriftian von Anhalt: „Mein 
„Herr, dieß bebeutet, daß dieſes Werk ohne Trübfal nicht kann abgehen: man kann aber bie 
„Schrift noch wohl leſen.“ Auch Hat deß ungeachtet Chriſt ian dem Ghurfürften weiter 
zugefprochen, unter anberm mit den Worten: Euer Liebben fepen fi nur in den „Stuhl, 
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‚Man traf zwar an den Gränzen Anftalten, die Prinzeſſin aufzu- 
halten ; aber vergebens. Am Tage ihrer Flucht begab fih zu Scheve- 
lingen ein Franzofe, Namens Laroque, eilends zur See, weßhalb auf Ver: 
langen der Churfürftin ein Landsmann und Freund von ihm in Verhaft 
genommen wurde. Da der fpantfche Gefandte Don Stephan de Ga— 
mara in diefen Tagen ber Prinzeffin einen Beſuch gemacht hatte, fo fol- 
gerten Ginige daraus, daß er von ber Reife Kenntni gehabt habe. Noch 
verbächtiger war die Prinzeffin von Oxholder, die fi) einige Zeit in- 
cognito im Haag aufgehalten hatte und nun verfhwand. Nah einigen 
Monaten erhielt die Churfürftin ein Schreiben von ihrer Tochter ohne An- 
gabe des Datums und des Ortes. Im Jahr 1668 that Luife in dem 
englifhen Klofter zu Antorff (2) ihr Vekenntniß zur Römiſch-katholiſchen 
Religion und wurde daſelbſt von dem Könige von England, deſſen 
beiden Brüdern und andern Prinzen und Brinzeffinen beſucht. Am 
11. März 1659 ging fie in Begleitung der Gemahlin ihres Bruders 
Eduard und feiner drei Töchter, wie auch einer großen Anzahl Orbens- 
leute und andern Geiftlihen in das Frauenklofter zu Mauboije. (?)* 


Wir laffen diefe Erzählung dahin geftellt ſeyn; nur müſſen wir 
auf zwei auffallend unrichtige Angaben, welche auf bad Mebrige ein 
ungünftiges Licht werfen, aufmerkſam machen. Antorf foll heißen Ant- 
werpen, Maulboife ift nichtE anders ald Maubuiffon (mauvais buisson), 
die berühmte Abtei ber Eifterzienferinen, welche bie Königin Blanca, 


„wer wird Diefelben fobald wiederum heraustreiben?“ Die Weisfagung tft nicht in Er⸗ 
füllung gegangen. 

Als die Pfalzgrafin Lulfe Juliane, Friedrichs Mutter, die Vorfälle in Prag erfuhr, 
erblickte fie mit Thſchernembl und den übrigen Zurathenden in ber Vermehrung der un: 
katholifchen Stimmen im Churfürſtencollegium keineswegs die Möglichkeit, die Reichskrone 
auf das Haupt eines Fürften der calviniſchen oder Lutberifchen Slaubensmelnung zu brin- 
gen ; fondern theilte die Bedenklichleiten der Kinfichtsvolleren, vergoß über das Vorge⸗ 
fallene bittere Thranen und meinte fi fogar ein ernftliches Unmwohlfeygn an. Ihr Bebenten 
wurbe aber gehoben durch ein Schreiben der Tochter des Könige von England, der Ge: 
mahlin ihres Sohnes, welche ihr das Ereigniß als eine „höhere Fügung“ vorftellte. Denn 
ale Friedrich von Amberg aus die Meinung feiner Gemahlin, welche fi in Rothen⸗ 
burg an der Tauber aufbielt, über biefe vermeinte „Vocation Gottes“ begehrte, erhielt er 
von ihr die Antwort: „Weil Gott alles dirigirt und fonder Zweifel diefes alfo geſchickt 
hätte, fo ftellete fie ihm anbeim, ob er bie Kron zu acceptiren rathſam befünde, auf welchen 
Fall dann fie bereit wäre, dem göttlichen Beruf zu folgen, und babei zu leiden, was Gott 
verorbnen würde, ja auch auf den Rothfall alle ihre Kleinodien und was fie fonften in ber 
Belt hätte, aufzuſezen“ S. den Geheimen Bericht bei Mofer a. a. O. VII. S. 43 
und 48. 
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Mutter des h. Könige Ludwig IX unweit Bontotfe (in der jetzigen 
Divzefe Verfatlles) im Jahr 1241 gegründet hat. 

Da ber frühere Lebensgang biefer viel verleumbeten! Prinzeffin 
ſich größten Theils durch die Verwirrungen und Rutnen bes breißig- 
jährigen Krieges zieht und nicht mit der gehörigen Sicherheit und 
Vollſtändigkeit gezeichnet werden kann, fo nehmen wir bavon gänzlich 
Umgang und befchränfen uns auf bie zuverläßigen Thatfachen feit 
ihrem Lebertritte zur Tatholtfchen Kirche, die wir in ber bewährten 
Gallia Christiana ber Benebdictiner von St. Maur zufammengeftellt 
finden. ? 


„Ludovica Maria Hollandina, Pfalzgräfin von Bayern, Tochter 
Friedrichs V. Königs von Böhmen, Pfalzgrafen bei Rhein, und Chur» 
fürften, mit Elifabeth Stuart, Tochter Jakobs J., Königs von England, 
und Anna’6 von Dänemark, erblidte das Tagesliht 1622 im Haag in 
Holland. Mit der Muttermilh ward ihr die Härefie beigebraht. Am 
25. Januar 1658 entfagte fie zu Antwerpen dem Srrtfum.* Hierauf 
tam fie nah Branfreih, empfing den 25. März das Ordenskleid in 
Sainte-Marie-ta-Royale® und Icgte am 19. September 1660 die Gelübde at. 
Den 20. Auguft 1664 wurde Louiſe Hollandine, auf das Verlangen 
der verftorbenen Aebtiffin Kath. Angelina von Orleans, am 20. Au 
guft, dem Weite des HI. Bernardus, zur Nachfolgerin derfelben gewählt, 
und am darauf folgenden 4. November inftallirt. Die feierliche Ginfeg- 
nung verrichtete Claudius Bauffin, Abt von Giteaur. Die neue Acbe 


1. Wir haben ſchon früher einmal tie gräuliche Verunglimpfung eines neuern Schriſt⸗ 
flellere erwähnt, der ohne den geringften hiſtoriſchen Nachweis Louiſe Hollandine, 
„die geiftreiche aber liederliche Aebtiſſin von Maubutffon“ nennt, und mit empörender 
Schmaͤhſucht von ihr fagt, daß fie bei ihrem Leibe, der zehn außereheliche Kinder getragene 
zu fhwören pflegte.” Der Verbreiter biefer ſchönen Dinge iſt der kurfürſtlich heſſiſch⸗ 
Hiftoriograph , Chr. von Rommel in feinem Werke: Leidnitz und Landgraf von 
Hessen-Rheinfels. 1.Bd ©. 49. 

2 Gall. Chr. T. VII. p. 938. 

3. Im Original heißt es durd einen DOrudfehler Friedrich IV. 

4. Ammon fagt im „englifchen Klofter“, Migne Diet. des Conv. p. 872 „im Je⸗ 
futtenflofter. * 

5. Es war dieß der urfprüngliche Name, den die fromme Königin Blanca dem auf 
jenem von ihr angefauften Grundftüd gebauten Klofter gegeben, weil fie dasſelbe ber aller 
feigften Mutter des Heilandes gewinmet, Später erhielt e6 dem Namen Malovunum 
Maubuisson oder Dorngebüfch. Die königliche Stifterin warb, ihrem Wunfche gemäß, in 
biefer Abtei begraben. Vgl. Diet des Abbayes et Monast. Art. Maubuisson. 
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tiffin entfagte aus Demuth jeglicher Auszeihnung, trug weber das Aeb⸗ 
tiffinfreug, noch wollte fie von der äbtlihen Stelle Befib nehmen. Sie 
war eine vorzüglihe Malerin und fertigte viele Gemälde, fowohl für ihr 
Klofter als für die benachbarten Pfarreien. Sie erreichte das hohe Alter 
von 87 Jahren, war 50 Jahre Kleiterfrau, 45 Jahre Aebtiffin und ftarb 
den 41. Februar 1700. Bet ihrer Beitattung hielt der Weihbifhof Jakob 
Maboul ihre Leichenrede in Gegenwart ihrer Nichte, Anna von Bour- 
bon.” 


Diefe ehemals fo berühmte Abtei Maubutffon iſt in der franzöſi— 
hen Staatsumwälzung am Ende des achtzehnten Jahrhunderts ver- 
fauft worden, tft bermalen ein Privateigenthum, und gehört zur 
Pfarrei Saint-Ouen-l’Aumöne tn der Diözefe Verſailles. 





Limsthens Taubenberger, 
Intherifcher Prediger. 


1659. 


Timotheus Laubenberger, aus Reutlingen, mar ein Sohn bes 
dortigen lutheriſchen Predigers Philipp Laubenberger, und Diaco- 
nus zu Mebingen im Herzogthum MWürtemberg.' Im Jahre 1659 ent- 
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1. Diefe Belehrung gewinnt eine gewiſſe Bebeutenheit, weil in Reutlingen das nene 
Gyangelium unter allen ſchwäbiſchen Städten allererſt günftige Aufnahme gefunden und 
im Sabre 1529 der Herzog Ulrich beim Religionsgeſpräch zu Marburg gefagt , es gebe 
feine Stadt, die des Evangeliums wegen fo viel erduldet, als Reutlingen. Selbft Luther, 
gewöhnt an ben Sieg einer, den verfommenen Geiſtlichen, ben aufrührerifchen Bauern 
und den habgierigen Fürften fo günftigen Sache, war erflaunt über das frühe und raſche 
Eingreifen des reformatorifchen Weſens In diefer übrigens ziemlich vorbearbeiteten ſchwä⸗ 
biſchen Stadt. 

Bon dem Anfange des XV. Jahrhunderts wurde die Pfarrei Reutlingen von der Ab» 
tet Königsbronn mit unmwürbigen ober untüchtigen Geiſtlichen befept, worüber felbfl der 
Magiftrat fi beſchwerte. Im Jahre 1523 wurde von dem Abte in der Perfon des Ma- 
gifter Safpar Wölflin cine beffere Wahl getroffen; allein ſchon in bemfelben Jahre 
verlangte der neue Dekan feine Abberufung, mit tem Bemerken: „Er fey in den beſchwer⸗ 
lichen Laufen, die jegund zu Reutlingen ſchwebend, ganz verfpottet und verachtet , habe in 
der Kirche ganz und gar nichts zu fchaffen, bisten, handeln, und thun noch zu laflen; denn 
feine Helfer ſeyen keineswegs in gebührlichen Sachen gehorfam, bangen andern Leuten an, 
fo daß fie feine Herren, er ihr Knecht fey; des Delanatsamts könne er nur wenig ge 
brauden und fo er feine Beichwerden beim ehrfamen Rath fürgetragen , werde ihm geants 
wortet : ein ehrfamer Math belade ſich ſolcher Saden ganz nicht, ſondern allein des Welt⸗ 
lichen; — kurz er der Pfarrer, ſtehe in Gefährlichkeit feines Lebens." 

Mit der Präbtcatur war ein gewifler Matthäus Alber verfeken, der von der nenen 
Lehre durchſäuert, diefe für die Latholifhe Kirche ungüunftigen Umflände benüpte, um das 
Wittenberger Syangelium In Aufnahme zu bringen. Schon im Jahre 1523 las Alber 
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fagte er dem Iutherifchen Prebigtamt und trat zur Tatholifchen Kirche 
über. Nach feiner Bekehrung hielt er ſich in ber Mainzer Erzdioͤzeſe auf; 
die Schriften, bie wir von ihm befigen, tragen ben Druckort Afchaffen- 
burg und Würzburg. Joannis, Gropp, Schunk. fehweigen über 
ihn. Nur fein Sandemann, ber Schwabe Fiſchlin, widmet ihm einen 
kurzen Artikel, im St, den er zur Carikirung ber Gonvertiten eigens 
geichaffen zu Haben fcheint. Wir citiren ihn wörtlich: * 


„Zimotheus Laubenberger ging 1659 zu den Bapiften über, ein 
feiger und poffenhafter Verleumder (sycophanta nugacissimus) ein unver« 
ſchämter und rüftiger Nachbeter Vetter's und Piftorius aus der Lojo« 
litiſchen Geſellſchaft (impudentissimus gnavusque Vetteri et Pistorii ex 
Socielate lojolitica amulus), des Kurfürften von Mainz Tellerleder (Elec- 
toris Mogunt. parasitus). Er ſchrieb ein zufammengeftoppeltes Bud unter 
dem Titel: „Kohlſchwarzes Luthertbum und Gatholifhes 
Vabſtthumb,“ das Zacharias Hogelius, Prediger zu Erfurt, wiber- 
legt hat, in einem Werk, das er „Teuflifhes Pabſtthumbe über- 
ſchrieben.“ 


Gleich nach feinem Uebertritte zur katholiſchen Kirche eröffnete T. La u⸗ 
benberger einen ununterbrochenen feurigen Feldzug gegen die neue 
behre und gegen die daraus entſtandenen Folgen, und war jeden Augenblick 
zum Angriff wie zur Vertheidigung ſchlagfertig. Eine ſeiner erſten 
Schriften war ſein „Koblſchwarzes Lutherthum und katholiſches Papſt⸗ 
thum,“ ein Titel im deutſchen Geſchmacke jener Zeit. In einer ſpaͤtern 
Schrift rechtfertigte Laubenberger die Aufſchrift rekriminirend da⸗ 
durch, daß Luther den Papſt Antichriſt genannt uud in feinen 
Tiſchreden ihn „verzweifelten Böfewicht, gottlofen Buben und Teufel” 
gefiholtenz; und er (Laubenberger) in feinem Buche: „Kohl- 
ſchwartzes Lutherthumb, aus ber von Luther und Zwingli 
mit dem böfen Geiſt gehaltenen mitternächtigen Disputation wider bie 


die Meffe deutſch mit Auslaffung des Kanons; ein Jahr fpäter heirathete er Klara 
Bayer in und if, wie Luther fagt, allen ſchwäbiſchen Reformatoren vorangetrabt. 
Bergleihe über tiefen evangeliſchen Schäfer Hartmann’s Matthäus Alber. Tü⸗ 
bingen 1863 und den vortrefffihen, urkundlich bearbeiteten Auffap : „Matthäus Alber, 
der Reformator Rentlingens” in den „Hiftorifhspolitifden Blätten”, LX1 Band 
Seite 32—.67. 

%. Lud. Melch. Fischlinus in Supplementis ad Memorias Theologor. Wirtemb. 
p. 176. 
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b. Meß und Briefterweihe, augenſcheinlich erwieſen, baß das Luther⸗ 
thumb und der Calvinismus, yon feinem andern als dem boͤſen Feind 
ſelbſt, nicht allein geiſtlich, wie alle andern Ketzereien, ſondern auch 
leiblich geſtiftet.“ 

Dieſe Schrift wurde ſogleich, wie zu erwarten ſtand, von dem 
wandernden und nicht weniger tn ſteter Kriegébereitſchaft begriffenen 
und geharniſchten Polemiker Chriſtian Korthalt, der ſich damale 
in Leipzig aufhielt, in zwei Abhandlungen durchaus nicht widerlegt 
ſondern mit Gegenwürfen, die nicht direct zu der in Frage ſtehender 
Sache gehörten, erwiedert. Anſtatt den von Laubenberger dew 
lutheriſchen Suftitut angebrachten ſchwarzen Anwurf zu vertilgen, dxa: 
er ihm mit einem andern Scheltwort entgegen; anſtatt dad Schwarze 
zu treffen, ſchoß er neben die Scheibe. Das erfte Kortholtfch 
Traktätlein führt den Zitel: „Der Rönrifche Beelzebub,“ worin e 
den Papſt nicht nur als weſentlichen Teufel, fondern gar ald Beelzebub 
ja Satanissimus, und ärger als ben Teufel felbiten abntalet. 

Im andern Zractätlein ſchreibt Kortholt wider alle hiſtoriſch 
Wahrheit, daß der Papſt das Römiſche Kaiſerthum nicht von bei 
Griechen auf bie Deutfchen gebracht habe. 

Obgleich das „Rohlichwarze Lutherthum· im Hauptweſen von Kor: 
holt in feinem Römiſchen Beelzebub gar nicht beantwortet und miber: 
legt, fondern blos die Vorrede berührt wurde, und bie berſihmteſten 
latholiſchen Theologen dasſelbe als ein Pasquill behandelten und keiner 
ernſten Entgegnung würdig hielten: fo bat Zaubenburger fih dennoch 
entſchloſſen, es nicht unbeantwortet zu laſſen, und zwar hauptſäachlich 
aus ber Urſache, weil Kortholt am Gchluffe bemerkte, daß weder 
er (Laubenb.) noch ein amderer Papift in alle Ewigkeit etwas Tuch⸗ 
tiges barauf würde antworten können. 

Der Herausgeforberte erließ demnach an den Herandforberer ein la⸗ 
teintfches Schreiben, das wir hier nebft dem Original! verdeutſcht fol- 
gen laſſen: 





4. Nobili, Clarissimo et Doctissimo Domino, Christiano Kortholte, Philosophice 
Facultatis in Academia lenensi Adjuncto, Domino meo honoratissimo. 
JESUS. 
Glarissime Domine Kortbolt, 
Petiisti in fine tui Beelzebub celerrimam meam responsionem. En transmitto. 
Fac similiter : Idque eo magis, cum hactenus tantummodo prefationem Traotatus 
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Dem edeln, berühmten und gelehrten Herrn Chriſtiau Kortholt der philoſ. 
Gacultät der Univerfität Jena Adjunct, meinem hochgeehrten Herrn. 


Jeſus. 


Berühmter Herr Kortholt! 


Du haſt am Ende deines Beelzebub's ſchleunige Antwort von mir ver⸗ 
langt. Hier folgt ſie. Thue desgleichen und zwar um ſo mehr, weil du 
bis jetzt blos die Vorrede meines Traktates, Kohlſchwarzes Lutherthum,“ 
nur obenhin berührt haſt, mit gänzlicher Umgehung des Hauptzweckes 
desſelben; dein Collegg Hogelius aber hat aus Verzweiflung davon 
gänzlich geſchwiegen. Antwortet doch wenigſtens auf meine kurze Darſtell⸗ 
ung der zwiſchen Luther und dem Lucifer ſtattgehabten nächtlichen Dis⸗ 
putation. Antwortet auf dieſe drei, aus allen Bänden Luther's und aus 
den Reichsabſchieden vorgebrachten, Hauptbeweife. Beantworte auch meine 
Argumente für den Primat des Römiſchen Biſchofs, welche ich euch direct 
und offenherzig entgegengefeßt habe. Widerleget ebenfalls, wenn ihr es 
vermöget, meine Beweisführung über die Vereinigung ber Proteftanten 
mit der Römifchen Kirche. Und ftoge endlich diefen gegenwärtigen Tractat 
um. Ich bitte dich, tritt auf als ein Mann und ſäume nicht. Thueft du 
diefes (wie du allweg dazu verpflichtet bift, da du ohnehin fo tief in met- 
ner Schuld firdeft): fo wirft du mir wahrlih ein großer Apollo feyn. 
Das Schmähen aber, ich bitte did darum, Taf bei Seite und antworte 
nur auf das, was in Frage ficht. Gegen dich werde ich mir gewiß nichts 
zu Schulden kommen laflen. Verleiht Gott die nöthigen Kräfte, fo ſollſt 


mei, sc. tohlſchwartzer Lutbertfums, Jejune tetigeris, principali scopo plane omisso 
tuus collega autem Hogelius, quia desperat, totus obmutuerit. Respondete ergo 
veltandem ad Lutheri et Luciferi nocturnæ disputationis analysin a me editam. 
Respondete ad tria illa principaliora argumenta, ex omnibus Lutheri Tomis et 
Becessibus imperialibus deprompta. Responde et tu ad argumenta mea de Pri- 
matu Pontifcis Romani, quæ tibi ita directe et candidé opposui. Diluite etiam, 
si potestis, argamentum meum de unione Protestantium cum Ecclesia Romana. 
Et tandem prasentem everte Tractatum. Quæso præsta te virum, et non differ. 
Quod si feceris (sicuti etism omnino teneris, cum jam ob tot debita mihi plane 
obstrictus sis), eris mihi certe magnus Apollo. Convitia autem, quæso, omitte, et 
ad statum unice responde. Non deero Tibi nulla ex parte. Si Deus concesserit 
vires, videbis etiam proxinıe majoren meum Tractatum de Caiholicisıno, Luthe- 
ranismo et Calvinismo singularibus plane et raris argumentis munitum. Vale, et, 
quam primo poteris, responde. Vale. 
Aschaffenburgi, ex arce Electorali 8. Aug. ann. 1661. 

Timotheus Laubenberger. 

10 


Ok Eousertiten — Vil. 
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du auch in Bälde meine große Abhandlung über den Katholicismus, 
Zutheranismus und Galvintsmus, mit ganz befondern und feltenen Argu« 
menten erhärtet, erfheinen fehen. Gehab dich wohl und antworte fobalb 
wie möglich. Afchaffenburg auf dem churfürſtlichen Schloſſe am 8. 
Auguft 1661. * 


Die Schrift, welche Laubenberger feinem Gegner Kortholt mit 
vorfiehendem Briefe überfandte, iſt wohl Folgende: 


„Römiſcher Beelzebub, und Erörterung der Frage: Ob und wie fern der 
Papſt das Römiſche Rei von den Griechen auf die Teutfche gebracht? 
Christiano Kortholten 2c. widerumb heimb geſchickt. Dur Timotheum 
Laubenberger von Reutlingen. Gedrudt zu Würzburg in 4. ohne Jahrz. 


Die drei Hauptargumente, von denen er im Briefe fpricht, Iaffen 
vermuthen, daß er noch bie ein Jahr zuvor gedrudte Abhandlumg: 
„Wilſtu Katholifch werden ?” beigelegt. 

Hierauf erfchten von Seiten Kortholt’8 die Ermwiderung: 


„Ghrifttan KortHolten Vertheidigung feines unterm Titel: Römtfcher Beelzebub, 
„ berausgegebenen Trartätleins wieder Zimothenm Raubenberger. Jena gebrudt bey 
„Grorg Sengenwalden. Anno 1661 in 4°.” 


In diefer Schrift entgegnet er auf Laubenbergers Brief. B. 1. 


„Auf folk Goliatſches Auffoddern, und weil auch ohne das bicfer 
Laubenberger fi In feinen Schriften hin und wieder über mich befchwes 
ret, daß ich feine Sachen bishero nicht alle mit einander eraminirt, inſon⸗ 
derheit aber zu Anfang feiner kurz vorher erwehnten Beantwortung des 
Rsmiſchen Beelzebubs, daß er auf eine volltommene Widerlegung feiner 
Tractaten, wie eine arme Seele warte, vorgiebet, und daß man ihn doch 
nit länger am Kreuz wolle bangen laffen, fontern feine Schriften für 
fih nehmen, und ein Argument nach dem andern rechtfchaffen durch bie 
Hechel ziehen, fo ſehnlich flehet und bittet, ja endlich noch ein mahl für 
allemahl vor aller Welt mich auffoddert, daß ich ihm Beides an Kapital 
und Zinfen zahlen fol, was ih ihm ſchuldig fey, und auf feine ſechs 
Tractate ordentlich nach ein ander antworten; — Aus diefer Urſache, fage 
ich, bin ich enticloffen, fein wieder Lutherum feel. und die ſämmtliche 
Proteftirende biß Hero ausgelaffene Schrifften Hinfüro, ob Bott will, nad 
einander vorzunehmen, und was fi} darin einiger Antwort würdig finden 
wird, zu unterfuchen, Was aber das große Generalbuch vom Gatholifchen 
Pabftum betrift, will ich nicht che etwas dawider zu fchreiben mid ver- 
binden, bis ich gefehen, ob die darin enthaltenen Singularitäten und Rari- 
täten, folder Importantz, daß mir die Antwort darauf zu ſchwer fallen 
möchte. Solte aber Lutherus feel. jebo gelebt und Zaubenberger’s 
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Brahlerei gehöret Haben, was würbe er wohl bazu gefagt haben? „Küpelft 
„du dich mit deinem eigenen Büchlein, .... fo greiffe dir felber in beine 
„Ohren, und greifffiu recht, fo wirftu finden ein paar großer langer raus 
„hen Eſels-Ohren.“ (Ruth, I. Jen. Vorrede.) 

Nach diefem Specimen der Kortholt’fchen Literatur und Ausdruds- 
weife, müflen wir ebenfalls einen Blid auf feine Logik werfen. Zuerft 
eitirt er mehrere Schriftterte, welche auf die Gottheit des Mefftas Ber 
zug haben, mit der wirklich unbegreiflich perfiden Vorausſetzung, als wen⸗ 
deten die Katholiken diefe Bibelftellen buhftäbli auf den Papft an; dann 
baut er auf diefe feine felbftetgenen Prämiſſen folgenden Vernunftſchluß: 

„Und weil aus folder dem Pabft zugeeigneter wahren Gottheit 
weiter nothwendig hat müffen gefchloffen werven, daß berfelbe kein Menſch 
feyn könnte, als hat man endlih auch diefes, dag nämlich der Babft fein 
Menſch fey, zugegeben und öffentlich gelehrt: Wobey es denn zwar aud 
Paäbſtliſcher Seite endlich geblieben. 

„Als ich aber einsmahls diefe bisher erzeblte hypotheses von dem 
Roͤmiſchen Pabft mit Lutherifchen Augen angefehen, und etwas genauer 
erwogen, ift mir über die Maſſe felbam und ungereimet vorkommen, daß 
die Römifch = Gatholtfchen Ichreten, der Pabſt fey kein Menſch, da fie 
ja gleihwol von ihm geftinden, baß er eine vernünftige Creatur fey. 
Habe demnab mir vorgenommen, einen Berfudh zu thun, ob man nicht 
etwa Über die zuvor erzehlete Hypotheſes auch eine andere bisher nicht fo 
eben von den Päbftlern obfervirte Meinung vom Pabit haben Eönte, welche 
aus denen von dem Pabft felbft und deſſen Adhärenten an die Sand ge= 
gebenen hypoihesibus nichts minder flöße als ſolche vorerwehnete hypothe- 
sen aus dem SHauptprinzipio, dag nemlih der Römifhe Pabſt ein allges 
meiner Biſchoff fey, vom Pabft und den feinigen debuciret worden. Wie 
ich alfo der Sachen ein wenig nachgedacht, und biefe päpftlihe hypothesin, 
daß der Pabſt kein Menſch fey, mit der andern, fo ebenmäffig auff Set» 
ten der Päbftler zugegeben wird, daß er eine vernünftige Greatur ſey, 
zufammen gehalten und darneben ermogen, daß gleichwohl über den Men⸗ 
fen nicht mehr als zweyerley vernünftige Greaturen zu finden, nemlich 
gute Engelund Teuffel, alfo Habe ih nothwendig fhlichen müffen, 
dag ber Römiſche Papſt eines von diefen beiden ſeyn müſſe, namlich ent- 
weder ein guter Engel, ober cin Teuffel. Ich hätte es damals gerne 
dabet bewenden lafien, daß der Pabſt ein guter Engel wäre, aber wie ich 
weiter den mir übergedacht, daß gleihwol der Pabſt insgemein über afle 
gute Engel ihm eine Herrſchafft anmaflete, und alfo weit höher, denn 


1. Vgl in Kortholt's Veriheidigung die Dedieation „Dem Edlen, Wohl⸗CEhrnveſten, 
Großachtbaren, Hoc: und Wolgelahrten, Hoch⸗ und Wolweiſen Herrn Bürgermeifter, 
Syndico and gefammten Rath der wollöblihen Stadt Oßnabrückg.“ 
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diefe insgefammt, ſeyn müflte; Weber das die classes ber guten Engel, 
wie fie von den Päbſtiſchen Doctoribus insgefammt geordnet und einge- 
richtet werden, nachgefehen, und in feiner derfelben die Päbfte gefunden 
babe, als bin ih auch dießfalls, daß der Pabſt Fein guter Engel ſeyn 
müfte, genugfam verfihert worden. Hierauf Habe ich nun angefangen einen 
richtigen Schluß zu maden, da denn endlich Über alles vorige Vermuthen, 
diefe wunderſeltzame Conclusion heraustommen, daß der Pabſt zu Rom 
der Teuffel fey. 

„Wie es nun mit uns Menfchen cine folche Beichaffenheit hat, daB wir 
nicht allein die Wahrheit zu erforfhen von der Natur felbft angetrieben 
werden, fondern au, fobald wir nur ein wenig davon gefunden, bie ein⸗ 
gepflanzte Begterde dem Dinge nadzufinnen immer mehr und mehr bey 
uns wächſet und zunimmt: alfo wie ich bei mir überleget, daß gleichwol 
auch unter den Teuffeln eine gewiffe Ordnung, und der eine größer, höher, 
mächtiger und vornehmer ale der andere fey, hätte ich gerne weiter wiffen 
mögen, weil der Pabſt ein Teuffel ift, was cr denn bey dem böllifchen 
Heer ſeyn möchtet Herr Lutherus hat fonder allem Zweifel für glaube 
lich gehalten, daß er der Satanissimus und allerhöllifchte fey, das ift der 
vornehmfte unter den Teuffeln und in der ganzen Höllen. Indem ich nun 
alfo hierüber ſpeculiret, ift mir abermal beygefallen, daß der Pabft über 
ale gute Engel zu gebieten habe; woraus ich denn geſchloſſen, daß er 
alfo noch vielmehr über alle Teuffel eine Herrfchafft führe, und demnad 
kein fchlechter Satan, fondern ein oberfter, ja wie ein Generaliffimus bet 
dem höllifhen Here, und folgents ein Beelzebub ſeyn müßte... 

„Siche da kömpt Timotheus Laubenberger, wolbeftelter Papierklicker 
zu Aſchaffenburg, beut mir darüber einen Federkampff an, und will durch⸗ 
aus nicht geftchen, daß fein Abgott der Römiſche Papft ein Teuffel, viel 
weniger daß er ein Beelzebub fey. Well aber feine Sachen, die er deßfalls 
vorbringet, alfo nicht befchaffen, daß fie wegen der aus den Päbftifchen 
hypoihesibus nad den gewöhnlichen Regulis Logicis deducirien Conclusion, 
einigen Zweiffel bei mir erweden könten, als habe ich ihm eine folche be⸗ 
fundene Untüchtigfeit und Nichtigkeit feiner vermeinten Beantwortung im 
gegenwärtigen Tractätlein remonftriren wollen. * 


Und ein folches Galimatias und plumpes Kauderwelſch, wo Unreblich- 
eit, Hochmuth, Unwiſſenheit und Leichtfertigkeit Hand in Hand gehen, 
entblödet man fich nicht, in bie Welt binauszufchreiben und fogar 
einem ehrfamen Magiftrat zu dediciren! Diefer Kortholt'ſche „Roͤ⸗ 
mifche Beelzebub“ mar ein fo finpider Verſuch nicht nur gegen ben 
gefunden Menfchenverftand, fondern, was für manchen Author weit 
bedenklicher feyn follte, gegen die Reichögefege, daß bie Schmähſchrift 
bei ihrem Erſcheinen auf der Frankfurter Meffe mit Befchlag belegt 
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mwurbde, wie. Erbermann am 21. November 1660 an Lauben- 
berger berichtet hat. ! 

In feiner Schrift gegen den „Roͤmiſchen Beelzebub” widerlegt 
Zaubenberger obige von Kortholt in Syllogismen gegoffene Ar- 
gumentatton und ſtellt fie durch Gegenfyllogismen in ihrer ganzen 
Blöße und Nichtigkeit dar. Kortholt befchließt feinen Auffat mit 
ben Worten: 


Dir, Gott, fey ewig Ehr, 
Dem Bapite nimmermehr. 


Laubenberger ben Seinigen: 


Dir, Gott, fey ewig Ehr, 
Dem garftigen Luther gar nichts mehr. 


Binige Zeit fpäter kam Laubenberger auf benfelben Gegenftanb 
zurüd in feiner Abhandlung: 


Rettung Päpftliher Heiligkeit und Römtfcher Kirchen. Wider Chriftian Kortholten 
Th. D. in Roftod xc. Aſchenburg 1662 in 4. 


4. Pax Christi. Clariss. D. Thimotbee, heri ad me allatum est opusculum 3 vel 4 
quaternionum , in quo Koriboltius triumphat, eo maxim&, quod confiscarint Pa- 
piste sua esemplaria Francofurti, et quod demonstret, Papam esse Beelzebub, 
principem diabolorum. Demonstratio autem est planè ridenda, et tali stolone 
digna. Debui mox restituere nugas istas, qu& risum non responsum mer-ntur. 
Herbipoli, 24 Nov. 1660. 

Zu diefem Briefe bemerkt Rortholt: „DaB P. Erberminn und Laubenberger 
des zu Frankfurt confiscirten kohlſchwarzen Papſtthums fo gera gedenken, nimmt mid 
wunder. Ob fie denn etwa meinen, daß mir unwiſſend, wie artig die Herren Papiften 
mit ihrer fo ungeltigen und unbebachtfamen Sonfiscation dasmahl angelaufen und was fie 
damit für Ehre eingelegt? Meinem Tractat hat, Bott Lob, dieſe fo eiffrige Verfolgung 
ein mehres nicht geſchadet, als daß die Exemplaria hernach gar zu häuffig und geſchwind 
abgangen,, fo daß ich ſelbſt davon, ehe ich michs verfehen , kein einziges mehr bekommen 
Tönnen. Anlangend gegenwärtige Sache, jo kann PB. Erbermann, wenn er fpricht, daß fid 
der Beweiß, welchen ich im Römiſchen Beelzebub geführt, eben recht auf ſolchen Narren 
hide, durch dieſen Rarren niemand anders verftehen, denn den Papft, als auf welchen 
einzig und allein mein Beweißtfum und mein Argumenta angefehen feyn. Und kömmt 
alfo Erbermann’s Judicium durchaus mit des weiland hochberühmten und nunmehr in 
Bott ruhenden Theologi Hrn. D. Johannis Hülfenanns cens«ur überein, welcher als er 
mir mein von ihm durchlefenes Tractätlein vom Römtfchen Beelzebub wieder zuftellte, hatte 
er die approbation mit biefen Worten darauf gefchrieben:: „Digaum patella operculum 
ein des Geſchirres würbiger Deckel.“ Dal. Korthol'ts Vertheidigung feines R. Beelzebub's 
in der Vorrede 
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Sn der Vorrede an Ghriftian Kortbolt, S. 9, leſen wir: 


„Bor vier Jahren, alfo Anno 1659 habe ich den andern Tractat mei⸗ 
ner Latholifchen Slaubens-Motiven in offenen Trud gegeben, deflen Titel: 
„Kohlſchwartzes Lutherthumb.“ Wider diefen bat M. Zacherias Hoge⸗ 
lius, Prediger und des Gymnafii zu Erfurt Director, einen andern 
Tractat verfertigt, Namens: „Kohlſchwartzes Bapſtthumb, vom Teuffel, 
und Chriſtliches Lutherthmb, von Gott geſtifftet.“ Ich habe aber Ihm in 
zwey unterſchiedenen Schrifften ſolchen ſeinen Tractat dermaßen ausge— 
ſteubert, daß er nunmehr drei ganze Jahr darüber erſtummt. Anno 1660 
iſt der Herr von ſolchem Eiffer ſeinem mitgeſeln zu Hilff kommen und hat 
ein gleichmäßige Schrifft, Tituls: „Kohlſchwartzes Bapſtumb vom Teufel 
geſtifftet,“ ausgehen laſſen. Aber auch dieſen Tractat hab ich in meiner 
„Rettung“ Anno 1661 auch dermaßen von Anfang bis zu End wider⸗ 
legt, daß Ihr bishero darüber mausftill gefchwiegen. Wiederum hat ber 
Herr zwei Tractätlein wider mich geftellt, als De Transiatione Imperii Ro- 
mani und „Römifchen Beelzebub,? welche Beide ih auf einmal in meinem 
„Lutherifhen Beelzebub“ widerlegt, auch ſolchen euch auf der Poft nad 
Jena gefhtdt. Darauf tft mir dann auch den 5. September 1661 aus 
Roſtock gefhrieben und verfproden, „mich mit keinem einzig harten Woͤrt⸗ 
lein mehr ins künftige anzugreifen.“ 

„Als ih nun für etlih Tagen, wegen meines vater= und mütterlichen 
Erbtheils nah Reutlingen in mein Vaterland reifen müflen, habe id 
alda den 14. Juni in meines Herrn Vaters Haus Eure „DBertheidigung 
des Römifchen Beelzebub,* befommen. Davon ich jegt mit dem Herrn zu 
reden. Das walts Gott. Afchaffenburg, den 6. July, Anno 1662. 


Hier nur einige Auszüge aus diefer Schrift. Die oben in der Note 
©. 149 fo eben gerügte Großſprecherei Korthoht's, die zu Frankfurt 
geichehene Gonfiscation feines „Kohlfchwarzen Papſtums“ babe ben 
Abgang dieſes Buches fo ſehr gefördert, daß er (Kortholt) fein 
einziges Eremplar davon habe befommen fünnen, erwibert Lauben: 
berger mit dem einfachen Umftande, „daß auf Rom. Katferliher Mafe- 
Hät Befehl alle Eremplare verbrennt und aufihr großes Bitten nicht 
ein einziges zu lefen mitgetheilt worden!!“ Dadurch wurde freilich 
bed Verfaſſers Befcheidenheit und Gefchichtstreue etwas compromittirt. 

Die oben angezogene Beweisführung, daß der Papft ein Dämon 
fen, Hat der Verfaffer in Syllogismen gekleidet. Sein Hauptſyllogis⸗ 
mus wird von Kortholt geftellt und in den Klanımern von Raus 
benberger widerlegt, wie folgt: 


„Der eine vernünftige Greatur ift und doch weder ein guter Engel 
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noch ein Menſch ift, der ift ein Teufel,” (Ich laſſe den Vorderſatz dahin 
geſtellt ſeyn). 

„Der Papſt in Rom iſt eine vernünftige Creatur,“ (Deo gratias, gleich⸗ 
wohl) „und tft Doch weder ein Engel, (feinem Weſen nad, iſt wahr), noch 
ein Menſch“ (mas erlogen). 

„Alfo if der Bapft in Rom ein Teufel.“ 


Den Unterfaß oder minor, daß vorgebli nach katholiſcher Gruud⸗ 
Ichre ber Papft Fein Menſch fey, beweist Kortholt durch folgende 
drei Argumente: 

1. „Weil die Glossa Juris Canonici dem Papft zuſchreibe, daß er Die 
Ratur der Dinge verändern und aus nichts etwas machen könne. Ad Ü. 
quanto X de Translat. Ep. ſey alfo der Papft kein Menſch.“ 

2. Weil die Gatholifche dem Papft die Namen, Beſchreibungen, Gigen- 
haften, Werke und Ehre des einigen wahren Gottes zuſchreiben. Sey alfe 
ver Papſt feinem Weſen nad wahrer Gott.“ | | 

3. „Weil der Papſt, feiner Ehre nad, Über den Kaifer ſeyn wolle, ſey 
alfo nach geführter Gonfequenz (Tertull., Greg., Hteron. und Ambr.) kein 
Menſch, fondern Bott.” 


Raubenberger gibt fich, wenn ſchon bie kurze und leichte, doch 
immerhin undankbare Mühe, feinem Gegner zu erklären, wie bieß 
Alles zu verfichen fey und wie Kortholt nicht einfehen wolle, was 
doch jedes unterrichtete Schulkind begreift. Hinfichtlich des Verhält- 
niſſes zwifchen Papſt und Katfer genügt das Wort bes h. Blutzeugen 
Ignatius in feinem Briefe an die Bhilabelphier: Principes subditi 
estote Czsari, sed et Czsares obediant Episcopo, Episcopus vero Christo 
sicut el Patri Christus, et ita unitas per omnia servatur. Ausdem Schluffe 
bee eben befprochenen Abhandlung vernehmen wir, daß am 26. Junt 
1662 Zaubenberger bereitd acht Tractate durch die Preſſe in bie 
Deffentlichkeit befördert hatte, 

Diefe ganze leidenſchaftliche und langweilige Polemik, in welcher 
ber Teufel eine fo bedeutende Rolle fpielt, gibt nichts weniger als eine 
hohe Idee von ber Biederkeit und Geiſtesſchaͤrfe der damaligen Borfech- 
ter des Sectenwefens, aber auch nicht von ber Courtoiſie und Würbe, 
mit welcher beider Seits die confeſſionelle Kriegsführung gehandhabt 
wurde. Der gelehrte Neutlinger Eonvertit mußte anwilltürlich der Form 
nach in den herrichenden Ton mit hineinſtimmen. 

Unterbefien erhielt Koxrtholt, ber einige Zeit verftummte, Zuzüge 
aus dem calvinifchen und Iutherifchen Lager aus ber Schweiz unb von 
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bem linken Rheinufer. Johann Heinrich Hottinger, Vrofeflor in 
Zürich, ben der gelehrte Orientalift Leo Allatius ſchon gehn Jahre frü- 
ber des Betrugs überwiefen, ' und Joh. Conr. Dannhauer, Prof. in 
Straßburg. Beide erflärten fi gegen die von Laubenberger im 
Jahre 1660 gemachten Friedensvorfchläge zwiſchen Katholiten, Luthe- 
ranern und Balviniften und zwar auf Grund ber augsburger Gonfeffion.? 
Diep veranlaßte Laubenberger zu feiner Schrift: 


„Catholiſches Dank dir Bott. Dem Neformirten Salve unb lutheriſchen Re-Salve 
Serm Johann Conrad Dannenhawers. Lutheriſchen Doctoris und Professoris zu Straß- 
burg. Wie auch, Herrn Johann Heinrich Hottingers, Reformirten Doctoris und Pro- 
fessoris zu Heidelberg, anjeho zu Zürich. Zur wahren Religions Vereinigung, allein auf 
der augsburger Confeſſion entgegengefchidt. Mit angehengter Widerlegung Weberi und 
Reuseri, zweyer augsburgifchen Prädicanten , von den Urfachen der Neubekehrten Catho⸗ 
liſchen. Durch Tim, Laubenberger, von Reutlingen. Anno M. DC. LXIV. Herbipoli, 
252 SS In 4. 


Das Memorial if den Erzbiſchöfen und Bifchöfen der h. Römiſchen 
Kirche in Deutichland gewidmet und hebt mit den Worten an : 


„Es Hat der glorwürdigſte Römiſche Katfer Carolus V einen feiner 
größten Reichstag anno 1530 naher Augsburg um zweier Urfahen aus 
gefhrieben: 1. wie man doch möchte dem Erbfeind hriftlihen Namens, 
bem Türken, in Ungarn und Defterreih, ftattlihen Widerftand thun; 
2. wie man doch aud Fönnte die Proteftirende Ständ mit der Römiſchen 
Kirhe wiederum hriftli vereinigen. Das Erſte haben wir bereits, leider 
Bott erbarms, biefes Jahres mit vielen taufend Ghriften-Seelen Unter: 
gang von neuem erfahren. 

Wollte Bott aber, vom hohen Himmel, daß wir doch auch einmal bas 
Andere wiederum erlebten, und böreten, daß die chriſtlichen Potentaten 


1. Bgl. L. Allatii de octava synodo Pun'iana. Accelit I. H Hottingeri disput. 
apol de Ecc. orient. et occid. etc. Roms, 156% ; befondere bie Schrift: Joh. Henr. 
Hottingerus [raudis et imposture convictus. Rome, 1601. 

2. Bol „Wiltu dann noch nicht katholiſch werden ? Das if, drey bewegliche Urfachen, 
das Lutherthumb zu verlafien. Darumb, weil die Lutheraner den chriftlichen Glauben wider 
Keher, Türken, Juden und Heyden, allein mit bäpſtiſchen Argumenten verfechten. Auch in 
vielen Reichstägen für bie wahre Kirch Gottes, die Catholiſche, Römiſche, Bäpftifge, tm 
heiligen Zrientifchen Concilio ertennet. Ihr Lutherthumb aber und augsburgifche Confeſſion 
ſelbſt durch etlige Reiche Decreta einhellig verdambt. Aus Luthers Tomte und Reichs 
Abſchieden. Zu Widerlegung Zachariã Hogelit, Erfurtiſchen Präbicanten vom Teu⸗ 
feliſchen Bapſtihumb und Catholiſchen Lutherihumb. Durch Tim. Laubenberger 
Aſchaffenburg, 1660, in 4.* | 
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zufammen fämen, Vereinigung der fpaltigen Religion zu maden; alsdann 
ed vielleicht befier im 5. Römiſchen Reich mit der Türkenhilf und fonften 
fließen und gehen würde. Bis dato haben nicht allein Proteftirende und 
Reformirte, fondern auch Katholiſche mit allerlei Büchern, Disputationen, 
Solloquien, Convents- und Reihstägen, ja endli gar mit dem h. Trien- 
tiſchen Concilio feldften, fih möglihft bemühet, folden Zwyſpalt Chrift- 
liher Religion beizulegen. Aber nicht allein Alles umfonft und vergebens ; 
fondern aud noch dazu, welches ja zu erbarmen, und mit blutigen Zäh- 
ven zu beweinen, mit darauf erfolgtem größerm Zwyſpalt Chriftlicher 
Religion. 

„In gegenwärtigem Sriedenstractat erweiſe ich die Möglichkeit diefer 
Religionsvereinigung zwifchen Katholifchen, Zutherifhen und Reformirten 
durch ein ſolch undisputirlih und Treflig Inftrument, bag daran Alle drei 
Religions: Verwandte 1. bei Verluft aller Authorttät ihrer Religion ; 2. bet 
Verluſt des Religionsfriedens ; 3. bei Verluft ewiger Seltgkeit... Menſch⸗ 
lich von diefer Sache zu reden, Tann ein befjeres Mittel zwifchen Simmel 
und Erde gefuht und gefunden werden, als eben dasſelbe, fo da tft 

I. Die Anno 1530 den 15. Juni Katfer Carolo V übergebene augs- 
burger Gonfeffion. 

1. Die eben damals den 20. Auguft getroffene Pactfication und gründ- 
Tide Religions Vergleich zwifhen Katholifgen und Lutherifchen. 

1m. Das zu Carthago zwifchen 286 Tatholifchen und bonatiftifhen Bifchd- 
fen gehaltene große Religions⸗Colloquium. 

1, Die augsburgifhe Sonfeffton. Well die gefammten lutheriſchen 
Fürſten 1561 auf dem großen Gonventstag zu Naumburg an der Saale 
nad fchwerer Berathſchlagung einmüthig decretirt: „daß man allhie nichts 

- Meues folle fuchen, noch handeln; fondern allein die Gonfelfion oder bag 
Glaubensbekenntniß, fo 1530 Katfer Carolo V. zu Augsburg übergeben 
und hernah zu Wittenberg im folgenden Jahren 1531 gedrudt worden 
und von Neuem unterfährieben. (Vgl. Nürnberger Handt-Buch, p. 676, 
678, 679 durch Dominicum Beern, 1659). Desgleihen Hottinger 
f&hreibt von den Reformirten Ghurbrandenburger und fürftlih Heflifhen 
Theologen, daß fie fih 1631 auf dem Leipziger Gonvent erboten: „Sie 
wären geneigt, Alles zu thun, und zu leiften, was nur zur Erhebung 
und Factlitirung des fürhabenden Werkes fie ohne Nachtheil ihres Ge- 
wiffens thun und willigen Eönnten. Sih auch ferner freiwillig erklärt, 
daf fie mit Mund und Herzen zu der anno 1530 den 25. Juni Kaiſer Ca⸗ 
rolo V, von den evangelifhen Ghurfürften und Ständen zu Augsburg 
auf dem Reichstag übergebenen Gonfeffion fi befennten, und derfelben, 
wann und wo es begehrt würde, ohne einiges Bedenken unterjchreiben 
wollten. Sogar dag auch ihnen nicht zuwider wäre, mit Unterfäpreibung 
eben desjenigen Exemplare, fo im Churfähfifhen Augapfel befindlic, 
ihren Gonfens zu bezeugen. Dannhauer, Reform. Salve p. 771. 
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1. Die augsburgtfhe Pacificattion. Weil Herr Dannhaue 
ihr dieß herrliche Lob gibt und Schreibt: „Diefer Vorſchlag ift auf bei 
Reichstag zu Augsburg anno 1530 beliebt worden, daß auf beiden Theile 
fieben gewiffer, georbneter, gottfeliger, chriſtlicher Religionsftreit erfahrene 
unpaffionirter, unparteiiſcher, auch gebuldiger, erwählter Biedermann 
und Schiebsmänner erwiefen worden, wie die mwiberige Artikul verglic« 
und entſcheidet wurden,” p. 857. Und nod dazu mit dieſen bewegliche 
Worten erclamirt: „Ah, daß diefe hochvernünftigſte Anjtalt wäre ſecu 
birt worden, wie viel taufend Seelen wären dem ewigen Tod auß bei 
Rachen gezogen worden! Wie viel Chriftenblut wäre unvergofjen gebli— 
ben?* ©. 852. 

I. Das Religionsgefpräh zu Karthbago, dem Herr Dann 
bauer ebenfalls ein Löftliches Zeugniß gibt, indem er fpriht: „Daß « 
das alleredelfte, dentwürdigfte und nahahmungswerthefte Kolloquium fei 
davon man in heutigen Gontroverfien ein Mufter zu nehmen hätte. 
Ref. Salve p. 850. Es tft alfo diefes ſymboliſche Friedensmittel auf Ja 
therifcher und reformirter Seite eingeftanden, ganz ridtig, ausgemach 
undisputirfich. Belangend uns Katholifhe, fammt der ganzen h. römifche 
Kirche, müflen auch wir mit benfelben zufrieden feyn, weil foldes ei 
erztatholifhes Kolloquium geweien, und deflen Sieg auf der Fatholifche 
Seite glüdlih gerathen, die Donatiften aber fammt ihrer Anklage 3 
Schanden worden. 

„Run aber befennet die augsburgiſche Confeſſion und Pacification, ſ 
halte es 1. in allen Blaubensartikeln, 2. in allen Kircgendekreten, 3. i 
den gemeinen Geremonieen, mit der römischen Kirhe, 4 verwerfe fi 
allein etliche wenige ſchlechte, in die römiſche Kirche eingefchlihene Privat 
mißbräude, in Außerlihen Saden und Gonititutionen. Welche drei erfte 
Punkte die ganze katholifche Kirche annimmt, und aud fogar ben vierter 
da das Trienter Goncilium felbit nit läugnet, jondern Al decreia 3 
Abſchaffung aller eingeriffenen Mißbräuche heilſamlich verordnet mit of 
wiederholten Worten: >i qui abusus irrepseript, cobibeantur. Hos enir 
S. Synodus prorsus aboleri vult, cupit ei mandat. 


Diefe Gedanken hat Laubenberger mit mehr Belefenheit al 
logiſcher Schärfe und Erfolg ausgeführt, weil bereits der Lutheranismu 
überhaupt ſchon zu weit von der Augsburger Sonfeffion ſich entfern 
hatte, in enblofe wiberfprechende Secten zerfallen war, und ohnehin M 
epbemere, bloß äußerliche Bereinigung zwifchen Wittenberg Genf, un 
Zürich auf zu ſchwachen Füßen ftand, um fi ein langes Leben ver 
fprechen zu können. Einige afatholifhe Theologen waren wohl imme 
vorhanden, die einer gütlichen Pakification nicht abhold geweſen wären 
es Iegten ſich aber zu viele zeitliche Intereſſen, Vorurtheile und Leiden 
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[haften in den Weg, die das Weiterfchreiten unmöglich machten. Diefe 
Stiedensverfuche erlangten daher wenigſtens nur in einzelnen Ver— 
föhnungen mit der Mutterficche einen geringen Grfolg und fchwachen 
Ausdruck. In dem gegenwärtigen Zwifchenfalle fcheint der Straßburger 
Dannhauer aufrichtigen Willens gewefen zu feyn; fogar Kortholt 
dürfte feined aufgeregten Sinnes und feiner lahmen Logik anfichtig 
getworben feyn; benn unterm 5. Sept. 1661: fehrieb er aus Roſtock 
an Laubenberger einen Brief, der fchöne chriftliche Gefinnungen 
verrät. Wir können und nicht das Vergnügen verfagen, bdenfelben 
wörtlich hierher zu ſetzen.“ 

Nach diefem polemifchen Paroxismus Hat beiberfeitd das gute 
deutſche Naturell wieder die Oberhand gewonnen und man fl gegen- 
ſeitig etwas milder geworben. 
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1. Age itaque, charissime Domine Laubenbergere, conseramus in posterum 
manus, etomni maledicentia, acerbitate, convitiandi libidine posit&. Procul abesse 
jubeamus omne odium , omne partium stüdiun) ; nec nostrum , sed potius Dei 
quaraınus honorem. Non exigui momenti res ost quam tractamus, sed Oppido 
mmagni, ipsarum nempe animarum æternam concernens salutem, 

Tanto proinde circumspiciamus curiosius, ne sacrum hoc negotium conco- 
mitentur opera carnis, neve qu& in alioram vergere debeant emolumentum, ia 
nostrum ipsorum cedant detrimentum. Ex sincero affee!tu, animoque bene tibi 
eopiente , scribo quicquid hic scribo. Ita mihi Deus sit propitius. Sic itaque 
vele, vir clarissime, atque id juxta meum age in primis, ut uterque diem Extre- 
-mum intrepidè expectare possimus, Diem illum in quo non taın Opuscula nostra 
quam opera pensitabuntur. Vale. Rostoc. 5. Sept. 1661. Aus Laubenbergers 

„Dant dir Bott.” S. 249. 


Peter Tamberk, 
Bibliograph und Archäoleg. 


1662. 


Petrus Lam becius oder Lambeck, ben Iſelin „einen der gelehr- 
teften Leute feiner Zeit” nennt, war von Seite feiner Mutter ein 
Neffe des berühmten Lucas Holftenius; als folcher und durch feine 
eigenen Verdienſte ift er mehr befannt als durch feinen Bater Heino 
Lambeck, ber ein befcheidener Artthmetifer zu Hamburg war. Der 
Züngling, deſſen Geburt in das Jahr 1628 fällt, verrieth große 
Anlagen zu gelehrten Forfchungen und fühlte ch auch von benfelben 
angezogen. Weil damald in Folge des dreißigjährigen Krieges dad 
wiſſenſchaftliche, gefellige und züchtige Leben in Deutichland, obfchon 
ed bafelbft nie an ausgezeichneten Männern gebrady, viel zu wün⸗ 
ſchen übrig ließ: fo rieth der Oheim aus Rom dem Neffen in Ham: 
burg, wegen der vielen in den Univerſitätsſtädten Deutichlands vor- 
handenen, Geift und Schamgefühl aufreibenden Kneipen und Schenken, 
nicht die deutſchen, fondern die niederländifchen, franzöfifchen und ita= 
lieniſchen Hocfchulen zu befuchen. ! 





1. Um kein eigenes Urtheil über den damaligen Untverfalzuftand in Guropa zu wagen, 
geben wir beffalls einem befannten und authorifirten deutihen Hlitoriker das Wort. In 
feiner N. Geſch. der Deutfchen fhreibt K. Ad. Menzel, VI. 344: „Ss könnte als Bug 
des befonbern Verhängnifies ber deutſchen Nation bezeichnet werben, daß Leopold, ber 
nach der Anlage feines Geiſtes und feiner ſchwerfälligen Haltung mehr zu einem Zräger 
ter damaligen Schulgelehrtheit berufen war, fieben und vierzig Jahre hindurch den Kat» 
ferthron zu derfelben Zeit einnchme, wo Lud wig XIV. turd ein: großartige, mit An 
muth gepaarte Tönigliche Perfönlichkelt die Gemüther der franzoͤſiſchen Nation innigft mit 
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Nachdem Lam beck am vaterländifhen Gymnaſium durch glänzende 
Vorſtudien fich ausgezeichnet, verließ er 1645 Hamburg und begann 
feine Stubienreifen, deren Koften Holftenius beftritt, mit Holland, 
wo er in Amfterbam die Borlefungen ber gelehrten Voſſius und 
Baerle hörte. Hierauf befuchte er Leyden und das übrige Holland, 
begab ſich dann nad) Paris,! und von bort nach Touloufe, wo er bei 
dem Erzbifhof Karl de Montchal wohnte, bie Univerfität fich zu 
Nutzen machte und wahrſcheinlich an ber ZJuriftenfacultät promovirte. 
Zu jener Zeit gab er über Aulus Gelliug eine Schrift in Druck, welche 
ein ihm fehr günftiges Aufſehen erregte. Prodomus Lucubrationum in 
A. Gellii Nocies Atticas , nec non Disserlatio de Vita et nomine A. Gel- 
li. Paris. 1657. 8. Im Jahr 1647 veidte ev über bie Provinz Dau⸗ 
phine, Genua und Toscana? nah Rom zu feinem Oheim Holftes 
nius. Es fcheint aber, daß Beider Gemüthsarten ſich gegenfeltig 
nicht zufagten; denn nach zwei Jahren feines dortigen Aufenthaltes 
verlich Lambeck die Hauptftadt ber Chriftenheit wieder und nahm 
den Rückweg ebenfalls über das ſüdliche Frankreich und bie Stäbte, 
welche in ber Gallia Narbonnensi I et II zwifchen Grenoble und Mont- 
pellier liegen. In biefer letzten Stadt ſcheint ex fich wie auch in Paris 


dem Throne verband, und dem Iehteren bie Sutwidelung der nationalen Cultur und Literas 
tur dergeftalt anzuelgnen wußte, daß das pelitifche Uebergewicht des von einem thatkräftigen 
Willen geleiteten Frankreich über Deutſchlands Zerfplitterung, Spaniens Srmattung und 
Englands Innern Zerwürfntß unter den Stuarts zugleich durch eine Art geiſtiger Herrfchaft 
über das gebildete Eurpa verflärlt ward. Wenn am franzöfifchen Hofe bie nationale 
Sprache und Sitte den höchſten Grad gefelliger Zeinhelt gewann, und bie Sonue ber 
Königsgunft den nationalen Dichtern, Rednern und Geſchichtſchreibern ftraklte, jo wechfelte 
Seopold mit feinem Bibliothekar Lambecius lateiniſche Briefe, machte lateiniſche 
Spotwerſe auf Ludwig's galante Feldzüge, und ſprach, wie mit Gelehrten, ſo mit 
feiner Famille und feinen Hofleuten ſpaniſch oder italieniſch.“ 

Die Richtigkeit eines Theile dieſer Bemerkungen ergibt ſich aus der Vergleichung ber 
zu jener Zeit in Deutfhland und in Frankreich erfchtenenen Gonverfionsfhriften. 
Keil ein Unterſchled in Ton und Stil zwifchen den Sranzofen Guifſart, Sorbiäre, 
La Beyröre x. und den Deutſchen Laubenberger, Kortholt, Hottinger ac ! 

1. Die Biographie univercelle, Art. Lambecius, fagt ganz irrig, Lam beck habe 
zwiſchen den Jahren 1643 und 47 zu Paris bei dem Cardinal Barberiut gewohnt. 
Diefer paͤpſtliche Geſandie war feit vielen Jahren nicht mehr in Paris, fondern nad 
Rom zurüdgelehrt, 

2. Diefen Umftand lefen wir in Lambed’s eigenen Reiſeberichte an feinen Freund 
RNenatus Franzisc. Stuftus in den Commentariorum de Auguslissima Bibl. Casa- 
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noch einige Zeit aufgehalten zu haben, um für feine Gefchichte von Ham⸗ 
burg und andere Arbeiten, Materialien zu fanmeln. Im Jahr 16951 
war er in Hamburg zurüd, und wurde am Gymnaſium feiner Baterflabt 
als Profeſſor der Gefchichte angeftellt.! Gleich darauf lie er ben erften 
Band feiner Gefchichte Hamburgs, welcher den Urfprung umb bie erſten 
Anfänge diefer Stadt vom Jahr 808 bis 1225 behandelt, im Drud 
erſcheinen.“ Neun Jahre fpäter veröffentlichte er den zweiten Banb 
dieſer Gefchichte, die er bi zum Jahr 1292 fortſetzte,“ aber nicht weiter 
ausführen Tonnte, weil er bald nachher feine Vaterſtadt zum zweiten 
Mat verließ und ausſchließlich von andern literarifchen und hiſtoriſchen 
Arbeiten in Anfpruch genommen wurde. Diefem Bande ftehen zwei für 
Lambed ungemein ehrenvolle Schreiben der zwei berühmten Iiterarifchen 
Caſtor und Pollux, Baron von Boineburg und Herman Conring, 
voran. Boineburg verfiherte Lambecius, er habe deſſen erften 
Band mit innigftem Genuffe gelefen und ftefit ihn ben damals be— 
rühmteften. Geſchichtſchreibern und gelehrten Hamburgern Holſte- 
nius, Lindenbroge (Vater und Söhne) und Mo wer an bie Sette. * 


rea Vindod. Lid. I. Edit. altera, Vindob. 1766, wo wir ©. 18 Iefen: Cum prima 
vice 1647 Romam peterem, quam biennio post (1649), cum inde recederem, 
utroque tempore per Hetruriam, Liguriam, et Galliam Narbonensem iter fecerim. ' 

4. Bel Gelegenheit der Beſitznahme feiner Lehrftelle hielt er eine ſchoͤne Rede, die im 
Drud erſchien: Oratio de Historiarum cum cateris sapientie@ et Literarum studiis 
conjunctione, habita cum publicam Historiarum professionem anno 1633 die 18 
Jansarii ordiretur. 

2. Origines Hamburgenses liber primus ... Cum Appendice, que duplicem 
St. Anscharüi, primi Archirpiscopi Hamburgensium vitam, cum nolis nunc pri- 
mum editam, continet. Hamburgi 165% in 4°. 

3. Petri Lambecii Hamödurgensium liber secundus ab anno aere Christiane 
vulgaris 1325 ad an. 1399. Cui accedunt Chronologia et Auctarium libri primi 
ab A. 808 ad A. 1072. Hamburgi sumptibus auctoris 1661 in 4°. 

4. Felix est imitamine Velseri qui Augustanam, Lehmanti qui Spirensem, 
Broweri qui Trevirensem ac Fuldensem, Serarii qui Moguntinam, Brunnefi qui 
Bavaricam, Freheri qui Palatinam, Micrelii qui Pomeranicam, Fabrieii qui 
Saxonicam, Grotii et Vossiorum qui Batavicam scripsere. Dignus es eivibus 
Tufs, viris eruditissimis, Holstenio, Lindenbrogiis, Wowero. Oaudeo sane Tui 
notiiam me nactum esse. Per enim diu est, ex quo qusro, quod tu nobis lar- 
gissima et liberali manu admetiris, totius putä Eruditionis per singula retro 
secnla ei omni loco, Propagationem et scriptoram successionem .... Franco- 
turti 19 Apr. 2660. 
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Mit gleicher Anerkennung fchreibt ihm Conring, bdrüct ihm über 
beffen Gelehrſamkeit feine Bewunderung aus; verfichert ihn, ſeine ham⸗ 
burgiſchen Hiftortfchen Forſchungen haben feine Erwartung übertroffen, 
und er glaube nicht, daß es ihm möglich fey, in ber Fortſetzung der Ge- 
ſchichte Hamburgs, ſich auf gleicher ausgezeichneten Höhe zu behaupten, 
weil ex wirklich fo Borzügliches leifte, daß Niemand vor ihm Achnliches 
geleiftet habe. ! 

Joh. Alb. Fabricius hat fpäter von der Lambeck'ſchen Ge- 
ſchichte Hamburgs, und den Lin den brog iſchen Hiftorifchen Arbeiten 
über biefelbe Stadt zufammen eine zweite Ausgabe veranftaltet.” La m⸗ 
beck's Hiftortfche Kritik ift genau und läßt fich felten durch bie Liebe zu 
feiner Baterftabt beirren. Selbſt Bayle gefteht: Il s'acquit une tres- 
belle reputation par les ouvrages qu’il publia. 

Im Jahr 1659 ward er als Joachim Jungs Nachfolger im Recto⸗ 
rate der Hamburger Schule ernannt, und entfprach durch feinen Gifer 
umb feine Berufstrene den an ihn gemachten Anfprüchen wie den auf 
ihn geſetzten Hoffnungen. Sey es aus Giferfircht, ober in Folge von 
fheinbaren Muthmaßungen ober von faljchen Berichten, es wurde in 
Hamburg das Gerücht verbreitet, Lambecius hätte auf feinen Reifen 
das Lutherthum heimlich abgefchtuoren. Dieß genügte, fein bisheriges 
Verdienſt nicht nur zu verdunkeln, fondern gänzlich zu vernichten. Um bie 
Achtung feiner Vorgefehten, um den Gehorfam feiner Untergebenen 
und feiner Schüler war es jebt geichehen. Dan beſchuldigte den bisher 
gefeierten Gelehrten und Biedermann überdieß ber Heterodoxie, fogar 
des Atheismus, um feiner angeblichen Apoftafie deſto mehr Wahrfchein- 
lichkeit zu verfchaffen. 

Hier wirft fich num von ſelbſt die Frage auf, ob Lambed wirklich, 
bevor er feine Lehrftelle in Hamburg angetreten, zum Katholicismus 


4. ... Porspocte multijuga doctrina Tua, improbus equidem sim, si non justa 
laude Te prosequar. Hambergensia etiam superant expectationem. Enim voro 
videram jaın pridem Orsgines Tuas sive Aörum primum Hembdurgensium: vix 
antem persuaseram mihi paria Te et in sequentibus praatare posse. Experior au- 
tem, eaın abs Te hic etiam industriam dexteritatemque adhibitam, qualem 
antehac nemo quisquaın adhibuit: atque adeo patriam Urbem inclylam tuâ de- 
mum operä sinistras suspiciones imposterum effugere posse, Tibique proinde non 
posse ex merito referre gratias.... Helmstadii 24 Junii 1662. 

2. Erpoldi Lindenbrogii Scriptores Septentrionales etc. Hamburgi 1706 in-fol. 





= 
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übergetreten war? Daß dieſes möglich geweſen wäre, läßt ſich nicht 
läugnen, da er überall mit Katholifen umgegangen, in Holland, Paris, 
Montpellier und Rom, in Montpellier und Rom fogar bei Kirchenprä« 
laten theild Obdach, theild überaus günftige Aufnahme gefunden, und 
ohnehin bei feinem Gonvertirten Ohelm wohnte. Doch Hat er nirgendwo 
die proteftantifche Geſellſchaft ausgefchloffen. Daß er ferner zur katholi— 
hen Kirche ſich hingezogen fühlte, ift ebenfalls begreiflih; daß er aber 
zu jener Zeit ſchon fürmlich übergetreten war, bedarf eines authentifchen 
Beweiſes, ber bisher noch nicht geliefert worden; und follte er gegen 
unfer Dafürhalten wirklich vorgebracht werden: fo müßten wir ben ge= 
lehrten Geſchichtsforſcher ſehr tabeln, daß er fich nicht für das ausgegeben, 
was er wirklih war, befonderd wann er mit Beibehaltung der katholi⸗ 
ſchen Ueberzeugung an bem lutheriſchen Gottesbienfte in Hamburg ſich 
betheiligt hätte, 

Laßt uns hören, was ber Hauptanfläger des Lambecius, Beter 
Bayle, für Beweife wider ihn vorbringt. In feinem Diet. hist. et crit. 
Art. Lambecius ſchreibt dieſer zweimal umgefattelte Kritiker. 


„Lambecius hatte fhon längft die Tutherifche Religion abgefhworen. 
Nihuſius, der berüdtigte Gonvertit, war in Holland fein Studiendirec⸗ 
tor; er begann daher fein Bekehrer zu werben; nad diefem vollendete der 
Jeſuit Sirmond das Werk zu Paris. Diefer wollte fogar feinem Neo⸗ 
phyten das Jeſuitenkleid aufbringen, konnte aber nicht mit ihm fertig wer- 
ben. Die Beweife zur Begründung diefer Thatfachen find folgende. In dem 
Briefe an Ren. Franc. Sluſius, Operis de Bibl. Nindob., heißt 1. Gr Hat 
„fh öffentlih der Römiſchen Kirhengemeinfhaft angefhloffen. Cœtui 
« Ecclesiß Romana publice se aggregavit.» 2. Moller, Isagoge ad hist. 
Cherson. Cimbria P. III. p. 658, f&reibt : « Sacrisenim ejus diu ante jam 
erat initiatus, cum in Batavia a Barth. Nihusio, Apostata celebri, ac stu- 
diorum ipsius Academicorum Ephoro, tum in Gallia à Jac. Sirmondo, 
Jesuitarum doctissimo ; sed externa Lutheranismi professione cives in- 
cautos fefellerat. Constat id mihi ex illustris Gudii, quo familiariter ille 
apud Exteros est usus, narratione, et Gallica, quam idem asservabat, 
Claudii Sarravii, Senatoris Parisiensis, ad Salmasium Epistola. Huic 
enim illi jam A. 1647 significat, Lambecium, a Sirmondo in Jesuitarum 
eum Socielatem pertrahere conato, et Milleterio persuasum, ad Ponti- 
ficios defecisse. » 


Das wären alfo die zwei fhlagenden hiſtoriſchen Beweiſe, daß 
Lambecins gleichlam fehon von Holland aus fich zur katholiſchen 
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Religion befannt habe. Der erfte Beweis ift dem an Sluſius ge- 
machten Reifebericht entnommen, indem dort die ausdrücklichen Worte 
ſtehen follen: Cœtui Ecclesie Roman se aggregavit. Diefes Gitat tft 
ihon darum verdächtig, weil Bayle weder Seite noch Kapitel an— 
gibt. Nun aber haben wir befagten Bericht gelefen, jene Worte aber 
durchaus nicht darin finden Tonnen. — Ebenfowenig beweijet die zweite 
Angabe. Wir ftellen nicht in Abrebe, daß fich damals das Gerücht 
über die Belehrung bed hamburger Gelehrten verbreitet hatte; was 
wohl nicht anders feyn konnte, weil er ſtets in der Gefellfchaft von 
Katholiken fich aufgehalten. Dan mochte wohl Mollern aus Paris da- 
von gefchrieben haben. Was beweiſet dieſes? So wenig ald wenn man 
von Hamburg nad) Montpellier gefchrieben hätte, daß Lambecius cin 
Atheift geworden. Es war immerhin zur ein Gerücht und Feine Thatfache. 
Der Uebertritt hätte öffentlih oder im Geheimen geſchehen müſſen. 
Sm erſten Falle hätte Fein Zweifel obwalten fünnen; in beiden Fällen 
wäre vorfchriftlich darüber eine Urkunde aufgeſtellt worden, welche 
Urkunde im zweiten Falle weder gleichzeitig noch meniger in der Yolge- 
zeit hätte verborgen bleiben fünnen, befonderd weil Muthmaßungen 
vephalb im Umlauf waren, und die Mirflichfeit nothiwendig pofitiv 
oder negativ ſich hätte herausftellen müſſen. Bald beißt es, er fey in 
Paris, bald in Montpellier ein Kryptofatholit gewfen. Nur eind 
ift aljo gewiß, daß feit dem er das erſte Mal Hamburg verlaffen, in 
Solge feines Umganges mit gelehrten Katholiken in feinem Iutherifchen 
Glauben immer mehr und mehr wanfte, daß er nach der Wahrheit 
forfchte, die Fatbolifche Kirche lieb gewann, daß er aber vor dem 
Jahre 1662 übergetreten fen, ift nicht ermwiefen. Zu biefem Schritte 
ift eine große Entfchiedenheit nothwendig, bie nicht Jedermann be= 
ſchaffen ift. Vielleicht fogar wäre Lam bek lutheriſch geblieben, wenn 
ungünftige Schidjale oder höhere Prüfungen ihn nicht zum zweiten 
Male von Hamburg entfernt hätten. Wahricheinlich Hatte ihn ſchon fein . 
Oheim in Rom zum MUebertritte zu bereden gefucht und mer weiß, 
ob nicht eben der MWiderftand oder die Unentſchloſſenheit des Neffen zur 
beiderjeitigen Mißftimmung noch mehr ald die incompatibilite d’humeur 
beigetragen habe ? 

Bielleiht wäre es dem hart angegriffenen Manne gelungen, ber 
nadten Wahrheit ihr Recht zu behaupten, feine Verleumder zurecht zu 
weifen und die wider ihn hervorgerufene Gährung zu dämpfen, wenn 
11 


Die JI⸗nvertiten. — VI. 
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nicht ein andrer Umftand eingetreten wäre, ber ihm feinen Aufenthalt 
in Hamburg wo nicht unmöglich machte, doch wenigſtens für immer Hätte 
verbittern müflen. Der unpraktiſche und unvorfichtige @elchrte Tief 
fi in eine unglüdlihe She ein. Gr gefellte fi im Januar 1662, 
ohne vorerft die allfeitig nothwendigen Erkundigungen einzuziehen, 
ein altes, aber reiches und überaus gettiges, Weib als Shehälfte bei. 
Gleich in den erften Tagen warb er jeined Irrthums und Unglüdes 
gewahr. Die Königin Chriſtine von Schweden, bie ben Gelehrten 
fehr hoch ſchätzte, hielt fi damals in Hamburg auf und war Zeuge 
der wider ihn angefponnenen Intriguen und feiner plöglich eingetre- 
tenen Unfeligkeit, die feine glänzende Zukunft zerfchmetterte. Raſch 
zugreifend und ohne Umwege dem Ziele zufchreitend, wie fie eben 
war, rieth die Königin dem tief gebeugten Alterthumsforfcher , der 
traurigen Gefchichte fchnell ein Ende zu machen und ſich ohne weiteres 
von Hamburg zu entfernen. Gr folgte dem Rathe und begab fidh 
nach ben erften zwei Flitterwochen am 14. April 1662 auf die Reije 
nach Wien und von dort nach Rom. 

Bon bdiefer Zeit an führte Lambeck ein Reifetagebudy, das er in 
Form eines Briefe für und an feinen Freund Renatus Franz STufiug, 
Canonicus zu St. Lambert in Lüttich und Geheimenrath des Chur— 
fürften von Göln, niederfchrieb, und dem erften Bande feiner oben- 
genannten Commentare vorandruden ließ. Diefe Reife nad) Rom 
ift offenbar in der Abficht unternommen worden, feiner confelfionellen 


1. In dem Beriht an S lu ji u 6 berührt Lambecius diefen traurigen Zwilchenfall ©. 7 
folgender Maßen: Velfati vis, vel ſortunæ levitas objectavit mihi die 18 Januarii 
(1662) splendidam quidem, sed fallacem quietis et tranquillitatis mes in patria 
perpetuam stabiliende conditionem, qua pracipitanter et incaute arrepta, alter- 
utrum mihi necessario eligendum fuit, ut vel reliquum vit® tempus cum maximo 
rei literari= damno in continua cousumerem inquietudine ac moprore ; vel pristi- 
nam tranquillitatem voluntario exilio recuperarem. Si quzsieris, mi Slusi , quæ 
hzc sint anigmata, hoc respunso velim contentus sis, personas hujus dramatlis, 
que sordidissima avaritia sua et hinc profecta intolerabili iniquitate mutandi 
generis vitz necessitatem ınihi imposuerunt, indignas esse, quarum memoria ad 
posteritatem propagetur. Cum igitur die 24 aprilis sub vesperum Serenissims 
Regins Christine, qus reditu ex Succia Hamburgi adhuc commorabatur, debita 
veneratione valedixissem, postridie summo mane ex patria discessi et precatus- 
Christiano sensu aureum illud Epicteti : Duc me, o Jupiter, et tu fatum, propo— 
situm iter inchoavi. | 
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Meberzeugung, bie früher in dem Verſtand und Herzen bes Gelehrten 
noch nicht die gewünfchte Weftigkeit gewonnen hatte, emblich einen 
feierlihen und beftändigen Ausdruck zu geben. Es wird baher nicht 
ohne Intereſſe ſeyn dem Glaubensbekenner in einer fehr gedrängten 
Meberficht zu folgen und ein oder das andere Reifebild Hervorzuheben. 


„Am 29. April (neuen Styles) kam ih nad Leipzig und am 13 Mai 
über Dresden, Prag und Mähren nad Wien, dem Dritten oder deutſchen 
Rom, dem Kalferfie und der Hauptſtadt des ganzen Römiſchdeutſchen 
Reiches feit mehr als dreihundert Jahren. Ih Hatte das Glüd, den Kai⸗ 
ferlihen Hof beifammen zu fehen. Am 14 Mai wurde der Erzherzog 
Karl Joſeph, der einzige Bruder des Kaiſers Leopold !., zum Deutſch- 
ritter gefählagen und in derſelben Woche geſchah die feierlihe Kreuzpro⸗ 
eeffion, welde der Kaifer mit fihtbarer Andacht begleitete. Nach der Feier⸗ 
lichkeit fah ich den um die katholiſche Religion fehr verdienten Jeſuiten 
Philipp Miller und fhon am 16. Mat wurde id zum Katfer berufen, 
mit unausfpredlicher Güte von Sr. apoftolifhen Majeftät aufgenommen, 
beſchenkt und der kaiſerlichen Huld verfihert. Am letzten Mai verließ ich 
Bien und erreichte den 13. Juni Venedig, welche Stadt ih im Jahr 1647 
weder auf meiner Hinreife nah) Rom, noch auf meiner Herreife berührt hatte. 
Beim eriten Anblide diefes Meerwunders war ich ganz erftaunt; denn 
fie fheint nicht von Menfchenhänden erbaut, fondern von felbft aus ber 
Ere aufgetaucht zu ſeyn. Ich vermweilte dafelbit bei eilf Tagen, um alle 
diefe Kunftwerke in Augenfhein zu nehmen. Ich betrachtete mit Entzüden 
die weile Verwaltung diefer Republik, die aus unbedeutenden Anfängen 
fih in kurzer Zeit nah Innen und Außen fi zu einem fo mächtigen 
Militärftaat emporgefhmwungen, daß fie felbft dem türkifhen Reiche die 
Spige bieten Tann. Meinen begeifterten Eindruck kühlte nur die Unver- 
fhämtheit der Geldwechsler, denen ich empfohlen wurde, etwas ab. Auf 
allen meinen Reifen babe ih nirgendwo ein fo dummdreiſtes, ſchmutziges 
und mißtrauifhes Menſchengezüchte, wie diefe deutfchitaltenifhen Beldleute, 
angetroffen. | 

Bor meiner Abreife von Venedig ſchickte ih die Abdankung meines 
Rectorats des hamburger Gymnafiums und des damit verbundenen Pro- 
fefforats der Geſchichte ein, welche Stelle ih vom 13. Januar (alten 
Styls) 1652 bis zum 11. April 1662, unter ſchwierigen Umftänden münd- 
lich und ſchriftlich treu verfehen hatte. 

In Rom den 8. Juli angelangt, begab ich mid unverzügli in die 
Kanzlei, wo ich vor dreizehn Jahren etwa 24 Monate bei meinem Oheim 
zugebracht hatte. Sogleich begegnete ich einem alten Freunde, dem ges 
Ichrten Ganonicus Karl Moronus, Vicelanzler des Gardinals Franz 
Barbertni, der mich fogleih in einem Wagen zum Mittagmahl abholen 
ließ und für ein bequemes Abiteigequartier forgte. Diefer hochgeprieſene 
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Kirchenfürft, der großmüthige Mäcenas meines feligen Oheims, von dem 
er mit berzlicher Liebe und Hochachtung ſprach, erwies mir während meines 
Aufenthaltes in Ron fo viele Güte, daß ich keine Worte finde, um meine 
Erkenntlichkeit auszuſprechen. 

Unter andern Kirchen beſuchte ich die der Deutſchen, welche den Na— 
men Anima führt, und in welcher nebſt dem Papſt Hadrian VI., Er- 
zieber des Kaifers Karl V., dem Gardinal Erzherzog Andreas von 
Defterreih, Neffen des Kaifere Ferdinand ., und dem Herzog Carl 
Friedrich von Berg und Eleve, mein Bruder Johannes Lambecius 
und mein Oheim Lucas Holftenius begraben find. Mit neuem Ber: 
gnügen befuchte ich Die Vaticaniſche Bibliothek durch die Gefälligkeit meines 
alten Freundes Leo Allatiug, der als erfter Bibliothekbewahrer meinem 
Onkel nahgefolgt ift. Den Bibliothekar: Titel führt immer ausſchließ⸗ 
lih ein Cardinal. 

Am 27. Juli ftattete ih Ehrenhalber dem Gardinal Azzolini einen 
Beſuch ab. Die Königin Ehriftina, welhe auf fürzerem Wege vor mir 
aus Hamburg in Rom eingetroffen, wurde von meiner Ankunft in Kenntnif 
gefegt, und lud mid am 3. Auguft zur Audienz. Am 20 desfelben Monats 
hatte id) das Glück, mittelft des Cardinals Flavio Chigi zurpäpftfihen Aus 
dDienz zugelaffen zu werden. Nach der h. Meſſe erlaubte mir der Oberfte 
Bifhof der hriftlihen Welt, der Stattbalter Chrifti auf Erden, meine 
feierlihe und fromme Ergebenheit und Treue gegen den b. Stuhl Petri 
und bie Fatholifche Kirche öffentlih zu befennen. Daran bethetligten fi 
nebjt den Cardinal Franciscus Barberini die Herren Jakob Ninius, 
Oberkämmerer des Papftes und Wilhelm, Baron von Fürftenberg, 
geheimer Kammerherr und Canonicus von Trier und Münfter, denen id 
insgefammt deßhalb meinen gerührteften Dank abftatte. Der b. Bater 
unterhielt fi noch eine halbe Stunde mit mir in lateinifher Sprade 
und beſchied mich nod einmal zu ſich auf Den andern Nachmittag, mit 
dem Beifape: „Er jelbit werde mir jeine Privatbibliotbek zeigen.” 

Indeſſen waren für den 5. Vater wichtige Staatshinderniffe eingetreten ; 
ih wurde daher auf den 22 beſchieden, und von dem obengenannten Prä⸗ 
laten Ninius in Die reihe Privatbibliothek eingeführt." Am folgenden 
Tage trat ich meine Rüdreife an über Biterbo, Florenz, Bologna, Man: 


4. Perlustravi Bıbliothecarn privataın Pontificis Maximi selectissimis refertam 
libris impressis, nec non satis magno etiam instructam numero manuscriptorum' 
codicum partim veterum, partim recentium, quibus acta continebantur nostri 
teınporis, quorum ipse Summus Pontifex ante pontificalis fastigii conscensionem 
non minima pars fuisset. Delectavit autem mehic imprimis, quod propria Pon- 
tficis Maximi wanus in omnibus fer» appareret libris, et quod eodem consilio, 
quo ipse in historia literaria usus sum, passim vel in libris ipsis, vel in pecu- 
liaribus schedulis annotata cernerentur,, qu& ad cujusque antiqui Scriptoris- 
ætatem, vilam, et de scriptlis ejus judicium pertinerent. L.c p 30 et 31. 
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ttua, Berona, Trient, Innsbruck ıc. und war am 28 September in Wien 
zurüd. Ich gewann die Freundſchaft des katferlichen Bibliothekars Matthäus 
Maudter,' Br. der Theologie und Domtkapitulare zu Wien, der am 
6 October mih zum erften Mal in diefe Bücherfhäge einführte, und 
fo wenig ale ih ahnte, daß mid Gott zu feinem Nachfolger beftimmt 
hatte. Höhft traurig über den vernadläfligten und elenden Zuftand die- 
fer herrlichen Bücherfammlung kam ih in meine Wohnung zurüd. Zu 
diefem Schmerze gefellte fih nod die Unficherheit meines eigenen Scid- 
jale, die Entbehrung meiner auserlefenen Bibliothek in Hamburg und die 
peinigende Unentſchloſſenheit, ob ih mich in Oberbeutfchland, oder in 
Belgien, Frankreich, Stalien oder in weldem Winkel der Erde, nieder- 
lafien follte. 

Mährend ich in diefe drüdenden Gedanken vertieft war, erhielt id von 
P. Philipp Miller cin Briefhen, worin er mir meldete, „ich möchte ihm 
Ihriftlich anzeigen, auf welche Weife ih Er. faiferlihen Majeſtät am 
Hofe zu dienen wünſchte.“ Durch diefe unerwartete Nachricht gehoben, er= 
wiederte ich mit aller Aufrichtigkeit und Beſcheidenheit, die Fortfegung 
meines bisherigen literarifchen Berufes würde mir am meiften zufagen.” ? 


Der Kaifer ernannte Zambectug wirflich zum faiferl. Hiſtorio— 
graphen und Unterbibliothelar, und einige Donate fpäter Oberbibliothe= 
far, nachdem Dr. Mauchter feine Entlaffung begehrt hatte. Der gelchrte 
und fleipige Mann hat ſich um die Fatferliche Bibliothek fehr verdient 
gemacht. Der Tod erreichte ihn aber fchon in feinem 52. Lebensjahre 
1680 und ließ ihn mehrere biltorifhe und bibliogvaphiiche Arbeiten 
nicht zur Vollendung bringen. lieber feine jpätern literarijchen und 
geichichtlichen Leitungen verweifen wir auf die Schriftfteller, welche 
diefen Gegenftand ex professo behandelt haben; denn die unferm 
Werke vorgeſteckten Gränzen dürften ohnehin fehon etwas überjchritten 
worden ſeyn. 


1. In ber Biogr. Univ. nennt ihn der jonft genaue Weiſſ, Biblietbefar au Bes 
fancon, ganz unridhtig Mathias Manchter. 

2. Precipuum hoc meum semper fuisse votum, ut occasioneın aliquando nan- 
ciscerer S. Cæsares: Majestati et Augustissimæ Domui Austriaca studiis meis et 
humillimo obsequio pro virili parte inserviendi idque siS. Cees Majrstas in aulam 
suam me recipere dignaretur , re ipsa me sinceritatem devotissimi istins affvctus 
declaraturnm , partim quidern in restauranda Bibliotheca Gesarea , qu& o:nnem 
fere pristinum splendorem et usum perdidisset ; partim vero in conscribenda 
bistoria tam generali tolius Germaniæ quam speciali Augustissime domus Aus- 
iriacæ, quod utruınque argumentum hectenus nondum satis e-set pertractatum ; 
partin denique in continuanda historia Literaria, ut pote cujus primitiis prirnum 
ad benevolentiam Cæsareain mihi fecissem aditum. L. c p. &3. 


3oh. Jakob Ehrifioph von Grimmelshaufen, 
Schultheiß und Romantiler. ' 


Um das Jahr 1664. 


Im Jahre 1669 erſchien angeblich zu Mömpelgard bei Johann 
Fillion ein ungemein berühmt geworbener Roman mit dem Zitel: 
„Der abenteuerliche Simpliciſſimus.“ Desjelben Berfafler bearbeitete 
und veröffentlichte noch viele andere Schriften unter verfchiedenen 
Namen, als: Samuel Greifnfon von Hirfchfeld, German Schleifheim 
von Sulsfort, Philarhus Groſſus vor Zrommenheim, Signeur Meß- 
mahl, Michael Regultn von Sehmsdorff, Erich Stainfeld von Gru⸗ 
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1. Literatur. Unter den Aelteſten findet man Manches bei A. G. Käſterer, F. von 
Blankenburg, Koch, Eichhorn x. Unter ven Neuern: Jörde ne Lerikon, II. 427 
und VI. 339.; F. Horn, die Poefie ꝛc. Wachler, Handb. der Geſch.; Hermann 
Kurz, im Spiegel; ©. ©. Geſch. der poet. Nationall.; Th. Echtermeyer, Jahrb. 
von Halle, 1838; D.2%.B. Wolff, Allg. Geſch. des Romans ıc. 1841; Helbig, 
Grundriß ıc. 1843; Piſch on, Denkm. 1843 und Leitfaden ıc. 1848 ; Baffow, Blät: 
ter f. lit. Unterb. 1843, 1844 und 1847 fehr Schätzbares; A. Fuchs, Orumbr. ıc ; Un: 
ter ten Neueften: Koberftein, Oruntr. der Gef. der Nationallit.; Gräſſe, Hanbb., 
G. Weber, 6. Kläden, $. 9. von der Hagen, 3. von Gichen dorf, beſonders 

BL. Holland: Der Abenteuerlide Stmplictffimus. Verſuch einer Ausgabe nad 
ben vier älteften Druden. Tübingen 1851; Heinrich Kurz, 9. 3. Chriftoffel von 
Gr. Simplictanifhe Schriften I. Borr. II. 441 ff. Lelpz. 1663 und 64 ; Abelb. 
von Keller, der Abent. Simpl. und andere Schriften von H. 3. Chriſtoph von 
Srimmelshaufen Il. 14127 fi. IV. 907. Suttg. 1654, 1662. Diefes Werk bilbet 
in der Bibliothek des Literaturvereins in Stuttgart die Bände 38, 34, 65 und 66. Wir 
baben und zu unferm kurzen Abriſſe des Abbrudes biefer Sammlung bebient; desgl. ver 
Mittgellungen von Hermann Kurz in Tübingen in der Beil. zur Allg. Settung 1865. 
Nr. 194, 95 und 96. | 
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ſenſholm, Simon Lengfriſch von Hartenfels, Jsrael Fromſchmidt von 
Dugenfels, Melchior Stainfeld von Fuchshaim. Diefe Benennungen 
in&gefammt haben einen anagrammatifchen Urfprung aus dem eigent- 
lichen Ramen des Verfaſſers, der erft in der Folgezeit als „Haus 
Jakob Ehriftoph von Grimmelshaufen“ bekannt wurde. Daß er 
von Geburt geabelt war, iſt zu bezweifeln.‘ 

Simpliciſſimus oder Grimmelshaufen, im erften Jahrzehnt des dreißig- 
jã hrigen Krieges, mwahricheinlich im Jahre 1625, wenn nicht ſchon 
früher, geboren, nennt felber zu wiederholten Malen die proteftantifche 
Meihsftatt Gelnhaufen, feinen Geburtsort. Seine Eltern waren allem 
Anſcheine nah dem Lutheranismus zugethan und vererbten biefe Re- 
Ligionsanfiht auf ihren Sohn. Am 25 Hornung 1635 wurde er 
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4. Wenn man bas, was der Verfafler von jeinen Simplictffimus fagt, auf ihn 
ſeibſt anwenden wid, jo wäre berfelbe nad Bd. I, Buch !, K. 1 des Romans Simpli⸗ 
eifftimus von bäuerifhem Herfommen und gleihförmiger Auferziehung gewefen, indem 
es bort beißt: „Es eröffnet ſich zu diefer unſern Zeit unter geringen Leuten eine Sudt, ... 
glei rittermäßtge Herren und abelige Berfonen von uraltem Geſchlecht ſeyn wollen, da ſich 
Doch oft befindet, daß ihre Vor⸗Eltern Taglöhner, Karchelzieher und Laſtträger, ... in 

Summa ihr ganzes Geflecht von allen 32 Anichen ber alſo beſudelt geweien als des 
Zuderbaftetelezunft zu Prag immer feyn mögen; ja fie, diefe neue Robiliften, ſeynd oft 
ſelbſt fo ſchwarz, als warn fie in Guinea geboren und erzogen wären worden. 

„Solden närrijchen Leuten nun mag ich mich nicht gleichftellen, ob zwar, die Wahrheit 
zu befennen, nicht ohn ift, daß ich mir oft eingebilvet, ich müſſe ohnfehlbar aud von einem 
großen Herrn ober wenigft einem gemeinen Edelmann meinen Urfprung haben, weil id, 
von Natur geneigt, das Junkern⸗Handwerck zu treiben, wann ich nur ben Verlag und den 
Werkzeug darzu hätte. Zwar, ohngeichergt, mein Herlommen und Auſerziehung läst fi 
noch wohl mit eines Fürſten vergleichen, wann man nur den großen Unterfchied nicht anfehen 
wolte. Was? Mein Knan (denn alfo nennt man bie Vätter im Speffert) hatte einen 
eigenen Palaſt, jo wol als ein anderer, ja jo artlich, vergleichen ein jeder König mit 
eigenen Bänden zu bauen nicht vermag, fondern ſolches in Ewigkeit wol unterwegen laffen 
wird; er war mit Leimen gemahlet und anftatt des unfruchtbaren Schifere, kalten Blei 
und roten Kupfers mit Stroh bebedt, darauff das edel Getraid wächst.” Es ließe ſich 
demnach vermutben, daß Srimmelshaufen in kaiſerlichen Dienften over fpäter ale 
Sistfbeamter geabelt wurde, indem er, nad) feines Sommentators Verjicherung, wie wir 
weiter unten fehen werden, „ Stmplictffimus an Fürftenhöfen fehr beliebt war.“ 

2. In der im Jahre 1854 erfhienenen Ausgabe des Simpliciſſimus, Bd. II ©. 1139 
bemerkt Adalbert Keller: Grimmelshauſen gehörte nicht, wie man früher glaubte, dem 
proteftantifchen Glauben. Er tft vielmehr Katholit gewefen. .. Jeden Zweifel über die 
Gonfeffion, welcher er zulept angehörte, hebt ein Todtenſchein. Die Worte: Sacramento 
Eucharistie pie ınunitus obiit, könnten zwar an ſich eben jo gut auf einen Proteflanten 
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als zehnjähriger Knabe von ben Heffen gefangen und nah Gaffel 
geführt. ' 


sehen, ja die Nichterwähnung der lebten Delung könnte fogar Verdacht gegen ten Katho⸗ 
lizismus des Sterbenten erweden ; (?) allein das Renchener Todtenbuch wurde Damals ohne 
Zweifel von einen katholiſchen Pfarrer geführt, der von einem Proteftanten dieſen Ausbrud 
nicht gebraucht Haben würde. „Daß er als Katholik geftorben, ergicht fi) aud) daraus, daß In 
dem Bisthum Straßburg, zu welchem Menden gehörte, alle prietores d. h. herrſchaftliche 
Amtoſchultheißen ber katholtfchen Kirche angehören mußten.” 

Zwiſchen dem Jahr 1854 und dem Jahr 1862, in welhem ber II und IV Bd. 
feiner Ausgabe des Simpliciſſimus erfhienen, ließ fich der gelehrte Kritiker hinſichtlich 
der angeftammten Sonfefiion Orimmelshaufens eines Beſſern überzeugen, denn im 
Br. IV. ©. 907 und 909 Iefen wir: „Man hat viel geftritten über die Confeſſion, 
welder der Verfaſſer des Romans angehörte. Die Bd. I. S. 1130 beigebrachten Zeugnifie 
weijen mit ziemlicher Sicherheit darauf bin, daß Grimmelsbanfen als Mitglich ber 
katholiſchen Kirche geitorben ift. Daß er aber derfelben urfprünglid angehörte, noch 
auch fpäter mit Entſchiedenheit ergeben war (?); ſcheint aus ten Binterlaffenen 
Schriften unwiderſprechlich (?) Hervorzugehen. Der Geiſt, der fie durchweht, fit ein vor: 
herrſchend proteſtantiſcher; aber tiefe und nachhaltige reltgtöfe Berürfniffe fannte der Berf. 
nberhaupt wohl nicht und mochte auch den Ueberiritt aus dem angeftammten Befenntniß zu 
einem von äußern Umgebungen und Vortheilen empfohlenen neuen fo ſchwer nicht nehmen. 
Herr Dektor Kläden weist nılr eine hierher gehörige Stelle aus Grimmelshauſens ewig 
währentem Kalender Fulda, 1670, S. 89) nad, wo Simpliciffimus (in der Ausg. des 
Simpliciſſimus von 1677) fagt: Ich vermeine ihr Catholiſche feyt alle über einen Leift 
gefchlagen, und aljo, daß man dannenhero fo wenig Calendermacher unter euch findet weber 
bei ung Evangelifchen , welche ihre Talenta dem Nebenmenfchen Tieber mittheilen. Auch 
gibt mir Jakob Grimm unrecht, daß ich den Orimmelshaufen zu einem katholiſchen Schrift: 
fteller geftempelt habe. Allee, was er fehrich, fagt er, ficht ſich proteitantifch an, wenn er 
auch wild in ven Tag gelebt haben follte ; feine Anfchauungen, meint er, feyen in proteftan: 
tifcher Luft geihöpft, und es fey daher gleichgiltig, daß er ſelbſt in ten lebten Jahren feines 
Lebens übergetreten.” Diefe lehte Behauptung fteht in ſonderbarem Widerfpruche mit dem 
alten bewährten Sprichworte. „End gut, Alles gut, licher fpat als gar nicht.“ Weiter unten 
werten wir nachweifen, daß Orimmelshaufen's katholiſche Ueberzeugung keineewegs unent⸗ 
ſchleden war. 

1. Die wenigen Umſtände ſeines wirklichen Lebens ergeben ſich aus ſeinen Schriften. 
So erzählt Simpliciſſimus in ſeinem Ewigwährenden Calender (S. 466): „V Calendas 
Martii anno 1636 wurde ich In Knabenwelß von den Heilen gefangen und nah Kaſſel 
geführt.” Und in ber Vorrede zum Satyrifchen Pilgrimm laßt er ji von Momus vor 
werfen: „Was wollten doch vor Nupbarkeit und Lehren von einem ſolchen Kerl, wie der 
Author iſt, zu hoffen feyn ? Man weiß ja wohl, daß Er ſelbſt nicht ftubirt, gelernt und er: 
fahren , fontern , ſobald er faum das ABC begriffen hat, in Krieg fommen, im zehn: 
jährigen Alter ein rotziger Musquetirer geworben, auch allwo in dem liederlichen Leben ohne 
gute Dieciplin und Unterwelfungen wie ein anbrer grober Schlingel, unwiſſender Stel, 
Ignorant und Idioth bernkeuterifch aufgewachſen.“ 
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An einer andern Stelle! ſpricht Simplieiſſimus von einem „ſehr 
jungen Musgedirer, Gelnhäufer von Geburt,” ber von feinem An— 
dern verftanden werden fann ale von ihm (Grimmelshaufen) jelber. 
Einer feiner jüngften Biographen, Hermann Kurz, ift der nicht 
unbegründeten Meinung, daß am Ende des Jahres 1638 Simpli- 
eiffimus als junger Musketirer in Offenburg unter der kaiſerlichen 
Beſatzung ftand, dem Beiſpiele feines Generals Melander folgte 
wand bie hefitfch-proteftantiiche Fahne mit der kaiſerlich-katboliſchen 
vertauſchte.“ Schon in feinen jungen Soldatenjahren benütte der 
Kriegsmann feine Mußeftunden zu jchriftftelleriichen Arbeiten, was 
aus dem Simpliciſſimus Band I. Buch IN. Kap. 19 nicht undeutlich 


1. Swigwährenter Salender, XXXIV. S. 140 c. Die ganze Stelle lautet: „ Nach Er: 

eberung Breyſach rüftete jich Herzog Bernhart von Weymar auch Offenburg zu belägern, 
wworin der Kayf. Obriſte von Schauenbergk (Schauenburg) eommanbirte, daſelbſt wurte 
wermahlen im Mühlbach ein Platteißlein (Steinbutte) gefangen, welches die Orten vor ein 
ungewöhnliches Wunderwerk gehalten und dannenhero befagten Obriften von den Fifchern 
verebrt worden, ber es auch verſpeiſet. Aber ein noch fehr junger Musgedirer, von Geburt 
ein Gelnhäuſer, macht diefe Auslegung darüber : Es würde, fagte er, die Stadt Offenburg 
fo lang ver Obrifte lebt und tarin commmanbirte. nicht eingenommen werden. Weßwegen 
der Jüngling zwar verlacht wurde: Es hatte ſich (aber) im Werke befunten, daß er wahr: 
gefaget, indem der Obrift die Statt bie in den Friedensſchluß erhalten. Sind demnach der- 
gleichen Sachen nicht allemal zu verachten.” 

2. „In der ganzen langen Reihe Stüde und Schwänke, die jener Salenderbericht 
von Simplictffimus erzählt, iſt er gerade bier nicht als Held, fondern als Aufzelchner der 
Anecdote genannt, und eben hiemit fcheint uns der Berfailer nur um jo deutlicher burdy- 
bliden laſſen zu wollen, der er dießmal jich jelbit, ohne die erdichtete Ausſtaffirung feines 
Helten, in Scene gefeht. Wenn dieß richtig iſt, fo erfahren wir daraus, daß er ſich zu 
(Sube des Jahres 1638 als blutjunger Viusketrier unter der kaiſerlichen Befapung in Offen- 
burg befand, fomit in den vier Jahren feit jener Gefangennehmung das Belfpiel feines 
Generale Melander befolgt und die beſſiſch-proteſtantiſchen Fahnen mit ten kaiſerlich⸗katho 
liſchen umgetauſcht Hatte. Die Erzählung felbft ſtimmt durchaus zu dem wohlbefannten 
Charalter unfers Freundes, der gleich allen hervorragenden Geiſtern feines Jahrhunderts, 
Aufflärung und Aberglauben (?) tm merkwürdigen Gemiſch verband und die Schlußworte 
verfeßen uns ganz in die Stimmung, welche Schiller mit ven Worten: Dergleichen Dinge 
gibte, es iſt kein Zweifel, fo glüclich gezeichnet hat. Der Name des Offenburger Comman⸗ 
danten {ft für Geimmelshauſens Lebensgang nicht ganz gleichgültig, denn jener Oberſt 
Schauenburg war ohne Zweifel, wie mit den beiden zu Grafen erhobenen Schauenburgen 
Hannibal und Hermann, tie fi vamals auf kalferliher Seite ausgezeichneten, fo mit dem 
Frhrn. Philipp Hannibal von Schauenburg verwandt, weldhem ter Dichter ſpäter „Dietwalt 
und Amelinde,“ gewidmet hat.” Beilage zur Allg. Zeitung, 1865. R. 196. 
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bervorgebt. Der im Jahr 1648 cingetretene Friedenszuſtand fcheint 
ihm nicht willfommen geweſen zu jeyn; benn in einer ber drei Vor⸗ 
reden zu feinem Satyrifchen Pilgramm Hagt er: „Räthlicher und zu⸗ 
träglicher wäre e8 ihm geweſen, wenn er nad) dem beutichen Frie⸗ 
densſchluß feine Musquete behalten hätte.“ 

Aus den vorbefagten Umftänden ergibt fi, daß Grimmelshaufen’s 
Jugend von der Nörblinger Schlacht an mit der zweiten Hälfte des 
blutigen deutichen Krieges zufammenfällt und er dieſe ganze Zeit bis 
1648 unter den Waffen geftanden. Aus ben zwanzig folgenden Jah- 
ren war von ihm nichts gefchichtlih Erwieſenes ald einige Bücher: 
titel und etwas Biographifches ohne Zeitangabe. Während biefer Le- 
bensperiode hat aber feine eigentliche Schriftftellerei ihren Anfang 
genommen. 

Sn der Ausgabe der Werke des Simpliciffimus, welde 1682 bei 
Sob. Jonathan Felßecker in Nürnberg erichienen ift, gibt une 
der Sommentator (Bd. 1. B. 1. Kap. 2.) die biographiiche Nachricht, 
nachdem er folgende Reime aufführt: 


Die ſich groß und trefflich dünken, 
Darum daß fie ärger ftinken, 

Als offt wohl die gröbften Bauern, 
Rühmen fi von großem Abel, 
Stammen doch her von der Nabel, 
Tragen Degen bintern Mauern. 


„So machts der Simpliciffimus allhier nit, unerachtet er ſehr an 
Fürſtenhöfen belicht, auch in einem hochfürſtlichen bifhöflihen anfehn- 
lien Amt am Schwartzwald bei Straßburg, zu Renden, einer uralten 
(von Attila, dem Hunnifhen Tyrannen biebevor zerftöhrten Stadt, anjeßo 
aber als ein Marktfleden, wofelbft noch die Stab-Rudera zu fehen,) in 
Schulgen-Dienft gefefien war, und ſich dahero aud beydes feines Ver⸗ 
ftandes ald Ehre wegen, wohl eiwas einzubilden hatte, weilen nidt ein 
jeder alfo erhaben und gratificirt wird. So will und kann er dod feines 
Herkommens und lieben Vaterlandes gleihwohl nicht vergefien. Zumal 
auch, weil er feines Weſens und Lebens Anfang am edlen Spefjart be- 
fommen und genommen, fo will er au zum fchönen Angedenten folder 
jeiner Herkunft, den Anfang feines finnreihen Bücher-Werks ohne Um- 
fhweiff oder Auffchneiderey darmit maden. Und da etwa cin anderer 
viel von dem herrlichen Ritter Adel der freyen Studien (welche beyderlei 
Adelheiten er durch nimmermüde Mühe und Recht wunderbares Glücks⸗ 
Fügen fehr rühmlich erworben und erlanget) viel würbe geſchrieben un! 
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ira dem Anfang feines Werkes herausgeſtrichen haben, jo unterläffet er 
bewrgegen alles foldhes und ſchreibet vielmehr von der Luftbarkeit des edlen 
u rad freyen Land-Lebens.“ 


Dieſe Angabe und Thatſache führt uns jetzt auf einen beſtimmten 
Zeitpunkt. Paſſov entdeckte ein authentiſches Actenſtück über die Müb- 
Wen:Ordnung, das Grimmelshaufen ald Schulz in feinem Renche⸗ 
wrer Amt 1667 erlaflen bet, woburd man in Stand gefegt wird, das 
Datum feiner fürſtbiſchöflich Straßburgiſchen Anftellung etwas näher 
anzubdeuten. 

Am 19. Sanuar 1663 wurde Franz Egon von Fürftenberg auf 
Den fürftbifchöflihen Stuhl von Straßburg erhoben und regierte bie 
zu feinem Tode, der am legten März; 1682 eingetreten. ' Die Deca- 
nnate Lahr, Offenburg und Ottenweyer auf bem rechten Rheinufer ge- 
Höõrten in ftantlicher und kirchlicher Beziehung zu feinem Bistbum. Das 
Amt Oberfich, zu welchem Renchen gehörte, lag in biefem bifchof- 
Uchen Bezirke, war feit bem Ende bes jechdzehnten Jahrhunderts und 
nad) einer Unterbrechung im dreißigjährigen Kriege, durch den mweitphä- 
Lifchen Frieden aufs Neue eine Pfandſchaft Würtembergs. Den Herzogen 
von Würtemberg war biefe Pfandſchaft fehr erwünfcht und zweddien- 
lich, weil fie mit ihren Mömpelgardifhen Landen badurd in nähere 
Berbindung ftanden. Schr unangenehm alfo wurbe Herzog Eberhard 
überrafcht, ald Egon von Fürftenberg, gleich nach feiner Befignahme 
des bifchöflichen Stuhles von Straßburg, demſelben die Auslöfung 
diefer Pfandſchaft anbot, die ungeachtet der erhobenen Schwierigkeiten 
am 13. October 1664 auch wirklich vollzogen wurde. 

Ob Srimmelshanfen’s Uebertritt in diefen oder in einen frühern 
Zeitpunkt fällt, ift nicht beftimmt Hiftorifch ermittelt. Herman Kurz in 
feinem dritten Auffag über unfern Helden in ber Allg. Zeitung vom 
15. Juli 1865 ergeht fi beffalls in Betrachtungen, denen wir nur 
theilweife beitreten fünnen. Der gelehrte Kritiker jchreibt nämlich a. a. O.: 


„Srimmelshaufen, deſſen proteftantiihe Herkunft nicht bezweifelt 
werden Tann, mußte Eatholifh geworden feyn, wenn ihm im Bisthum 


1. Er erlebte daher die Zurüdgabe des Straßburger Müniters an die Katholiken. Fran- 
ciscus Egon, Argentoratensi Lilio Francicis Liliis restituto, Catholica Sacra in Ba- 
silica sua restituit, et Ludovicum AIV. in recuperatam Argentinam anno 3681 
ipgressum excepit ad valyas Catliedralis Ecclesie die 34 Octobris. Ritnale Ar- 
genüin. p. Xil. 
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Straßburg eine Beftallung, und zumal ale Amtsfhultheiß, werden follte. 
Daß er es wirklih war, ergibt ſich überdieß aus feinem offenbar defen— 
fiven Religionggefpräh zwifhen Stimplicio und Bonamico, deren 
erfterer fih vom andern zu einem übrigens fehr leiblichen und läßlichen 
Katholicismus befehren läßt. Die freie Gefinnung aber, die weder Pe- 
trifh noch Pauliſch“ ift (Simpl. Bd. Il. K. 20,” eigentlih Bd. 1. 
Buch A. K. 20) „wechſelte er darum feinen Augenblid, und noch ſter⸗ 
bend gab er, wie wir fehen werden, ein unzweideutiged Zeichen, daß er 
(proteftantifh zu reden) im Herzen PBroteftant geblieben war. Wir werden 
daher für den Religionswechſel des Mannes ungefähr die gleiche Toleranz 
beanfpruchen dürfen, welche Winkelmann's Webertritt bei billigen Prote⸗ 
ftanten und Katholiken genießt.” 


Diefer Anfchauung der Grimmelshaufen’fchen Bekehrung und 
feines Katholicismus müfjen wir aus mehreren Gründen wibderfprechen. 
Vorerft ift zu bemerken, daß Herr Kurz das befagte Kapitel und def= 
jen Argumentatten ganz irrig aufgefaßt. Um fi) davon zu überzeu- 
gen, genügt es, bie ganze Stelle aufmerkfam zu leſen. Wir fegen 
fie deßhalb wörtlich hierher Simpliciſſimus fpridt: 


„So erkannte ih wohl, was einem vor Unrath bringen könnte, wann 
er der Geiftlihen Haß hätte, als welche Leut bei allen Völkern, fie feyen 
gleid) was Religion fie wollen, einen großen Credit haben; deromegen 
nam ich meinen Kopff zwifchen die Ohren und tratt gleih den andern 
Tag wieder auff frifchen Fuß zu obgedachtem Pfarrer und loge ihm mit 
gelehrten Worten einen ſolchen zierlihen Hauffen Daher, was geitalten 
ih mid refolvirt hätte, ihm zu folgen, daß er fih, wie ich aus feinen Ges 
berden fehen konnte, herzlich darüber erfreute. 

Ya, fagte ich, es hat mir feithero, auch ſchon in Soefl, nichts anders 
als ein folder englifcher Rathgeber gemangelt, wie ich einen an meinem 
hochgeehrten Herren angetroffen babe. Bate ihn darneben, er wolte mir 
doch ferner mit gutem Rath beförderlih feun, auf weldhe Academiam ich 
mich begeben follte. Gr antwortet, was ihn anbelangt, fo hätte er zu Lei: 
den ftudirt, mir aber wollte er nach Genff gerathen haben, weil idy der 
Außſprach nad ein Hochdeutſcher wäre. 

Jeſus Maria! antwortet ih, Genff ift weiter von meiner Heimat als 
Leiden. 

Was vernehme ih? jagte er hierauff mit großer Beſtürzung; ich höre 
wohl der Herr ift ein Papiſt! O mein Gott, wie finde ich mich be= 
trogen! 

Mie fo, wie fo, Herr Pfarrer? fagte ih, muß ih darumb ein Papift 
ſeyn, weil ih nit nad Genf will? 

D nein, fagte er, fondern daran höre ich's, weil ihr die Marian 
anruffet. 
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Ich fagte: Sollte denn einem Chriften nicht gebüren, die Mutter feines 
<Hrlöfers zu nennen? 

Das wol, antwortet er, aber ih ermahne und bitte ihn fo hoch ale ich 
Mann, cr wolle Gott die Ehre geben und mir geftchen, welder Religion 
er beigethan fen, denn ich zmweifle jehr, dag er dem Evangelio glaube (ob 
Th ihn zwar alle Sonntag in meiner Kirche gefehen) weil er das ver- 
wichene Feſt der Geburt Ghrifti weder bey ung noch bei den Lutheriſchen 
zum Tifh des Herrn gangen. 

Ich antwortet: Der Herr Nfarrer hört ja mol, daß ih ein Ehrift bin, 
und wann ich feiner wäre, fo würde ih mich nicht fo offt in der Predigt 
haben eingefunden; im übrigen aber geftehe ich, daß ich weder Petrifch 
noch Paulifch bin, fondern allein sımplieiier glaube, was die zwölf Articul 
des allgemeinen heiligen hriftlichen Glaubens in fih halten, werde mid 
auh zu feinem Theil vollfommen verpflichten, bis mich ein oder ander 
durch genugfame Ermeifungen perfuadirt, zu glauben, daß er es vor den 
andern die rechte wahre und allein ſeligmachende Religion babe. 

Jetzt, fagte er, glaube ih erſt, dag er ein kühnes Soldatenherz habe, 
fein Leben dapfer daran zu wagen, weil er gleichfam ohne Religion und 
Gottesdienſt auf den alten Kaifer hinein dahin lebe, und fo frevelhafftig 
feine Seligkeit in die Schanz fchlagen darff! Mein Gott! wie kann aber 
ein fterblicher Menfch, der entweder verdammt oder felig werden muß, 
immermehr fo fe fegn! Iſt der Herr in Hanau erzogen und nit anderft 
im Ghriftentyumb unterrichtet worden? Er fage mir doch, warumb er 
feiner Eltern Fußſtapfen in der reinen chriſtlichen Religton nicht nachge— 
folget, Oder warumb er fi eben fo wenig zu dieſer, als zu einer andern 
begeben will, Deren Fundamenta fo wol, in der Natur, als heiligen Schrift 
doch fo fonnenklar am Tage ligen, daß fie aud in Ewigkeit weder Papift 
noch Lutheraner nimmermehr wird umbftoßen können? 

Ih antwortet: Herr Pfarrer! das fagen aud alle Andern von threr 
Religion, weldem fol ich aber glauben? Vermeynt der Herr wol, es fey 
fo ein geringes, wenn ich einen Theil, den die andern zwei läftern und 
einer falfhen Lehr bezüchtigen, meiner Seelen Seltgkeit vertraue? Er fehe 
doch (aber mit meinen unpartheyifchen Augen) was Conrad Vetter und 
Johannes Naß wider Zutherum und hingegen Luther und die Seinige 
wider den Papit, fonderlid aber Spangenberg wider Yranziscum, der 
etlihe hundert Jahr vor einen heiligen und gottfeligen Mann gehalten 
worden, in offenen Drud aufgehen laffen. Zu welchem Theil foll ich mid 
dann thun, wann je eins das andere ausfchreyet, es fey fein gut Haar 
an ihm? Vermeint der Herr Pfarrer, ih thue Unrecht, wenn ich einbalte 
bis ich meinen Verftand völliger befomme, und weiß was Scwark und 
Weiß ift? Solte mir wol jemand rathen, hinein zu plumpen, wie die 

‚Stege in ein heißen Brey? O nein, das wird der Herr Pfarrer verhoffent- 
ih mit gutem Gewiffen nicht thun können. Es muß ohnumbgänglid eine 


Religion recht haben und die andern beyde unrecht; folte ih mich nun 
zu einer ohne veifflihen Borbedacht bekennen, fo könnte ich eben fobald 
ein unrechte ale die rechte erwifchen, fo mich hernach ‚in Ewigkeit reuen 
würbe; ic will lieber gar von der Straß bleiben, als nur irr lauffen; 
zubem feynd nod mehr Religionen, denn nur bie in GBuropa, ale die 
Armenter, Abyffinier, Griehen, Gregorianer und dergleihen, und Gott 
geb, was ich vor eine davon annehme, fo muß ich mit meinen Religions 
genoffen den andern Allen widerfprehen. Wird nun der Herr Pfarrer 
mein Ananias feyn, fo will ih ihm mit großer Dankbarkeit folgen und 
die Religion annehmen, die er felbft bekennt. 

Darauff fagte er: Der Herr ftedt in großem Irrthum, id hoffe zu 
Gott, er werde ihn erleudten, und aus dem Schlamm helfen, zu welchem 
End ih ihm dann unfere Gonfeffion im künfftig dergeftalt aus heiliger 
Schrifft bewähren will, daß fie auch wider die Pforten der Höllen befte- 
ben folle. 

Ih antwortet, deffen würde ih mit großem Verlangen gewärtig feyn, 
gedachte aber bei mir felber: wenn du mir nur nichts mehr von meinen 
Liebgern vorhältft, fo bin ih mit deinem Glauben wohl zufrieden. 

Hierbei fan der Leſer abnehmen, was ih damals für ein gottlofer böfer 
Bub gewefen, denn ih machte dem guten Pfarrer deßwegen vergebliche 
Mühe, damit er mid in meinem ruchloſen Leben ungehindert ließe, und 
gedachte, bi du mit deinem Beweißthum fertig bift, fo bin ich vielleicht, 
wo der Pfeffer wechst.“ 


Aus diefem Dialog ergibt fi bis zur Evidenz gerade das Ge⸗ 
gentheil von dem, mad die Kritifer daraus folgern. 

1. Berfteht der Commentator von Tübingen ganz unrichtig die DBe- 
rufung auf 1. Kor. 1. 12. Gerade biefer Tert des hd. Baulus, auf 
den Grimmelshauſen ſich beruft, bemweifet feine entfchtedene Ueber⸗ 
zeugung, daß er, wie die ächten Gläubigen von Korinth, kein Par: 
teigänger und Schismatiker war; nicht Lutheri, nit Calvini, 
fondern Chriſti ſeyn wollte, das heißt, unter den ſich widerfprechenben 
Religionen oder Kirchen, von denen nur eine die rechte und wahre 
jeyn kann, der rechten und wahren angehören wollte. 

2. Iſt bie Argumentation des Simpliciſſimus gegen ben ban- 
auer calvinifchen Pfarrer ganz logifch und Eatholifch, verräth durchaus kei⸗ 
nen leidlichen und läßlichen, das heißt, kaum halben und darum ſchlechten 
Katholicismus, und verhält fi) mehr aggreffiv als defenfiv, weil unter 
ben verfchiebenen Religionen nur Cine bei ihm Gnade findet und 
über alle anderen ohne Ausnahme der Stab gebrochen wird. Dieß 
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Alles verräth bei ihm feine freie Gefinnung, und keinen im Herzen 
zurüdgebliebenen Proteſtantismus, der mit allen Religionen ſich ab⸗ 
findet, wie die Webereinkunft zu Gharenton im Jahr 1631 und bie 
neuern und neueften Unionsfcandale in das grellfte Licht geftellt haben. 

3. Daß Simpliciſſimus nach feinem Webertritte zum Katholicismus 
„im Herzen nicht Proteftant geblieben war,” erhellet aus einer andern 
Stefle feines Romans, In demfelben Band und Buche ift dad Kapi- 
tel V überfhrieben: „Wie er bie Religionen mit einander vereinigen 
„und einen Model gießen wird." Obgleich diefes Hauptſtück joldattfch 
und naturhiftorifch gehalten ift, fo lieſt man dennoch nicht blos 
zwijchen ben Zeilen, fondern mtt Haren Worten, daß der Simpli- 
eiffimus nicht nur die Reformation und Religionsmengeret perfifflirt, 
fondern auch eine gefunde Urtheilskraft und verhältnigmäßig gründliche 
theologifche Kenntniſſe fich erworben hatte. Zu beſſerm Berftänduiffe 
laffen wir die ganze Stelle mit ihren untermijchten Wachtftuben-Redens = 
arten bier abdruden: 


„Springinsfeld, der und aud zubörete, Hätte den Jupiter fchier 
unwillig gemadt, und den Handel beinahe verderbt, weil er fagte: Und 
alsdann wirdt es in Teutfchland hergeben wie im Sclauraffenland, da es 
lauter Muscateller regnet, und die Kreuzer-Baftetlein über Nacht wie die 
Bfifferling wachſen; da werde ich mit beyden Baden frefien müffen wie 
die Drefcher, und Malvafier fauffen, dag mir die Augen übergehen. — Fa 
freilich, antwortet Jupiter, vornehmlid wenn ih dir die Plag Eri— 
ſichtonis anhenken würde, weil du, wie mid dünfen will, meine Hoheit 
verfpottef. Zu mir aber fagt er: Ich habe vermeint, id fey bet lauter 
Sylvanis; fo fehe ih aber wol, daß ih den neidigen Momum oder 
Zoilum angetroffen habe; ja, man folte ſolchen Berräthern das, was ber 
Himmel befhloffen, offenbaren, und jo edle Perlen vor die Säu werfen; 
ja freiih auf den Budel g........ vor ein Brufttuh! Ich gedachte: 
Dig ift mir wol ein vifirlicher und unflätiger Abgott, weil er neben fo 
hoben Dingen auch mit fo weicher Materi umbgebet. Ich fah wol, daß 
er nicht gern hatte, dag man lachte, verbiß es derowegen, fo gut ale ih 
immer tonnte, und fagte zu ihm: Allergütigfter Jove, du wirft ja eines 
groben Waldgotts Unbefcheidenheit halber deinem andern Banymede nicht 
verhalten, wie es weiter in Teutichland hergeben wird. 

„O nein, antwortet er, aber befehle zuvor diefem Theoni, daß er feine 
Hipponacis Zunge fürterhin in Zaum halten folle, ehe ich ihn (wie Mer- 
eurtus den Battum) in einen Stein verwandle; Du felbft aber geftehe 
mir, daß du mein Ganymedes feyeft und ob dich nicht mein eyferfichtige 
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Juno in meiner Abwefenheit aus dem himmlischen Reich gejagt habe. Id 
verfprad ihm Alles zu erzählen, da ich zuvor gehört haben würde, was td 
zu wiffen verlangte. Darauff fagte er: Lieber Gannmede (leugne nur nid 
mehr, dann ich fehe wol, daß du es bift), es wird alsdann in Teutfchlant 
das Goldmachen fo gewiß und jo gemein werden, als das Hafner Handwerf 
alfo dag ſchier ein jeder Rofjbub den Lapistem philosophorum wird umt: 
ſchleppen. 

Ich fragte, wie wird aber Teutſchland bei ſo unterſchiedlichen Religionen 
ein ſo langwierigen Frieden haben können? werden ſo unterſchiedliche Pfaffen 
nicht die Ihrige hetzen und wegen ihres Glaubens wiederumb einen Krieg 
anſpinnen? O nein, ſagt Jupiter: Mein Held wird dieſer Sorg weislich 
vorkommen und von allen Dingen alle chriſtliche Religionen in der gan— 
zen Welt mit einander vereinigen. Ich ſagte: O Wunder! das wäre ein 
groß Werk! wie müßte es zugehen? Jupiter antwortet: Das will ich dir 
hertzlich gern offenbaren. Nachdem mein Held den Univerſal-Frieden der 
ganzen Welt verſchafft, wird er die Geiſt- und Weltliche Vorſteher und 
Häupter der chriſtlichen Völker und unterſchiedlichen Kirchen mit einer ſehr 
beweglichen Sermon anreden, und ihnen die bisherige hochſchädliche Spal- 
tungen in den Glaubensſachen trefflih zu Gemüth führen, fie auch durd 
bocdhvernünftige Gründe und unmidertreibliche Argumenta dahin bringen, 
daß fie von ſich felbft eine allgemeine Vereinigung wünſchen und ihm bad 
ganze Werf feiner hohen Vernunft nad zu Ddirigiren übergeben werden. 
Alsdann wird er die allergeiftreichjte, gelehrtefte und frömmfte Theolog 
von allen Orten und Enden ber aus allen Religionen zufammenbringen 
und ihnen einen Ort, wie vor diefem Ptolomäus Philadelphus den zwei 
und fiebenzig Dolmetfhen gethan, in einer Iuftigen und doch ftillen Ge: 
gend, da man widtigen Sachen ungehindert nachſinnen kann, zuridten 
laffen, fie dafelbft mit Speiß und Tranf, aud aller anderer Nothwendig— 
feit veriehen und ihnen auflegen, daß fie, fobald immer möglich, unt 
jedoch mit der allerreichften und fleißigften Wolerwegung die Strittigkeiten, 
fo ſich zwifchen ihren Religionen enthalten, erftlich beylegen und nachgehende 
mit rechter Einhelligfeit die rechte, wahre, heilige und riftliche Religion 
der h. Schrift, der uralten Tradition und der probirten heil 
Vätter Meinung gemäß, fehrifftlih verfaflen follen. Um diefelbige Zei 
wird fib Pluto gewaltig bintern Ohren kratzen, weil er alsdann di 
Schmälerung feines Reiches beforgen wird, ja er wird allerlei Sünd unt 
Lift erdenfen, ein que (2) darein zu maden, und die Sad, wo nit gaı 
zu bindertreiben, jedoch folde ad infinitum oder indefinitum zu bringen 
ih gewaltig bemühen, er wird fich unterftchen, einem jeden Theologo feir 
Sntereffe, feinen Stand, fein geruhig Leben, fein Weib und Kind, feir 
Anfehen und je fo etwas, das ihm feine Opinion zu behaupten einrather 
mödte, vorzumablen. Aber mein tapferer Held wird aud nicht feyern 
er wird fo lang biefes Concilium währet, in der ganzen Chriftenheit all, 
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«Hoden Millen and damit das deifliih Wort fein Gebet an das höchſte 
Drumren vhnablaſſtig Aninchnen und umb Sendung des Geiſtes ber Wahr⸗ 
Ey et bitten laffen. Wenn er aber merken würde, daß ſich einer ober ander 
z>on Plutone einnehmen läßt, fo wird er die ganze Gongrtgabion, wie 
zn einem Gondlade, init Hunger quälen, und wann fie moch nicht bran 
wollen, At fo hohes Werk zu befbrdern, fo wird er thnen allen vom 
Merten yerbigen, oder ihnen fein wunderbarlich Sqwerd weiſen, und fie 
alſo erſtlich mit Güte, endlich mit Ernſt und Bedrohungen dahin ‚bringen, 
“Bah fie au ren ſchreiten und mit ihren halsſtarrigen fulſchen Meynungen 
Brite Welt nilht mehr wie vor Alters foppen. Nach erlangter Einigkeit wird 
er ein groß Jubelfeft anſtellen und der gantzen Welt dtefe ‚geläuterte Re⸗ 
atgton puwblteiren, und welcher alsdamm barwiderglaubt, den wird er ‚mit 
Sachwefel und Pech martyrifiren, oder einen ſolchen Keger mit Buxbaum 
teftetten und dem PBlutone zum Neuen Jahr ſchenken. Seht weiſtu, lieber 
Wanymebe, alles was du zu wiſſen begehrt 'halt; nun fage wir aber auch, 

— aß die Urfache ift, Daß du den Himmel verlaffen, in welchem du mir fo 

manihren Trunf-Neetar eingefchentt haſt.“ .... 

Wenn than diefe Darftellung ihres mythiſchen und poetiſchen Gewandes 
und des Soldatenwitzes entkleidet, fo geht deutlich und handgreiflich daraus 
hervor, daß Simpliciffimus in gewiſſen Fällen die Nothwendigkeit / der 
Generalroncilien und ihrer unſchlöaren Ausſprüche anerkennt, daß er als 
Quellen der chtiftlichen Religivnswahrheiten nicht nur :das Geſchriebene 
ſondern auch das ungeſchriebene Wort Gotteo, d. h. Schrift und Wrapitien, 
vorausſetzt, daß er die bewährten hh. Väter als Zeugen und Herolde der 
Wahrheit proctamirt, wahrſcheinlich auf das Goncil von Trient oder auf 
ein früheres, 3.8. von Conſtanz, oͤder auf ein ſpäteres anſpielt, Die unbedingte 
"Unterwürfigfeit gegen die allgemeinen Kirchenverſammlungen predigt, und 
unter dem Droben, Henten, Schwerte, Schwefel und Pechentweder die 
kirchliche Frrommunication vder noch wett mehr die Strafen werfität, welche 
Goͤtt,durch allerlei "Helmfuchnngen, geiftige und Teibliche Plagen, fiber bie 
halsſtarrigen Ketzer verhängt, die von Alters her die Kirche Gottes beun- 
tithigt, verleumdet, entftellt und entzweit haben. "Diek Alles lautet wahrlich 
nichts weniger als proteſtantiſch, ſtellt den Katholizismus eben: nicht fo leid⸗ 
lich, läßlich, bequem und wetterwendiſch dar, und zeigt den Renchener Prätor 
durchaus nicht im Lichte, das ihm von den Commentatoren angeſteckt wird. 

Wenn es übrigens nöthig wäre, den Religionswechſel Grimmelshau— 
ſens noch weiter als einen ernſten und wirklichen Gewiſſensact zu begründen, 
und den Vorwurf der Heuchelei von ihm fern zu halten, jo würde fein per⸗ 
ſönlicher Character, das von ihm befleidete Amt, die damaligen conftffio= 
nellen Verhältniſſe, die ftrenge bifhöflihe Verwaltung der Diözefe Straß- 
burg unter Franz Egon von Fürftenberg, fein frommes im Herrn Entſchlafen 
(pie ın honino obui) u. f. w. überflüffige Betrachtungen dazu liefern. 

Was Grimmelshaufens fhriftftellerifhes Verdienſt betrifft, fo 
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treten wir ohne weiters dem Urtheil bei, das der in Bezug auf beffen Reli- 
gionswechſel von uns fo eben wiberiprochene Kritiker darüber gefällt hat. 
Herr Hermann Kurz in Tübingen ſchreibt deßfalls (S. Allg. Ztg. Jahrg. 
1865 N. 194): 

„Je mebr man fih mit Brimmelshaufen befhäftigt, defto mehr wird 

man fich gedrnngen fühlen, ihn für einen der bedeutendften deutſchen Schrift- 

Reller bis auf die heutige Zeit herab zu erklären. Seine Geftaltungsgabe 

iſt unvergleichlich, und von einer ftets Die Augen offenhaltenden Beobachtung 
unterftügt ; die Affimilationskraft, womit er den nächften beiten Stoff, ſey 

es aus dem umgebenden Leben, fey es aus einer ihm eben in die Hände _ 
gefallenen auswärtigen Novelle in feine Darftellung verarbeitet, erwedt — 
wegen ihrer Leichtigkeit auch da Erftaunen, wo die Verfhmelzung niht ff — 
organiſch wird; feine derb realiftifche Auffaflung fteht mit einem romantiſch⸗ — 
phantaftifhen Flug in der glücklichſten Mifhung, die aud feiner Allegorie —— 
au ftatten kommt; fein mit den härteften Gefchiden [pielender Humor erinnertzer - 
an die unter Beulen und Wunden lahenden Helden des Rofengartend under—ui 
andrer deutſchen Helvenfagen, und fein freier Beift ragt Hoch aus den Bande — 
feines noch immer mit der alten Dumpfheit fämpfenden Jahrhunderts empor- — 
Seine Fehler gehören feiner Zeit, feine Tugenden ihm ganz allein. Rods—ikz 
heute fühlt man in feinen Schriften die befreiende Wirkung, die er aufim— e 
Zeitgenoffen ausgeübt hat. Der Poet wird unbeirrt, durh feine Rohfei= = 
ten, ſtets frifche Kraft aus ihm fhöpfen, und der Gulturhiftoriter wir” -d 
nur durch ihn das deutſche Leben des 17. Jahrhunderts ganz anſchauen —d 
verſtehen.“ 

Darauf beſchränken wir unſern ſkizzirten Bericht über dieſen hochgefeierte —n 
Romantiker. Es genügt ung zu wiſſen, daß fein großes Talent während ſein rt 
lehten und ernften Lebensepoche in der katholiſchen Kirche die Geiftes- und 
Serlenruhe gefuht und gefunden habe. Was jeine fonftigen literarifgemummen 
Gigenfchaften, fein wildes Soldatenfeben, und die in feiner Romane bie urn) 
da, zum Behufe und Bedarf der Romanlefer eingeftreuten Obfcönitäten urn) 
Gruditäten betrifft: fo überlaffen wir diefelben ohne Widerrede der von de m 
verbienftvollen Grammatiter Jakob Grimm für Grimmelshauſcen 
beanfprudten Zuft. . 


Sakob von Coras, 
Galvinifcher Prediger in Frankreich. 


1665. 


Jakob Coras oder von Coras war ber Urenkel des berühmten 
Sohannes von Coras, ber im fechszehnten Sahrhundert ſich zur 
neuen Religion befannte und von dem weiter unten bie Rebe ſeyn 
wird. Er murde zu Toulouſe gegen das Jahr 1630 geboren, trat 
nah Vollendung feiner Studien in den Waffendienft und war eine 
Zeit Iang Cadet im königlichen Garberegiment. Sein Bater, ein eif- 
tiger Galvinift, gab aber feinem Sohne eine andere Richtung und zog 
denfelben in das reformirte Lehramt. Jakob Coras predigte mit Gr- 
folg in der Gnienne und in Languedoc und fand einige Zeit im 
Predigtdienſte bes Marfchalls von Zürenne. J. Soras liebte bie 
Boefie in feinen Predigt-Fahren und fein Barnaffus befchenkte das 
Publicum mit mehreren Arbeiten, wozu das alte Teftament ihm bie 
Helden lieferte. Dabei fehrieb er auch ein theologtiches Werk: L'im- 
possibilite de la Reunion entre ÜEglise Reformee et la Romaine. Dieſe 
zfemlich Teidenfchaftlich gehaltene Schrift, die wider die damaligen 
Bereinigungsverfuche gerichtet ift, Hat er fpäter widerrufen und wiber- 
legt. Die günftige Aufnahme diefer Schrift von Seiten der Prote- 





1. Die erfte Arbeit diefer Mufe war fein Jonas ou Ninive penitente, 1668 in 12. 
Diefe Schöpfung tft mehr durch Boileau's Satiren, als durd ihre Innern Vorzüge 
bekannt. Das Mißlingen dieſes erften poetifchen Verſuches ließ aber feine Dichterquelle 
nicht verfiechen. Darauf folgten Samson, Josue, und David, welde mit Jonas ver 
einigt, unter dem Xitel: Oeuvres Podliques, Paris 1665 in 12, zufammen erfchienen. 
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ftanten war für ihn eine Anregung, fi) noch tiefer in das polemifche 
Geld hinein zu wagen. Er nahm fi) vor, des Cardinals Riche- 
lieu’8 Methode de Controverses, die zu jener Zeit gebiegenfte Schrift im 
irenifchen Gebiete, zu widerlegen. Allein gerade dieſes kühne Unter- 
nehmen gab dem friegsbereiten Coras Anlaß zu feiner Belehrung. 

Ald er zum zweiten Mal das Buch las, fielen ihm die Schuppen 
von ben Augen und ‚bie Waffen aus bee Hand, Er mwurbe jegt mit 
fich jelbft in einen ziemlich langen und ſchweren Kampf verwidelt, aus 
dem er nicht ohne Karben, aber doch zulekt fiegreich hervorging. Er 
ſelbſt erzählt und meitläufig in feiner Converſionsſchrift, wie dieß Alles 
zugegangen. 

Nachdem der Biſchof von Montauban, Petrus von Berthier, 
das Glaubensbefenntnig des Neophiten im Dome von Montauban 
abgenommen, gab biefer feine: Conversion de Jacques de Coras, dediee 
au Clerge de France, Paris M.DC.LXV. in Ei. 12, in Drud. Sie zer⸗ 
fällt in zwei Theile; im erſten, von ©. 1— 76, erzaͤhlt KForas die 
Geſchichte ſeiner Bekehrung mit ihren verſchiedenen Veripetieen z im 
zweiten widerlegt er ſeine früher erſchienene und wiberrufene Impos- 
sibilite de Punion; ber erfte Abſchnitt ft rein hiſtoriſch und von ‚großem 
Werthe, felbft, in pſychologiſcher Hinficht; der Zweite iſt meiſt polem ſqh 
Die Schrift iſt gründlich, anziehend, geiſtreich, hie und da etwas ge⸗ 
künſtelt. Wir haben uns auf den erſten Theil beſchraͤnkt, weit der 
zweite. weniger Intereſſe bietet, und viel Bekanntes wiederholt. 

J. de Coras ſtarb 1677 in einem wenig vorgerůdten Alter. Beller 
verfündigt fih an Coras hronologifch, indem er fein Geburtsjahr mit 
dem Bekehrungsjahr verwechfelt. Botleau mißhandelt ihn als Dich: 
ter, und_ Syrien als Theologen und Gonvertiten., Dafür, enfchäbfgen 
ihn die Antiquare, welche deflen Druckfachen unter die ſeltenen Bücher 
zählen. Wir ſelbſt haben die Conversion de J. de Coras, nach vielen Um⸗ 
fragen in Frankreich, erſt zu München in der Bibliotheca Palatina 
gefunden. 
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Jakob von Goras Bekehrungsgeſchichte. 
sr 1 "ua" dem ——E EL ER EEE BE 
Eingang 


Ich zweifle Keinen Augenblid, dag meine Belehrung zugleich die Katho- 
Liten und Reformirten ũberraſcht und’ biefer auffallende Schritt Bet den 
Durch die Religionsverſchiedenheit getrennten Zeitgenoſſen auf der einen 
Bette eben fo großen Beifall als auf der andern gehäſſige Mißbilligung 
Sefunden habe. Diefe fo plöglichen und fo entgegengefeßten Wirk ingen in 
Der einen und derfelbeh Angelegenheit befremden mic keineswegs. Ich weiß 
aus Erfahrung, daß die Voreingenommenhelt der Menſchen fogleih mit 
Der guten und ſchlechten Meinung bei der Hand zu feyn pflegt, und daß 
Die erflen Bewegungen ihrer Liebe wie ihres danke, mehr von ber Leiden: 

Schaft als vom der Ueberlegung herrühren.. 

Als der h. Auguftin die Manichäer verlieh, um auf die Seite der 
Katholiken zu treten, ließen jene fogleih Spottſchriften ausgehen und 
zettelten Verſchwörungen wider ihn an, fo wie aud dieſe nicht unterliegen, 
ihm Lobeserhebungen zu fpenden und für ihn einzuftehen. Der 5. Pau— 
lus Hatte nicht fobald dem Pharifaismus entfagt, als er fih von den 
Juden verfolgt fah und von den Chriften als Brnder begrüßt wurde. Selbit 
der Sohn Gottes, als er ſich gegen die Synagoge erklärte und das Chriſten— 
thum zu verfünden anfing, fand zugletih Gottestäfterer und Anbeter, und der 

‚Aufgang aus der Höhe” (Orieus x alıv) hatte das Schickſal der Sonne, 
welcher die Scythen Pfeile entgegen fchoffen, während dagegen die Perfer 
ihr Weihrauch opferten. 

Nach ſo hohen Beiſpielen darf es mich nicht mehr befremden, daß 
meine frühern Freunde meine Feinde geworden und Jene, bei denen ich 
Aufnahine gefunden, mich mit Gunſterweiſungen überhäufen. Dennoch 
bitte ich die Einen wie die Andern, mit den erſten Ausbrüchen ihres Eifers 
einzuhalten, und mit aller Urtheilsfreiheit und ohne leidenſchaftlichen An⸗ 
flug, diefes Schriftchen zu Iefen, Das fie mit den Umftänden und Beweg⸗ 
günden dieſes mohlerwogenen und unvermeidlihen Religionswechſels be- 
fannt maden wird. Mögen die fogenannten Reformirten mid nicht ver- 
dammen, bevor fie mich angehört haben, und einem Manne, der fie liebt, 
und ihr Seelenheil verlangt, eine Gnade verftatten, die man fogar den 
größten Verbrechern nicht verfagt. Auch die Katholiken mögen meiner 
That alsdann erft ihren Beifall geben, nachdem fie diefelbe der Religion 
nicht weniger nüglih und angenehm, als der Gerechtigkeit und Wahrheit 
angemefien befunden haben. Denn follte id} blos einem Irrlichte gefolgt 
feyn und mid durd einen blinden Eifer Haben bethören laſſen, indem ih 
diefen Schritt gethan, fo könnten die Katholiken aus meiner Belehrung 
feinen Bortheil ziehen und darum berfelben fih weder rühmen noch er- 
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freuen. War ich aber durch hHeilbringende Strahlen erleuchtet und durch 
lautere Flammen erwärmt und angetrieben, wurde ih Durd gute Beweg- 
gründe angezogen nnd durch ſtarke und hinreißende Beweiſe überzeugt: 
fo find Jene, die ſtets in der Kirche geblieben, wahrlich berechtigt, in die 
Freuden- und Triumphgefänge, welde die Engel im Himmel über bie 
Belehrung der Sünder ertönen lafjen, mit einzuflimmen, und müffen da- 
gegen diejenigen, welche aus der Kirche geſchieden, anftatt meine Hand⸗ 
lung zu beflagen und zu verdammen, ſich mir nicht nur beifällig erweifen, 
fondern fogar meinem Beifptele nachfolgen. 

Ich werde dieſe Schrift in zwei Theile zerlegen; im erften die Gefchichte 
meiner Belehrung darftellen, im zweiten eine Abhandlung widerrufen, bie 
ih früher zur Vertheidigung des Irrthums in Drud gegeben und be- 
titelt hatte: „Unmöglichkeit der Bereinigung der zwei Reformirten und 
Katholifhen Kirchen.“ (Impossibilite de l'union des deux Eglises, la Re- 
formee et la Catholique.) 


Erſtes Kapitel. 


Der Berfaffer bekennt feine frühere Anhänglichkeit au Die f. g. Reformirte 
Religion. 


Ich mache den Anfang mit dem Geftändniffe, daß ih mit befonderer 
Anhänglichkeit an Calvin's Keberet und mit ungemeiner Abneigung 
gegen den Papft und die Römifche Kirche die Welt betreten habe. Diefe 
angeborene ungünftige Stimmung ward in meinem Geifte eine Gewohn- 
beit, welche durch meine Erziehung im Schoofe des Irrthums gefteigert 
wurde dur das Beifpiel und den Unterriht meiner Eltern und Ange⸗ 
hörigen, welde zur Wahrung diefer neuen Religion ihr Gut und Blut 
geopfert hatten. Dazu kam noch die Macht der Gemohnheit und der 
bittere Grou der Hugenottifhen Partei, in die ich fo verwachfen war, 
daß ich Alles, was dem entgegengefegten Glauben auf irgend cine Weile 
angehörte, zu haſſen und zu verwerfen pflegte. Endlich zu meinem völligen 
Unglüde wurde ich mit dem Predigtamte befleidet, das heißt, aufgeftelt, 
um die Spaltung und Empörung, wozu Luther und Calvin den 
erften Samen ausgeworfen, fortzufegen; ich ftand fomit in ihrem Solte, 
um die Unfhuld der Kirche zu verleumbden, und die Tugend ihrer Kinder 
zu verſchreien und zu verunglimpfen. 

Diefes Amt verfah ich treuli nach der Meinung derer, die mich in 
basfelbe eingewiefen. In meinen Kanzelvorträgen und Schriften verthei- 
bigte ich Genf gegen Rom, und da ih durd die Lobhubdelei, als wäre 
ih eben feiner der geringften Vertheidiger diefer Sache, mid gekigelt 
fühlte, fo ward ich naturgemäß einer ihrer leidenfchaftlichiten Parteigäanger. 
Ich benüßte daher alle Figuren meiner Rhetorif, um die Lüge zu fchminten 
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ex wıd ihr die Farbe und den Schein der Wahrheit anzumalen. Ich fuchte 
Der Kirde Calvin's die Geftalt der keufchen Braut Jeſu Chrifti zu 
«eben und f&hilderte zugleich die Römifhe Kirche als eine Thronräuberin 
ame. nd Ghebreherin. In alle Weife fpibte ih den Stachel der Satire, um 
E ihre Ehre zu verunftalten. Ih machte ihre Runzeln und altergrauen Haare 
u um Gegenftande meines Vorwurfes und Gefpöttes. Ihr hohes Altertyum 
Ergeltand ih ihr blos in der Abfiht zu, um fie des Griesgrams und ber 
—Zräumerei zu verdächtigen. Ich begnügte mich noch keineswegs mit der 
Behauptung, daß fie jenes mit Burpur und Scharlach beffeidete Weib 
Wer Apocalgpfe fey; ich gebrauchte das Stalienifche von der himm⸗ 
Aiſchen Eheſcheidung, um fie mit Unbilden zu überhäufen. Ich ſuchte 
jogar Gleichniſſe in der Fabellehre, um ihr mit jener unkeufchen Buhlerin 
Girce, welde die Menfchen bezauberte, eine Aehnlichkeit anzudichten, als 
wollte ih mit al ihren Aufrührern und Feinden eine allgemeine Heße 
wider fie veranftalten. 

Ich fürchte nicht, diefer Ausfchweifungen meiner Zunge und Feder ein- 
geftändig zu feyn, weil meine Reue nad meinem Vergehen mich Verzeihung 
hoffen läßt. Die von mir beleidigte Kirche hat Vergebung für die Frevel- 
thaten, deren ich in meiner Blindheit mich fehuldig gemacht, mir ange- 
deihen laſſen. Bei diefer Gelegenheit habe ich erfahren, daß fie eine groß⸗ 
müthige und liebevolle Königin tft, welche die Bosheit ihrer Feinde zu 
bewältigen firebt, um fie in treue Kinder zu verwandeln, und daß fie 
immerdar bereit tft, diefelben in ihre Arme zu fchließen, wenn fie reu⸗ 
müthig zu ihren Füßen liegen. Der b. Paulus, beim Rüdblid auf den 
Zuftand feiner ehemaligen Unwiflenheit, trägt fein Bedenken, fich den 
größten Sünder zu nennen, um bie unermeßliche Barmherzigkeit Bottes 
defto höher zu preifen. Diefem Beifpiele folgend mußte ih meine fhwere 
Krankheit befennen, um den Preis der Gnade, die mid geheilt hat, zu 
erhöhen. Diefe über meinen Berftand und Willen obfiegende Gnade er⸗ 
fhien mir in einem befto belleren Wunderglanze, weil fie meine $infter- 
niffe in meiner fhwärzeften Lebensnacht zeritreut, mein Herz in feiner 
größten Verjtodtheit überwunden und die erften Gedanken meiner Hin- 
neigung zur fatholifchen Kirche in meine Seele gelegt, als idy eben den 
allerfefteften Entſchluß gefaßt, ihr auf Leben und Tod den Krieg anzu= 
fündigen. 


Zweited Kapitel. 
Gelegenheit und Urſache der erften WUuregungen zur Belehrung. 


Bor fünf Jahren übergab ich dem Publitum meine Abhandlung über 
die „Unmöglichkeit der Vereinigung der Reformirten mit der Katbolifchen 
Kirche." Ich dedicirte fie Herrn Conrart, dem nichts als der Katholte 


i 
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ciemus fehlt, um alle Eigenſchaften eines wahren Biedermannes zu be⸗ 
figen. Diefes Büchlein fand bei den fogenannten Reformirten Anklaug 
fowohl durch feinen Inhalt als durch defien Form und Darftellungsweile. 
Ich empfing mehrere Briefe, welche mir die günftige Aufnahme dieſes ver⸗ 
forenen Sohnes meines Geiſtes meldeten, und Herr Gonrart erließ an 
mi ein Schreiben, worin er mid vorderfamft für bie ihm zugedachte 
Widmung dankte, und mich verfigerte, daß er meine Erubition und Be⸗ 
rebfamteit bewunderte. (Es find dieſes feine eigenen Ausdrüde, beven 
Grwähnang hie Beſcheidenheit unterfagen würde, wenn eine wichtigere Ber 
zugnabme fie nicht zur Pflicht gemacht hätte). Es war mir gerabe nit 
unangenehm, von einem Manne, der in dem Gebiete der Literatur reinen 
fo Hohen Rang behauptet, ale Redner und Gelehrter angefehen zu werben, 
und die Freude, die ich fiber den Erfolg dieſer kleinen Schrift empfand, 
erzeugte in mir den Muth, eine größere Arbeit zu unternehmen. 56 war 
dieß die Antwort auf die Abhandlung, welde der hochſel. Cardinal Ri⸗ 
helten veröffentlicht hatte, um bie Broteftanten wieter zur Kirche zurück⸗ 
yaführen. Ich hielt Diefe Aufgabe meiner Beitrebung würdig, und mehrere 
meiner Freunde verficherten mich, fie wäre nicht zu jehr über meine Kräfte. 
I6 erhielt ſogar von Senf einen Brief, der mir zuſprach, diefe ruhmvolle 
Laufbahn zu betreten, indem man mir zutraute, Ich würde fiherlich laufen 
und ftreiten, uf zu fliegen uud Lorbern davon zu tragen. Ich machte mic 
bemnadı vollen Srnftes fanıpffertig, und gab mich fonder Mühe dem Wahne 
bin, ich fen der Held, den Gott gewählt, diefen Riefen des Hofes und 
der Säule niederzufchmettern. Ich begann alfo, das Buch, welches ih 
widerlegen wollte, zu lefen und zwar mit ganz ſcharfem und feindfeligen 
Blick und Beifte und mit der zäheften Entfchloffengeit, feine Beweisgründe 
son vornherein fchlecht zu finden und allen Belegen, die mit meinen 
Meinungen nicht übereinftimmten, mit Widerfprühen zu begegnen. 

Diefer erfte Gluteifer, im Bunde mit der Boreingenommenheit meines 
Geiſtes, Hinderte mich, Die Klarheit der Bemeife einzufehen und dic Stärke 
der Gründe :diefes Buches zu fühlen, fo daß th, hinter meinen Gemein⸗ 
plägen verfhanzt, des Glaubens war, ich würde alles Kriegsgeräth dieſes 
großen Gegners außer Vertheidigungsftand fegen und fogar mit Erfolg 
einen Angriff wagen auf einige Stellen feines Werkes, die, wie ich wähnte, 
meiner Kritit unterliegen müßten. Da ich aber diefes große Buch zum 
zweiten Male lefen wollte, fand ich es noch gediegener als das erſte Mal. 
3b fing nun an zu zweifeln, »daß ich demſelben gewachſen fey. Da ih 
aber beforgte, ich möchte durch dieſes Leſen zu Betrachtungen genöthigt 
werden, welche meiner Abſicht widerftreiten, und meiner Religionspartei 
Schaden bringen dürften: fo fann ih auf einen Nothbehelf und einen 
Ausweg, um ein Vorhaben, das mir einigen Nuhm verfchaffen konnte 
und einer Partei, die mir noch theuer war, nicht aufgeben zu müſſen. 
Ih fchrieb alfo in Briefform eine Rede, wovon bier der Anfang: 


„Das Bud, welches ih Ihrem Wunſche gemäß beiprechen foll, ift feines 
Verfaſſers Meifterftüd. Ueberall Leuchtet fein Geiſt und feine Gewandte 
heit hervor. Seine Sprache tft eben fo rein und zierlih, als fie fi mit 
>em dogmatifhen Stil vertragen ließ. Die Methode, deren er fih zum 
Bingriff und zur Abwehr bedient, ift ziemlich neu; Ste wiffen aber, von 
melcher Kraft und Anmuth bie Neuheit it, um bie Geiſter der Menfgen, 
‚umal ber Franzoſen, weſche bie neugierigften Leute der Wet find, anzu⸗ 
pressen und zu fefleln. Die Beweiſe, bie er wider feine Gegner eff, 
nd nicht ohne große Kunſtfertigkeit und Färbung. Alle Gefhmeidig! eit 
and Spipfindigkeiten, welche bie Augen überrafchen und bag Herz in 
Staunen feben, ftehen ihm zu Gebote. Er verbirgt ih, verſtellt ſich, 
bittet, gebietet, tadelt, verſpricht, bedroht, und ſpielt mit unglaublicher 
Fertigkeit mehrere Perſonen, wandelt fi leiſe in taufend Geſtalten um, 
und ſelbſt die Schminke, die er fich auflegt, ſteht ihm ganz natürlich an. 
Man konnte nichts weniger erwarten von einem Prälaten, der am ‚Hofe 
lebt und fidh in der feinften Atmofphäre der großen Welt bewegt. Man 
Konnte fich fogar noch mehr verfpredhen von dem größten Minifter, ben 
Frankxeich je gefehen, und von dem gewandteften Manne von ganz Eu⸗ 
ropa. Es wundert mich daher weit mehr, daß fein Buch nicht noch aus⸗ 
gezeichneter iſt, als daß es ſo großen Beifall gefunden; wen iſt es wohl 
unbefannt, daß ber Name und die Berühmtheit der Berfaffer | den größten 
Theil des Verdienſtes und Erfolges ihrer Werke ausmaden, und daß 
man fi) wohl hütet, etwas Fehlerhaftes an einem Sterblichen zu erbliden, 
der in feinem Arbeitözimmer und auf feinen Wanderungen bie allgemeine 
Bewunderung auf fi gezogen, ben fein ganzes Leben hindurch die Könige 
und Bölfer entweder gefürchtet oder geliebt haben, und ber nad) feinem 
Tode noch von folhem Blanz und Anfehen umgeben iſt, daß die Helden⸗ 
dichter am Cingange ihrer Schöpfungen ihn als ihren Schutzgott anrufen.‘ “ 

Nah diefem erften rhetorifhen Auffluge nahm id auf's Neue meine 
Gemeinpläge zur Hand, und fann längere Zeit nah, wie die Lefer ſich 
unfehlbar in die Netze meiner Dialektik verfangen müßten. Wann ich 
aber meinen Gegenſtand in Angriff nehmen wollte, fand ich keine Prä- 
miflen, aus denen ich eine ‚meiner Sache günftige Folgerung hätte ziehen 
tönnen. Ich haſchte nah Spibfindigkeiten, die mich verwirrten, meine 
Geiftesanftrengung brachte mich daher in neue Verlegenheiten. lm ‚mic 
aus dieſer Verwidelung und Beſchämung zu retten, fuchte ich ergeben 
Rath bei Galvin und Beza, bei Ghamier und Gameron. Umfonft 
begehrte ich Hilfe von dem Privatgeifte, der in meinen Zweifeln. mid er⸗ 
leuchten und in meiner Rathlofigkeit und Schwäche mid unterftü ken 
ſollte. Ich ſah mich von Tag zu Tag beſchämter und hilfloſer und al [zeit 
mehr und mehr verblüfft im Angefichte der Gewiſſensängſte und Shwirrig- 
feiten, die meinen Geiſt beftürmten, und beim Anblide der auffallenden 
Berändrrungen, ‚die in meiner Scele vorgingen. 
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Dritted Kapitel. 
ie er über dem Leſen der Schrift Led Garbinals Ricselien ib zu enttänfdsen 
begaum. 


Ich kann nicht beichreiben, wie jebr ih betroffen wurde durch biefes 
großen Mannes Beweisführung, bie fo Far, fo faplih, fo natürlih und 
zugleich fo hinreißend, fo unerſchütterlich und fo eindringlich ift. Während 
meiner Lefung kam es mir vor, ale erleudteten und erwärmten meinen 
Geiſt unbekannte Strahlen und Feuerflammen. Bon Zeit zu Zeit fühlte 
ih gewifle Stadeln, die meine ſblummernde Vernunft aufihredten und 
meiner Seele keine Ruhe mehr ließen. Als ich meine ganze Aufmerkfamteit 
auf die Ordnung und Klarbeit feiner Argumente beftete, empfand ich 
ihre ganze Stärke und erkannte ibre unbeitreitbare Wahrheit; aber nur 
allmälig und ftufenweife ergriffen mid diefe beilfamen Regungen. Denn 
anfänglih ſchien es mir gleich, daß die Sade, die er vertheidigte, ver- 
fodhten werdn könne, und daß ich mit Unredt mir eingebildet habe, als 
wäre der fatbolifhe Glaube ein ſchwacher Schild und ale müßten bie 
Einwendungen ver Galpiniften ala unabmwendbare Pfeile gelten. Ich fing 
an, mid von dem Glauben loszufagen, als wären die Dumoulin’s6 und 
Meftrezats unüberwindlide Männer, tie Bellarmin und du Ber- 
rone dagegen befiegte Feinde; der große Cardinal Ribelieu enttäufdte 
mich binfihtlih der eingebilteten Riederlage diefer zwei antern Gardinäle 
und bradte mid zur Ginfiht, daß ih von den hugenotiſchen Weiſen eine 
allzu günftige Meinung gebabt.... 

Nichts deftoweniger dachte ich no nicht, daß ich mid Den Beweisgründen 
des Cardinals Rihelieu gefangen geben und zur Katbolifhen Religion 
übertreten müßte; denn obgleich feine Argumente mir gewichtig ſchienen 
und dieſe Religion mir überbaupt gefiel, fo ſagte ich Dennoch bei mir 
felbft, die Wiffenihaft und tie Gewandtbeit einee jo großen Mannes 
dürften mid wohl die Wahrjcheinlichkeit für MWabrbeit erkennen laſſen und 
mir den Schein ale Wirklichkeit vorftellen. Gott leitete awar, ohne mein 
Bewußtſeyn, meine Schritte feiner Kirde zu, und bradte mich allzeit mehr 
in die Nähe meiner Heilaftätte, von der ih aber noch weit entfernt war; 
ich madte mir meine Lebrftunden dergeftalt zu Nutze, daß mir die Rer 
ligion der Katholiken fo baltbar ſchien als die der vermeinten Reformirten; . 
ih bin fogar zur Ginfiht gelangt, daß fie keineswegs mit der Schrift im 
Widerſpruch ftebe, wie ich früher geglaubt und daß die Väter und Gon- 
cilten ihr günftig ſeyen, obfchon ich dieſes zuvor einzuräumen mich gemweigert 
hatte. Da indeß die Sahe der Tatholtihen Kirche, die ih manchmal 
befiegt zu haben glaubte, mir doch aub nicht ganz den Sieg errungen 
zu haben ſchien, fo befand ich mich in einer zweifelhaften Lage, wie ein 
Reifender, der nit weiß, ob er den lang verfolgten Weg verlaffen oder 
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eürzen Andern einfchlagen folle, der ihm zwar als der befte ſcheint, von 
Defien Richtigkeit er aber noch nicht ganz verficyert ift. Ich war nicht mehr 
ein wahrer Hugenot, aber auch noch nicht ein wahrhafter Katholik. Bon 
zrreinem Irrthum war ich beinahe ganz überzeugt, aber von der Wahrheit 
wuch nicht völlig überwiefen. Das Licht des Lebens leuchtete mir, ich ſah 
== aber nod nicht deutlich genug. J’entrevoyais la lumiere de vie, plutot 
<y ve je ne la voyais. Es war in meiner Seele nicht völlig Nacht und 
zwiht völlig Tag, dieſe zweideutige Lage, welhe gleihfam die Krifis 
zumeines Irrthums war, ift aber als Vorbote meiner völligen Gefundheit 
@ ingetreten. 

In der That, ale ich anfing, zu zweifeln, war mein in der Schwebe 
ssehaltener Geiſt bemüht, feinen Vernunftfhluß feitzuftellen, und die ihn 
wımdunfelnden Finſterniſſe zu zeritreuen, um feinen Blick auf Gegenftänbde 
son evidenter Klarheit und auf Lehrſätze von unbeftreitbarer Wahrheit 

zu beften. Ich hätte 3. B. cben fo gewiß feyn wollen, daß Chriftus in 

zer Gudariftie gegenwärtig fey, als ich überzeugt war, daß er auf dem 
Galvarienberg am Kreuze geftorben. Ich hätte gewünſcht, daß er meine 
Zweifel, wie die des H. Thomas aufhellen, und mich fehen und berühren 
ließe, was er mir zu glauben beficehlt; allein ed wurden meine Wünfde 
bald und mit Erfolg an den Grundfag angewiefen, der mich lehrte, daß 
„Jene, die geglaubt, ohne gefehen zu haben, glüdlich gepriefen werden,“ 
und fo verwandelten fih meine Schwierigkeiten tn beinahe unfehlbare Ge- 
wißheiten defien, was ich zu glauben und zu thun hatte, um felig zn 
werden. 

Id, erkannte fofort, daß die Katholifche Kirche durchaus rein war von 
den Irrthümern und Verbrechen, deren Zuther und Calvin fie be— 
fhuldigten, und daß die wider fie erhobenen Anklagen eben fo viele DVer- 
leumdungen waren, welche ihre Unfchuld feitftellten, indem fie die Bosheit 
ihrer Feinde ans Licht zogen. Ich ſah alsdann ein, daß fie himmelweit 
von der aufgebürdeten groben Anjchauung entfernt war, als befinde fidy 
Ghriftus nad feinem natürlihen Wefen in der Hoftie, als wäre gar kein 
Unterfchied zwifhen der Art und Weife feiner Gegenwart auf dem Altare 
und jener am Stamme des Kreuzes. Ich verftand nun ganz gut, daß dieſe 
neue ©egenwart, welche ihm die Katholiken in der Euchariftie zufpreden, 
eine fo zarte Geiftigfeit und fo geiftige Zartheit in fich begreift, daß man 
nicht ohne Unwiſſenheit und Arglift fie der rohen und fleifchlihen Nießung 
im Sinne der Kapharnaiten, bezüchtigen fann. Ich erfuhr gleihfalls, daß 
fie nicht, wie ih bis dahin geglaubt, die Geſtalten des Brodes und 
Weines im Saframent anbetet und daß ihre ganze Anbetung fi Iediglich 
auf den gefreuzigten Gottmenfhen bezieht, der verborgen ift unter den 
fatramentalen Geftalten, die er für ung eingefegt hat, um ung feinen Leib 
und fein But zu vergegenwärtigen und mitzutheilen..... 

Da ich bereits über mehrere Glaubenspunkte ind Reine gelommen, fo 


An, 
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war es ein Leichtes, mid aud in Bezug auf bie andern Artifel belehren 
zu laffen. Der Sieg, den ich den Katholiken in ber Häuptſache sulpräd, 
erlaubte mir nicht mehr, noch lang über das Aecceſſorium zu ftreiten. 
dieſer Gelegenheit war ich nicht wenig beſchämt, daß ich mich durch "die 
Trugſchlüſſe Ealvin’s fo viele Jahre habe tãuſchen laſſen und BE 
Katholiſchen verunglimpft durch Andichtung von Verbrechen, die ihnen 
fremd geblieben, zugleich aber empfand id; eine große Freude über die 
Lichtſtrahlen, bie Bott in meinem Herzen aufgehen lleß und die meine 
Finſterniſſe zerftreuen follten....... 

Hiernächſt gewöhnte ich nach und nach meine Vernunft an die Unter⸗ 
würfigkeit unter die Herrſchaft des Glaubens. Ich lernte mit Ergebung 
glauben, was mir nicht im Lichte der völligen Evidenz erſchien. Ich ſchrieb der 
Unwiſſenheit der Calviniſten und der Tiefe der Gebeimniſſe, welche fir ergrfin: 
den wollen, bie vorgeblichen Ungereimtheiten und die anſcheinlichen Wider⸗ 
ſprüche zu, welche ſie in der Lehre der Kirche zu finden wähnen. Da biefe 
Lehre mehrfache, völlig übereinftimmenpe, Beziehungen zur Vernunft hat, ſo 
hielt ich ſie für ganz vernunftgemäß in den Deutungen, die außer dem 
Bereiche meiner Vernunft lagen. Ich bewunderte das Licht, das ihre 
Geheimniſſe umgibt, und betete die Finſterniſſe an, welche uns dieſelben 
verhüllen. Mit Entzücken betrachtete ich, was ic verftand, und neigte 
demüthig mein Haupt vor dem mir Unbegreiflichen. 

Es befremdete mich über die Maßen, daß es mich ſo viele Uberwindung 
gekoſtet, den Berichten über die Geheimniſſe und Wunder der katholiſchen 
Religion, welche die Zeugenſchaft der Väter und Concilien, das heißt, 
die Dolmetſcher Chriſti, und der Apoftel, für fih hatten, Glauben beizu⸗ 
meflen, da ih doch feinen Anftand genommen, auf die Erzählung der 
Geſchichtſchreiber bin fo viele außerordentliche Begebenheiten hinfichtlich der 
Religion zu glauben. Ich fand es fehr folgewidrig, daß die Calviniſten, 
die ihrer Denkfreiheit entfagten, um Sen Geheimniffen der Dreteinigfeit 
und der Menfhwerdung Glauben zu fhenfen, wider dag Geheimniß der 
wefentlichen Gegenwart Chriſti in der Euchariſtie Bedenken zu erheben 
wagten, als wenn nad fo großen Zugeftändniffen noch Borbehälte möglich 
wären und bdiefe zugegebenen erften Wahrheiten nicht eben fo erſtaunlich 
fhienen als die Letztere, welche fie in Zweifel ziehen und in Abrede ftellen. 
Mit einem Worte dad Verfahren der Katholiken, welche begehren, daß der 
Chriſt ein Gefangener feines Glaubens feyn und der Authorität fein Ur« 
theil unterwerfen folle, ſchien mir weit aufrichtiger und befcheidener als 
Jenes der Galviniften, welche im Wahne, nur dem beizupflichten, was in 
der Särift enthalten ift, auf ihr Zeugniß bin uns nöthigen wollen, 
an bie Nothwendigkeit und Gerechtigkeit der von ihnen in der Kirche ange- 
richteten Spaltung, der angeblichen Wahrheit ihres Sonderglaubens und 
den Dffenbarungen ihres Privatgeiftes zu glauben, — lauter Myſterien, 
von denen die h. Schrift fein Wort verlauten läßt. 
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‚Wägrend, ib, über diefe Dinge. Betragtungen anflelte, fegnete Bott 
zeneing, Bemühungen ; mein de feufgete, und die Gnade fam mir. zu Hülfe, 
SIG f&ritt, dem Ziel,meines Berufes entgegen und fein Geiſt leitete meinen . 
Sauf, ‚fo, zwar dab, ich mich entſchloß, Gottes und feiner Engel Katehu- 
men zu ſeyn, dis es mir vergönnt feyn würde, in Gegenwart ber Men- 


Wen ‚und, im Angefihte feiner Kirche mid, öffentlich zur Fatholiichen Relin 
gion zu bekennen. 


Bierted Kapitel. 


Wie er auf einer Reife einem Prieer begegnete und ſich mit ihm unterhielt. 







oft, der mich nicht verlieh, gab Mir cine Meranfaffung, 
bi iq fon {m Herzen Zu beſthen glaubte, mit dem Munde 
u Det Auf einer Reife hatte ich das Ofüd, die Belanntfaft eines 
Qelftligen zu machen, beffen offenberziger Diederfinh und einnehniende 
Sefältigfeit mir ſogleich Hodadtung und Vertrauen einflößte. Gr band 
ohne weiters mit mir an und id gab ihm aud) gleich ju erfennien, wer 
ich fey. Ich fagte ihm meinen Namen, meinen Stand und meine Abficht, 
das Bud) des Cardinals Rihelieu,gu beantworten. Da biefer Geiftliche 
eben fo ſehr von Gifer befeelt als wiffenſchaftlich gebildet ift, z0g er mid 
in ein weitläufiges Geſpräch über veligiöfe Gegenftände; ich ließ mic 
aber nur fo tief in feine Beweisführung ein, als es einem Manne wie 
‚. möglich mar , ‚ber, vorfichtig ſeyn und ‚auf, feiner Hut bleiben mußte 
‚grgenliber einem ihm unbekannten Priefter. Nachdem er mir, feine Zufrie - 
denheit mit. meiner unbjttern und ruhigen Digputirweife geäußert, ver⸗ 
Behlte cr mir nicht, ex, Häste eine, übergus günftige Meinung von meiner 
Berfon, aber eine „sehr ſleqhte von dem, Irrthum, in den er mia tief 
hinein verwigelt glaubte, Ich begegnete aber feinen verbindlichen Artigkelten 
in ginge, Weile, Die ipn,Zeitst gbnehmen lieh, daß die, Bunkte, Die id ihm 
‚au weinem Bortgeil, fireitig. machte, mehr Kunftftüde meines Handiwerkes, 
ag, Mrtitel mejnse Blaybens waren. „ ... .. 1... , 

„„Diefer Verdacht, der nicht ohne Grund mar, 'veranlaßte ton, die Abſicht 
deg Cardinalt Mazarin, beide Religionen mit einander zu vereinigen, zu 
heſprechen, unb bemerkte noch bazu, feine, Gerbättnfie zu St, Eminenz 
würden, ‚es, ihm ‚ermöglichen, dieſelde zur Ausführung eines fo Heitigen 
und Höcft, wichtigen Werkes auf meine, allenfalfige Mitwirkung aufmerk - 
fem zu machen, Dieſer Vorſchlag ‚war, mir um fo angenehmer, ale id} 
damals ſchon mit dem Gedanken meines Urbertrittes jur tatgolifhen Re 
‚Ügtpn umging, und ‚es mir deßhalb leichter und dort kilhafter fölen, in 
dolge der in Vorſchlag ‚gebrachten Weiſe der Einkehr in die Kirche, als 
wittzif einer einfachen Aenderung, welche immer etwas, Unangenehmes 
und Unbequemes mit ſich führt, meinen Webertritt vorzunehmen. Die Milde 
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des Wortes Vereinigung fehlen mir bad etwa Bittere der Sache zu lin: 
bern, und da th bei mir erwog, daß ich allenfalls ein nüßliches Werkzeug 
ber Belehrung meiner Brüder und Freunde zum katholiſchen Glauben 
abgeben könnte, fo fand ich einen unausſprechlichen Reit und eine unglaub: 
liche Wonne in dem bloßen Gedanken meiner Vermittelung einer fo großer 
Wohlthat. Jedenfalls fchien es mir, daß ed mich weniger Mühe koſten 
würde, in Gefellfhaft ausführen, was ich allein zu unternehmen fürchtete, 
fo daß ih beim Abfchied von dieſem vortrefflichen Geiftlichen, den Got! 
mir zugefchiet, ihm verfprah, dem Herrn Gardinal meine Dienfte zu 
Verfügung zu ftellen und meine Handlung nad der Mafgebung feine 
Befehle einzurichten. 

Nah einiger Zeit empfing ich von diefem hohen Freunde ein Schreiben, 
worin er mir meldete, er habe dem Herrn Cardinal von mir geiprochen 
und diefer habe erklärt, meine Abſichten und Dienfte wären ihm gan; 
willlommen in der Angelegenheit, die ihn befdhäftigte, die Häretiker zum 
Katholifchen Glauben zurüdzuführen, weßhalb er ihn beauftragt, mich nad 
Toulouſe zu befcheiden, wo eine Sonferenz ftatthaben follte, um die Bor: 
fchrungen zu dieſem großen Werke zu treffen. 


Fünfted Kapitel. 


Wie er ſich nach Tonloufe reifefertig machte, und wie er von einem Verwandten 
Davon abgehalten wurde. 


Sobald ich den Brief diefes vortrefflichen Beiftlichen empfing, beichlof 
ich meine Abreife nad) Touloufe, wo damals der König, die Königin Wut: 
ter und der Cardinal fih aufbielten. Allein am Vorabende meiner pro: 
jeetirten Abfahrt, beftürmten mid taufend Gedanken und Rüdfichten, biı 
mid in die größte Unruhe verfehten. Ich konnte mir die Aenderung, bi 
in meinem Xebensgange eintreten jollte, nicht vorftellen, ohne daß dic letzter 
Ueberreſte der fterbenden Kegerei in meiner Seele fi) regten, meine Auger 
den zu verlaffenden Dingen fich zumendeten, und bie geheimen Seufzer 
und Thränen meines Herzens beim Hinblid auf feine theuerften Gegen: 
ftände in der Welt, fi Eagend vernehmen ließen. Ich wurde darüber 
ganz bedenkſam und ſchwermüthig; ich verlor die Eßluſt und den Schlaf: 
Tag und Nacht hatte ich Feine Ruhe mehr. Ungeachtet meiner angeftrengten 
Borfiht, einer mir theuern und verwandten Perfon meine Gefühle zu 
bergen, ward diefelbe dennod meiner Unruhe gewahr. Ste wollte die Ur⸗ 
ſache meiner Traurigkeit, die fie in meinen Gefihtözügen und in meinem 
ganzen Wefen bemerkte, kennen lernen. Ich gab ihr zuerft erbichtete Urſachen 
meiner Verſtimmung an; da aber ihre Neugierde fich gefteigert fühlte durch 
meine fihtbar verftellten und erzwungenen Antworten, und durch meine 
anfchauliche Weigerung, ihr Die wahre Urſache meiner Leiden zu offenbaren: 
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fo drang fie mit fo freundlihen Zufprücen, Bitten und Vorwürfen, mit 
fo zärtlichen Acußerungen und Klagen in mid, daß fie meinem Munde das 
Geheimniß meines Herzens entlodte. 

IH hatte nicht fobald aufgehört zu fprechen, als fie einen lauten Schrei 
that, wie eine Perſon, die von einer feltfamen Ueberrafhung oder von 
einem fchweren Unglüde fi} bedroht fühlt. Hierauf beſchwur fie mit bittern 
Thränen und ftetem Geſchluchſe, meine Reife nad Touloufe aufzugeben, 
in Tonneins, wo ich angenehme Tage verlebe, zu bleiben, und mich mit 
ber gegenwärtigen Lage zu begnügen, ohne nad einem trüglichen und ver⸗ 
bängnigvollem Glückswechſel zu ftreben, der meine Hoffnungen täufden, 
den Ertrag meines Amtes, den Unterhalt meiner Familie mid koſten und 
der Gefahr ausfegen würde, in diefem Leben ein unglüdlihes Dafeyn zu 
erfireben, und meine Anfprüde auf die ewig glüdfelige Zukunft zu ver- 
tieren. Dieß war die Sprache, die fie führte, ganz den Grundfägen der 
Welt und der Keberei gemäß, bie fie nicht weniger liebte, ald wäre bie 
Eine ihr leiblicher Vater, die Andere ihre eigene Mutter geweien. Darin 
war fie eines ganz andern Sinnes ald Sara, die Abraham fo wunder- 
bar unterftüßte in feinem Vorhaben, feine Verwandtfchaft und fein Vater- 
land zu verlaffen, um dahin zu gehen, wohin Gott ihn rufen würde, doch 
hatte fie auch wieder nicht eine völlige Achnlichkeit mit Eva, welcde ihren 
Mann beredete, von der verbotenen Frucht zu eflen; diefe Dagegen den 
ihrigen, der fi anfchidte, die Frucht des wahren Lebensbaumes zu pflüden, 
davon abhielt, Denn nah Allem war ich, geftchen muß ich's, fo ſchwach 
und feigfam, daß ih Ihren Thänen und Bitten, fogar ihren Gründen, 
nachgab. D mein Herr und mein Gott, du weißt, daß ih di ſchon oft 
um Verzeihung gebeten wegen biefer Schwäche und Feigheit, und ich bin 
verfichert, Daß du fie nicht verweigert haft deinem armen Diener, ber von 
deiner Büte noch nicht die Kraft und den Muth empfangen, die du ihm 
von dem Augenblide feiner Belehrung an verliehen Haft. 


Sechstes Kapitel. 


Wie feit deſſen verfeblter Reife nach Touloufe fein früherer Belchrungdeifer 
erfaltet iſt. 


Ih verlieh alfo Tonneins nit, um mich nad Toulouſe zu begeben, 
und dadurch verfcherzte ih das DVerdienft meiner guten Abfiht, weil mein 
Mangel an Stärke und Beharrlicgkeit die Ausführung derfelben verhindert 
bat. Denn anftatt das Werk meiner Belehrung zu vollenden, verrichtete ich 
fofort wie zuvor alle Dienftwaltungen meines Amtes, und trug die ſchwar⸗ 
zen Farben der Härefie, was ohne Beibehaltung bed äußern Geiftes der: 
felben nicht wohl gefcheben konnte; denn gleich wie diejenigen, die in ihrem 
Laufe fallen, das Feuer und die Schnelligkeit, mit welcher fie die Lauf⸗ 





ba betreten , baͤdüirch berlikren, eben To, älb th durch Barıläche Auf 
meinem Belldäähge gefallen bin, erſchwachten bon Tug zit IS imeine 
Sehnfuht und mein Verlangen nach Ber Kachbliſchen Relißion. 
eine gewoͤhnliche Berdäftihuttg, dab Gtuͤblum der ſchönen Wiſſtriſchaf⸗ 
ten, entrückte gletchfarh melnem Geſichtskreiſe Alle Käüeine guten Eutſchlüſee, 
und ließ mir keine Muße, an das mir einzig NRolhwenbige zu denken. Das 
Verlangen, Bücher zu ſchrelben, wär bie hertſthenbe Leidenſchäft meiner 
Seele; diefe Leidenſchaft heftattete meiner früheren Welchrungereiiehfcaft 
nur wenig Raum. Ich erflehete nicht mehr die Hülfe mitthes guken Engels, 
üb mich auf bein Wege des Heils zu geleften. Meine Bitten watkn Hair den 
Miüfen des Barnaffis augewenbet, ilh wollte ihre Schmuckſachen Kiffiehnen, 
um bamit ben Berg Sion zu zieren, fo joar daß ich, rach Abzug Wer Zeit, 
bie ich auf die Prebigtentwürfe und den Kräilkenbeftich Wermendefe, mit ben 
Dichtungen des Joſue, Samfon und David, womit id nad dem be: 
reits erſchienenen Fonds das Publicum veſthenken Wohte, meilie übrigen 
Lebensſtunden zubrachte. Endlich lebte ih zu Tonneins, wie Huf 'einer 
Zauberinfel, wo ich beinahe das Andenken meiher Haicptabſicht vergeffen, 
nnd wo die in meinem Herzen zurückgelaſſenen heillgen Einbrückeaktin ãhlic 
verwifit worden, wiewohl ich mich zuwellen etw bemlhete, km dem 
Zauber, der mich zurückhielt, zu entpehen, "den ſthlumiernben Lieb Lines 
vernadjlähigten Eifers in dein Grunde meiner Stete'Wteber' aufzüwelken. 
5% fünfte mich in der That nicht mehr von rien "yefkigen WeErättgen 
angezogen, mich mit der Kirche auszuföhnen; dennvlh pefitl’hike nöoch ſtets 
die Unterhaltung Und der Umgang mit ihren Kindern. Ich ſahigern ihre 
Perſonen, wiewohl ih nicht mehr von Liebe zu khrer Keliglon burchtzliht 
waͤr. Ich achtete bie Prieſter und ehtte die Ordenstzbiſtlichen, He’&uf’rer 
Durchreiſe mich In Tonneins beſuchten und ie die Ehreſcheukten, das 
Mittagmal, das durch feine Beſcheidenheit ‘ihrer tewothnnten Milßigkelt ent- 
ſprach, mit mir zu kheilen. Ich würdigte die Gelübde vieſer gulen Seelen, 
die wenig Sorgfalt auf ihren Leib verwendend, der Welt entſagt haben, um 
ſich dem Dienſte des Herrn zu widmen, und bie nicht nur die Pflichten des 
gemeinfamen Lebens erfüllten, fondern überbieß nad einer heldenmüthigen 
Volllommenheit ſtrebten. Ich bewunderte ihre Heiligkeit um fo mehr als 
ich ihre Nachahmung für eine faſt unüberwindliche Schwierigkeit hielt .... 
. 3% hatte befien ungeachtet Diejenigen, deren Gegenwart heilfame Reg- 
"ungen in meiner Seele erwedte, aus den Augenvekloten, 'alsich hinficht⸗ 
lich meiner Heilsangelegenheit, wieber in bie erſte Nachtaßigkeit zurückfiel. 
Das Gnadenfeuer war noch nicht ausgelöfht; es blieb “aber vüktborden 
unter der Afche ineiner fündhaften Natür; mein Glaube war’ nöd nicht 
tobt, er lag aber in tiefem Schluminer verſünken, worfn die Auſtreugung 
zu erwacen dem Bemühen eines Wenden glich, der unmilltnetih" nom 
Schlumier befallen, fih don der Süßigkeit und dem Reige ded Schlafes, 
den er zu beftegen fucht, ſich Überwältigen läßt. 
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Siebentes Kapitel. | 
Gott ſchickt ihm einige Trübfale und Wiikfällinfeiten, um ihn anfd Rene an bad 
Werk feiner Belehrung an erinnern. 


Lange Zeit verharrte ich in dieſein geiftigen Schlummer, der für mich 
ein ewiger Tod geworben wäre, wenn Gott, deſſen Fürſicht über mid 
wachte, und deſſen Gerechtigkeit meinen Geift diefer frigen Sorglofigkeit 
entziehen wollte, mich nicht aufgewedt hätte durch häuéliche Unfälle, die 
mit Job's traurigem Lebensgange eine Achnlichkeit hatten; was ich indeß 
keineswegs bemerkte, um mich mit dem Geduldigſten aller Gläubigen zu 
sergleihen, fondern blos um zu zeigen, wie die Leiden, mit denen Gott 
außerordentliche Menſchen heimſucht, für gewöhnlide Berfonen Uchungen 
werden können, wenn Gott diefelben zum Heil ihrer Seelen verhängt. 
So hat er ebenfalls aus Güte und zu meinem Beten bei dicfer Gele⸗ 
genheit mich heimgefuht, und aus demfelben Grunde und zu dbemfelben 
Ende zugelaflen, daß boshafte Hugenoten einen Prediger verunglimpften, 
der nicht mehr daran dachte, Fatholifh zu werden, und der fih nicht mehr 
angelegen feyn ließ, in der Religion die hriftlihden Tugenden zu erwerben, 
ob cr gleich in der Welt nid ohne moralifhe Tugenden war. 

Nach der Hand war ih wirklich überzeugt, Gott habe cinige Individuen 
des Gonfiftoriums von Tonneins wider mich loegelaffen, um durd Die 
Maptofigkeit ihrer Gcwaltthäfigkett und die Ausſchreitungen ihrer Wuth 
mich aus dem Sclafe aufzufhreden. Weil Gott zugelaflen, daß fie durch 
ihren ärgerlihen Wandel meine kirhliden Strafen auf fih gezogen, fo 
wollte er auch, daß ih dur ihre Verwünfhungen und Unbilden geprüft 
würde, und bitterlidh weinte über ben begangenen Fehler, indem id der 
Kirche und ihrem Oberhaupte nicht das erforverlide Zeugniß gegeben, als 
fe mich beſchuldigten, daß ich mir zu Tonneins cine allzugroße Authorität 
anmaßte, und eher die Grundſätze des römischen Bapftes als die Xchrfäge 
Genf’s und Calvin's verbreitet hätte. 

Diefe Leute, die nicht die Ehre verdienen, in diefem Buche genannt zu 
werden, erholten ſich Raths bei einem benadbarten Prediger, den man 
In ihren Synoden den Fleinen Judas zu nennen pflegt, und dem es nicht 
unangenehm geweien wäre, in Tonneins meine Etelle einzunehmen. Die- 
fer Prediger, welcher Der Urheber oder Rathgeber aller Berunglimpfungen 
war, die meine Feinde an mir ausübten, verfchaffte ihnen die Mitwirkung 
eines gewiflen Nachbars, unter deſſen Schutze ſie mid ungeftraft verfolgen 
zu können glaubten, weil diefer neue Schirmvogt ihrer Intereſſen die 
Sommifjärftelle in der Synode verfehen follte, und zu dieſem Amte be- 
Rimmt war durd die weife Politit derjenigen, welche dafür halten, man 
müſſe die Keger durch fie felbft in ihren Verfammlungen aufreiben und 
bei dieſen Gelegenheiten nur folher Leute ſich bedienen, weldhe mehr vom 
Gram als von der Nächftenliebe, mehr von der Hitze ihrer Leidenſchaft 
als von dem Lichte ihrer Einſicht ſich berathen und beherrſchen laflen. 
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Diefe vier oder fünf wider mid verſchworenen Männer waren in ber 
Hand Gottes chen fo viele Geißeln, um mid, für ben Verfhub meiner 
Verehrung zu züchtigen und dur die Stacheln bes Schmerzes die Träg- 
beit meines Eifers anzufpornen. Auch waren diefe Ruthen durch übergroße 

Schärfe und Härte ganz geeignet, meine Geduld zu üben, und durch ihre 
Gemeinheit und Rohheit ganz der Art, meinen Stolz zu demüthigen. Ste 
beftanden lediglich aus Sträuchen, Difteln und Dornen ; es waren kurzum 
derartige Ruthen, die nur dazu Lienen, um ins Feuer geworfen zu werben, 
Ich empfing davon mehrere Schläge, die Anfangs nur die Oberfläche 
der Haut berührten; allein die Befchuldigung, als hätte ich dem Volke 
Waffen in die Hände gefpielt, und aus Haß, weil fh In der Synote von 
Sainte-Foi mit ihrer Greommunication belegt worden, drei Golloquien 
veranftaltet, war für mich ein Schlag, der in die Tiefe meines Herzens 
drang; denn gerade in diefer Beziehung war ich ſo kitzlich und zartfühlent, 
dag ich nicht einmal den geringften Verdacht des minbeften Unterfangene 
der Art gegen den Dienft und die Befehle meines Fürften ertragen konnte, 
ba ich jeder Zeit defien Majeftät als heilig und ehrwürdig anfah, und 
feine Urgroßmutter in meinem Urgroßvater einen treuen Diener und 
Kanzler gefunden. ' 

Da ich aber in mi zurüdging und im Geiſte mein voriges Betragen 
überblicte, erkannte ich, daß Bott dieſe elenden Gebanrten mid beunru hi⸗ 
gen lich, nicht zwar um der ınir fälſchlich angedichteten Anſchläge willen, 
fondern wegen des fündhaften und nur zu wahren Verfhubes, deſſen ic 
mich gegen ten allmädtigen und barmherzigen Vater fhuldig gemadt.... 


4, Der Berfaffer meint damit Johanna d' Albret, Königin von Navarra unbe 
Baun von Coras — Ludwig XIV, Sohn Ludwigs XIII., war ber Entel Heinrih“V. 
Sohnes der bekannten Königin von Naoarra, mithin derſelben Urenlel. 

Johann von Coras, geboren 1563 zu Toulouſe, war ein berühmter Rechtögelehster 
und fon in feinem achtzehnten Jahre öfentliger Proſeſſor der Rechtswiſſenſchaft. Gr 
lehrie zu Padua, Valcnce, Ferrara und Toulouje. Maynard berigtet, daß Gar as oft bei 
4000 Zuhörer zählte. Als er zum PBarlamentsrath von Touloufe ernannt wurbe , wollte 
er biefe Stelle nur unter der Bedingung annchmen, daß man ihn vorſchriftomäßig einer 
öffentligen Prüfung unterwerfe, weil ec für bie ſtrenge Beobachtung aller Artikel ber 
Statuten ſchwärmte und nebenbei vielleicht auch mit feiner Wiſſenſchaft zu yarabirem 
hoffte. In dieſer Prüfung, man weiß nicht warum, beſtand er aber fo ſchlecht, daß ex 
durchgefallen wäre, wenn man deſſen feltene Talente nicht gelannt hätte. Johann Go raq 
war einer ter Erſten, die dem Caloinismus zufielen. Im Jahre 1973 wurde er ein 
Opfer der pariſer Bluthochzeit. Gr war erſt 59 Jahre alt, und hinterließ mehrere reqhts⸗ 
wiſſenſchaftliche Schriften. Unſer Convertit, wie wir aus obiger Stelle ſehen, war des 
Johannes Soras Urenkel. Er ſchrleb feines Urgroßvaters kebenegeſchite in lateiuiſcher 
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)a küßte ich die väterlihe Hand, Die ith! nicht fah, und ertrug die Schläge 
iner feindlihen Hand, die ih ſah. IH bdemüthigte meine Seele und 
einen Leib vor dem allerhöchſten Gerichtshofe der göttlichen Weisheit, 
wichtr es gefallen hut, mein Fleiſcht zu Etenzigen, um die Unempfinbfich- 
6: meines Geiftes' aufzuſtachrin, une dem Engel des Satans’ erlaubt, 
nir Fauſtſchläge zugeben, um midi anzutreiben, ihn vor den Gngeln za 
echerrlichen: 


Achtes Kapitel: 
Br ersäßlt, wie er feine kätholiſchen Verwandten in Tonlouſe zu befuchen ſich vorge⸗ 
ftelinen, um durch ihre Bermittehng fich zu bekehren, wie er dem Intendanten in ber 
Suienne feine Abſicht offenbarte und fie nachher in Montauban vollzos. 


Ich war entfchloffen, nach meiner Gebartsſtadt Toulouſe zu gehen, um 
mein: Vorhaben meinen: bortigen: Verwandten mitzutheilen; bean: ic 
ſtammte in gerader Linie von dem gelehrten und berühmten Fohann von 
Cora, der früher daſelbſt Parlamentsrath,; dann: in Oberlanguedec JIn- 
fige. und Finanzverwalter geweſen und endlich in Obergutenne, Kanzler 
von’ Navarra durch die Königin Johanna:d’Albret, Mutter Heinrich IV, oder 
des Großen. Obſchon Herr von Masnau, dem ich anzgugehören bie Ehre 
babe, damals nicht in Toulonfe war; denn er refidirte in Paris, (als 
Richter in der Juſtizlammer): fordadite ich dennoch, meine dortigen‘ Ver⸗ 
wandten: nach der Natur würben mic micht verläugnen, und’ mir geftatten, 
ifmen die Botfchaft zu bringen, daß ich: ihnew: edenfalls in der Drbnung 
der: Gnade angehören wollte. 

Der Menfch aber denkt, und; '@ot#, ber lenkt, wollte, daß ich in Agen 
bis: Ehre hatte, Hrn. Pellot, königt. Intendanten für die ganze Guienne 
zu ſehen und von ihm die nÄthige Anweifung zu erhalten‘, um meinen 
Bed: zu erreichen, ‚und die widtigfte Angelegenheit meines Lebens, melnen 
Eintritt in die Katholifche Kirche, in Ausführung zu bringen. Es wäre 
mis unmöglih mit Worten auszuſprechen, mit welcher Freundlichkeit ich 
son Hrn. PBellot-und feiner Gemahlin aufgenommen wurbe, und mit 
weichem: Zuvortommen mir Beide ihren Beiſtand verfpraden..... IM 
äußerte ihnen den Wunſch, meine Abſchioörung der Härefle in die Hände 
des: Biſchofse von Montauban- abzulegen, weil ich ihn bereits perſönlich 
zu kennen die Ehre hätte, und von großer Hochachtung und unbedingtem 
Vertrauen zu diefem Ktrechenfürften durchdrungen war. Diefe Aeußerung 
entſprach durchaus ihren Grfinnungen, indem fie von felbfti mid an ihr 
gewiefen : hätten. Es wurde alſo beſchloſſen, die Rückkehr dieſes audtze⸗ 
zeichmeten Oberhirten abzuwarten, weil er in Bälde von Paris nach Mon⸗ 
tandan zuwüdtommen follte, um den Ständen von’ Langnedoe anzuwohnen. 
Das Bekehrungswerk wurde wirkllch der: getvaffenen Uebereinfunft gemäß’ 
er 1 12% 
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Keunted Kapitel. 
Ge befchreibt feine Semüthsbewegungen, als der Tag ſeines Nebertrittes heranmahete. 


Als ih von Weiten die Stunde meiner Belehrung betrachtete, glaubte 
ich, es würde mid Feine große Mühe often, ein Wert, fo das Heil meiner 
Seele und die Ruhe meines Gewiſſens zur Folge haben folite, in Aus- 

"führung zu dringen; als es aber zum Vollzug kam, fo gelangte ih burd 
Erfahrung zur Einfiht, wie weit die Sache von den Worten entfernt 
liegt, und wie ſchwer es ift, von den Vernunftichlüffen zu den Wirkungen 
Überzugehen. Ich war auf das Loos jener falfhen Helden befchräntt, die 
beim Anblick des Feindes fih den Schein geben, als wollten fie Alles 
verfchlingen, und die, nachdem fie dem Tode getroßt, als fie den Tob im 
allgemeinen als ein nothwendiges Uebel betrachteten, ihn aber im 
entfheidenden Augenblide fürdten, wann fie denfelben als ein gegen- 
wärtiges Uebel erbliden. In der That, ale ih fah, daß Herr Bellot 
und der Bifhof von Montauban in diefer Stadt, wohin ih mich vor 
zehn oder zwölf Tagen verfügt hatte, angekommen waren, fürchtete id 
fie zu befuchen, wie ein Kranker fürchtet, feine Aerzte, oder ein Schüler, 
feine Lehrer zu fehen. Der Kranke ſcheut ben Gefhmad und die Wirkung 
der heilfamften Arzneimittel, weil fie bitter find, und Schmerzen verur= 
ſachen; der Schüler ſcheut die nüglichften Lehren, weil fie ihn zu einer 
unlieben und mühefamen Arbeit anhalten. Eben darum, als ich die Ehre 
hatte, Hrn. Pellot, welder zuerft in Montauban eingetroffen war, be= 
fonders zu fehen, verlangte ich von ihm Auffhub, den Kranken glei, 
die Frift begehren von Jenen, die fie heilen, und die Kinder von Jenen, 
die fie unterrichten wollen. „Ich bitte Ste, warten wir noch ein wenig, 
etwa vierzehn Tage, drei Wochen, damit ich Zeit habe, einige Hindernifle, 
die meinem Vorhaben noch entgegen ftehen, völlig zu befeitigen, damit 
ich vorerft eine Berfon entferne, weil ich beforge, ihre, Entrüftung mödte 
mir eben fo viel Mühe verurfachen, als dieſe Begebenheit mir Vergnügen 
und Zufriedenheit bringen fol.” Mit diefen Bitten verband ich einige 
Gründe, ich fagte ihm, dag wenn wir noch einige Tage verzögern, Id 
Muße hätte, mich in meinem Entſchluſſe zu beftärten, und alsdann mit 
deſto größerer Eifergluth und Wonne die Fatholifche Religion bekennen 
würbe. Bleihwie man zwifhen dem Sheverlöbniß und der Trauung einen 
gewiſſen Zeitraum eintreten läßt, damit die gegenfeitige Liebe des Braut⸗ 
paars dur nähere Kenntnig und Würdigung gefteigert werde, eben fo 
müſſe ein Zwifgenraum das Project der Allianz, welche ich mit den Ka⸗ 
tholifchen ſchließen will, von ber Ausführung derfelben etwas fern halten, 
auf daß ich defto innigere Zuneigung zu ihnen fafle, und fie defto bauer- 
haftere Freundſchaft zu mir gewinnen. Ueberdieß, fagte ih, wäre es an- 
Rändiger und vorthellhafter zu warten, bis ich mit einigen Freunden, bie 
‚gegen bie katholiſche Religion gute Gefinnungen hegen, geſprochen Habe, 
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Damit meine Belehrung die ihrige mit ſich führe, und meine Seele, in bie 
Bott feine Gnade gegoffen, fie derfelben Gindrüde theilhaftig made, gleich» 
mie eine Nabel, von der Kraft des Magnets berührt, diefem nicht nur 
Folgt und fi ihm anfchließt, fondern auch noch viele Andere nach fidh ziebt. 

Dieß waren ungefähr die Bemerkungen, bie ich diefer berühmten und 
Hoch herzigen Magiftratsperfon machte, die aber meiner Meinung keines⸗ 
mueg6 beitrat, weil er die Gelegenheit zu meinem Schritte für allzu ſchön 
mind günflig hielt, als daß fie fich verfcherzen ließe, und ich darum be- 
fürchten müßte, Bott entziehe mir die Gnade, wenn ich fie vernadhläflige, 
und zwar im Augenblide, wo fie fi fo entfchieden offenbart, und in meinem 
„Herzen ihre Strahlen ausgießet. Während er mit mir fprah und fi in 
meiner Gegenwart befand, waren alle feine Rathſchläge für mid Ent- 
fheide, und feine Willensäußerungen Befehle; wie ih ihn aber aus den 
Augen verlor, fiel ih zurüd in meine Ungewißheiten und in meinen 
Wanfelmuth, die ich mit Worten nicht auszufprechen vermag, und an bie 
ih nicht zurüddenten kann, obne mich zu bemitleiven und mich meiner 
zu fhämen. Seltfame Erſcheinung! ich kannte die Häplichkeit und Unger 
recht igleit der Härefie; ihre Schminke binderte mich aber, ihr Gift wahrzu⸗ 
nehmen, ich erfhaute ihre Bosheit durch den Schleier ihrer Heuchelei, und 
hatte alle Kunftgriffe ihrer Einwendungen aufgededt. Alle ihre Beweis⸗ 
gründe waren in meinem Geifte vernichtet, und dennoch fiel es mir ſchwer⸗ 
mi von ihr zu trennen, wann ich in Betracht z0g, daß die Gewohnheit 
fie in unferm Haufe eingebürgert, daß, nachdem ich fie ald Hugenot und 
als Diener am Wort geliebt, in meinen Unterhaltungen vertheidigt, in 
meinen Kanzelreden gepredigt, in meinen Schriften verfochten, und daß 
id zum Abfchied von ihr meine erfien Meinungen widerrufen, meinen 
früheren Wandel öffentlich verbammen mußte, — dazu konnte ih mid nicht 
entfehließen, ohne den Katholiken zu geftehen, daß ich blind, und den Huge- 
noten zu fagen, daß ich unbeftändig geweſen. 

Den von mir gefaßten Entſchluß, die fogenannte reformirte Religion 
zu verlaflen, befämpfte in meinem Herzen das Beifpiel meiner jüngften 
Ahnen, die Blutzeugen oder Belenner bdiefer neuen Religion gewefen. Zu 
diefem Beifpiele gefellte fi das meines Vaters, der vorgezogen, die Fuß⸗ 
Rapfen des legten Urhebers unfers Geſchlechtes zu verfolgen, als die Fuß⸗ 
Reigen fo vieler andern und früherer katholiſchen Ahnen zu betreten. Hie⸗ 
rauf vergegenwärtigte ich mir die Unzufriedenheit, welche ich unter die 
wielen verwandten und befreundeten Perfonen bringen würde. Ich ſah 
nicht ein, wie ich die Thränen einer Mutter, die Vorwürfe einer Gemah⸗ 
Um, das Gefchrei meiner Kinder ertragen, wie ich den Blick meines Brus 
ders, meiner Schweitern, einer großen Zahl von Verwandten, Belannten 
und Preunten, die ih durch diefen außerordentliden und unerwarteten 
Schritt erbittern werde, beftehen Eönnte. 

&8 koſtete mich ebenfalls keine geringe Weberwindung, das Pretigtamt, 


das :mir in der ‚Welt ‚einiges -Anfehen ermarben hatte, zu verlaſſen, mb 
wenn ih mich der Beifallabezeigungen erinnerte, die ‚mir ıgu Khnrenken 
und in ben Synoden durch meine: Vorträge zu Theil. geworben, ohne Gr⸗ 
wähnung zu thun -von den andern MBelegenheiten ‚und Berfammlaungen, 
wo ich nicht ohne Ehre aufgetreten: ſo fühlte ich ‚einen -Anflug non Eitel⸗ 
keit, die mich in dieſe Amtsverrichtungen zurücklockte, und ich Lonnte deß⸗ 
halb nur mit Leidweſen einer Stellung, ber ih einen Ahell ;meines 
Nuhms verdankte, für immer entfagen. Nebfidem, daß ih Daburdı as 
Finkommen, beffen ich zum Unterhalte meiner Familie bedurfte, einbüßte, 
ging ich .einer Zukunft entgegen, die mich eben fo arın werben ließ im 
Sinne der Welt, als reich in den Augen Gottes. Und welche Schreckbilder 
Randen meiner Einbildungskraft in Ausfiht, wenn ich mir meine Frau 
and Kinder vorftellte, die in ihrer ſichtbaren Entbehrung und Verlaſſenheit, 
air jeden Tag meine Blaubensänderung als die Urſache ihres Elendes 
sorwerfen würden ! 

Ich geftehe, dag au diefe Betrachtungen zufammen eben fo viele Ringe 
waren, bie ineinander gefhlungen eine Kette bildeten, die ich weder ‚fpren- 
gen noch anders als zur Hälfte drehen Eonnte. Ich war durch fo viele 
Bande an bie Keperei gefeflelt und durch fo viele Arme in derſelben zu— 
rũckgehalten, daß ich ohne Unterlaß mid quälte, um jene gänzlich zu 
brechen unb diefen mid zu entwinden; nebftdem ließ mich diefe Qual be= 
füräten, daß die Feſſeln, welche mid zurüdgebalten, aufs Neue fih zu⸗ 
ſammenknüpfen, und die Arme, welde mich umſchlungen ‚hatten, mi 
noch fefter als je umfclichen würden. Die Ungebundenheit und Unab⸗ 
hängigkeit des reformirten Glaubensſyſtems, die fo fehr meine erften Lei⸗ 
denſchaften begünftigten und meinen alten Gewohnheiten zufagten, lockten 
mid insgeheim an, und um ihnen meinen Blid und mein Gehör zu 
wenden zu müſſen, glitten fie mit ihrer ſtummen Rede bis in meinen 
Geift hinein. Wollen Sie uns verlaffen, nahdem wir der Gegenſtand 
Ihrer Liebe und Freude geweien? Können Sie ohne Schwäde und Un- 
dankbarkeit ſolches thun? Empfinden Sie zum wenigiten nicht einiges Scham- 
gefühl über das, was Sie thun und was die Welt davon fagen wird? 

Diefe geheimen Anfehtungen verwandelten mein Herz in ein Schlacht⸗ 
feld, wo Fleiſch und Beift im Zweilampf begriffen waren, glei den 
Zwillingen, welche die Gingeweide der Mebeeca zerriffen; ich ‚fühlte dies 
felben Schmerzen, welche ihr die Worte erpregten: „Wenn dem alfo if, 
warum babe ich empfangen? „Manchmal fogar rief ich mit dom 5. Baulus 
aus: „Ich unglüdliher Menfh! wer wird mid vom Leibe des Tobes 
befreien?? Bon weldhen Befürdtungen wurde mein Geift gepeinigt:? wie 
viele Thränen mußte ih im Geheimen vergießen? Welche Seufzer, die 
nur Bott allein befannt find, entflicgen meiner Bruſt? Gott allein ſah, 
was th litt und Fein fterbliches Wefen wußte es, nicht einmal die mir 
fo nahe und theure Berfon, welcher ich die Geheimniſſe meines Herzons 
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niät mehr ättvertrauen wollte, fett Beim’ fie'mich ‘verhindert hatte, basfelbe 
Sort zu, geben. 

Wie‘ oft benelbete 1 gene, weldje in ber Ketzerei geboren das Slüd 
achabt, eine katholiſqhe Frau zu heirafhen, deren Glaube ein Bekehrungs⸗ 
und ein Oeilsmillel für fie war! Wie oft wünſchte ich, mein Leben einer 
katholiſchen Mutter‘ zu verdanken, welche dur ihre Gebete und Thränen 
mid Chriſto dem Herrn ‚Hätte‘ erzeugen können! wie oft beklagte ichſs, 
daß die Meinige, die für mich die Zärtlichkeit hatte, welche die h. Monika 
ihrem Sohne bewiefen, nicht auch den nämlichen Eifer und biefelde Ein⸗ 

ficht beſeſſen, um mich in die rechte Bahn zu führen und auf den Weg 
des "Himmels ' zu geleiten? Damit ſage ich aber keineswegs, daß ich unter 
biefen verſchie denen Bewegungen nicht eine genaue und ſehr beſtimmte 
Kenntniß der Wahrheiten der katholiſchen Religion und ihrer glüdfeligen 
Zukunft beſeſſen; da ich aber auf dem Punkte war, der Keherei abzu⸗ 
fierben, fo empfand ich die Leiden und das Ringen ber fterbenden Gläu- 
bigen, die von der Furcht des Todes berührt werden, mitten in den Freu⸗ 
den der Hoffnung, bald in ein befferes Leben binüberzugehen. 

So verhielt es fi mit den Schwachheiten meines Herzens und mit den 
Aufregungen meines Geiftes; Kraft und Ruhe fuchte ih dawider in Gottes 
Hülfe. Herr, fprad ih zu ihm, unterftüge meine ſchwache Natur durch 
deine allmäcdtige Gnade, zerftreue die Finfterniffe meines Fleiſches durch 
das Licht deines Geiſtes; verzehre alle meine Irrthümer durch die heile 
fame Fakel deines Evangeliums, Läutere alle meine Leidenfhaften durch 
das göttliche Feuer deiner Liebe. Ergreife, unterftüße dein armes Geſchöpf, 
damit es zu dir eile. Erleuchte diefen irrenden Blinden, auf daß er dich 
erkenne. Heilige diefen verfommenen Sünder, damit er dich liche; Fräftige 
diefes ſchwache Schilfroßr, damit es fih aufrecht erhalte in deiner Kennt: 
niß und Liebe. 

Diefe inneren Bewegungen eines guten Gewiffens waren eben fo viele 
laute Stimmen, welche bis zum Throne der Barmherzigkeit Gottes dran» 
gen, und ihn gleihfam nöthigten, mid mit feinen geheimen Strahlen zu 

begnadigen, mid mit unfihtbaren Spigen zu ſtacheln, und mit einer 
ſtummen Stimme, die in meinen Geift drang, ohne mein Ohr zu berühren, 
wir zu fagen: Wade auf, folge mir, gib mir dein Herz. Ich erkannte 
fogfeih, daß der Menſch nicht durch feine eigenen Kräfte fi befchren 
könne, daß Gott ihn ſtets erleuchten, damit er ſich nicht verirre, ihm 
befländig unter die Arme greifen, damit er nicht falle, und ihn nicht nur 
gegen die Sünde, fondern auch gegen den Rüdfall, der noch ſchlimmer ift 
ald die Sünde, fhüßen müffe. Als ich demnach bemerkte, daß er die Augen 
auf mich gerichtet hatte, um mich auf den guten Weg zu führen, und mir 
die Hand reichte, um mid) vollends aus dem Jrrthum zu ziehen, fo glaubte 
ih feit, id würde den Muth haben, feinen Ausſprüchen zu folgen, und 
mid, in feine Arme zu werfen. Alsdann fing ih an, mir meine Verwirr⸗ 
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ung.und Unruhe nicht mehr zu verzeihen und wurde von einem heiligen 
Unwillen gegen mid ergriffen, weil es mich fo große Mühe gekoftet, mic 
dem Willen Gottes und den Wünſchen der Kirche zu unterwerfen. Mit 
welchen Vorwürfen überhäufte ih meinen Geift, daß er fih weigerte, mein 
Leib in dic Kirche zu begleiten! melde Anftrengungen Icgte ih mir auf, 
um meine Feſſeln gänzlich zu zerreifen und den Augenblid meiner Frei⸗ 
heit zu beſchleunigen? Laßt une, fagte ich, allen Dingen dieſer Welt ewi⸗ 
gen Abfchicd geben, um fürder Gott allein anzugehören. Beugen wir unfer 
ſtolzes Haupt unter das licbreibe Joch Ghrifti, und nehmen wir feinen 
Anftand, eine fo glorreihe Bürde auf uns zu legen. Wir find nit wür- 
dig feine Jünger zu ſeyn, wenn wir nicht vermögend find, Frau, Kin» 
der, Mutter, Bruder, Schweitern, Verwandte, Freunde, alle irdifhen Güter 
zu verlaffen. Es möge Alles verloren gehen, wenn ung nur feine Gnade 
bleibt. Es genüge ung, daß dic Religion, zu welder er und beruft, an 
und für fi gelicbt zu werden verdient, und ihre Bekenner ſchon allein 
in der Aunahme derjelben ihr Vergnügen und ihre Belohnung finden. 
Lapt ung alio dieſes Heilswerk nicht länger verfchieben, und bedenten, 
daß dieſes Leben kurz, die Stunde des Todes ungewiß, die Hölle zu fürch⸗ 
ten, das Paradies zu hoffen ſey, und daß nur die, welde den Willen 
Gottes thun, cwig bleiben werden. 


Zehutes Kapitel. 
Gr befehreibt feine Gefühle zur Stunde feiner Belehrung. 


Endlich fam der Tag, an dem ich die Härefie in die Hände bes Biſchofs 
von Montauban ablegen follte. Ich hatte dirfen licbenswürdigen Ober⸗ 
birten beſucht, bevor id ihm in dic Kirche folgte, und in feiner Unter» 
haltung fand id eine Kraft und Milde, die mich vollends überzeugten und 
beficgten. Als ih ihn aber in feinem bifhöflihden Gcwande auf dem Pre⸗ 
Digtftuble fab, feine Stimme, feine himmliſche Lehre, feine bezaubernde 
Beredſamkeit hörte, wurde mein Geiſt von Licht umftrahlt und mein Herz 
in Begeiſterung verfegt. Seine ergreifenden Worte brachten eine Ichendige 
Klarheit in meine Seele und cine füße Ruhe in mein Gewiſſen. Während 
er die Verfammlung oder mid anredete, fielen die Ichten Schuppen von 
meinen Augen, mein Herz wurde von Abſcheu gegen den Irrtfum und 
von Liebe für Wahrheit erfüllt; feine Beweisführung war fo lichthell und 
binreigend, daß kein Schatten von Zweifel mehr in meiner Seele blich, 
und nicht dic fcifefte Regung von Unruhe in meinem Gemüthe ..... 

In der großen Menge von Anwefenden bemerkte ih einige Galviniften, 
welche nicht jowohl der Gifer als vielmehr die Neugierde und der Vorwiß 
in Die Kirche getrieben ..... Hätten fie doch die Nahahmer meiner Reue 
ſeyn wollen, nachdem fie die Mitfhuldigen meines Irrthums geweſen! 
Ich bemitleidete ſie, ſo oft ich ſah, daß ſie die Uebel, an denen ſie litten, 
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ar md derſelben Hellmittel nicht kannten, von dem Gifte vieler Irrthümer 
<a ngeftedt blieben, und das Gegengift, das fie retten konnte, von ſich itießen. 
RT hätten fie in die Falten meines Herzens hineingeblidt, wie fie Zeugen 
meiner Heilstbat waren, vielleiht wäre ihnen ein Licht aufgegangen über 
>ie eigentlihe Wahrheit und in ihnen der Wunſch rege geworden, dem 
eiſpiel ihriges bisherigen Seclenhirten zu folgen!.... Häufig flchete 
ch zu meinem Grlöfer, er wolle ihnen diefelbe Gnade wie mir verleihen; 
und mein Gebet blieb nicht unerhört, indem mehrere von ihnen ſich nad 
er befehrten und mir offen geftanden, mein Ucbertritt babe fie dergeftalt 
gerührt, daß fie denfelben Entſchluß gefaßt und ausgeführt haben. 

Auch kann ich bier nicht verfchweigen, wie tief ich gerührt wurde durch 
bie Freude, welche die guten Katholifen über meine Belehrung an Tag 
gegeben, und wie erhebend und tröftend für mich der Bedante und ber 
Anblid war, daß fie auf Erben thaten, was die glüdfeligen Geiſter im 
Himmel thun. Sie waren entzüdt und priefen Gott, als fie den guten 
Hirten das verirrte Schaf auf feinen Schultern zurüdtragen fahen, und 
die Kirche die verlorne und gefundene Dradme wieder in ihre Schäße 
niederlegte. Die frommen Seelen ahmten die Gefinnungen und das Vers 
fahren des barmherzigen Gottes nach, der mehr fich erfreut über die Bekehrung 
eines Sünders, als über neun und neunzig Gerechte. Die Hcerde Jeſu Chriſti 
war glüdlicher über meine Groberung als wenn fie mich allzeit befeflen 
hätte, und Jene, die mid, in der Gefahr des Sturmes gefchen und ſchon 
in den Rettungshafen cingelaufen waren, lobten Gott für die Rettung 
eines Schiffes im Augenblide, wo es von den Meeregwellen verfhlungen 
zu werden bedroht war. 

Ich aber fühlte mid von unausſprechlichem Troft erfüllt beim Anblide 
bes Gifers und der Frömmigkeit der Katholiken, die in meinem Herzen 
einen heilfamen Anklang fanden. Jh wurde entzüdt durch den ernfthaften 
und wundervollen und zugleih füßen und angenehmen Wohllaut ihrer 

Öymnen. So oft diefelben in meine Ohren klangen, fingen meine Augen 
allmählig zu weinen an, und id fand eine eben fo erquidende Wonne in 
meinen Thränen als in den Kirchengefängen, die fie entlodten. Endlich 
Die Bereinigung fo vieler Güter in einer Wohlthat erfüllte meine Scele 
mit Dankbarkeit gegen den wunderbaren Urheber meiner Bekehrung und 
Iegten die ftillen Worte in meine Seele: O mein Herr und mein Gott, 
sh danke dir, daß du durd deine Hinwendung zu mir, mid zu dir ge 
kehrt und befchrt Haft. Wer war ich anders als cin Sclave, drffen Ketten 
du gefprengt, als ein DBlinder, defien Augen du geöffnet, und ein Todter, 
den du aus dem Grabe zahllofer Irrthümer gerettet Haft? D was bin ich 
dir ſchuldig für diefes koftbare Zeugniß deiner Güte? O Herr! daß mein 
Herz dich preife, meine Zunge dich lobe, meine Feder dich verherrlihe — 
ewiglih! Daß Himmel und Erde deine Gütigkeiten befingen und die Engel 
beine Erbarmungen verkünden! 


Ctaudins de ta Pitte, 
Ehturiifiäer Vrtdiger. 


1656. 


Borerinnerung. 


SIn der Collection des Proces-Verbauz Au Clerge de France #. I. 
p. 1048 Iefen wie: 


„In der Sitzung Ver Generalverſammlung ber franzöfifgen Geiſtlich⸗ 
keit, 25. September 1665, berichtete der Biſchof von Uſez, Hr. Ta Parre, 
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Andacht und zur großen Erbauutig aller Anwefenten, bie früher von thin 
gelehrten Ketzereieen in feine Hände abgefhmoren, und bitte unterthänigft 
die Verſammlung, ihn über Die Beweggründe feiner Bekehrung anzuhören. 
Die Synode erfreute fih ungemein über diefe Eroberung und um Be: 
weiſe diefer Gefinnungen erflärte fie ſich bereit, ihm zu diefem Ende vor⸗ 
zufaffen. Am folgenden 28. September hielt de fa Parre eine Rede 
über feinen Ueberteitt an die Verſammlung, welde ihn mit großem Ver⸗ 
gnügen anhörte, iym durch ben Präfidenten ihre Freude über feinen Schrift- 
bezeugte und ihn verfiherte, daß man der Aufrichtigkeit feiner Bekehrung 
volle Gerechtigkeit zufpreche, und von ihm ertvarte, er werde mit beimfelben 
Gifer, den er früher dem Irrthume zugewendet, in Zukunft feine Ueber⸗ 
zeugung und bie katholiſche Wahrheit auch Andern beijubringen bemüßt 
ſeyn; man lege ihm dieſes Anliegen nahe an’8 Herz, wehhalb er auch nicht 
zweifeln folle, daß die Kirche ihm fürder ihren Schuß und Ihre Liebe 
werde angebeihen laflen. * 
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Bor ifeiner Vekehrung te Claubius de In Parredas Predigtamt 
in Montpellier aus, wo er ſowohl wegen feiner Gelehrſanieit als 
durch feinen tugendhaften Wandel unbedingtes Vertrauen und allgemeine 
Achtung genoß. ‚Zwei Donate vor feinem Webertritte ‚stellten ihm da⸗ 
ber feine unmittelbaren ecalviniſchen Vorgeſetzten nachſtehendes Zeug⸗ 
niß and: 


„Bir Prediger und Aelteſten der reformirten Kirche ‚zu Montpellter 
„bezeugen hiermit, daß Herr la Barre, Diener am h. enangelifgen Wort, 
„welcher durch feine Unpäßlickeit an der Ausübung feiner Amteverricht- 
„ungen behindert einige Jahre in diefer Stadt zugebracht, unfere Kirche 
„erbaute durch ‚feinen heiligen Wandel und feine ausnehmende Frömmig⸗ 
„tet ‚(par sa sainte conversation ot sa piétté singuliere), wie auch Durch 
„bie Tröftungen, bie er den Kranken und Unglüdlichen liebreich gefpendet 
„bat. Gegeben zu Montpellier den fehszehnten Juli cin tauſend fechshun- 
„Bert fechözig Fünf. Eusiache, Du Boundieu. Bompar, Kirdgenältefter und 
Secretãär.“ 


In einem Briefe, den la Parre unterm 13. April 1666 an 
Hrn. Dr. Ranchin, Kanonicus an der Domkirche und Generalvikar 
des Biſchofs von Montpellier, ſchrieb, leſen wir einige beſondere Um⸗ 
Nände, welche feine Bekehrung begleiteten, und die wir erachten, hier 
mittheilen gu ſollen: 


„Der ausgezeichnete Rang, den Ste in ‚meiner Geburtsſtadt durch Zhre 
vorzũgliche Frömmigkeit behaupten, die Freundſchaft, die Sie mir, fogur 
als wir noch canfeffionell von einander getrennt waren, zu beweifen ge- 
zubeten, der Antheil, den Sie an dem Glücke meiner Belehrung :zum 
katholiſchen Glauben genommen, die umfafjende Gelehrſamkeit und der 
ſeldene Eifer, den Sie durch Ihre Kanzelvorträge bethätigen und mit 
dem Sie vielen heiligen Glauben vertheidigen, machen mir zur Pflicht, 
bie Brlnde, welche mid dur "Gottes Gnade zur Annahme besfelben 
bewogen Haben, zu Ihrer Kenntnig zu bringen. Sch fchulde dieſe Hoch⸗ 
achtung Ihrer Stellung, diefe Freude Ihrem frommen Sinne, diefe Er⸗ 
kenntlichkelt Ihrem freundlichen Wohlwollen, diefen Schub meiner Sadıe, 
ih möchte fogar fagen, meinem guten Namen, hätte ich nicht meinen 
guten und 'böfen Seumunb unferm Herrn zum Opfer gebracht, wm mid 
weder durch ben einen noch den andern beirren zu laſſen, fondern nur 
ganz allein feiner Merherrlihung gu dienen. Und in der That, mein 
Herr, als ich mic entfchloffen habe, von meinem Religionswechſel Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, hatte ih hauptſächlich Montpellier im Auge, mo biefer 
Reufhwung am Meiften Auffehen erregen mußte, weil die Katholiken umd 
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Ketzer, allda glcicherweife meine außerorbentlihe Anhänglichkeit an. bie 
fogenannte reformirte Religion fannten, wie aud) von meinen Lebens⸗ 
und Glüdsverhältniffen mußten, auf welde die Menfhen, gegen alle 
Regeln der Klugheit und Nächſtenliebe, ihre Muthmaßungen und Urbelle 
hinfichtlich folder Greigniffe gründen. In Montpellier habe ih Sie ganz 
befonders als einen der eifrigften und bewährteften Männer angefchen, 
um den Gedanken, die ich über die Wahrheit meiner Gefinnungen in dieſem 
Betreffe niederfchreiben würde, bei den Ginen wie bei den Antern Gin 
gang zu verfhaffen. Ihre Vorliebe für den von mir behandelten Gegen⸗ 
fand ift mir Bürge, daß Sie meine Schrift mit Freude leſen, die Der» 
fettung und Kraft meiner DBeweife billig und gründlich beurtheilen und 
mid in Schuß nehmen werden, wann es darauf ankommen follte, mid 
gegen die Berleumtung und Lüge zu vertheidigen, damit das Beiſpiel 
meiner Bekehrung feine Vollkraft behaupte, um diejenigen, die auf dem 
guten Wege find, zu befeftigen, und die Verirrten auf die rechte Bahn 
zurüdzuführen. 

„Wäre es möglih, daß ein Engel vom Himmel käme, und einige Zeit 
in der Gemeinfhaft des Irrthums zubrädte, fo würde cr allweg, fobald 
er fie verliche, als fhwärzer denn cin Teufel angefchen werden. In dieſem 
Balle -ift Feine Redlichkeit, keine Tugend mehr fiher vor den Mißdeut⸗ 
ungen und den VBerunglimpfungen der Keper. Sie find für ihre falſche 
Religion fo eingenommen, daß fie durchaus um feinen Preis zugeben 
wollen, man fönnte ihr mit gutem Grund und Gewiffen entfagen. Nach 
ihrem Vorgeben wäre allzeit Xafterhaftigfeit oder Eigennuß die Triebfeder 
ber Umwandlung; wer diefen Irrthum verläßt ift allmeg entweder ein 
ſchlechter und verworfener Menſch, der in dem Religionswedjfel die Straf⸗ 
Lofigfeit feiner Verbrechen fucht, oder cin Schuft, der um des Geldes willen 
das ihm die Katholiken mit vollen Händen zumwerfen, feine Scele ver- 
handelt. 

Ich weiß nicht, was es meinen irrenden Brüdern, von mir zu fagen 
gefallen werte, um die Schlußfolge zu entkräften, die man gegen ihre 
Religion aus dem Umftande ziehen würde, daß ein Mann, der fie fünf« 
zig Jahre lang fo hitzig verfochten, fie in einem fo hoben Alter verlaffe, 
um fatholifh zu werden. Sollten fie fih aber beigehen laffen, meine 
Eitten zu verdächtigen, fo werde ich fie blos durch fie felbit widerlegen 
und durd die vortheilhaften Zeugniffe, die fie mir allzeit, wie den Katholifen 
wohl bekannt, mündlih und ſchriftlich ertheilt haben, 

„Es weiß alle Welt, daß ih von meiner Kinpheit an tadellos gelcht 
und von den Ncademieen und Eynoden, welche meinen Wandel zu beauf 
fiätigen hatten, nie den geringften Verweis, fondern vielmehr das ehren⸗ 
voUfte Zcugniß eines Bicdermannes und pflittreuen Predigers empfangen 
babe. Ich könnte nöthigen Falles ſolche Attcftate von meinem fünfzebn⸗ 
ten Fahre an aufweifen; allein das Letzte, welches die Kirchengenoſſenſchaft 
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zu Montpellier mir ausgeftellt Hat, genügt als Hinlänglicher Beleg, daß 
Id mit gänzlicher Unbefcholtenheit von ihnen ausgegangen und daß fie 
fofort nicht nad ihrer Gewohnheit mich befchuldigen können, ich ſey ge= 
nöthigt gewefen, aus Verdruß wegen irgend einer Inzicht, oder aus Be⸗ 
fürdtung irgend eines Brandmahls ihnen zu entrinnen. Haben fie in 
meiner etwaigen gedrüdten Lage eine Urfache gefunden, warum ih mid 
der katholiſchen Religion zugemwendet, fo fehe th, würde ich ihnen auch 
dieß Alles zugeben, abermal nit ein, melden Vortheil fie daraus ziehen 
fönnten. Ich war, fagen fie, in tiefes Glend gerathen durch eine Krank⸗ 
heit, welche mich feit zwei und zwanzig Jahren meines Amtsgchaltes ver- 
Iufig gemacht. Welcher Ehrenruhm wäre es aber für fie, die für fo 
menfchenfreundlich gelten wolen, ihren Bruder, ohne ihm beizuftehen, in 
der äußerſten Armuth gefchen zu haben, und zwar in Xeiden, die einer fo 
unſchuldigen oder vielmehr einer fo verdienftvollen Urfache ihr Dafeyn 
verdanken. If diefe Hartherzigkelt etwa ein Kennzeichen der wahren Kirche 
Jefu Shrifti ? 

„Allein, werden fie fagen, er hat feine Trübfale uns niemals geoffene 
bart, er hat nie eine Klage darüber verlauten laffen. — Das tft wahr; 
wie haben fie aber Kenntnig davon erhalten, um mir heute diefelben zum 
Vorwurf zu mahen? Wie wollen und dürfen fie nun den Leuten weiß 
machen, diefelben feyen mir fo unerträglich geworben, daß fie mich wider 
mein Gewiſſen zu einem Religionswedfel genöthigt haben, um in meinem 
Elende einige Unterftüßung zu finden, nachdem id während zwei und 
zwanzig Jahre diefelben mid nicht zu bewegen vermodt, von ihrer Kirche 
einige Hülfsmittel, welde fie in folden Umftänden nie verfagen, zu be= 
gehren? Wenn man geredt feyn will, fo wird man wahrlich geftehen 
müflen, daß ein Mann, der eine fo langwierige Krankheit, ohne fi zu 
beklagen, und ohne etwas zu begehrten, ſtarkmüthig beftanden bat, nicht 
ſo eigennügig ſeyn Fönne, um gegen eine ungewiffe Hoffnung einiger zeit- 
lichen Bortheile fein Seelenheil zu vertaufhen und aufs Spiel zu ſetzen. 

„Nah Allem aber tft es wahrer, als fie eben vermeinen, daß dieſe lange 
und herbe Prüfung das erfte Mittel war, deſſen fih Gott bedient bat, um 
mir über meinen Irrthum die Augen zu öffnen, fo daß ich mit dem Tönig- 

lien Propheten fagen kann: Bonum mihi, quia hnmiliosti me; gut 
iſt's mir, dag du mid erntedrigt hatteſt.' Denn als id über 
diefe weifen Anordnungen der göttlichen Fürſicht ernftliche Betrachtungen 
anftellte, mußte id zu mir felbft fagen: Wann uns Bott in etwas heim⸗ 
ſucht, fo follen wir forgfältig zujeben, ob wir nicht eben darin Bott be⸗ 
leidigt haben. Gott hat mid in dem Vermögen gefhlagen, durch welches 
ih mein Amt ausübte. Ich will gerade nicht fagen, daß ich es mit allem 
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möglichen: lautern Stune, Eifer und Fleiß erfhilt Habe, Sollte, michtletwa 
mein Predigtamt felbft an und für. fih Bott! werig,angenehm: feygn:?-foßkte 
ih mid ‚nicht. ohne: rechtmäßige Sendung ‚in dasfelbe eingedrungen: haben ? 
ſollte es nicht ebenfalls die: ChHriften in der Spaltung, die Bott: über Alles 
verabfchfcheut, zurüdhalten ?. 

„Hiezu geſellte fih noch. eine andere. Betrachtung. Da meine: Krandhelt 
während der zchn ober zwölf erften Jahre nicht nur, wie fpäter: in einer 
einfachen Bruftichwäce, die mich zu den öffentlihen Verrichtungen meines 
Amtes untauglich madıten, fondern in einer Entkräftung beftauden, welcht 
bie, Aerzte, für tödtlich erachteten, wurde ich. deßungeachtet niemals. von 
der. Befürchtung ‚des. Todes berührt. In meinen Gebeten, denen ich ſehr 
eifrig. oblag, begehrte ich nie vom Gott die Verlängerung ‚meines: Lebens, 
fpndern war immerdar ſehr betrübt und niebergefchlagen, weil ich meinen 
Amtspflichten niht-abwarten fonnte. In meiner gutgemeinten, aber wenig 
erleuchteten Andacht flehte ih vor allen Dingen zu Gott um: die: Gnade, 
mir, wenn aud nur auf kurze Zeit, diefen Troft zu verleihen unb mid 
in den. VBerrihtungen meines Berufes fterben zu laflen. Allein -diefer  gätige 
Gott gab mir, was ich nicht von ihm begehrte, und das außer. dem Ber 
reihe der. menfchlihen Hoffnung lag, indem er mid von diefer phtyſiſchen 
Entkräftung, die. mich jung ins Grab führen follte, ‚gefunden: ließ, und 
mir dagegen, was ich fo inftändig erbeten wollte, verfagte, indem cr mid 
von: der, unbeilbaren Schwähe meines Sprachorgans, welche mid ſtets 
gehindert hatte, die Kanzel zu beſteigen, keineswegs befreite... 

„Es war dich ein zweiter Fingerzeig feiner Verföhnung, den: id: ganz 
wohl veritand, als es ihm gefallen hat, mid mit dem Lichte ſeiner Gnade 
34, erleuchten. Der Herr wollte nämlich ‚mein Leben friften, um mir Zeit 
zu meiner Bekehrung zu ‚laffen, und für meine Fehler genügende: Buße 
zu wirken und er fehte mid. in die Unmöglichkeit, zu prebigen, weil dieß 
meine Belehrung vereitelt hätte und eine beftändige Verpflichtung geweſen 
wäre, ihn durd dieſe Kriegsführung. gegen ‚feine Wahrheit ftetig zu be- 
leidigen. 

Und in..der That, als ich: unter dem Einfluſſe dieſer erſten Eindrücke 
anfing zu zweifeln, ob ih. auf dem rechten Wege fey, ließ ich mir ganz 
befonders angelegen feyn, alle unfere Streitfragen: in Religionsſachen ger 
nau zu prüfen und dermalen iſt es für mich cine Gewißheit geworden, Daß 
mir, Bott .dieß wenige Gefundheit, dieſe große Muße, dieſe volfommene 
2osfagung. von: allen irdifhen Intereffen, diefe gänzliche Unabhängigkeit, 
in Die mich der Herr durch die Binftelung meiner Amtsverrichtungen ger 
ſetzt hat, lauter Mittel waren, Die dazy dienen follten, mir den wahren 
Weg, zn zeigen, der. mich in: die wahre Kirche, außer der kein Heil iſt, 
führen follte. Denn wäre ih wie in meinen erften Jahren allzeit kränkelnd 
geefen, oder wäre ich ganz genefen, und mit dem Predigtamte befhäftigt 
geblieben, fo hätte ich nicht mit Beharrlichkeit und mit der zur: Ergrün- 
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Jung, ſolder tiefgehenden Gegenſtände fp, nöthigen Genauiskeit und, Au» 
Fleengung biefer Unterfuhung obliegen können. Dber wäre ich durch, die 
Ehren und Vortheile, welche in der fogenannten vefprmirten Religiong- 
genoflenihaft mit den Kirchenämtern verbunden find, oder burd die Furcht 
por den Genfuren der Gonfiftorien zurüdgehalten gewefen: ſo hätte ih 
mir diefen Gedanken nit einmal können beigehen laffen und mir wie 
alle Anderen zur Haupt und Lebenspolitik geſetzt, eine Partei, an bie ic 
gefettet geweien wäre, mit aller Leidenſchaftlichkeit zu vertheidigen. 

„Da mußte aber Gott mir eine fehr wirkſame Gnade geben, um meinen 
Geiſt aus. der Dienftbarkeit der Vorurtheile meiner Geburt, meiner Er⸗ 
ziehung und meines Amtes zu befreien, meine innigften Gedanken und 
Gefinnungen über alle uns nahe gehenden Dinge umzuwandeln, und mid 
fo unerfhütterlih von der Wahrheit der katholiſchen Kirche zu überzeugen, 
daß es mir unmöglich geworden, von ihr entfernt zu bleiben. Denn Alles 
in ‚dem Innerften meiner Seele, Alles in meinen Außerlihen Verhältniſſen 
wiberftrebte diefem Umſchwunge mit einer unglaublichen Gewalt und Zäh⸗ 
igfeit. Ich war Magifter und Doctor, und ich follte Noviz und Schü—⸗ 
ler werden, und, wie man zu fagen pflegt, wieder mit dem Alphabet 
anfangen. Ich hatte mir Anfehen und Freunde gewonnen; und das Allcs 
wgr. für mid verloren vom Augenblide meiner Religionsänderung an; 
und Statt des Wohlwollens und der Dienftfertigkeit hatte ih von Stund' 
an nichts als Vorwürfe, Beſchimpfungen und Verwünſchungen von. ihnen 
zu erwarten. Ich mußte mid darauf gefaßt Halten, mit meinen nächſten 

erwandten unaufhörlich zu Feld zu liegen und den, vermöge ber Rechte 
des Blutes und der Natur unfehlbarften, Hoffnungen zu .entfagen, Was 
anders als die Gnade Gottes, die Macht der Wahrheit und die Intereſſen 
einer glüdfeligen Ewigkeit konnte über die allergewaltigften Leidenfchaften, 
welche die Menfchen zu beherrfchen pflegen, den Sieg erringen? 

„Indeß will ih den Herren der f. g. reformirten Religion nicht verheh⸗ 
ken, daß, nach dem ich mich unter das Joch all diefer übernatürlichen Be— 
weggründe gebeugt habe, ich mich fihlechterdings nicht von jenen paniſchen 
Schredniflen befchleichen ließ, welche fie allen Jenen, die ſich bekehren wallen, 
inzujagen niemals ermangeln, als würden fie fhon in diefem Leben un 
ehlbar mit allen möglihen Unglüdsfällen heimgeſucht und von den ent: 
egliäften Unfeligfeiten. verfolgt werden. Ich fühlte mich im Gegentheil 
yeftärkt in meiner feſten Hoffnung, Gott, der mit feinen großen Erbarm⸗ 
ıngen mir zuvorgelommen, um mir feine geiftigen Gaben in Fülle mite 
utheilen, werde mir auch die zeitlichen Wohlthaten, inſofern ſie mir zur 
Vollendung meines Heilswerkes nothwendig feyen, nicht verfagen; und #8 
ſcheint, die gute und weife Borfehung habe, zur Verbriefung biefer Hoffnung, 
mir tauſend und tauſend Beſpiele von bekehrten Perſonen meiner Bekannt⸗ 
ſchaft geben wollen, welche fie mit einer ganz auffallenden Vorliebe ge: 
fegnet hat, namentlih das, Beifpiel des, Herrn Randin, bes Königs 
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Rathes und Sekretärs, und Generaleinncehmers ter Finanzen in ber 
Normandie, Ihres DVetters und meines guten Kreundes, den Gott, feit 
dem Tage feiner Belehrung, nit aufgehört Hat, mit allen erdenklichen 
Gegnungen zu überhäufen. Auf Letzteres Iege ich befonderes Gewicht, denn 
Herr Ranchin ift nad meiner unverändert gebliebenen Ueberzeugung ein 
ausgemadıter Biedermann, fo tugendreih und wohlthätig, daß ich keinen 
Augenblid zweifeln konnte, daß fein Wohlftand eine Belohnung feiner 
Sottgefälligkeit fey. In diefer Weberzeugung und in meiner Erbauung 
warb ich nod ganz befonders beftärkt, feit dem mich Bott in feine Kirde 
und Hr. Randin in fein Haus aufgenommen hat. Da konnte ih feine 
ausgezeichnete, von einem glühenden Eifer für die katholiſche Religion getra= 
gene, Frömmigkeit, feine gründliche und erlcuchtete Andacht, feine in bem vom 
ihm verfehenen Amte chen nicht fo häufige Unbeftehlichkeit und Pflicht» 
treue, feine unverbrüũchliche Serechtigkeitsliebe in Erörterung fremder Inte» 
reffen, feine unvergleihlihe Großmuth in den feinen Freunden und DBer- 
wandten zugedachten Dicnitgefälligkeiten, feine Nächſtenliebe und Freigebigkeit 
in Unterftügung und Beſchützung der Armen und hundert andere hervorra⸗ 
gende Eigenfchaften eines wahren Ehrenmannes, beurteilen und bewundern. 
Und von jener Zeit an habe ich oft bei mir felbft gefagt: Könnten dod 

die Reber verftchen, weldhe hohen Geſinnungen der Tugend und Heiligkeit 
die katholiſche Religion ihren Profelgten einflößt, fie würden mit mehr 
Billigkeit und weniger Vermeſſenheit die Uecbertritte zu derfelben als das 

fhwärzefte und abfcheulichfte aller Berbrehen brandmarken. Und wenn fie 
in der Begeifterung für ihre Religion nicht vermögend find, Diefelbe zu 

verbammen, wären fie doc jedenfalls zum Geſtändniſſe genötigt, daß 

die katholiſche Religion noch beffer fey, weil fie das, was die ihrige nur 
ebaudirt, vervollfommnet und vollendet ..... 

„Noch Habe ich der göttlichen Güte zu danken, daß ich mich gleich beim 
erften Anfange meiner Belehrung zu dem großen, gelehrten und frommen 
Biſchof von Montpellier bingezogen fühlte, der durch feine feltene theo⸗ 
logiſche Wiffenfhaft mid vollends unterrichtete und von der Wahrheit 
des katholiſchen Glaubens überzeugte; durch feine gewichtigen und heiligen 
Ermahnungen mir die Entfhloffenheit und den Muth einflößte, diefelbe 
au öffentlich zu bekennen, ungeachtet der Verbindungen, in denen ich zu 
ber Irrthumspartei ftand. Ich Tann alfo mit gutem Rechte diefen Ober⸗ 
hirten für meinen Bater in Ghrifto anfehen, und mid zu den Taufenden 
zählen, die er dur feinen unermübeten Eifer in den Miffionen, in ben 
Vifitationen und in den übrigen heiligen Amtsverrihtungen feiner biſchöf⸗ 
lihen Berwaltung unferm Herrn und Heiland gewonnen hat. 

„Ih bitte Sie, mein Herr, dem Oberbirten nebft meinem tiefften Refpect 
und den aufrichtigſten Betheuerungen meiner Erfenntlichkeit, ein Exemplar 
meiner Belchrungsmotive, das ich Ihnen zufende, zu überreichen, und das 
andere anzunchmen, als cinen Beweis meiner Hochachtung für Ihre feltene 
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—ugend und Gelchrfamteit, und ale ſchwachen Ausdrud meiner innigften 
Dankgefühle für Ihre Freundſchaft, wie auch bes heißen DVerlangens, das 
üch in meinem Herzen trage, Ihnen die ganze Zeit meines Lebens zu gehor- 
famen und zu dienen, auf daß ih mid mit eben fo großer Gerechtigkeit 
als Wahrheit nennen könne. 
Ew. Hohmwürben 
unterthänigft gehorfamen Diener 
Paris, den 13. April 1666. La Parre. 


La Barre’s Confeſfionsſchrift führt den Titel: Les Motifs de la 
Conversion du sieur la Parre, cy-devant Ministre ad Montpellier. Paris chez 
Lambert Rollin M.DC.LXVI. 8°. 


As eine hiftorifche Merkwürdigkeit müſſen wir melden, daß der 
große Boſſuet, damals Großdekan der Domkirche zu Metz, mit der 
Prüfung dieſer Schrift beauftragt wurde, und dieſelbe mit folgender 
Approbation begleitete. Da dieſelbe ganz das Gepräge des Adlers von 
Meaur trägt, das Buch ſprechend characterifirt und uns der Mühe 
enthebt unfer eigenes Urtheil darüber abzugeben : fo laſſen wir bie- 
felbe buchftäblich in deutſcher Ueberſetzung bemfelben vorangehen: 


„Es if, fagt Boffuet, Pflicht der gelchrten Männer, welde Gott in 

feiner unendligen Barmherzigkeit aus dem Irrthume gezogen, Jenen, bie 
annoch darin, verfiridt find, die befondern Wege, auf welchen er fie aus 
Diefem Labyrinth geführt, zu offenbaren. Herr von la Parre bat diefer 
Obliegenheit auf eine fehr Lichtvolle, fehr Hinreißende und fehr bfindige 
Weiſe Genüge geleitet. Und wenn diejenigen, deren Gemeinſchaft er durch 
einen Religionswecfel, den dieſe Schrift als überaus wohlerwogen und 
Sernunftgemäß darftellt, fehr weislich verlaflen hat, ihm in feiner Beweis⸗ 
Führung Schritt für Schritt folgen, werden fie durch das reine Licht, das 
Derſelben entſtrahlt, ſich eben fo fehr erleuchtet fehen, al8 durd das große 
Beifpiel, das er ihnen gibt, und durd die Aufrichtigkeit feiner Handlungs- 
weife, welche die ganze Kirche erbaut hat, fich gerührt fühlen müflen. Dieſes 
Zeugniß haben wir unterfertigten Priefter und Doctoren der Gottesge⸗ 
Iahrtheit der Facultät zu Paris ung gedrungen gefühlt, bier an der Spipe 
diefes Werkes, das die Beweggründe der Belehrung feines Verfaſſers dar- 
Icgt, öffentlich abzugeben, und erklären dem zufolge, nachdem wir es gelejen 
und geprüft, daß wir es in allen Stüden mit der Katholifhen, Apoftoli« 
fhen und Römifchen Glaubensregel. übereinftimmend gefunden haben. Ge⸗ 
geben zu Paris den 25. Januar 1666. 3. B. Boffuet, Großdelan ber 
Meper Domlirhe. Merlin, Pfarrer zu St. Euſtache.“ 
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Belchrungsmotive des Herrn la Parre, ehemaligen calviniichen 
Predigers zu Montpellier. 


(Aus dem dtanzöfifhen.) 


Kapitel 1. 


Ungerechtigkeit der Borurtheile, wodurch mau dieſe Religionsänderungen verbammet, 
ohne die Gründe berfelben geprüft zu haben. Er bittet, feine Gründe zu 
lefen und dann erft zu urtheilen. 


Es ift Bott allein vorbehalten, die Gedanken der Menſchen zu kennen, 
e8 fey denn, daß diefe felbft, entweder durd ihre Worte oder ihre Hand⸗ 
lungen, fie offenbaren. Jedermann ift grundfäßlih damit einverftanden, 
aber praftifch wird vieleicht Feine fo oft außer Acht gelaffen. Ein Jeder 
will die Beweggründe und Abfihten der Handlungen feines Nächften er- 
rathen, das heißt, deffen Gedanken beurtheilen, ich will nicht fagen, ohne 
allen Schein der Wirklichkeit, fondern troß aller Zeichen des Gegentheils. 
Hat er eine fromme That ausgeführt, um die Gefinnungen feiner innerften 
Seele auszufpredhen, und foll und kann diefe Handlung nichts anders be= 
deuten, als was wirklich in feinem Herzen ift: fo wird dennoch die Ver⸗ 
meſſenheit oder Bosheit der Menfhen dieſes nicht nad) feinem wahren 
Sinne verftehen wollen. Ste Iefen, wenn man ihnen glauben will, das 
gerade Gegentheil in den Innern diefes Mannes, wiewohl fie öfters wie⸗ 
terholt hatten, daß ihr Scharffinn nicht fo weit reiche. Und eben weil fie 
ihm nichts Gutes wünſchen, wollen fie auch nichts Gutes von ihm glau⸗ 
ben. Können fie ihm keinen größeren Schaden zufügen, fo wollen fie ihm 
wenigftens den beibringen, daß fie ihm das Lob eines guten Werkes 
rauben, und ihn als einen Frömmling ins Gefchrei bringen. 

Mittelft eines falfhen Grundſatzes der Ungerechtigkeit und eines gänz⸗ 
lihen Mangels an Nächſtenliebe laffen die Menſchen, ohne daran zu 
denken, fi verleiten, in die Rechte Gottes einzugreifen. Eie werfen fid 
als Richter ihres Gleichen auf, Sogar bezüglid der für ihre Augen uns 
durchdringlichen Abfihten des Herzens: zwei Dinge, weldhe Gott ganz be— 
fonders fih vorbehalten hat, „Wer bift du, der du einen fremden Knecht 
richtet?” Röm. XIV. „Richtet nicht, damit ihr auch nicht gerichtet werdet.” 
Matth. Yllz „Gott allein kennt die Herzen der Menſchen.“ J. Kön. Vill. 

Es liegt noch ein anderes Ucbel in diefen vermeffenen Urtheilen; fie 
verlegen die heilige Majeftät der Tugend, indem fie diefelbe als ein Er⸗ 
zeugniß des Lafterd in Umlauf fegen wollen. „Wehe denjenigen, welde 
das Böfe gut und das Gute bös nennen, die Finfterniffe Licht und das Licht 
Sinfterniffe.” Es find dieß garftige Infecten, welche mit ihrem Schleim bie 
ſchönſten Blumen beſchmutzen. Es find kranke Augen, welde allen &e- 
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gen ſtänden die ihnen inwohnende Farbe geben, aud begeifern dieſe Lafter- 
haftten und unfaubern Leute damit die beften Handlungen ihres Nächften, 
indem fie diefelben verkleiden und auf cine gräßlihe Weife verunftalten. 

Allein die Ungerechtigkeit und die Verwegenheit ber Menfhen iſt un- 
glcklicher Weiſe fo fruchtbar, daß fie noch andere vermeffene Urtheile er⸗ 
zeungt, welde diefen Erſten gleihfam wiberfprehen, aber dennod derſelben 

Bergehungen fih fhuldig mahen. Dieß geſchieht, wenn fie in ihrer Vor- 
eimgenommenheit gegen eine an und für fih ganz gute Handlung, die fie 
Aber für durhaus ſchlecht ausgeben wollen, einer bisher hochgeachteten Per⸗ 
Ton ihre Hochſchätzung und Freundſchaft auffündigen, und fogar, weil fie 
einen ihnen mißfallenden Schritt gethan, daraus den Schluß ziehen, daß 
Diefelbe nie ein tugendhafter Biedermann und, wie fie bis dahin ſtets ge⸗ 
glaubt haben, ihres Wohlwollens würdig, fondern in jeder Beziehung ein 
boshafter und verädhtliher Menſch gewefen, weßhalb fie ihn auf alle mög⸗ 
Ihe Weife haffen und verfolgen müßten. 

Wenn die Gottesfurdt, die Nächitenliebe, das Rechtsgefühl und die 
Mäßigung in ihren Herzen noch Platz fänden, würden fie gewiß nicht fo vor⸗ 
eilig urtbeilen und feine fo fohredlihe, auf einen bloßen Irrthum ihres 
Verftandes gegründete, Verdammung ausfprehen. Die großen Tugenden 
Die fie dem fo graufam DVerurtheilten zuerkannt und die günftigen Ge- 
finnungen, bie fie früher gegen ihn gehegt haben, follten für fie ebenfo viele 
Beweggründe feyn, die ihnen fo mißliebige Handlung ernftlih zu prüfen 
und unbeirrt zu erwägen; biefes von der gefunden Vernunft und von 
einem tugendhaften Gefühle eingegebene und geleitete Verfahren würde 
nie ermangeln, fie zu enttäufchen und fie von der Unfhuld und Ghren- 
Haftigfeit des fo unbillig Berabfcheuten zu überzeugen. Sie würden fi 
dann auch nicht mehr gegen Gott und ihren Bruder fo fchwer verfündigen 
und ihre gerechte und liebreihe Zurüdhaltung dürfte alsbald in der Hel- 
Lung ihres Irrthums, wodurch ohne Zweifel ihrer Seelen Scligfeit be= 
Dingt ift, Die verdiente Belohnung finden. 

Wenn ih mid gleih im Anfang meiner Rede über diefe zwei Arten 
von vermefjenen Urtheilen beflage, fo geſchieht es gewiß nicht ohne Urfache, 
weil ich dermalen felbft bei Gelegenheit meiner Rückkehr zur Eatholifchen 
Kirche ihr Opfer geworden bin. Doc beklage ich mich keineswegs um 
meinetwillen, fondern im Intereſſe derjenigen, welche fich dieſes Unrechtes 

gegen mid ſchuldig maden. „Mir ift dad Geringfte, werde ich mit tem 
h. Paulus (I. Kor. IV. 3) fagen, von cud oder von cinem menſchlichen 
Gerichtstage gerichtet zu werden.... Der mich richtet, ift der Herr.” Euch 
aber, die ihr mich in einer oder der andern Weiſe richtet, wer ihr aud 
ſeyn möget, ift Alles daran gelegen, eure Urtheile zu berichtigen, um erſtens 
der Strafe des gerechten göttlichen Richters zu entgehen, und zweitens um 
euch in den Zuftand zu verfeßen, diefe Schrift mit Nutzen leſen zu fönnen, 
weil ihr fonft ihren wahren Sinn und ihre eigentliche Abſichtlichkeit nie⸗ 
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mals verftehen würdet, fo lang ihr in diefen vermeflenen Urkheilen ver⸗ 
ſtrickt bleibet. Was kann ih aber meiner Seits, um euch biefe Taufhung 
zu benehmen, anders thun, als Bott bitten, wie ih es benn aus ganzer 
Herzensgluth auch thue, er ſelbſt möge euch mit jenem lebendigen Lichte 
erleucgten, und in Gegenwart Gottes und feiner leben Engel in Heiliger 
Bottesfurcht ſchwören, daß, wenn th Hier in Bezug auf unfere zwei Re⸗ 
ligionen meine innern Gefühle und Ueberzeugungen Fund gebe, ich mit 
aller Aufrichtigkeit und Meblichkett, ohne Bemäntelung und Berftellung, 
davon fprechen werde? 

Wenn ich nadı diefem verlange, dad man mir glaube, wo th mich über 
die mir eigene und perfönlihe Thatſache vernehmen laſſe, fo will es mir 
feinen, als könne man mir diefes nicht verweigern. Immerhin aber möge 
man meine Beweggründe mit aller Strenge und Ginläßlichkelt prüfen, 
wofern es ohne vorgefaßte Meinung gefchehe. Sonft, ich geftehe es, wird 
man ihre Kraft und Stärke nicht begreifen können und ſich durch bie 
unfehlbarften und unwiderſprechlichſten Schlußfolgen nicht überzeugen 
laffen. Wer über irgend eine Streitfrage, von welder Art fic auch feyn 
möge, ein gefundes Urtheil fällen will, muß fi zwifchen beiden Theilen 
durchaus neutral und unparteiifh verhalten, wie eine Wage das Gleiche 
gewicht behaupten muß, um recht und gefelich zu wiegen. Neigt man mit 
vorgefaßter Meinung auf eine Seite Hin, fo tft man unmöglih im Stande, 
über die Gewichtigkeit der von beiden Theilen vorgebrahten Gründe zu 
urthetlen. Um alfo in der obfchwebenden Frage zu erkennen, ob ich recht 
gethan, die angeblich reformirte Religion zu verlaffen und bie katholiſche 
anzunehmen, fo müflen Jene, die fi zur Erften befennen, ihre Ueber⸗ 
zeugung, fie feyen im Befite der Wahrheit, einige Zeit einftellen, eins⸗ 
weilen dem Zweifel Raum geftatten, und fehen, ob fie in diefer Schrift 
gegen ihre bisherige Meinung ftichhaltige Gründe finden, oder Solche, 
die fie darin beftärfen. Endlich müſſen fie in fih felbft das unwiderſteh⸗ 
liche Verlangen hervorrufen, zu dem Bewußtſeyn zu fommen, auf welcher 
Seite fih die Wahrheit befinde, um entweder in berfelben feftzuhalten, 
oder zu bderfelben filh zu befennen, ohne Zwang und Gewalt und ohne 
saß ſich in biefer Heiligen Entfhliefung nebft der Gnade Gottes etwas 
anders Fund gebe als gute und fichere Beweiſe. 


Kapitel II. 


Bon den anfcheinenden Urſachen, welche redlich gefinnte Leute in Der f. g. reformirten 
Kirche zurückhalten und wie nubündig ihre Bernunftfchlüffe. 


Dem Schein nah wäre es nit nothwendig zu unterfuhen, wie und 
aus welchen Bründen ein Menſch tn einer Religion, in der er geboren tft, 
beharret, nachdem wir durch allgemeine Erfährung gelernt haben, daß es 
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feine noch fo ungereinte und abgefhmadte Gerte gebe,. melde nicht ihre 
Anhänger, und. was noch meit feltfamer iſt, ihre Maͤxtyrer aufzumweifen 
hätte. Jedermann Eennt die Macht und Authorität, melhe bie Gewohn⸗ 
beit. aufi unfere Ginbildungskraft und unſer Beiftesnermögen- ausüht und 
wie tyrannifh die Borurtheile find, welde wir vom Kindesbeinen an 
durch, Die Uebexlieferung und den Unterricht unfrer Väter und Lehrmeifter 
exerbt haben, Borurtheile, welche wir durch das Beifpiel unfrer Gleich⸗ 
gefinnten beftätigt fehen und die in unfern Seelen um: fo. tiefere Wurzeln 
Ihlagen, je mehr wir uns von ber Gigenliebe beherrſchen laſſen, melde 
ber eigentliche Tyrann aller Menſchen ift und bleibt, wofern bie bimm- 
Use Gnade und Wahrheit fie nit aus dieſen eifernen Fefleln: befreit. 
Es Hat. mit den Religionen biefelbe Bewanbtnig wie mit den Himmels- 
ſtrichen und den verfchiedenen Ländern des Erdbodens. Es ift ein Jeder 
in. fein Heimatsland verliebt, fo zwar, daß man von einem Abgeorbneten 
aus Sybirien, der entfernteften Nordprovinz der Befitungen des Groß⸗ 
herzogs von Moskovien, wo man neun Monate bed Jahres: in halbuntere 
irdiſchen mit Schnee bebedten Hütten zubringt, und eine ununterbrochene 
dreimonatliche Nacht herrſchet, erzählt, daß er in Angelegenheiten jener 
Provinz am Hofe feines Herrn und Gcbieters ſich Die Aeußerung erlaubte, 
daß wenn der. Großherzog, die Vorzüge feines Landes gelannt hätte, er 
ganz. gewiß, fein Hoflager würde bahin verlegt haben. So glauben bie 
Chineſen und Indianer ein Jeder feine Religion wäre die Beßte und 
Viele unter. ihnen würden ſich lieber dem Tode, als dem Religionswechfel 
unterziehen, Doc will ich, dieß fey fern von mir, nicht gemeint ſeyn, ale 
wollte ich die angeblich reformirte Religion mit jenen heidniſchen Götzen⸗ 
dienſten auf die nämliche Stufe ftellen ; ich will damit blos fagen, daß fehr 
Diele. aus ihnen, welche fie mit großem Gifer bekennen, Teine beffere 
Urſache als die Indianer und Chineſen angeben könnten, daß fie nämlich 
in diefer Religion geboren feyen; keine Andere kennen, ober von keiner 
andern wiffen wollen. Ich aber konnte nicht in dieſe Claſſe gehören, weil 
ich Prediger und amtlich verpflichtet war, in allen Theilen und Beziehungen 
ihres Glaubens Andere zu unterrichten. Man darf fogar nicht in Zweifel 
ziehen, daf.alle Jene, welde unter ben fogenannten Reformirten einen 
fittligen Wandel führen, ihre Religion gut zu Tennen vermeinen, und 
ihn aus Gründen, bie ihnen unverwerflich ſcheinen, zugethan feyen. . 
Diefe Beweggründe, müfjen unter doppelter Rüdfiht betrachtet werbem: 
erfiens unabhängig, indem mean bie- fogenannte reformirte Religion 
an und für fi betrachtet, wie fie Heutzutag befannt und ausgelibt wird, ohne 
Bezugnahme weder auf bie Geſchichte ihrer Ginführung,. noch auf die ka⸗ 
tholiſche Religion; und zweitens in dieſer ihrer Beziehung, felbft. 
In erſter Hinficht iſt fie eine chriſtliche ‚Religion, welche die weſentlichſten 
Artitel des; tatholiſchen Glaubens bekennt, wie. fie. in dem apoſtoliſchen 
Symbolum ausgebrüdt, ſind, welche die Anmufung des Namenae Gottes und 
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das Gebet nad ber Vorſchrift des Gebetes unfers Herrn übt; die zwei 
Hauptfarramente des Chriſtenthums, Taufe und Abenbmahl, feiert; das 
Geſetz Bottes in den zwei Tafeln und in den zehn Geboten als oberfte und 
einzige Sittenregel und Lebensvorſchrift der Chriften annimmt und aner⸗ 
kennt. Gin Menfh, den man von Kindheit auf aU diefe Dinge gelehrt, 
ihm gepredigt und eingeprägt, ber fie überall in den Büchern des alten und 
neuen Teftamentes von Seite zu Seite left, der diefe Bücher allein als 
son Bott eingegeben anfieht, fie als einziges Glaubens⸗ und Sittengefeh 
anerkennt und außer denen er nichts anders weiß und gelten läßt, wird 
uns wohl nicht als etwas Sonderbares vorkommen, wenn er glaubt, in 
der wahren Religion zu feyn, und nah Maßgabe feiner fortichreitenden 
Beurtheilungskraft durch die Betrachtungen, die er über die Wahrheit 
und Heiligkeit all diefer Lehren, welche das Herz und Wefen der chriftlichen 
Religion bildet, täglich anftellt, darin befeftiget wird. Gr ficht nur, was 
feine Religion reines und unfculbiges enthält, weil jeine Neigungen 
6108 nach diefer Seite ihn ziehen, das Fehlerhafte derfelben ihn aber nicht 
fehen laſſen. 

So erging es ehemals denjenigen, welche in den ſchismatiſchen Genoſſen⸗ 
fhaften der Donatiften und Novatianer, die wegen Disciplinarpuntte 
mit Beibehaltung des Glaubens und der Lehre, von der Fatholifchen 
Kirche ſich getrennt hatten, geboren wurden. Sie waren in diefem heiligen 
Glauben, den fie mit den Katholiten gemein hatten, unterrichtet, bevor 
fie von den Urfachen ihrer Spaltung etwas vernommen, als fie daher 
nähere Kunde darüber erhielten und beurtheilen wollten, ob bet ihnen 
oder bei den Katholiken die wahre Kirche zu finden fey, mußten fie fid 
begreifliher Weife für ihre Partei eingenommen fühlen, und wähnten, in 
der Reinheit ihres Glaubens wider die gerechten Vorwürfe der Spaltung 
einen Schild zu finden. 

Wie es fi aber mit diefem erften angeborenen Borurtheile auch ver- 
halten möge, fo follten denn doch die fogenannten Reformirten, welde 
unter den Katholiken leben, endlih zum Bewußtſeyn kommen und be- 
denten, daß anftatt diefer zwei Religionen, der proteftantifchen und Katho⸗ 
liſchen, die wir jegt in Europa fehen, ehemals nur eine Einzige, nämlich 
bie Katholiſche, beftanden, und daß die Andere erft feit etwa Hundert 
Jahren ihren Anfang genommen dur eine angebliche Reformation, welde 
ihre Stifter an der erften und uralten Kirche zu bewerkſtelligen ſich be⸗ 
rähmten. Bon diefem Augenblide an liegt es ihnen ob, Nachforſchungen 
anzuftellen über die Urfahen und Mittel, wodurch ihr Dafeyn herbeige- 
führt worden. An wen aber wenden fie fih, um die Wahrheit zu erfah- 
ren? An beſtochene Zeugen, d. h. entweder an die Bücher, welche von den 
Urbebern ihrer Religion geſchrieben worden, oder an die Prediger, welde 
fe verkünden und verbreiten, die alle fammt und fonders die Geſchichte 
eben fo zufchneiden, wie es nothwenbig ift, um bem Aergerniffe ihrer Reu- 
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beit und Einführung vorzubeugen ober dasſelbe zu entfernen. Sie ver- 
fehlen nicht, ihren Leuten zu fagen und ſtets zu wiederholen, daß in 
jenen vergangenen Zeiten die Römiſche Kirche durch allerlei Kegereten, Ab⸗ 
göttereien, Aberglaubereten eine fo wüfte Grundſuppe von Schlechtigkeit 
geworden, daß, wenn Bott nit dur ein Meerwunder Luther, Calvin 
und andere Männer außerordentlihen Wiſſens und bekannter Frommheit 
ins Leben gerufen hätte, um diefen Ungeheuern des Irrthums und Gott: 
lofigkeit den Kopf zu zertreten, es in all diefen Landen um das wahre 
Chriſtenthum gefchehen gewefen wäre. Da aber dieſe erprobten Gottes⸗ 
männer gegen die gräulihen Mißbräuche der Römifhen Kirche muthig 
und Fräftig angefämpft und fie zu Schanden gemadt und mit großem 
Rahdrud die lautere Lehre geprebigt, haben fie eine Menge Volks in 
Deutſchland, Frankreich und England bekehrt und nah fich gezogen und 
auf diefe Weile die wahre Kirche, welche gänzlich herabgelommen und in 
Trümmer zerfallen war, wieder wie neu hergeſtellt. Wenn fie nachher 
etwas gegen diefe Borausfegungen hören oder leſen, fo halten fic es für 
verbädtig, und glauben davon fein Wort. Da wäre alfo das Acrgerniß 
Der Trennung auf die Seite gefhoben und aus ihrem Geiſte gänzlich 
verfhmwunden, weil fie jegt überzeugt find, es fey fhlechterdings noth- 
wendig geweſen, dieſe vorgeblihen Irrthümer und Abgöttereien zu ver- 
Beſſern und die Wahrheit und Reinheit des alten Chriſtenthums wieder 
herzuſtellen und erbliden fie in dem großen Erfolge diefer Reformation 
nichts anders als die Hand der Vorſehung, als welche diefer Neuerung 
Das Wort fprede. 

Es zeugt jedoch von einer allzu großen Leichtgläubigfeit, wenn man bei 
einer Thatfache von folder Wichtigkeit dem erften Beßten Vertrauen fchentt, 
und die Zeugenausfage der Parteien in ihrer eigenen Angelegenheit für 
baare Münze nimmt. Denn es fann Niemanden unbelannt feyn, daß die 
Katholiken gerade das Gegentheil behaupten, dag nämlich damals die Kirche 
dburhaus feine Andere war als fie noch jebt iſt, und daß jene Ketzereien 
und Abgöttereien, die man ihr aufdichtet, eine freche Lüge und gräßliche 
Berleumdung find, die man als Beſchönigung d. f. Reformation vorſchützet; 
bag Übrigens jene Männer, die Bott zu diefem großen Zwede wunderbar 
erwedt und berufen haben fol, vermöge des eigenen Zeugniſſes, womit 
fie ſich wechfelfeitig bedienen, oder die ihre Mitfchuldigen und ihre Anhänger 
ihnen beilegen, nichts weiter als fehr ehrgeißige, überaus leidenſchaftliche 
und fleiſchlich gefinnte Menichen gewefen, unb daß endlich ihr ganzer Er⸗ 
folg blos eine Wirkung der Ränke ber Höfe, der Waffengewalt und ber 
durch die neue Religion geftatteten Liederlichkeit geweſen. Diefe Thatſachen 
und widerftrebenden Behauptungen follten doc wenigftens diefe angeblich 
reformirten Geifter dahin bewegen und vermögen, die Spaltungsfrage 
genau und gewiflenhaft zu prüfen, um die Gewißheit zu erlangen, daß 
ihre Richengemeinfhaft nicht mit dem Verbrechen des Schisma's behaf- 
tet ey. 
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Wenn fie fi aber in Betreff der Einführung ihrer neuen Kirchenanftalt 
leicht beſchleichen Iaflen, fo hat es damit nicht Dasfelbe Bewandtniß, wann 
zwifchen ihrer f. g. reformirten und der katholiſchen Kirche 'eine Vergleich⸗ 
ung angeftellt wird. Denn da verfehlen fie niemals, ſich die Ehre und ben 
Dorzug der wahren Kirche zuzufprehen, weil, wie fie fagen, fie nichts 
glauben und befennen, was nicht mit ben göttlichen Schriften überein» 
ſtimmt; nidts, was nicht auch die Katholiken glauben und befennen. Hierin 
geben fie ſich aber mit falſchen Vorausſetzungen und ſchlechten Schlußfolgen 
ab. Sie ſetzen fälfhlich voraus, weil man ihnen in ihrem Glauben mehrere 
Hauptketzereien aufweifet, die in dem Worte Gottes und in den allgemel- 
nen Kirhenräthen förmlich verbammt worden, namentlid in ber Frage 
von ber Rechtfertigung, der Gnadewahl, der Kirche und bergleihen. Sie 
fliegen ſchlecht; denn wäre ihre Vorausſetzung aud) wahr, fo müßte nit 
nothwendig daraus folgen, daß ihre Religionsgefellfihaft die wahre Kirdge 
ſey, weil es gefhehen könnte, ba, wenn fie aud die wahre Lehre beibe- 
halten hätten, fie dennoch burd ein Schisma von der Kircheneinheit ab⸗ 
gefondert wären; und wären fie auch im Befitze der ganzen Wahrheit, fo 
hätten fie doch immerhin. die Liebe verlegt, ohne welche unfer Heiland Nies 
mand für feine Jünger erfennt, und fein Apoftel uns verfichert, „Daß wir 
in Liebe und Wahrheit zugleih mit einander wandeln follen.” Eph. V. 
Nebſtdem könnte es noch geichehen, daß fie in ihren pofitiven Glaubens⸗ 
artikeln nichts als Wahres unt Orthodoxes befäßen, und dennoch burd 
negative Artilel zum Seelenheil durchaus nothwendige Dinge verworfen 
hätten; — auch wiffen fie gang gut, baß die Katholiken fie dieſer Rifle 
thaten befchuldigen. 

Andrer Seits, wenn es ihnen einfällt, über die Römiſche Kirche ein 
Urtgeil abzugeben, ermangeln fie niemals, fie als ketzeriſch und abgöttifch 
zu brandmarten, weil diefelben, anftatt fie durch fie felber Tennen zu lernen 
und dur das Zeugniß, welches fie von ihrem Blauben und ihren gottes⸗ 
bienftlichen Abfichten darlegt, feine andere Wiflenfchaft von ihr Gaben als 
durch die falfchen Berichte ihrer leidenſchaftlichſten Begner; und werk’ fie 
in einigen Punkten deren wahrhafte Befinnungen zu verfennen nit im 
Stande find, fo prüfen fie diefelben nicht nah den unfehlbaren Regeln 
der Wahrheit, welche die nach der Ueberlieferung der allgemeinen Kirche, 
nach ben Beſchlüfſen der Heiligen Kirchenverfammlungen und nach den Er⸗ 
Härungen der alten Väter verftandene Schrift tft: ſondern nad ben trü⸗ 
gerifhen Eingebungen ihres Privatgeiftes. Zum Beifpiel werfen fie ihr vor, 
daß wir die Radlaffung unfrer Sünden (worin fie unfere 'ganze Recht» 
fertigung vor Gott beftehen laſſen) nicht durch die alleinigen Verdienſte 
bes Todes und Leidens unfers Herren Jeſu Chriſti; fondern aud dur 
das Verdienſt unfrer Werke erlangen; daß, wenn wir uns zu Gott be⸗ 
kehren, biefes nicht Kraft feiner Gnade gefhehe, fondern vermöge unfrer 
eigenen Willkühr; daß der Papft eine höchſte und unumfchräntte, ſowohl 
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geiſtliche als weltliche Macht befitze über alle Ghriften; daß wir ber aller- 
ſeligſten Jangfrau, den Heiligen und ihren Bildniffen eine Gott‘ allein 
gebfihrende Anbetung zollen dürfen; welches Tauter Ligen find, und wo⸗ 
Bon Re ſich leicht Überzeugen Könnten, wenn fie fih bei ben Katholiken be⸗ 
fragen, und Alles, was die Kirche über dieſe Punkte ſagt und lehrt, in 
feinem währen Sinne nehmen wollten. Und hinwiederum, weil die Kirche 
erklärt und laut und überall befennt, daß ber Leib unfere Herrn unter 
den Beftalten des Brobes und Weines in dem Abendmahl wirklich zuge» 
gen iſt; daß fein Fleiſch und fein Blut zur Sühnung unfrer Sünden in 
dem Opfer wirklich dargebracht wird; daß die Taufe zur Seligkeit noth⸗ 
wendig; daß alle Glaubigen ihre Sünden zu beichten und die Vergebung 
derſelben im h. Bußfacramente zu empfangen verpflichtet find; daß es 
ein Fegfeuer oder einen Reinigungsort gebe, wo die Seelen der Gläubigen 
den Ueberreſt der für ihre Vergehungen noch ſchuldigen zeitlichen Strafen 
zu beſtehen haben: — iſt ihnen ein wahrer Gräuel in den Augen, und 
gegen alle dieſe Wahrheiten empfinden ſie einen entſetzlichen Abſcheu, weil 
fie alle Schriftſtellen, welche ihnen zum Beweiſe dienen, im verkehrten Sinne 
verfiehen, und diefer erfünftelte und grundlofe Abfcheu ift oft die einzige 
Urſache, warum fie fo leidenfchaftlih für ihre Partei fhwärmen. 

Rad) all dem darf man aber nicht aus dem Auge verlieren, daß fie in 
iprer allgemeinen Boreingenommenheit für ihre Religion und gegen bie 
Eatholiken, nie einen Gegenftand gründlich behandeln, und erſchöpfen; 
ie berühren überhaupt jeden Artikel nur gelegenheitlih im Streite mit 
Urgend einem Gegner. Da treibt ganz befonders die Eigenliebe ihr Spiel, 
weil fie einen Jeden dahin ftimmt, feine Meinung allein geltend zu machen, 
feinem Gegenfämpen niemals nadzugeben; fondern um jeden Preis ben 
Sieg davon zu trägen, weßhalb man denn aud dieſe Streitpläge Immer 
hartnädiger verläßt als man fie betreten hat. 

Endlich gibt es wenige Leute, welche fo viel Ginficht und Verſtand be⸗ 
figen, daß fie einen ſo erhabenen Gegenftand nach allen Regeln der wahren 
Deweisfährung behandeln könnten. Bald ftellen fie. bie Streitfrage ver- 
tehrt auf; und wenn fie biefelbe aufrichtig geftellt ‚haben, verändern fie 
dieſelbe wieder, und fpringen ohne alle Rothwendigkeit von einem Punkte 
zum aidern ad. Bald ſetzen fie ihre Vernunftſchlüſſe auf eine falſche Grund⸗ 

Inge, oder auf einen befititterien Brundfaß, ohne vorher über deffen Werth 
und Authoritãt fih mit einander verftändigt zu haben. In Folge all diefer . 
angebornen ober Angenommtenen Gebreigen geſchieht es unfehlbar, daß eig 
ber Bade Bottes ertnangelnder und dem eigenen Sinne üiperlaffener Sec⸗ 
tirer in feinem Itrthume ‚verftodt bleibt, und ohne Mittel, fih aus bem« 
ſelben zu retten. 

Wenn ich von einem ſolchen Menſchen ſpreche, fo rede ih von mir ſelbſt 
in meinem vorigen Zuſtande der Verblenbung / und bevor mir Gott bie 
Kıgen geöffnet, um die Zäufgungen, ‚melde mid in biefer Religion au 
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rüdhielten, zu erkennen. Ich geſtehe aufrichtig alle Fehler, in welche ich 
während meines Unglückes verſtrickt geweſen. Ich fühle deßhalb alle mög⸗ 
liche Beſchämung und Reue, derer ich fähig bin; und ich Halte mid für 
verpflichtet, fie zu bekennen, und die Quellen, woraus fie geflofien find, 
fammt und fonderd anzugeben, auf daß diejenigen, die ich dort zurüdges 
lafien, mein Beifpiel fih zu Nube machen und eine ernſte Betrachtung 
darüber anftellen, ob ihr Eifer und die Anhänglichkeit an ihre Religion 
nicht vielmehr cine Folge ihrer Geburt, oder eine Wirkung ihrer ange- 
nommenen Borurtheile und einer gränzenlofen Leichtgläubigkeit fey, ale 
eine freie Wahl und ein wohlerwogener Entſchluß nad einer aufmerkfamen 
und ernften Prüfung der wahren Grundlagen, auf welchen eine unerſchüt⸗ 
terliche Ueberzeugung ſich feftfegen kann. 


Kapitel III. 


Wügemeine Darlegung der Gründe, aus denen hervorgeht, daß bie ſ. g. reformirte 
Kirche nicht Die wahre ſeyn könne. 


Damit fie aber die Barmherzigkeit Gottes, welche mich durch die Er⸗ 
leuchtung des h. Beiftes zu diefer Unterſuchung gelettet, und endli zur 
Erkenntniß der Wahrheit geführt hat, ſich ebenfalls zu Nutze maden: fo 
werde ich mit derfelben Dffenheit alle Gründe darlegen, wodurch ih zur 
Meberzeugung gefommen, daß die f. g. reformirte Kirche nicht Die wahre 
Kirche Chrifti weder ift noch ſeyn fann. Und da biefe Beweisgründe alle 
von dem, auf die Kirche der Meformirten angewendeten, Begriffe diefer 
wahren Kirche abgeleitet find: fo gedenke ih vor allem Andern, dur 
Zeugniffe aus Gottes Wort und durch die eigenen Ausdrüde der von allen 
Shriften anerkannten Glaubensbekenntniſſe die wahre und unbeftrittene 
Idee der Kirche Jeſu Chriſti feitzuftellen, nebft Erörterung ihrer äußer⸗ 
lihen und fihtbaren, wie auch ihrer innern und wefentligen Gigenfhaften, 
welche wir auf die Einheit, Wahrheit und Heiligkeit befchränten, wodurch 
aud) die Ordnung meiner Beweisführung von vornherein angezeigt iſt. 
Ich werde zuerft zeigen, daß die f. g. reformirte Kirche mit der Urkirche, 
welde wir ins gefammt als bie wahre Kirche Chriſti anerkennen, nichts 
gemein habe weder binfihtlich der Dauer, noch der Sichtbarkeit, noch ber 
Eendung, nod der Succeffion ; daß fie folgfam fich nicht an ihrer Einheit 
betheilige, und überdieß noch in verfchiedene Secten zerfalle, welche in ihrem 
Blauben fich gegenfeitig fehr widerfprehen und wider einander höchſt erbit- 
tert find, wie ed denn bei allen keberifhen Haufen zu allen Zeiten Brauch 
gewefen. — Zweitens ift mein Vorhaben fonnenklar zu beweifen, daß bie 
reformirte Kirche auch keinen Antheil habe an der Wahrheit, welde unfer 
Erlöfer in feiner Kirche als eine Hinterlage, wodurch man fie jeder Zeit 
erfennen folle, niedergelegt bat. Man weiß, daß die angeblih Reformirten 
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mit nichts fo fehr prahlen wie mit der vermeintlich bei ihnen befindlichen 
Wahrheit des Blaubens und ber Lehre unfers Heren Jeſu Ghriftt. Sie 
rühmen ſich aber deffen vergebens, weil man ihnen nachweifen fann, daß 
fie nur einen geringen Thetl derfelben beibehalten, ben fie obendrein noch 
verunreinigt und verunftaltet haben durch Beimtfhung unterfchicdlicher 
Ketzereien, welche in den heiligen Büchern längft ausprüdlih verdammt 
und durch die Kirchenräthe mit dem Bannftrahle getroffen worben. End- 
lich werde ich dur fehr hinlängliche Beweismittel darthun, daß die an- 
geblich reformirte Kirche der fo nothwendigen Heiligkeit der Kirche Chrifti 
durchaus entbehre, weil fie das allerheiltgfte und hehre Opfer bes Leibe 
and Blutes unfers Herrn aus ihrem Gottesdienfte verbannt, der Gebraud 
der Beiht und Buße, dieſe zwei fo nothwendigen und von Gott zur 
Bildung der Shriften auf dem Wege der Heiligkeit angeorbneten Gnaden⸗ 
mittel verworfen, und in ihren Glauben mehrere Dinge aufgenommen, 
welche die Menſchen in ihrer Verkehrtheit beftärken, fie zur Ausfchweifung 
Ioden und den guten Werken Hinderniſſe entgegenftellen. 

Gibt mir Gott die Gnade, alle diefe Urſachen in ihrem wahren Licht 
und in ihrer Vollkraft darzulegen, wie e8 mir vergönnt worden, fie auf- 
zufafien und in meinem Herzen zu fühlen, fo darf ih wohl hoffen, daß 
alle Gene, welche fie in Erwägung ziehen, und mit der ihres Scelenheils 
würdigen Aufmerffamfeit beberzigen, fi überzeugen werden, daß die f. g. 
zweformirte Kirche die wahre Kirche weder ift noch jeyn kann. Nun aber 
müſſen wir in der Gemeinſchaft diefer Kirche feyn, wenn wir Gott angenehm 
feyn, und die Seligkeit erlangen wollen, die er feinen treuen Anbetern ver- 
ſprochen hat. Diefer Schlug, durch unumftößlide Gründe dargethan, tft 
für uns ein unläugbaren Beweis, daß die Römische Kirche allein dieſe 
wahre Kirche tft, der wir uns anfchließen follen: denn darin flimmen wir 
alle überein, daß es eine oder die Andere unfrer zwei Religtonsgefellfchaf- 
ten nothwendig feyn müſſe. Indeß verlange ich, daß diejenigen, welche 
die Beweggrünte meiner Belehrung kennen zu lernen wünfchen, beſtimmt 
wiffen, daß ich mich nicht mit diefer Schlußfolge allein begnügte, Ich 
habe überdieg fleißig nachgeforfht und unterfudht fo gut ich Tonnte, ob 
fie nicht größern Antheil Habe an den glorreichen Vorzügen, melde die 
ganze Wahrheit der wahren Kirche ausmachen, nämlich an der Einheit, 
Wahrheit und Heiligkeit, und ich habe mid überzeugt, daß fie die⸗ 
felben in ihrem ganzen Umfang, tn ihrer ganzen Vollkommenheit befitze. 

Ich fage erftens die Einheit; denn als Kirche vermißt fie nichts, das 
fie nicht mit der erften und apoftolifhen Kirche gemein hätte, — diefelbe 
Dauer, diefelbe Sichtbarkeit, diefelbe Sendung, durch eine ununterbrocdene 
Nachfolge von den Apoftelzeiten bis auf die Gegenwart, dasſelbe amtliche 
and fihtbare Oberhaupt, diefelbe Regierung der Bilhöfe, Pricfter und 
Diakone, derfelbe Gottesdienſt, diefelben Geremonteen, fogar diefelben Tem⸗ 
pel und biefelben Ornaten. — Ich fage zweitens die Wahrheit, weil, 
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es mögen ihre Feinde immerhin fagen mas fie. wollen, fie ben Glauben 
und bie Lehre ber 55. Apoftel in allen Punkten unverfehrt bewahrt und 
zu allen Zeiten alle Kebereien verworfen und verbammt hat, welche ber 
Geift der Lüge von Anbeginn bis auf ben heutigen Tag erfonnen, um 
ihre Lauterkeit zu verunreinigen. — Ich fage endlich die Heiligkeit, weil 
ihre Dogmen, ihr Cultus und ihre ſämmtlichen Anftalten, aus diefer einen 
und berfelben Urquelle geflofien, nichts andere athmen als Heiligkeit, die 
in allen Ordnungen und Ständen ber Öläubigen fi fund gibt und allen 
Jenen, die fie vom eigentlichen Standpunkte betradgten, zur Erbauung 
dienen. Und das hoffe ich, eines Tages unter Bottes Beiſtand mit derfelben 
Evidenz nachzuweiſen. Weil aber das, was ich über bie f. g. reformirte 
Kirche zu fagen habe, vielleicht eine verhöltnigmäßig große Ausbehnung 
gewinnen wird, und zu einer erften Unterhaltung mit meinen Leſern ge 
nügen dürfte, fo werde ih mich für diegmal darauf befhränfen, biefen 
erften Theil meiner Aufgabe zu löfen, um alsdann feiner Zeit, wenn mir 
Bott die Gnade dazu ſchenkt, dem andern Theil meine ganze Muße und 
meine ausſchließliche Aufmerkfamteit, wie es die Wichtigkeit des Gegen⸗ 
Randes erheifcht, wibmen zu können. 


Kapitel. IV. 


Begriff der wahren Kirche Chriſti nach der h. Schrift uud dem Blaubrnöfynbeinn. 


Es muß auffallend erſcheinen, daß ber wahre Begriff der Kirche, welde 
das Meifterflüd der Hände Gottes, der einzige Zwei feiner Regierung, 
fein Haus, fein Erbe, fein Königreich ift, und der Leib deſſen, ber bie 
Sonne der Gerechtigkeit Heißt, fo lange Zeit unbekannt bleiben Tonnte, unb 
dag man Über bie Merkmale, an welchen wir fie erfennen follen, fi fo 
bartnädig berumgeftritten. Alle Bibelbũcher find an bie Kirche gerichtet, 
unb ſprechen nur von dem, was Gott für fie gethan, ober für fie zu thun 
verfpriht, und was fie dagegen für Bott zu thun babe, ih meine ihre 
Vorrechte und ihre Pflicgten. Wir haben diefe göttlihen Schriften in Hän« 
den, und anno wiſſen wir nicht, was bie Kirche ifl. Da die Herrlichkeit 
eines fo fhönen Namens unferm Ehrgeitze fhmeichelt, fo wollen wir um 
jeben Preis im Befige besfelben feyn, und da wir die Sache ſelbſt ver 
miffen, ziehen wir vor, Lieber ihr Weſen zu verändern, als ihren Namen 
aufzugeben. Es tft ung Allen mit unauslöfglichen Buchſtaben in Geif und 
Herz eingefchrieben, bag man, um felig zu werden, notwendig ber Gemein⸗ 
fhaft der wahren Kirche angehören müſſe. Wir Alle wollen felig werben, 
darum wollen wir um nichté in der Welt diefe Mebergeugung uns nehmen 
Igffen, daß wir in ber wahren Kirche find. Daher kommt es, baß wiz 
uns von ihr keinen Begriff. maden wollen noch können, welger nicht zur 
Partei, ber wir angehören, ober ber uns eufgegengefehten Bartei zukäug. 
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Man zankt fit in's Unendliche über die Eigenſchaften der wahren Kirche, 
und aus diefem Streite geräty man in gänzlihe Verwirrung. Unter diefen 
Zwiſtigkeiten entfglüpft und die Wahrheit und ein Feder bleibt ſomit an 
fein Vorurtheil geſchmiedet. | 

Indem ich als neutrale Berfon ohne Horgefaßte Meinung in biefer Be- 
trachtung weiter vorangefhritten, um unferm ewigen Mißberftändnifje in 
Bezug auf die Kirchenfrage nachzuforfchen, habe ich gefunden, daß die f. g. 
Reformirten, fobald es ſich darum handele zu wiſſen, welche die währe 
Kirche fey, fogleich verlangen, bag man den Glauben und die Lehre allein 
in Unterfuchung nehme, um dann das endgültige Urtheil zu fällen, baß die 
Kirche dort, wo die Lehre und der Glaube rein, echt und orthobor gelehrt 
werden, auch die wahre Kirche fey, wie es auch fonft in allen andern Din= 
gen mit ihr befchaffen feyn möge. Dagegen haben bie katholiſchen Theologen, 
die mit ihnen den Kampfplatz betreten, um ihre angebliche Reformation 
zu beftreiten, fi zur Aufgabe gefeßt, ihnen zu beweifen, die Kirche müſſe 
an gewiſſen Außerlichen und finnlihen Zeichen von den Ununterridteten 
und Einfältigen leicht erfannt werden, ohne daß fie fih auf irgend eine 
Weiſe in die Erörterung des Glaubens, welcher außer dem Bereiche der 
Mehrzahl Liegt, einlaffen müſſen; denn fie haben mit Recht behauptet, daß, 
wenn man einmal die Gewißheit bat, fi in der Kirche zu befinden, man 
verbunden fey, von ganzem Herzen allem beizuftimmen, was fie glaubt und 
Ichrt, weil die wahre Kirche unmöglich ohne die wahre Lehre feyn könne. 

Ohne jedoch die Frage von vornherein von Grund aus entfheiden zu 
wollen, hat e8 mir indeß gefchienen, daß an dem einen wie an dem an- 
dern Berfahren etwas auszufepen fey. Und zwar erftend an dem ber fa= 
tholifchen Gelehrten: denn ob es gleih wahr ift, daß die Kirche Chrifti 
wie alle andern Dinge gewifje äußerlihe Merkmale befißet, woburh man 
fie von allen Häretifhen und ſchismatiſchen Gefellfhaften unterfcheiden 
kann, man dennch damit den Anfang machen müffe, um fie zu fuchen 
und zu erkennen, und daß wir, nad) ihrer Entdedung, die Gewißheit Haben, 
im Befiße der wahren Lehre zu feyn, weil, nah Galvin?’8 eigenem Gc- 
ſtändniſſe, derjenige die wahre Lehre habe, der die wahre Kirche befiße: 
ſo Bleibt es nichts deftoweniger unbeftreitbar, daß wer bie Kirche auf diefe 
Weiſe erkenne, fie nur zufällig erkenne, nur die Außenfeite kenne, gleidy= 
wie man ein Haus durch die Vorderfeite und das Dad, oder aud wohl 
durch ten Hofraum und dur die Zimmer fennet. 

Um von der Kirche Chrifti eine weſentliche Kenntniß zu haben, Tann 
man nicht umhin, die Wahrheit ihres Glaubens zu kennen, weil der erfte 
Begriff, den wir von ihr haben, darin befteht, daß fie die Lehre, welde 
der göttliche Heiland der Welt verfündet hat, befolge und predige, und 
wenn bdiefes an und für fih auch nicht nothwendig wäre, fo wäre es 
zum wentgften hinfichtli ber Xeute, mit denen fie bei diefer Gelegen- 
beit in Berührung fleht; denn fie von der Kirche Überweifen wollen, 
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ohne im Allgemeinen und im Ginzelnen die Wahrheit defien, was bie 
Kirche glaubt und befennt, mit Gründen zu "belegen, hieße fie abfchreden 
und fie im Verdacht und im Borurtheil gegen ben fatholifhen Glauben 
unüberwindlich beftärfen. 

Doh kann ih aud nicht verhehlen, daß die fogenannten Reformirten 
fih fehr irren, wenn fie behaupten, die Wahrheit der Lehre ſey Das einzige 
und unfehlbare Kennzeihen der wahren Kirche und fomit alle andern 
Merkmale, die man ihnen vorfhlägt, hartnädig zurüdweifen. Denn ob⸗ 
fhon die Wahrheit des Glaubens zum Weſen der Kirche gehört, fo if 
fie doch nicht ihre ganze Weſenheit, und eben daburd, daß fie ihres Wer 
ſens ift, kann fie nicht ein Außeres, finnlihes Merkmal ſeyn und in die 
Zahl derjenigen gehören, die man allererfi auffuchen fol, um zu ihrer 
Kenntnig zu gelangen: denn jede Kenntnig muß mit leihtern Dingen, 
dergleichen Jene find, welche unter die Sinne fallen, ben Anfang maden, 
und nicht mit Jenen, die zum innern Weſen gehören, und allzeit ſchwerer 
zu erforſchen find. 

Als ich daher auf fo widerfprechende Behauptungen ftieß,... glaube ich, 
nicht zurecht fommen zu können, und durd dieſes Mittel mir von der Kirche 
Chriſti einen wahren Begriff zu machen, der mir als Richtſchnur dienen 
follte, um mit Gewißheit zu beftimmen, wo id dermalen dieſe Kirche 
finden müßte. Anftatt diefe Streitart, die mir etwas Ausgezeichnetes zu⸗ 
wege gebracht, wählte ich eine ganz leichte und ganz friedfame Verfahrungs- 
weife, die darin befteht, bag ich die Kirche fo betrachtete, wie fie fih bei 
ihrem Urfprung fundgegeben, und uns in den Evangelien, in der Avoftel- 
gefchichte, in den Schriften der Apoftel und in der älteften Ueberlieferung 
dargeftellt wird, Denn es kann feinem Zweifel unterliegen, daß, gleichwie 
fie im erften Zeitalter des Chriſtenthums befchaffen gewefen, fie ebenfo 
bis an das Ende der Welt bleiben müffe, wo nicht in demfelben Verhältniffe 
der Ausbildung und Entwidelung, doch wenigſtens in der Vollfraft und 
Reinheit ihrer Wefenbeit. 

Wenn ich alfo das Entftehen und die Fortbildung der Kirche in Be⸗ 
trat ziche, fo finde ih, daß der zur Befeligung der Menjchen in bie 
Melt gefommene Gottesfohn fi nicht Damit begnügt habe, fie um den 
unendlichen Preis feines Todes zu erlöfen und ihnen diefe glüdfelige Los⸗ 
taufung dur die Predigt feines Wortes zu verkünden, damit fie an ihn 
glaubend derfelben theilhaftig würden ; fondern weil die eine wie bie an- 
dere biejer zwei großen Wohlthaten durch das auferordentlihe Verderbniß, 
in das die Menfchen von Natur verfunfen find, durhaus unnüße geblie- 
ben wäre: fo bat diefer göttliche Heiland durch die wirffame Gnade eine 
gewiffe Anzahl zu fih berufen und befehrt. Den Anfang machte er mit 
feinen zwölf Apofteln und dann mit den ficbenzig Jüngern, deren Zahl er 
von Zeit zu Zeit während feiner irdifhen Raufbahn mit einigen Andern 
vermehrte. Alle, die an diefer himmlifchen Berufung Theil Hatten. und 
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> on der Synagoge ausgegangen waren, machten fich anheifchig, dem gött⸗ 
Kiden Srlöfer überallhin zu folgen, feine Stimme zu hören, feine heiligen 
Minterweifungen in Ausübung zu bringen, ihm zu dienen, ihn anzubeten 
mis Einen und denfelben Gott mit dem Vater und dem h. Geifte. 

Er nannte diefes Beine Häuflein feine Kirdhe, oder feine Beru- 
renen und indem er ihm dieſen Namen verleiht, gibt er ihm auch zu⸗ 
Zleich das Berfprechen, dag weder die Bosheit, noch die Macht der Hölle 
Dasſelbe je zu Grunde richten würde. Ich werde meine Kirche bauen und 
wie Pforten der Hölle werden fie nicht übermwältigen. 

Nachdem er fie aber felbft alfo gegründet und während feines irdiſchen 

Dafeyns regiert hatte, war es zur Vollbringung unfers Heil nothwendig, 
daß er gen Himmel ftieg, und die Leitung verfelben feinen Apofteln über- 
ließ, und von nun an nannte er fie fein Reih: „Darum bereite ich euch 
das Reich, wie mir es mein Vater bereitet hat,”* und befahl ihnen zur 
Ausübung diefes erhabenen Amtes fein Wort zu predigen, zu taufen, 
Ienen, die an ihn glauben, die Hände aufzulegen, den Bußfertigen die 
Sünden zu vergeben, das allerbeiligfte Gcheimniß feines Leibes und Blutes 
zu feiern, wie er es felbft gefeiert hatte und empfahl ihnen vor Allem, in 
der innigften Einigkeit und in der vollfommenften Liebe mit einander zu 
(eben. Und um fie dazu anzufeuern und zu ftärfen, fie und alle ihre 
Nachfolger, verbieß er, ihnen feinen heiligen Geiſt zu fenden, der ewiglich 
bei ihnen bleiben follte. Er verfprach ihnen, daß diefer göttliche Geiſt fie 
Ales lehren, fie in alle Wahrheit führen, und daß er felbft Durch die 
Gegenwart feiner Gnate bei ihnen bleiben würde bis an dad Ende der 
Welt. 

Die Apoftel und diefe angehende Kirche verfehlten nicht, die Vorfchriften 
biefes göttlihen Stifters pünklih auszuführen, wie der h. Lukas in der 
Apoftelgefhichte einläßlih erzählt: „Sie verharrten Alle, fagt er, in ber 
Lehre der Apoftel, in der Gemeinfhaft, in der Brodbrehung und im 
Gebete.“ 

Die Apoſtel indeß waren nicht unſterblich; fie ſollten alle die Wahrheiten 
des Evangeliums ſogar durch ihren Märtyrertod beſtätigen. Um alſo dieſe 
glorreiche Gründung ihres guten Meiſters zu verewigen, weiheten und 
beſtellten ſie an allen Orten, wo ſie einige Früchte erzeugt hatte, Biſchöfe, 
Prieſter und Diakone, damit Jeder nach ſeinem Berufe das göttliche 
Predigtamt ausübe, dem Ausſpenden der hh. Sakramente obliege, den 
Gottesdienſt verſehe, wie aus verſchiedenen Stellen der Apoſtelgeſchichte 
und aus den Briefen des h. Paulus an Titus und Timotheus her- 
vorgeht und wie wir aud fpäter in der Kirchengeſchichte Icien, daß dieſe 
heiligen Amtsverrihtungen von den orbentliden Religionsdienern ftete 
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von Jahrhundert zu Jahrhundert ‚beobachtet, fortgefeßt und aufbewahrt 
wurden, bei unausgefebtem Fortbeſtande der Kirche, ohne daß es der 
Wuth der Berfolgung gelungen wäre, fie zu zerſtören, noch dem 
Geifte der Lüge, fie zu verfälfchen. So oft dagegen unter den Ghri- 
ſten Ketzereien entftanden, haben alle Bifchöfe, die würdigen Nach⸗ 
folger der Apoftel, oder doch ber größte Theil derfelben zu einem Kir- 
henrathe fih verfammelt, (was etwa fieben bis achtmal gefchehen) dieſe 
Kepereien verdammt und gebannt und durch diefes Mittel den Glauben 
und die Lehre unfers Herren und bie firenge Einigkeit, die er feinen Ge⸗ 
treuen fo oft anempfohlen hat, in ihrer ganzen Reinheit bewahrt, Die 
That hat alfo das Verfprechen, das der göttliche Bräutigam feiner Kirche 
gegeben, fie wider alle VBerfuche und Anfehtungen der Hölle zu verthei⸗ 
digen und fie in alle Wahrheit zu führen, volltommen gerechtfertigt, und 
fo find fie denn in Wirklickeit übergegangen jene Weisfagungen unfrer 
göttlichen Bücher von einem ewigen und unzerftörbaren Reihe und von 
einer Stadt, die auf einem hohen Berge ftehend, nicht verborgen werden 
fann, und von einer Säule der Wahrheit, die allen Stürmen troßet. 
(S. Dan. ll., Matth. V., I Tim. I.) 

Wenn ich alfo die Kirde Chriftt in diefem treuen Spiegel betrachte, 
indem aud der begehrlichfte und eingenommenfte Geiſt keinen Flecken 
entdeden Tann, fo komme ich mir vor, als ftche ih vor ihrem lebendigen 
und fprechenden Bilde, indem ich fie unfehlbar erkenne, und leicht unter- 
fheiden werte überall, wo man ftatt ihrer einen leeren Schatten oder eine 
Truggeftalt ung vor Augen ftellt. Ich erblide zuerft einen einzigen Urs 
fprung, ein einziges Grundprinzip, einen einzigen Leib, der durch be= 
fändige Aufnahme neuer Mitglieder fih ausgedehnt, vergrößert und in 
feiner Einheit erhalten hat, in Mitte aller Arten von Widerfprüchen und 
troß aller möglihen Schwicrigfeiten, dergeitalt, daß alle wahren Ghriften 
aller Zeiten und Orte demjelben Grundſtamm und demfelben göttlichen 
Beruf ihr Dafeyn verdanken. Ich bemerke nad diefem, daß alle Glieder 
diefes heiligen Leibes fih vereinigt haben in dem Glauben und in dem 
Bekenntniß der Lehre unſers Hetlandes Jeſu Chrifti, in welcher fie all« 
zeit unterrichtet und erzogen worden durch das öffentlihe Predbigtamt 
ber Apoftel und ihrer rechtmäßigen Nachfolger, von welden fie fich nie⸗ 
mald getrennt und Keinem ihres Namens und ihrer Gefellfhaft diefe 
Trennung jemals erlaubt hätten, — woraus ih den Schluß folgere, daß 
es der Kirche Chrifti ganz eigentlich und wefentlich zuftehe, die uns über« 
machte Wahrheit unverfehrt zu bewahren, fie den ihnen anvertrauten 
Seelen öffentlich zu predigen und in ihrer Mitte die von unferm Herrn 
zu diefem Ende eingeführte Ordnung allzeit zu handhaben. Ich fehe end- 
ih, dag der alleinige Endzweck diefer göttlichen Berufung und dieſes ber 
ſtändigen Predigtamtes der Lehre Jeſu Chriftt fein Anderer gewefen als bie 
Heiligung feiner Berufenen, Damit diefelben aus den Gräueln des Hei⸗ 
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denthums und, aus dem geſchwächten Lehrkreiſe des Judenthums heraus⸗ 
geführt würden, um: Gott im. Geiſt und in der Wahrheit. zu dienen. 
Diefe Heiligung: war mirklih das Ziel und Ende feiner Abfiht; die Wir 
tung mußte ihrer Urſache entiprehem, indem- in der Kirche Alles nur 
Heiligkeit athmet, — ihre Lehre, ihr Gottesdienſt, ihre Sacramente, alle ihre 
Einrichtungen und Anftalten laufen in der Heiligkeit als in ihrem gemein« 
famen Mittelpuntt zufammen, fo daß diefe himmliſche Eigenſchaft allzeit 
der Hauptſchmuck und. das wahre Ehrenkleid. der Kirche Jeſu geweſen, 
und ſeyn wird, weßhalb der Hi. Baulus in allen feinen Sendſchreiben die 
Chriſten „Heilige, in Chriſto gebeiligte, und zur Heiligkeit Bes 
rufene” nennt. 

Wa; ich. auf diefe Weife über das Wefen der Kirche Ghrifti durch 

Alles , was die Schrift davon fagt, entweder dogmatifh oder hiſtoriſch 
erfahre, finde ich. betätigt. burdy die Definition , welche fämmtliche chriſt⸗ 
liche Blaubensbelenntniffe von ihr gegeben haben; denn indem fie uns 
als Pflicht auferlegen, zu glauben und zu beiennen,, was uns Gott da= 
rüber geoffenbart hat, führen fie Alles auf diefe drei weſentlichen Eigen 
ſchaften zurüd: „Credo in Unam Sanrıam Ecelesism.Catholicam, id. glaube 
an. eine einzige, heilige, Eatholifche Kirche.“ Die Binhett und Heiligkeit find 
alfo ganz ausdrücklich und. förmlich darin ausgefproden: die Wahrheit 
aber muß notwendig. darin begriffen und ausgebrüdt fegn unter dem 
Worte katholiſch oder allgemein, welche Bedeutung man ihm. aud 
geben will; fonft müßte man fagen, daß die. Definition der Kirche in 
Den Slaubensiymbolen fehr mangelhaft wäre, und einer Gigenfhaft ent⸗ 
Behrte, welche doch Jedermann ihr als weſentlich zuerfennt. Und in ber. 
That, es wird. in ben Schriften des Kriftlihen Altertbums das Wort: 
Ratholifch gemöhnlih für orthHodor genommen, das heißt, bie wahre 
Nehre. Jeſu bemahrend und :befennend, im Gegenfabe mit dem Worte 
Ketzzer, welches nie etwas anders befagt als eine Perfon oder Geſell⸗ 
ſchaft, melde einen der Wahrheit des Glaubens widerftrebenden Irrthum 
behauptet und befennt. 

Da: übrigens dieſe Glaubensfgmbole in Kern und Kürze alle Dogmen 
der chriſtlichen Religion enthält, fo liegt ed außer allem Zweifel, daß 
Diefe drei Eigenſchaften, welche fie der Kirche zuſchreiben, uns alle Be⸗ 
ſchaffenheiten und äußerlichen finnlihen Merkmale, durch welche wir fie 
von allen andern Kirchen unterfeheiden, befannt machen wollten. Aud. 
iſt es gewiß und augenſcheinlich, daß fie inesgeſammt vermöge untrüglicher. 
Schlußfolgen davon abhangen, Die Wahrheit der Lehre ift nah Außen: 
nothwendiger Weife von der Ordnung, der Amisgewalt und. dem Be« 
kenntniſſe der Gläubigen beglritet, was die Sichtbarkeit der Kirche, bie. 
Sendung. oder den rechtmäßigen Beruf der Hirten, die. ewige und ununs: 
terbrochene Erbfolge, endlih die Beharrlichkeit und Unfehlbarkeit im 

Blauben mit fi bringt. 
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Denn behauptet und behält die Kirche allzeit die Wahrheit des Glau⸗ 
bens, welche ihr Bräutigam ihr ale anvertrautes But hinterlaſſen hat, 
weil fie fonft nicht die Kirche Ehriſti wäre: fo folgt ſonnenklar daraus, 
daß entweder keine Kirche auf Erben vorhanden fey, was den aus⸗ 
drüdlihen Worten des Gottesfohnes und dem ganzen Evangelium wiber- 
fpräce, oder daß allzeit Hirten da gewefen, welche diefe Lehre geprebigt, 
und Bläubige, welche fie bekannt Haben, daß mithin die Kirche allzeit 
fihrbar gewefen, in ihren Hirten, wie in ihren Gliedern. Daraus ergibt 
fih, daß diefe Hirten ohne Unterbrechung aufeinander gefolgt find vom 
dem erften Augenblide ber Ginfeßung der Apoftel bis auf die gegenwärtige 
Stunde. Es folgt ferner daraus, daß der Beruf und die Senbung biefer 
Hirten rechtmäßig, rein und ohne Fehl ift, weil fie von der erften Sen- 
dung ber Apoftel dur unfern Heren Jeſus abgeleitet wird. Es folgt 
fofort, daß diefe Kirche allzeit im Glauben ftandhaft geblieben, und nicht 
nur nie in die Ketzerei gefallen, weil fie fonft aufgehört Hätte, die wahre 
Kirche zu ſeyn, fondern nit einmal in diefelbe hätte fallen können, 
weil fie fonft nicht mehr die wahre Kirche hätte werden können. 

Die Einheit der Kirche führt nothwendig mit fi die Gleichförmigkeit 
des Glaubens ihrer Glieder in einer und derfelben Lehre, und in ber 
Ausübung gegenfeitiger Liebe; fonft wäre es nicht ein einziger Leib ge- 
weien; und daraus ergibt fih ebenfalls ihre Unaufhörlickeit, wie auch 
hinfichtlich der Zeit, in der wir leben, das Alterthum, ich fage das Alter- 
tbum, denn wenn es immer nur Bine Kirche gab und geben konnte, fo 
muß doch wohl Jene, die heute vorhanden tft, fehr alt ſeyn. Ich wieder⸗ 
hole noch einmal die Unaufhörlichkeit (Perpetuität), denn hätte die Kirche 
einmal aufhören können, mehrere Jahrhunderte hindurch zu ſeyn, fo 
wäre fie, nachdem fie wieder zurecht gemacht und erneuert worden, nidt 
mehr die Rämliche geweien, fo wenig als cine Monarchie diefelbe ge= 
blieben wäre, nachdem fie einmal aufgehoben, Jahrhunderte lang erloſchen 
und zerftört gewefen, und nachdem berfelben Völker durch ganz verfchiebene 
und entgegengefepte Regierungsformen gefchleppt worden, ein neuer Er⸗ 
oberer in denfelben Landen eine ganz neue Monarchie gegründet hätte. 

Endlih mußte und muß die weſentliche Heiligkeit der Kirche fih noth⸗ 
wendig fund geben, und nad Außen erfennbar machen, nit bloß durch 
die unausgefeßte Beier ihres wahren Botteedienftes und die Ausübung 
ihrer heiligen Gebräuche, fondern auch in dem ganz heiligen und göttlichen 
Leben ihres Stifter Jeſu Chrifti, des ewigen Gottesſohnes, wie nit 
minder in dem höchſt reinen und außerordentlih tugendhaften Wandel 
ihrer Apoftel, Märtyrer und Bläubigen aller Stände; und endlich in 
den Wunderthaten, durch welde Bott von Zeit zu Zeit die Heiligkeit ges 
krönt hat und noch Frönt, welche Wunder Gott felbft dur feinen Geiſt 
in einigen Gliedern der Kirche fortwährend erzeugt. 
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Kapitel, V. 


Sinwendung des Begriffs der wahren Kirche auf die der fogenannten Meformation ; 
erſtens in Bezug auf die Einheit. 


Das ift, wie gefagt, die wahre Idee der Kirche unfers Herrn mit ihren 
Außerlihen und finnligen Beſchaffenheiten, ihren wefentlihen Eigenſchaf⸗ 
ten und ihrer Wefenheit felber. Kommt es alfo darauf an, zu entfcheiden, 
wo heute diefe Kirche zu finden, ob bei den Katholiken oder bei den 
Meformirten: fo ift es, wie in allen andern Dingen biefer Welt, deren 
Kenntniß wir uns verfchaffen wollen, der Vernunft gemäß, unfere Nach⸗ 
Lorfhungen mit den Eigenſchaften anzufangen, welche fit nad Außen 
Eund geben, und die wir mittelft unfrer Sinne und durd das natürliche 
Sicht erfennen können, weil ed ohnehin viele Leute gibt, die feiner genauen 
zınd tiefen Wiffenfhaft fählg find; und alsdann es nicht dabei bewenden 
zu laſſen, fondern nod weiter voranzugehen bis zum Wefen felbft in ber 
Prüfung und Erkenntniß diefer drei wunderbaren Eigenfchaften, aus denen 
dieſelbe befteht. 

Diefen Weg habe ih für meine Perfon eingefhlagen, und da id vor 
Allem wiffen wollte, ob die Religionsgemeinihaft, in ber ich lebte, jene 
Heilige Geſellſchaft fey , die von unferm Heiland felbft gegründet, dur 
feine Apoftel groß gezogen und nachher zugenommen und durch die ganze 
Welt verbreitet worden im Glauben und Belenntniß ihrer Wahrheit und 
in Ausübung des enangelifchen Bottesdienftes, mit Beibehaltung ber recht- 
mäßigen Hirten und Lehrer zur Verkündigung der Wahrheit, zur Feier 
der gottesbienftlichen DVerrihtungen, mithin allezett fihtbar und erkenntlich 
ſowohl für die darin, als für die, welde draußen find: da fand ic 
gleich beim erften Artikel meiner Forſchung, daß diefe Geſellſchaft gerade 
das Begentheil eingeftand und mich lehrte. Denn fie war mehrere Jahr: 
hunderte lang verborgen und unfihtbar, ohne irgend in der weiten Welt 
eine fihtbare und erkennbare Körperſchaft Dur das Belenntniß des Glau⸗ 
bens unfers Herrn, durd die öffentliche Predigt feines Wortes, und 
die Feier des Bottesdienftes in feiner Reinheit zu bilden, indem fie, ohne 
Tempel, ohne Briefterfhaft, ohne Sakramente erfheint; auch iſt fie erſt 
vor hundert und einigen Jahren zum Theil in der jegigen @eftalt auf: 
getreten, als Luther und Salvin verfähiedene Perſonen in Deutſch⸗ 
land und Frankreich beredeten,, ihren alten Blauben und ihre alte Reli⸗ 
sion zu verlaffen, fi von der Römiſchen Kirche zu trennen und fi zu 
ihrem dermaligen Glauben zu befennen. 

Damit id aber an diefem Geftändniffe fein Aergerniß nehmen möchte, 
fhügte fie mir vor, daß während jener Zeiten, d. 5. während jener Jahr- 
hunderte, wo man nichts von Lutheranern und Galviniften gewußt, bie 
Römifche Kirche, welche Früher die wahre Kirche gewefen, durch Ein⸗ 





führung mancherlei Kegereien oder Abgöttereien, in ein grauenvolles Ver⸗ 
derbniß herabgekommen, dergeftalt, daß die Kirche gänzlih in Irrthum 
und Verfall gerathen, oder wenn fie zu jener Zeit noch fortbeftand, fo war 
es blos in einer Kleinen Zahl von Auserwählten, bie in der zuhlloſen 
Menge von Kegern und Götzendienern verborgen und unbefannt lebten, 
fich damit begnügend, in. ihrem Innern dieſen Gräuel. der. Verwüſtung 
zu beweinen und. ſich nicht. getrauend, darob in Klagen auqzubrechen. Da 
ich aber. gleich Anbeginns mir vorgenommen, nichts. anzunehmen, wand 
nicht dur. die heilige Schrift beſtätigt oder durch die. Vernunft unläyg- 
bar bewiefen werben konnte, und durchaus keinen logifhen. Schnitzer in 
der Bemweisführung durchgehen zu laffen: fo bemerkte ich, daß Diele Der 
ſchuldigung ber Kepereien, und, Abgöttereien, weil von der katholiſchen 
Kirche, geläugnef, nur eine, willkũrlich⸗ Vorausſetzung ſeyn konnte, das 
heißt, ein ſchlechter Vernunftſchluß, wo. man als. Beweisgrund einer be— 
ſtrittenen Sache eine andere noch mehr beftrittene. Sache .anführt. Zum 
Beifptel, wenn man, um zu beweifen, daß die wahre. Kirche. nicht allezeit 
ſichtbar geweſen, was beftritten wird, vorgibt, unb behauptet, bie rö⸗ 
miſche Kirche, welche allein bie wahre Kirche zu jenen Zeiten. ſeyn 
konnte, fey in Kegereien u. dgl,.gefallen, woburd fie diefe. ruhmvolle 
Beſchaffenheit verloren habe, — was. offenbar eine andere nod: mehr. ber 
ftrittene Sache, iſt. Weil ih. aber. ven. Faden der, Bemeisführung, hätte 
abbrechen müßen. oder in. Verwickehungen gerathen wäre, wenn.id. mid 
in die Grörterung. des. angeblichen. Verderhniſſes ber katholiſchen Kirche 
eingelaſſen hätte, verwieg ich dieſe Ppüfung an ihren geeigneten Ort, 
konnte jedoch nicht umbin, für mic ſelbſt den, Schluß zu ziehen, daß die 
Kirche, in der ich mich befand, nach eigenem Geſtandniſſe durch das Bekennt⸗ 
niß des chriſtlichen Glaubens, durch den Gottesdienſt, durch die Predigt 
des göttlichen Wortes, durch die Verwaltung der Sacramente, nicht alle⸗ 
zeit ſichtbar und verkennbar geweſen, und daß fie folglich dieſes erſte 
Kennzeichen der wahren Kirche Chriſti vermiſſe. 

Was aber noch mehr ift, dieſeg Geſtändniß bramte mid zum Bewußt« 
ſeyn, daß die befagte Kirche nicht immer da gewefen ; denn fagen, daß 
eine Kirche nicht fihtbar ift, beißt eben fo viel als fagen, daß fie nidt 
iR; denn da fie ſich ausgibt für eine Geſellſchaft von Menſchen, welche 
die Lehre Chriſti glauben und öffentlich bekennen, und treu dem Herrn 
dienen im Angeſichte der ganzen Welt nadı den Vorſchriften des Evange⸗ 
liums, und benen man das Wort Bottes verfündet und die Geheimpiſſe fei- 
nes Bundes fpenbet.: fo kann ‚diefe Kirche „ wenn es Eine auf Erden gibt, 
nicht nur ihren Mitgliedern, ſondern allen Jenen, unter denen.fie fich be⸗ 
findet, unmöglich verborgen bleiben. Daher mit Cameron ſagen, wie 
wir eben bemerkt haben, daß ſie in kleiner Zahl von Auserwählten mitten 
unter ben Unglaubigen „verbprgen bleiben fonnte: heißt. erftens nicht nur. 
öffentlich Merzicht leiften auf bie Sichtbarkeit. der Kirche, fondern auf. 
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mitkelſt einer ünbewileſenen und unbeweläharen Suche thre ewige Dauer 
retten: wollen.· Denn wer kann uns von biefen vetborhzenen, aller Welt 
amd fich ſeibſt ündekannten Auberwählten Zeugniß geben 7 Iſt es nicht 
ein Handgreiſticher Widerſpruch, daB'fie verborgen geweſen ſein fülften, und 
daß man demnach don’ ihnen Nachricht Erhalten habe, um Hier als bewei⸗ 
Feride Zungen aufgefüchrt zu werden ? Wo find die Geſchichtsbücher, die von 
ihnen Melbung thun ? Wo find die Denkmale, die fie von Ihrem im’ Leben 
und Tod verhehlten Und verborgenen Slauben hinterlaſſen haben ? Allein 
Ger richtigen theologtfchen Veweiſsführung gilt es als ein ganz anders 
ſchlagender Beleg, daß fie auserwählt und glaubenstreu ſollen geweſen 
ſeyn ünd doch niemals hiervon ein Bekenntniß abgegeben, vtelmehr wenig⸗ 
Mens im ſtillſchweigenden Bekenntniſſe vieler Ketzereien gelebt, und an dem 
"in Religionöfachen: allerfhwärzeften Verbrechen des Götzendienſtes fih be- 
theiligt- haben. "Alle Auserwählten und Glaubenstreuen werden feltg, alle 
Keper und Bögendiener werden verdammt ;- gibt es aber wohl in-der 
Welt etwas Unvereinbarlicheres als anserwählte und gläubige Ketzer' und 
Gstzendiener? Daß man nicht fage, um der Kraft diefer Bemerkung aus⸗ 
zuweichen, daß diefe vermeintlich Auserwählten und Glaͤubigen fein be- 
ſtimmtes Zeichen Ihrer Innern Anhänglichkeit an die Ketzerei und Mbgötterei 
gegeben "haben. Um diefes zu fagen, mußte man nichts von den Worten 
des Herren im Evangelium Matth. X. 32, 33 wiſſen: „&in Jeder, der 
‚mih vor den Menfhen befennen wird, den will aud id 
„sor meinem Vater befennen , der im Himmel tft. Wer mich aber vor 
„den -Menfchen verläugnet, den will aud ich vor meinem Water ver 
‚täugnen, der im ‚Himmel iſt.“ Zwiſchen Belennen und Berläugnen er- 
kennt er kein Mittelding; wer thn nicht poſitiv bekennt, der "verläugnet 
thn, und welche ihn verläugnen und die er vor feinem bimmlifihen Vater 
verlängnet, — wie werden wohl Solde felig werden? Der hl. Paulus 
ſchreibt an die Römer X. 9: „Wenn du mit deinem Munde den Herrn 
„Feſum bekenneſt und in deinem Herzen glaubeft, bag Bott ihn 
yon den Todten auferwedt hat; fo wirft bu feltg werden." Das: 
„So wirft du felig werden" ſchließt nothwendig alle Wahrheiten des Evan⸗ 
geltäms in fih.' Um die Rechtfertigung und Seligkett zu erlangen, muß 
man-von Herzen glauben und mit dem Munde befennen. Kehrt uns end⸗ 
lich die fogenannte reformirte Kirche nicht felbft, es fey zur Vermeidung 
des Allergrößten Unglücks der Verdammung nicht genug, fih zu keiner 
Keberei zu dekennen und wirklich eine Abgötterei zu üben ; fordern um 
verdammt zu werden, genüge es, feinen Laſterthaten nicht (aut und öffent- 
lich zu entfagen und fi von Jenen, die fi derfelben ſchuldig machen, 





1. Sonſt hieße es wicht den ganzen Meſſas, den ganzen Chriſtus, ſondern nur den 
"Sünftel- over Zehmelchriſtus bekennen. D. H. 
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wit förmlich abzufondern ; fonft würbe fie fi ſelbſt verdammen, inbem 
fie ihre Trennung von der Römiſchen Kirche zu rechtfertigen vermeinte. 

Ich fand alfo durchaus kein Mittel, meiner damaligen Religtonsgefell- 
ſchaft diefe zwei Merkmale — die Sichtbarkeit und ewige Dauer — welde 
ich in der Idee der wahren Kirche gefunden, zuzueignen. Daher hätte ich 
damals ſchon gerne von ihr Abſchied genommen. Auch ſah ich, daß unfre 
Schriftgelehrten manchmal auch denfelben Weg einfhlugen, wann fie von 
feinem andern wußten. Sie läugnen jet ausdrücklich, daß die Kirche 
allzeit fihtbar geweien, was auf dasfelbe herauskommt, ald wenn man 
ihre befländige Dauer in Abrebe ftellte, oder ihr gänzlihes Aufhören 
zugäbe, wie wir oben bewiefen haben. Sie behaupten und fie haben es in 
dem Glaubensbekenntniſſe der angeblich reformirten Kirchen diefes König⸗ 
reiches fhriftlich niedergelegt, daß die Kirche fchlechterdings untergehen und 
vom Glauben abfallen könne. Diefen zwei fonderbaren Sägen konnte id 
aber unmöglich beiftimmen. 

Und in der That, wer könnte erftens an einen gänzligen Abfall der 
Kirche glauben ? Iſt fie nicht das größte und koſtbarſte Wert Gottes, 
das Ziel und Ende aller Uebrigen? Warum bat Bott durd feine All⸗ 
macht die Welt erfhaffen und warum erhält er bdiefelbe durch feine wun⸗ 
dervolle Vorſehung, als weil er in der Welt eine einzige Kirche haben 
woüte, um feine Vollkommenheit zu verherrlihen? Warum bat Gott 
feinen Sohn auf die Welt gefendet? Warum hat er ihn von einer Jung- 
frau geboren werden, leiden, fterben und auferfiehen lafjen, wenn nidt 
um die Kirche, Die einzige Theilnehmerin an allen feinen Verdienſten und 
an allen Gnaden eines fo großen Retters, zu erlöfen ? Und warum Hat ber 
Sohn Bottes felber alle die göttlichen Rathſchläge ausgeführt, wenn nicht 
weil er eine Kirche als fein Königreich, als feine Braut, ale feinen Leib 
fogar, und die Volllommenheit deflen, der alle Dinge vollendet, befigen 
wollte? Warum ift der h. Geiſt nah der Auffahrt Chriſti vom Himmel 
berabgeftiegen, wenn nicht um dieſen myftifhen Leib, diefe Braut, biefee 
geiſtige Reich des Bottesfohnes zu beleben, zu regieren und zu bewahren ? 
Hat etwa die allerbeiligfte und anbetungswürdigfte Dreteinigleit ihr 
theuerftes Werk auf Erden zu Grunde geben laſſen wollen, indem fie die 
Kirche zu Brunde gehen ließe? Sagen wir nit alle Tage, daß Bott aus 
Liebe zu feinen Auserwählten die Welt erhält? Nun aber kann es keine 
Auserwählten geben, wenn es nit aud eine fichtbare Kirche gibt, wie 
wir bereits dargethan haben. Wären alfo, wie man vorgibt, mehrere 
Jahrhunderte ohne Kirche abgelaufen, fo müßte die Welt fhon längft 
verſchwunden feyn. 

Doch Lauffen wir die DVernunftfhlüffe und fehlagen wir die Bibel auf. 
Was lefen wir bei Iſaias Kap. 1.1X. 21: „Mein Geift, welcher ift auf dir 
„und meine Worte, die ich gelegt in deinen Mund, fie werden nicht wei- 
„Ken aus deinem Munde und aus dem Wunde deines Samens... von 
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„nun an bis in Ewigkeit.” Und Chriſtus Matth. XVI. „Die Pforten der 
Hölle werben fie nicht überwältigen ;" desgl. K. XXVIll: „Sieh, ih werde 
bei euch bleiben bis an das Ende der Welt.“ 

Deßhalb fagen wir im Glaubensbefenntniffe und müflen aud mit 
einem göttlihen Blauben feftbalten, daß eine Kirche it. Hätte es zu einer 
gewiſſen Zeit feine Kirche gegeben, fo wäre dieſer Artikel des Symbolums 
und die ausdrüdlichften Terte der h. Schrift falfh, was ohne Gottes» 
läfterung nicht gefagt werden Tann. Darum feheint der 5. Auguftin 
(Enarr. in Ps. c. 4. Serm. 2. c. 8) diefen Irrthum, der die Möglichkeit 
des Abfalles der Kirche annimmt, nicht Scharf genug bezüchtigen zu können, 
indem er Folgendes fchreibt: „Allein, fagft du, diefe Kirche, welche für 
„ale Völker war, ift nicht mehr, fie ift zu Grunde gegangen. Dieß Tagen 
„Iene, welde nicht in ihr find. O fhamlofes Wort! Iſt fie nicht mehr, 
„weil du nicht in ihr bift? Sieh zu, daß es deßhalb nicht etwa mit bir 
„aus ift, denn fie wird noch feyn, wenn bu aud nicht mehr bifl. Die 
„abſcheuliche, gräuliche, verwegene, lügenvolle, auf keine Wahrheit ge- 
„gründete, von keiner Weisheit erleuchtete, geift« und gewürzlofe, eitle, 
„freche, übereilte, verderbliche Sprache hat Gottes Geift vorausgeſehen.“ 

Soll die Kirhe unaufhörlich dauern, fo muß fie auch unaufhörlich fidht- 
bar und erfennbar feyn, nicht nur für die Anhänger berfelben, fondern 
au für Jene, die draußen find, weil ihr Blaube vor den Augen der 
ganzen Welt erglänzen foll, indem fie unter Androhung des Bannes Bott 
außerli und öffentlih zu dienen verpflichtet ift, und weil fie fih nur 
durch die Verkündigung des göttlichen Wortes, das von allen andern Ge⸗ 
ſellſchaften unterfcheidet und erfenntlih macht, fih bilden und ernähren 
fann. Wer foUte diefe Wahrheit, nach den Zeugniflen, welche ihr der h. 
Geiſt in der h. Schrift erteilt, wohl noch in Zweifel ziehen können? Der 
Brophet Iſaias, von der Kirche fprechend, fagt, daß ihre Thüren Tag 
und Nacht offen ftehen; und felbft der Sohn Gottes meldet Matth. v. 
von der Kirche, daß fie eine auf dem Berge liegende Stadt tft, welde 
nicht verborgen werben könne; aud vergleicht er fie mit einem Lichte, das 
man nicht unter den Scheffel, fondern auf den Leuchter ftellt, auf daß «6 
Allen leuchte, die da im Haufe find. Es find diefes die zwei Belege, mit 
denen der h. Auguftin im Bude von der Binheit der Kirche das Ge⸗ 
fpenft der unfihtbaren Kirche ber Donatiften bekämpft. Endlich ſpricht 
fih der d. Baulus Eph. IV beitimmt aus, wenn er fagt: „Bott hat 
„Einige zu Apofteln, Binige zu Propheten, Ginige zu Evangeliſten, Ginige 
„aber zu Hirten und Lehrern verordnet, für die Vervollkommnung der 
„Heiligen, für die Ausübung des Dienftes, für die Erbauung des Leibes 
„Shrifti, bis wir Alle zufammen gelangen zur Einheit des Blaubens 
„und der Grlenntniß bes Sohnes Gottes.“ Worüber ein berühmter 
Theolog der fogenannten reformirten Kirche, Wittaker, Conir. ig. 3. 
e. 2.) fehr richtig bemerkt, „daß es allzeit Hirten und Schafe gegeben, 
und daß es Solche geben werde bis and Ende der Welt, — Schafe und 
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Hirten, die fie weiden und Sie von ihnen werden erkanut werben: darum 
wird die Kirche denjenigen, die fie regieren fol, zu teiner Zeit unbetanut 
ſeyn.“ Und fogar du Moultn drädt in feinem Glaubenéſchild 
biefelbe Ucbetzeugung aus, Indem er jagt: „Wir willen, dag allzeit auf 
Erden eine fihtbare Kirche vorhanden geweſen.“ Und beriKönig v. Eng. 
land fagt in feinem Buche von den Lönigligen Rechten, die Religton bes 
fenne und lehre, daß immerdar eine fidstbare Kirche ba gewefen. Jedoch 
serfiehen fie es alfo, daß fie fi nur ihren Mitgliedern, den Bläubigen, 
fichtbar und erkennbar bewieſen habe. Und fo. find fie durch die Evidenz 
und die Kraft der angezogenen Stelle genöthigt, einen Theil der Wahrheit, 
welche fie anderwärts läugnen, zuzugeben, aus Furcht, fie möchten ſelbſt 
gegen fi das Urtheil ſprechen. Gerade fo fand ich mich gebramgen, die⸗ 
felbe mit ihnen zu bekennen; doch ich fehe in diefem überſchwenglichen 
Lichte der Zeugniſſe niht, daß die Kirhe nur allein ihren Gläubigen 
ftets ſichtbar ſeyn werde; ich erkenne zugleich, daß auch diejenigen, welde 
außer der Kirche find, fie ebenfalls zu fehen beredgtigt feyen. Denn wie 
kann fie den Fremden unbelannt bleiben, wenn Bottes Wort ohne Unter- 
laß gepredigt wird ? wie kann fie den Bliden entzogen werden, wenn fie 
auf einem Berge flieht? Wie ift es möglich, daß fie biefelbe nicht deutlich 
fehen, wenn fie wie ein Licht auf einem Leuchter glänzt? Und für wen 
‚anders ftehen ihre Ihären offen, als für Jene, die aus allen Theilen 
der Welt zu ihr kommen? Hierbei darf man nicht Überfehen, daß die be⸗ 
fagten Schriftftellen nicht nur dieſe abfolute Sichtbarkeit der Kirche im 
allen Jahrhunderten ſetzen, fondern aud die Nothwendigkeit derſelben 
dartdun, in Anbetracht des Endzieles, weßhalb Bott eine Kirche anf Erden 
haben und tn diefer Kirche das Predigtamt ausgelibt wiffen wollte. Wozu 
anders eine Kirche, wenn nicht um den Menfchen Mittel an die Hand zu 
geben, in berfelben ihre Seligkeit zu erwerben? „Der Herr, heißt es 
Apoftelg. 11. 47, vermehrte täglich die Anzahl derjenigen, melde felig 
werden follten.” Und außer der Kirche, id fage außer ber ſichtbaren 
Kirche iſt fein Heil, womit die ganze chriſtliche Welt übereinftimmt. 
Wenn nun Bott alle Menſchen, zur Betheiligung an: der ewigen Seligfeit 
beruft; wenn er will, daß man zur Grlangung berfelben fidy mit ber 
wahren Kirche vereinige, — muß denn da die Kirche nit immer ſichtbar 
und erfenndar ſeyn? Sonft würde Bott von den Menihen etwas m⸗ 
mögliches begehrten, nämlich mit einer Körperfhaft, die fie nicht zu 
fennen vermöchten, in Verbindung zu treten? Wozu aber die Verkündig⸗ 
ung des göttliden Wortes? Ohne Zweifel um die Menfhen zum chriſt⸗ 
lien Glauben zu bekehren, um fie darin zu befeftigen und zu dewahten, 
wie aub um bie Reinheit des Glaubens, den der Geiſt der Lüge: yon 
Zeit zu Zeit zu verfälfchen ſucht, wider die Ketzereien zu vertheidtgen. 
Kann aber dieß Alles bewerffielligt werden, wenn es nit öffentlich 
vor Aller Augen gefchieht, das Heißt, wenn die Kirche nicht ſichtbar und 
erkennbar iſt? 
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Wenn akſo dieſen Urſachen und Zeugniſſen zufsige die Kirche ſeit ihrer 
eiſten Orkendang durch unſern Herrn Jeſus And feiner Apoſtel in eknem 
fortibãhrenden Juſtakde der Sichtbarkeit fich ethalten Hat: fo eegibt ſich 
baraus nothwendig der⸗Schluß, daß fie dermalen fehr alt ſeyn müſſe, näm⸗ 
lich Über ſechszehn hundert Jahre. Eben fo nothwendig folgt daraus eine 
beſtaͤnbige, umunterbrochene Aufeinanderfolge vrechtmäßiger Hirten von den 
Apoſteln un bis auf unſere Zeit, und daß es ‘Außer dieſer Kirche nd 
ohne diefe Erfolge keine rechtmäßige Hirten geben könne. 

Themäls begnügte ich mich in dieſer Beziehung mit dem Glauben, 
das Alterthum "der Lehre vedytfettige die Neüheit ihter Einführung und 
dieTußerkiche und ſichtbare Geſtalt derſelben; und daher ſetzte ih voraus, 
daß die Religtoönsgeſellſchaft, in der ich lebte, mit dieſem Alterthume 'der 
Ahre verſehen fen, mithin nichts glaube und kehre, als was Ghriftus 
der Hetr und feine Apoſtel gelehrt haben. Da ih Aber deßfalls mein 

Urtheil einſtellen wöllte, um zu unterſuchen, 6b ſich denn bie Sache au 
witklich fo verhalte, habe ich nokhgedrungen die Weberzeugung ‚gewonnen, 
daß die wahre Kirche von Anbeginn bis auf: den heutigen Tag in einem 
Fortwährenden Zuſtande der Sichtbatkeit und Kenntlichkeit ſich mußte be= 
funden haben, und deßwegen konnte ich nicht umhin, ihr ein ganz beſon⸗ 
deres Alterthum zuzuerkennen. Und was die Dauer dieſes ſichtbaren Zu⸗ 
fhatives Betrifft, konnte ich nicht in Abrede ſtellen, daß dieſes Alterthum 
das ſchonſte Unterſcheidungszeichen der währen Kirche und des währen 
Vredigkamtes tft; und daß die wahre Lehre, follte fie auch vollſtändig ſeyn, 
teine Gewißheit Yon der wahren Kitche verſchaffen koöͤnne, weil die Schis⸗ 
matiter eben fo gut als die Katholtten im Beſitze derſelben ſeyn können. 
Die Schismatiker, melde fih von der wahren Kirche getrehnt haben, 
mögen immerhin die wahre and alte Lehre beibehalten Haben; das Alter- 
tum ber Kirche aber können fie nit in Anfpruch nehmen, weil fie ihr 
Bifteien, erſt Yon ber Zeit ihrer Abfonderung von der katholiſchen Kirche 
teerſchreiben Tönen. Zwar ift-die Geſellſchaft, welche am Längiten über 
vielmehr feit dem Anfange des Chriſtenthums die währe Lehre befißet, 
ohne Zweifel die währe Kirche, und dient dieſes Urbekenntniß der Wahr⸗ 
Kelt:gum untrüglichen Beweisgrunde, fie Yon jeber keheriſchen oder ſchis⸗ 
mattfhen Kirche zu unterfeiden, weil die Lehre der Keperkitihen allkweg 
falfch iſt, und wenn die Lehre ver fchtömatifchen Kirchen wahr und ält- 
heegebracht If, fo Yanrr'das Bekenntniß, das fie aufweiſen, nicht anders 
als nen Senn, das Heißt vom Tage an, wo fie fi getrennt haben und 
abtrlunig geworden. Veſor tir uns Alfo auf die Etbrterung der Wahr⸗ 
heit vder Falſchheit der beibertheiligen Lehre einlaſſen, können wir nichts 
Befferes thun Als dem Rathe iind Beiſpiele Tertullian's gegen Mar— 
eion folgen:’ „Da nun Marcion ſein Evangelium in Anſpruch nimmt 


1. L. 4. contra Marc. c. 4. 
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„und ih das meinige, fo tritt hier die Authorität ber Zeit als Schiebe- 
„richterin ein, und entfcheidet, Daß jenes, welches das ältere erfunden werde, 
„auch das ächte und unverfälfchte fey: denn welches fpäter vorgefunden wird, 
„hat das Vorurtheil der Fälſchung wider fih.* Wie auch den Ausſpruch 
bes großen Optatus, der fagt:' „Dan muß auf den, der das Haus ver- 
„laffen bat, Rüdfiht nehmen; desgleichen auf den, der einen Stuhl be⸗ 
„fibet, der früher nicht vorhanden gewefen; endlich auf den, welcher zuerſt, 
„und den, welcher zuletzt gekommen.“ 

Ich made befonders auf die Worte diefes Kirchenvaters aufmerkſam: 
„Sener, der das Haus verlaffen und Jener, der einen Stuhl befikt, ber 
„früher nicht da geweſen.“ Denn der, welder in’s Haus zurüdgelommen, 
um aufs Reue darin wohnen, und ein Mitglied der Familie zu ſeyn, 
fände in der Neuheit keinen Nadhtheil und müßte als Hausgenoß ange- 
ſehen werden. Bine befondere Kirche, d. h. die Kirche einer Nation, wic 
bie von Frankreich, Deutfhland, England, u. f. w. welche neuerdings ben 
chriſtlichen Glauben annähme, würde wegen biefer neuen Lage nicht auf⸗ 
bören, ein Theil der allgemeinen Kirche zu feyn und könnte mit allem 
Rechte fih aller Privilegien, Vorzüge der Wahrheit, des Alterthums, der 
Sendung, der Wunder derfelben berühmen. Dagegen eine in Frankreich, 
Deutfhland ober England durch eine Abfonderung von der allgemeinen 
Kirche gegründete Geſellſchaft, welche der Gemeinſchaft mit dieſer Kirche 
entfagt, ihren Lehrbegriff und Bottesdienft verwirft, kann für nichts anders 
ale für eine ſchismatiſche Kirche gelten. Und das ift um fo mehr wahr, 
weil ihre Stifter und Lehrer Stühle aufrichten, von denen man früher 
nichts gewußt hatte. Sie entziehen fi) der Gerichtsbarkeit der rechtmäßigen 
Oberhirten, welche ihren Beruf und ihre Sendung, mittelfi einer ununter- 
brochenen Reihefolge, von ben Apofteln unfers Herrn empfangen hatten. 
Sie werfen fih alfo ohne Befehl und ohne Beruf, eigenwillig und eigen- 
mädtig als Sectenhäupter, als Stifter einer neuen Religion auf, ober 
doch wenigftens, wie fie ſelbſt vorgeben, als angebliche Reformatoren ober 
Verbeſſerer der althergebrachten Religion, welche in dem ganzen Umfange 
der Kirche allgemein angenommen und gutgeheißen war. 

Ich erkannte alfo ganz deutlich, was die Katholiken der Religionsgefell- 
ſchaft, welcher ih angehörte, zum Vorwurf maden, daß fie nämlich einer 
Spaltung, dem größten Verbrehen unter Ghriften, ihr Dafeyn verdanke, 
indem fie fi} ohne vechtögiltige Urſache von bem Leibe Chriſti abgefon- 
dert, um fih von Luther, Salvin und Andern fogenannten Reforma- 
toren, die zu ihrem Wagniffe ohne alle Berechtigung gefchritten waren, 
ins Schlepptau nehmen zu laffen. Zur Vertheidigung oder auch blos zur 
Beihönigung diejes Unternehmens und biefer Tennung habe ih ungeach⸗ 


1. Optat. Milev. 1. \. 


— 235 — 


tet meines beßten Willend auch nicht den geringften vernünftigen und 
ſpeziſiſchen Nothbeweis auftreiben können. 

Bezüglih der Sendung oder des Berufes der erſten Urheber der Re: 
formation fagen fie in ihrer Confeſſion Art. 31, „daß, weil der Zuftand 
„ber Kirche unterbrochen war, Gott zur Merbeflerung bderfelben außer- 
„ordentlider Weife ganz befondere Männer erwedt habe." Das heißt man 
jedoch abermal vorausfeten, was eben in Frage fteht, daß nämlich im 
Beſtande der Kirche eine Unterbrechung eingetreten fey oder habe eintreten 
tinnen; das hieße die h. Schrift Lügen ftrafen, indem fie uns ausdrücklich 
verfichert, Daß die Kirche, wie ſchon dargethan worden, ohne Unterbredung 
bis an das Ende der Welt beftehen folle. Da würde man überdieß eine 
Sache, die aus der Schrift nicht erweisbar ift, daß nämlich Bott aus: 
nahmsweiſe diefe angeblichen Reformationsleute berufen habe, ale Glau⸗ 
bensartilel und als einzige Orundurfache der Reformation aufftellen. Die 
einzige Stelle, die man anführt, beweijet nichts weniger als dieſes, ich 
meine das Kap. Xl. der geheimen Offenbarung, wo Gott ſpricht: „Ic 
„werde meinen zwei Zeugen geben, daß fie weisſagen taufend zweihundert 
wiechzig Tage, angethan mit Süden... Und wenn Jemand fie beſchädigen 
„will, fo wird Feuer aus ihrem Munde gehen und ihre Feinde verzehren: 
„und wenn Jemand fie verlegen will, fo muß er gleichfalls getödtet wer⸗ 
„den... Und wenn fie ihr Zeugniß vollendet haben, wird das Thier, das 
„aus dem Abgrund herauffteigt, mit ihnen Krieg führen, und fie über- 
„winden, und fie töbten. Und ihre Leihname werden liegen bleiben auf 
„den Gaſſen der großen Stadt, die da geiftiger Weile Sodoma und Aegyp- 
„ten genannt wird, wo aud ihr Herr gefreuziget worben if... Und nad 
„drei und einem halben Tage, werben fie ihre Leichname in fein Grab 
„legen laſſen ... und fie fliegen gen Himmel in einer Wolfe. * 

Allein ich fehe durchaus nicht, wie die Begebenheit mit der Weiflagung 
übereinftimmt. Erftens find diefe fogenannten Reformatoren in weit größe- 
rer Zahl; denn wiewohl man gewöhnlih nur Luther und Galpin 
nennt, fo fagt uns die Geſchichte, daß Luther, Melanchthon und 
einige Andere unter feine Mitgehülfen zählt, und vor Calvin waren 
bereits Zwingli zu Zürih und Virel zu Genf und zu gleicher Zeit, 
Buper, Decolampadius, Beza und viele andere Keger thätig bei der 
Hand. Und dann war ihre Prophezeiung nicht von zweihundertfechzig 
Tagen, man möge darunter natürlihe Tage verfichen, oder prophetifche, 
das heißt Jahre. Sie haben nichts weniger als all diefe, in der Weis- 
fagung des HI. Johannes verzeichneten, Wunder gegen ihre Widerfacher 
vollbracht. Sie find nicht getöbtet worden von dem aus dem Abgrund 
heraufgeftiegenen Thiere, wer biefes Thier auch immerhin feyn möge ; fon- 
dern fie find alle des natürlichen Todes geftorben; auch find fie nicht auf 
den öffentlichen Straßen Jeruſalems nad ihrem Tode ausgefeßt worden; 
noch viel weniger find fie drei und einen halben Tag nad ihrem Ableben 


wieder auferftanten, noch gen Himmel gefahren, man möge biefes im 
buchftäblichen oder im bildlichen Sinne verfichen. Ich finde alfo Fykihter- 
dings hits in der HI. Schrift, worauf man biefe außerorbentliche VBe⸗ 
rufung der vermeintlichen Reformatoren einiger Maßen gründen könnte. 

Wenn 'man aber auch Teinen Haltpunkt dafür im den göttlichen Büchern 
aufzufinden vermag, fo dürfte man vielleicht dieſe außerördentliche Sendung 
durch große Wunderthaten erhärten und dadürch die Mitwirkung Gottes 
begründen? Nichts weniger als dieſes. Keiner von ihnen bat ſich auch 
nur eines einzigen Wunderwerkes berühmt; Alle ohne Ausnähme Haben 
behauptet, derſelben nicht zu bedürfen, weil ſie gekommen ſeyen, nicht um 
eine neue Lehre zu verkünden; ſondern bie alte, wahre, aber durch uenſch⸗ 
liche Weberlieferungen entftellte und verfälfchte Lehre in ihrer Reinheit 
wieder Herzuftellen. Wenn ich aber fehe, daß tm alten Bunde’ jedes Mat, 
wenn Gott zur Verbefferung und Läuterung der Kirche beſondere Männer 
auferwedte, fie atlezeit mit erftaunficher Wunderkraft ausgeräftet habe: fo 
tann ih unmöglich dem Gedanken Raum geflatten, daß Gott die infrigen 
fo ganz nadt und arm und unvermögenb in bie Welt hinaugsgefchickt 
babe, um das Werk des Herrn auszubeflern. Wenn wir auth vbraus⸗ 
ſetzen, daß fie, wie fie vorgeben, nichts Neues an den Mann zu bringen 
hatten und ihre Xehre die nöthige Rechtfertigung mit Ach führte: fo war 
es doch jedenfalls unerläßlich, ihre außerordentliche Berufung und Sen⸗ 
dung durch Wunder zu betätigen, mie der Prophet Elias gltyan, obfchen 
der Gegenftand feines Prebigtamtes in dem Geſetze Mofis und ‚in ben 
Schriften der ihm vorausgegangenen Propheten fattfam begründet war. 
Und in ber That, fehen wir den Fall, es trete Jemand als Geſandter 
anf, ohne daß er einen authentifihen Ausweis zur Bewahtheitung feines 
Auftrages vorzeigen könne, wird man ihm wohl Gehör geben, ! wenn er 
fi auch anheiſchig macht, feine Sendung burch die Wahrheit: deſſen, was 
er vorzubtingen gebenket, den Xeirten begreiflih zu machen ? 'Raın ' wohl 
ein Menſch fib als Richter! und obrigkeitliche Perfon aufwerfen, weil 'er 
in der Rechtepflege bewandert tft und das Verſprechen 'ublegt, mr gereäite 
Urtheilsſprüche zu fällen. „Wie werden fie predigen, Tagt Pautns, 
Röm. X, wenn fie nit gefandt find?” Und Hebr. V.: „Niemand nimmt 
Ah felbft die Würde (nämlich des Kirchenamtes und des Prieſterthume), 
er fey denn von Bott Berufen wie Aaron.” 

Allein, wird man erwiebern, die Reformatsren hatten die gemöhmfüihe 
Sendung. 

-Mtefes jagt man wirtklich, wenn man nichts Beſſeres zu fagen weiß, and 
man’ mit der angeblich außerordentlihen Berufung ſchlecht weggekdiumen 
iR. Ich für meinen Dheil habe darin nie den gerinäften: Vortheil für die 
Sache der fopenannten Reformation gefunden. Denn wahrlich, hätten fie 
in der That dieſe Sendang insgeſammt von der katholiſchen Kivche em⸗ 
pfangen, wären ſie deßwegen berrchtigt, in der Retigton Veränderungen 


— 237 — 


sorzumehmen, oder gar eine Neue .einzuführen,. und. Die Völker, welche die 
katholiſche;, Kirche ihrer Obſorge auuertzant, vom ihrer Gemeinſchaft loszu⸗ 
reißen ? Behaupten fie im Gegentheil, daß bie. Sendung, melde, fie ihnen 
gegeben, gut und rechtmäßig. war, jo. mäffes..Re-da wahl einzäumen, 
dag. fie. die wahre Kirche geweſen, weil, ſie ſonſt keine echten. und recht⸗ 
mäßigen, Gästen. hätte, aufftellen Tönnen. War. die, Römiſcht Kirche zur 
Zeit, wo fie den augebligen Reformatoren die Weihen ertheilt Hatte, bie 
wahre Kirche: fo muß nothgedrungen die große Schuld auf. ihnen laßen, 
ſich von der wahren Kirche getzenns. zu. haben, und. bie ſtrafharen Uxheher 
einer Spaltung geweſen zu ſeyn. Dieß if: allet, wag man wider fie bez 
weiſen ‚will, wenn man ihnen zeigt, daß fie zu ihrem Unternehmen weder 
einen ordentlichen noch einen außerordentlihen Beruf gehabt haben. 
Rod, mehr; wenn man unterfiellen. wollte, daß. die Exrſten, welche die 
vermeinte Reformation. zu. prebigen unternahmen, insgelsuumf ‚Priefiez 
waren, welche von ber katholiſchen Kirche die geiftlichen Weihen empfangen, 
mithin bie Vollmacht zu prebigen; wenn man auch zugäbe, daß fie. ſich dieſer 
Vollmacht gegen die. Abſicht der Kirche, welche ihnen dieſelbe verliehen, 
bedienen konnten, was offenbar ungereimt iſt: fo würden hinwiederum 
alle. diefe Sinnäumungen zu Gunſten des Berufes ihrer Nachfolger auch 
nicht, den. mindeſten Barfchub gewähren. Dann bie angeblichen. Briefter 
Gatten. weder durch, Die ihnen: vou der Kirche gegebene. Sendung, noch durch 
ixgend eine rechtmãüßige Gewalt die Berechtigung erhalten, nach ihnen an 
dere Prieſter und Prediger des göttlichen: Wortes zu weihen und aufzu⸗— 
Rellen. Hier feine Zuflucht nehmen zu zwei. ober drei Biſchöfen, welche in 
Srankzei und: Deutfchland fich der fogenannten. Reformation angeſchloſſen; 
ich ‚Hinter einen. Hermann, einen Vergerius, einen Ddet Kardinal 
von. Chatillon, oder Hinter Englands Biihöfe verſchanzen, um irgend ‚eing 
Motperbfolge zu Bunften des Berufes der gegenwärtigen. Bräbicanten 
Gerauszuzwingen, — heißt wohl nicht Anders als. eine verzweifelte Sache, 
die nur. in Vorausfegungen., die mit ber Wahrheit der Geſchichte in 
förmlichem Widarſpruche ſtehen, einen vermeintligen Stützpunkt findet, 
vollends blos und an. den Pranger ſtellen. Denn die bewährteſten Ge⸗ 
ſchichtaſchreiber jener Zeiten berichten ung, daß jener Hermann, Grabi- 
ſchof von Köln, nad, feinem Abfall den Kirchenämtern gänzlich entſagt, 
als Privatmann gelebt habe und. als. Spider ‚geftorben fey; ! — daß 
Bergerius,? weit entfernt, bie von der katholiſchen Kirche empfangene 
Sendung mitzutheilen, vielmehr von Jenen, zu deren Gemeinſchaft er über- 
gegangen, gezwungen. worden, feinem. priefterlichen Character zu entſagen, 
und. ihre neue. Amtsweihe anzunehmen,’ — daß. der. Garbinal :von Cha⸗ 
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tillon niemals Priefter, fondern nur Subdiakon gewefen, alfo auch feine 
Gewalt gehabt, die Weihe zu erteilen; ' — und daß zur Zeit, wo bie 
Königin Eliſabeth die fogenannte Reformation eingeführt, alle echten 
Bifhöfe, anftatt die katholiſche Religion abzuſchwören, vorgezogen haben, 
entweder die Flucht zu ergreifen oder im Gefängniß zu ſterben. Dadurch 
fah diefe Königin ſich genöthigt, Andere an ihre Stelle zu nennen. Diefe 
baben durch Verſprechungen und Drobungen Alles aufgeboten, um von 
einem gewifien irländiſchen Biſchofe, den man damals in Verhaft hielt, 
die biſchöfliche Weihe zu erfchleihen; fie fonnten aber nichts von ihm er- 
zwingen und mußten ſich daher ans Parlament wenden, damit basfelbe 
durch Beſchlüſſe ihre Weihe erſetze, weßhalb man fie die Barlamente- 
bifhöfe nannte. 

Mas bedarf es aber noch vieler Vernunftſchlüſſe gegen alle diefe erbid- 
teten Borausfegungen, weil es von den leidenſchaftlichſten Reformations⸗ 
beiden, namentlih von Beza in feinen befannten Bildern, im Ar⸗ 
tifel: Jean le Clerc, von ben Berfaflern oder Gompilatoren des Märtyrer- 
buches gleich zu Anfang des 4. Buches, und vom Verfafler der Geſchichte 
der Reformirten Kirhe, T. 1. f. 49 und 97, das Geſtändniß abgelegt 
wird, bag die erften Prediger der Kirchen zu Meaur, Metz, Orleans, 
Senlis und Aubigny, welche mit den erften reformirten Tempeln in 
Frankreich verfehen worden, bloße Strohbmänner waren, Wollenweber, 
und fonftige durchaus ungelehrte Leute, die nicht von Prieftern ober Bi⸗ 
fhöfen tin dieſes Amt eingefegt wurden, fondern von Menfchen thres 
Standes und Handwerkes, von Wolllämmern, Kammmachern und Walkern: 
wie 3.8. ein Peter Leclerc, den fie in Meaur als Brebiger aufftellten, 
und ein Johann le Maffon zu Paris, weldher von einem Bolle- 
haufen, den man im Zimmer einer Kindbetterin in Pr&-au-Clerc ver⸗ 
fammelt hatte, ın feine Predigerwürde inftallirt worden, und zugleid 
mit der Taufe des Neugebornen feine Amtsverrichtungen angetreten bat. 
Das ift der wahre und einzige Urfprung der Sendung der heutigen Prä⸗ 
dicanten. Da diefe in der Hefe und von der Heft des Pöbels erwählten 
Prediger zu einer gewiſſen Anzahl herangewachſen waren, ließen fie fi 
endlich beigehen, im Jahr 1559 zu Parts eine Berfammlung zu halten, 
und decretirten einftimmig eine Kirhenorbnung , nah weldher in Zukunft 
die von ihnen erwählten Amtögenoffen und Nachfolger in den Kirden- 
dtenft eingeführt werben follten: und fo ift die Sache abgelaufen bis auf 
den heutigen Tag. 

Allein fo groß der Abfland zwiſchen Finfternig und Licht ift, fo fehr 
wiberfpricht diefe Pöbelfendung dem Berufe der wahren Diener ber rift- 
Iihen Kirche. Denn da diefelbe das Reich ift, welches der ewige Vater 
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ſeinem vielgeliebten Sohne übertragen hat, ſo kann auch Er allein ſeine 
Kirchendiener aufſtellen. Und deßhalb werben fie II. Kor. Vl. 4. Diener 
Gottes genannt, und Eph. IV. 11.: „Er ſelbſt hat Einige zu Apofteln, 
Einige zu Propheten, Ginige zu Hirten und Lehrern verordnet.” Nicht das 
Griftlihe Volt hat fi feine Hirten gegeben ; es wäre biefes eine Frevelthat 
und ein Gottesraub ; es hieße diefe himmlifhe Monarchie in eine irbifche 
Democratie (Bollsregierung) oder vielmehr in eine hölliſche Anarchie und 
Geſetzloſigkeit umkehren. Unfer Heiland aber ſpricht, Joh. X.: „Ich bin bie 
Thüre. Wahrlich, wahrlich, ich fage euch, ich bin die Thüre zu den Schafen. 
Ber nicht zur Thüre in den Schafftall eingeht, fondern anderswo hineinfteigt, 
dee tft ein Dieb und ein Mörder.” Diefe Worte des Bottesfohnes, der am 
jüngften Tag uns richten wird, follten Allen, die in der fogenannten refor- 
mirten Kirche Amtsverrichtungen ausüben, wohlverdienten Schreden ein- 
jagen; weil fie nicht anders als überzeugt feyn können, daß fie ihr Amt 
keineswegs von Ghriftus und den Apofteln durch eine rehtmäßige Erbfolge, 
fondern von einem wider feine rehtmäßigen Hirten empörten Böbel empfan- 
gen haben. Es follten aber auch alle Reformirten ertennen, daß ihre Reli- 
gionsgeſellſchaft nicht die wahre Kirche Chriſti feyn könne, weil fie nicht die 
wahre Sendung empfangen habe. 
Ich finde nun zur Beſchönigung des Unternehmens der Reformatoren 
weiter nichts mehr, als was fie noch allerlegt vorbringen, dag nämlich 
in dem jämmerlihen Zuſtande der Verwirrung und des Verfalles, in dem 
fich die katholiſche Religion und Kirche befanden, fein weiterer Beruf von⸗ 
nöthen war, um fie zu retten und wieder berzuftellen. Wenn ein Haus im 
Brand ftede, könne fogleih der Erſte Beßte fih an die Arbeit machen, 
um das euer zu löfhen, ohne daß er auf den Befehl des abweſenden 
oder fehlafenden Hausherrn warte; wenn der Feind im Begriffe fteht, eine 
Stadt einzunehmen, könne ein Jeder fogleih zu den Waffen greifen, um 
ihn zurüdzumwerfen, ohne daß er das Commando des gleichfalls abwefen- 
ven oder fchlafenden Statthalters entgegenharre. — Um diefer Urſache 
Geltung zu verfchaffen, müßte man zuerft beweifen, daß die Religton und 
Kirche fih wirklih in diefen Zuftand der Verwirrung und des Verfalles 
verfunten waren, benn dieſes ift Die Brundfrage zwifchen den zwei Par⸗ 
teien. Wiewohl aber dteß unentfchieden tft, fo antworten dennod die Ka⸗ 
tholiten zum Ueberflufle, daß die weldhe bei dem Brand eines Haufes und 
bei der Belagerung einer Stadt, Lärm ſchlagen, dadurch keineswegs in 
ven Befit des Haufes fommen oder die Befehlshaber der Stadt werden. 
Wenn alfo die erften Reformatoren auch Urfache gehabt hätten, das Ge⸗ 
ichret zu verbreiten, das Feuer der Abgöttereien habe in der Kirche über: 
band genommen, und der Satan fi derfelben durch den Irrtum be— 
mächtigen wollen; fo folgt dennoch bei weiten nicht daraus, daß fie be- 
rechtigt waren, fi) die Gewalt anzumaßen, die Kirche zu regieren und 
fig die Hirtenweihe und kirchliche Macht zu geben, um fie auf ihre Nach⸗ 
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folger zu. vererben. Wenn Elias und bie Propheten, welche, eine wehr⸗ 
baft außerordentlihe, auf Gottes ausdrückliches Wert gegründet umb 
duxch große Wunder bethätigte Sendung erhalten haben, die Kirche Ihrer 
Zeit zu reformiren, fih damit begnügt hatten, fie felber auszuführen, ohne 
fie auf etwaige Nachfolger zu Übertragen und ohne das. gemähnkide 
Kiechenamt ber Leviten und Opferpriefter zu verändern, fo durften. und 
konnten um fo weniger die Reformatoren, welce weder einen ordentlichen 
noch außerordentlichen Beruf hatten, ein neues Kirchengmt cinfehen, und 
Jenen, welche fih zur Bortfegung und Beihirmung ihres Verbefſerungs⸗ 
werkes angemeldet, eine wahrhafte und göttliche Sendung verleihen. 
Wenn nun die Reformation in ihrem Urfprunge fehlerhaft und. wurm⸗ 
ſtichig iſt, weil fie ohne rechtmäßige Benollmädtigung, ohne irgem einen 
weder mittelbaren noch unmittelbaren, weder ausdrücklichen noch ſtillſchmei⸗ 
genden Auftrag und Mefehl Gottes unternommen worden, fo ift fie nicht 
minder mangelhaft und verwerflich in der Art und Weife ihrer Ausführung 
weit fie durch eine Zerftüdelung des Leibes Chriſti, durch einen Aufruhr 
gegen die rechtmäßige Authorität, durch die Einführung einer neuen Secte 
und. eines neuen Leibes GChrifti zu Stand gelommen. Rad diefem kamı 
fie fih unmöglich verwahren, daß fie nicht eine wirklich abtränntge, ſchis⸗ 
matifhe Kirche fey, und für diefen neuen Leib kann die ber wahren Kirche 
fo weſentliche Ginheit eben fo wenig in Anſpruch genommen werben. 
Denn durd welches Band hängt oder fchwebt fie noh an dem myſtiſchen 
Leibe unfere Herrn Jeſu Chriſti? Sie hat nicht dieſelbe Dauer, nit 
dasjelbe Alter, dieweil fie ja foeben erſt entſtanden tft. Ste hat nicht die⸗ 
felbe Sichtbarkeit, weil fie während fünfzehnhundert Jahre verborgen ga- 
blieben, Ste hat nicht diefelben Hirten und Führer, weil fie fi ganz 
nagelneue gewählt hat. Ste dat nicht diefelben Tempel und Altäre, mit 
einem Wort, fie hat nichts mehr gemein mit der alten urſprünglichen 
Kirche. Man fagt wohl, daß fie die nämliche Lehre befibe; wenn aber 
diefes auch der Ball wäre, fo verfihert uns immerhin die Schrift, dep 
es nicht genüge, im Befige der Wahrpeit zu feyn, wofern man nit au 
die Liebe bewahre, in veritate et charitate ambulantes. Au verdammt 
St. Auguftin' deßwegen allein fhon bie Donatiften ald Schismatiker, 
indem er fagt: „Ihr Habt die hriftliche Liebe nicht; darum habt ihr au: 
„nicht die chriſtliche Kirche.“ Um die Reformirten der Spaltung zu bezeihen 
genügt allein fon ihr Selbſtbekenntniß, daß fie mit der Einheit der Kirche 
gebrochen, fih von ihe getrennt, um eine neue Gefellihaft, eine neue 
Kirche zu bilden, und fo das Band der Liebe zerriffen, welde ſaäämmtliche 
Glieder des myftifchen Leibes Chriſti mit einander verbinden fol. 


I. Contra. Crescen. Il. 10. 
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Kapitel VI. 


ie f. 9. reformirte Kirche kann nicht die wahre Kirche ſeyn, weil fie in mehrere 
gegenfeitig ſehr ſeindſelige Seeten getheilt ik. 


Wenn die fugenannte reformirte Kirche augenſcheinlich biefer urwefent« 
lüchen Eigenſchaft der wahren Kirche, nämlich, der Einheit, entbehrt, weil 
fie mit der alten urfprünglihen Kirche in gar Feiner Verbindung fteht, 
imdem fie nicht Durch Aufnahme in den myſtiſchen Leib Ghrifti, fondern 
Durch Zerftüdelung biefes geheiligten Leibes ſich gebildet hat: fo entbehrt 
fie derfelben offenbar auch, weil fie in fi felber zerriffen iſt und ihre 
Beftandtheile in einer eigentlihen Verbindung mit einander fiehen. Da 
die Weſenheit der Kirke hauptfähli von ihrer Lehre und ihrem Glauben 
abhängt, weil wir fie eine Gefellfihaft nennen, die aus Belennern des 
Glaubens und der Lehre Jeſu Chriſti befteht: fo muß ohne Zweifel ihre 
Einheit dur bie Wahrheit des Blaubens und die gegenfeitige Liebe, 
welche bie Betrachtung biefes einzigen und felben Glaubens in deſſen Be⸗ 
kennern erzeugt, bedingt werden. Daher kann weder die Entfernung ber 
Drte, nod die Verſchiedenheit der Jahrhunderte, die Gläubigen verhindern, 
ſich gegenfeitig ald lieder besfelben Leibes zu erkennen, weil fie alle an 
Denfelben, für fie geftorbenen und auferftandenen Chriſtus glauben; oder, 
wie ber h. Paulus, Eph. IV,, fagt: Sie Haben denfelben Geiſt und be⸗ 
wahren die Ginheit, weil fie benfelben Herrn und denfelben Glauben ha⸗ 
ben. Sobald Uneinigkeit im Glauben herrſcht, kann man nicht fagen, daß 
ein und biefelbe Kirche beſteht. Auch unzuläflig ift die Behauptung, daß 
man in minder wichtigen und unwefentlihen Glaubenspunkten getheilt 
ſeyn könne, ohne dadurch die Einheit zu verlegen. Der Glaube, fagt 
Luther (über Matth. XVII.) fol rund feyn, d. h. er fol nicht nur bie 
großen, fondern auch bie geringften Dinge fefthalten, in allen Artikeln, 
die deſſen Segenftand find. Denn, wie der h. Jakobus fagt, wer ein 
Gebot übertritt, der macht fi) der Uebertretung aller ſchuldig, eben fo 
wenn Jemand einen Artikel zu glauben verfehlt, der glaubt aud ſchlecht 
alle andern Artikel. Und der h. Auguftin fpriht:' „Sie waren mit 
„mir, aber nicht ganz mit mir. Sie famen in vielen Punkten mit mir 
„ũberein; Elein war die Zahl derjenigen, denen fie nicht beiftimmten; und 
„dennoch war das Beringe, in dem fie nicht mit mir übereinftimmten, Ur- 

„ſache, daß die vielen Dinge, worin fie mir beipflidgteten, ihnen von keinem 





I. In multis erant mecum: Baptismum habebamus utique, in eo erant mecum: 
Evangelium utique legebamus, erant in eo mecum... Sed non omnino mecum ; 
in schismate non mecum, in hæresi non mecum. In multis mecum, in paucis non 
mecum. Sed in his paucis, in quibus non mecum , non eis prosunt multa, in 
qaibus mecum. In Ps. LIV.c. 19. ©. au Ep. 48 alias 93 ad Vincentium. 
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„Nutzen war.” Es ift alſo unmöglih, Die Wahrheit der Kirche fehz- 
halten, wenn man nicht die ganze Wahrheit des Glaubens befipet, mm 
ein wahrer Gläubiger zu ſeyn, wenn man nit mit umfaffender ck 
zeugung Alles glaubt, was Bott geoffenbaret hat, weil man font einiger 
Mapen die göttliche Dffenbarung verläugnet, was eine wahre und fürn 
liche Abtrünnigkeit if. Darum kann man bie Ginbeit der Kirde nit 
bewahren, wenn man nicht ebenfalls fefthält an der Einheit bes Glaubens, 
und niht in allen geoffenbarten Dingen mit der Kirche zufammentrift. 
„Die allgemeine Kirche, fagt Jrenaus,' hat auflder ganzen Welt um 
einen und denfelben Glauben.“ Nun aber liegt es klar am Tag, def 
die fogenannten reformirten Kirchen nicht in allen Punkten ihres Glaw 
bens mit einander übereinftimmen, ja fogar nicht einmal in den Punkten, 
die ohne allen Zweifel fehr wichtig und Fundamentalartikel find. Die 
Verſchiedenheit muß fie nothwendig dergeftalt erbittern und zerfpaltm, 
daß, wenn fie gleichviel bei einigen Gelegenheiten uns weiß machen wol, 
daß fie nur Eine religiöfe Körperfchaft bilden, fie nicht umbin könne, 
ganz verfchiedene Kirchen und Gefellfchaften zu gründen. Calvin um 
Beza, nebft den übrigen genfer Profefforen, tragen Fein Bedenken, im 
Buche, das fie über die orthodore Webereinftimmung der Chriſten verfaßt 
haben, zu erflären, „daß fie und die Lutheraner eine und dieſelbe Kirke 
ausmachen." Die Nationalfynode der reformirten Kirchen Frankreicht, 
welche 1631 zu Charenton gehalten wurde, fpricht fi) ganz entſchieden 
in dem nämliden Sinne aus. Indeſſen find ihre Widerſprüche in ber 
wichtigſten Glaubensartifeln Jedermann bekannt. 1. Die Lutheraner der⸗ 
werfen den Brief des h. FJakobus und die Apokalypſe des h. FZohannee 
als kanonifhe Schriften. Damit find die Calviniſten nicht einverſtanden; 
ih fage Calviniſten, um fie von den übrigen angeblichen Reformirkt 
zu unterfcheiden. 2. Die Lutheraner glauben, daß Chriſti Leib wahr⸗ 
haft gegenwärtig fey im Brod und Weine des h. Abendmahls und daß 
er von allen Sommuntzirenden mit dem leiblihen Munde genoſſen werden 
folle: die Galviniften leugnen förmlih und fehr beſtimmt das Eine we 
das Andere. ? Kann man nad diefem noch fagen, daß fie den nämlichte 
Blauben haben und die nämliche Lehre bewahren? Dder darf man 
behaupten, daß diefe Meinungsverfehiedenheit nur unwidtige Dinge B** 
treffe, da doch das Erſte die Echtheit und Vollftändigfeit des Särift” 
kanons, welcher, laut Ausfage der Reformirten, die einzige Grundque 
und Richtſchnur des Glaubens ift, und zwei Bücher diefes Kanone sv. 
trifft, die Beide gewiß Fundamentalartikel, die zur Seligteit nothwen2> # 
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2. Vergl. Luther über Kap. XXIl. Gen. T. VI. /. 181; Melanch. de Sarr. Ce 
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ind, enthalten; und das zweite Bezug hat auf die Wahrheit eines Sakra⸗ 
mente und auf die Art und Weife, an Ghriftus betheiligt zu werben, 
wovon fonder Zweifel unfere PBereinigung mit ibm abhängt, mithin 
auch die Zueignung aller feiner Verdienfte und Gnaden in diefem und 
im andern Leben. Man höre fie aber felbft hierüber fprechen. In feiner 
Abhandlung Über das Abendmahl Epriftt fagt Calvin: „Eine folde 
» Gegenwart, woburd der Leib Chriſti in dem Zeichen eingeſchloſſen oder 

„örtlich damit verbunden wäre, einfeßen wollen, tft nicht nur eine Thor- 
» Beit, fondern ein verdammlicher Irrthum, der unferm GErlöfer feine Herr⸗ 
„lichkeit raubt.“ Und in feinem 292 Briefe behauptet er, daß die Lehre 
von der Gonfubftantiation die Grundfähe bes Glaubens 
wmftoße Beza in feinem 51 Sendſchreiben fagt, daß fie die Wahr- 
„beit des Leibes Shrifti vernihte. Sadeel, oder Chandien 
Ichreibt in feinem Bude von der Bereinigung ©. 369, „daß die Mei- 
nungen der Lutheraner über diefen Punkt die Wahrheit des Leibes und 
Blutes unfers Herrn umftoßen.” Die Lutheraner dagegen, namentlich 
Luther fpriht für Alle in feiner Antwort auf die Löwener Artikel: 
„Bir halten in der That die Zwinglianer für Keber, weil fie leugnen, 
„daß wir in der h. Euchariftie den Leib und das Blut unferse Herrn 
Durch den leiblihen Mund empfangen.” Und in feiner Bertheidigung ber 
Worte des Abendmahls: „Ich rufe Gott und die ganze Welt zum Zeug- 
„ni auf, daß ich nicht der Meinung der Satramentirer bin, daß id 
„es nie gewefen und mit Gottes Gnade nimmerdar feyn werde. Ich 
„ wajdhe meine Hände in dem Blute derjenigen, deren Seele fie vergiften, 
„ indem fie diefelben von Chrifto [osreißen und fie tödten. Ich verbamme 
„ihre Lehre, und fchreibe fie der Wirkung und dem Worte nach dem 
„Teufel zu.” Schlüffelburg, Heßhus, Erhard und überhaupt 
alle Iutherifhen Schriftiteller fagen das Nämliche und die ſchwediſchen 
und dänifhen Nationalfgnoden feit jener von Charenton, welde bie 
Zutheraner in ihre Kirchengemeinfhaft aufgenommen, verwerfen unbedingt 
dieſe Vereinigung und geben als Urſache an, weil ihre Meinungen in 
den wefentlihften Religionspuntten von einander abweichen. 

Die Kirchen der Niederlande hatten auch und haben anno ihre 
Spaltungen in fünf Artikeln, welde die Geſammtlehre von der Gnade 
und der Heilsdconomie enthalten, worüber fie nach mehreren Gonferenzen 
und Synoden fi niemals haben verftändigen können, fondern ſich viel- 
mehr gegenfeitig verfeßerten unb in Arminianer und Gomariften zerfielen, 
die heute noch beiderfeits ihre eigenen Tempel und befonderen Prediger 
haben. 

Die Engländer find nicht befier als die Andern mit Einigkeit verfehen. 
Die Proteftanten verdammen die Puritaner und die Puritaner befhuldigen 
die Proteftanten der Keperei und des Götzendienſtes. Nebſt dieſem Haupt⸗ 
zerwürfnifle, das gleich beim Entfichen der fogenannten Reformation den 


Anfang genommen und gegenärtig no mit eben fo großer Heftigkeit 
fortdauert, weiß Jedermann, daß während ber letzten Staatswirren unter 
ihnen allerlei neue eben fo feltfame als verkehrte Secten auftauchten, von 
denen man mit bemfelben Rechte fagen Tann, daß fle die Einheit bes 
Glaubens und der Kirche bewahrten wie von ben Thurmbauern zu Ba- 
bylon, daß fie Die Gemeinſchaft der Sprache beibehtelten, nachdem Gott 
zur gerechten Strafe ihres Hochmuthes fie in alle Welt zerfireut Hatte. 

Wir brauchen jeboch nicht fo weit zu gehen; welhe Meinungsverſchie⸗ 
benheit finden wir feit dreißig Jahren felbft in Frankreich unter den Prä⸗ 
dicanten und Reformationsgläubigen über bie Gnadenwahl, den freien 
Willen, und über die Wirkſamkeit der Gnade, die Beftimmung des Todes 
GhHrifti, die Berufung der Menſchen zum Cvangelium, ben Umfang des 
Onadenbuntes, — lauter LXehrfäge von hoher Wichtigkeit! Die Einen be» 
baupten mit Leib und Seele die Meinung Beza’s und erklären bie 
Andern für ausgemachte Arminianer, welde die Synobe von Dortredt 
ſchlechterdings in Bann gethban; die Andern flimmen Gameron und 
D’Amyraub bei und bezüchtigen ihre Gegner, daß fie Bott zum Ur⸗ 
beber ber Verdammung der Menſchheit machen, die Menſchen in Klötze 
und Stodfifhe verwandeln, die evangelifche Predigt in Blendwerk kehren 
und die 5. Schrift in endlofe Widerſprüche vermwideln, — was doch Alles 
von Feiner der beiden Seiten als geringfügige und gleihgültige Dinge 
angefeben werden kann. 

Als ih diefe gräulihe Spaltung und Verwirrung über die Haupt⸗ 
wahrbeiten des Chriftentyums in allen Parteien der reformirten Kirche 
mit allem Ernſte und ohne alle Voreingenommenheit betradtete; ale ih 
mich überbieß erinnerte, wie dringlid Gott uns allenthalben die Gin: 
förmigkeit in der Heilslehre empfiehlt und fogar feine eigene Einheit als 
Mufter für die Unfrige aufftellt, indem ex fagt (Joh. XYıl. 23): „Sk 
follen Eins ſeyn, wie au wir (Du, mein Vater und ih) Eins find, * 
und durch den 5. Paulus betheuert, (1. Kor. XIV. 33): daß Bott nidt 
ein Bott der Uneinigkeit, fondern des Friedens iſt; — als ih über Alles 
was die h. Väter in Bezug auf die Ginheit des Blaubens und bie Ein- 
heit der Kirche, welche beide von ber Wahrheit unzertrennlid find, fo 
ausgezeichnet ſchön gefährieben haben, vor Bott nachdachte, und unter 
vielem Andern Folgendes las: „Wenn der Glaube nicht Eins ift, 'fo 
iſt er audı nicht wahr;"' „Es iſt nur Ein Bott, nur Ein Chriftus, nur 
Eine Kirhe;*? „Die von unferm Herrn geftiftete und durch feine Apoftel 
betätigte Kirche ift Eine in ihrem ganzen Umfange z* — mit einem Worte, 
als ich dieß Alles gründlich erwogen, mußte ich nothwendig daraus wie 
aus allen vorgehenden Betrachtungen den Schluß folgern, daß die angeb: 
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id reformirte, Kirche nicht die wahre Kirche Chriſti, nicht feine Braut, 
kin myſtiſcher Leib, fein Haus, feine Heerde, fein Reich feyn könne: denn 
wäre fie es, fo müßte fie fi doch wohl hüten, in ihrem Schoofe eine fo 
verberbliche Spaltung zu dulden. Der 5. Geift, der fie beleben foll, 
„würde, wie der h. Paulus fagt (Eph. IV. 16), den ganzen Leib zu- 
fammengefügt und verbunden halten, mittelft der Gelenke der Hülfe- 
kiftung , nad der einem jeden Gliede zugemeffenen Wirkſamkeit,“ und 
nicht zulafien, daß fie ſich folcher Geſtalt auflöfe und in Trümmer gebe. 
Diefe großen Spaltungen führen den handgreifliden Verdacht des Irr⸗ 
thums und der Keberei mit fih, vermöge der Verfiherung ber heiligen 
Bäter, die da lehren, fie fey nicht fobald erzeugt, als fie ſchon in fi 
jerfalle. Das ficht man bei den Dalentintanern, ' bei den Donatiften 
und Manichäern;? das Nämliche lieft man auch bei St. Auguftin an 
verſchiedenen Stellen. * Als Grund führen diefe Väter an, weil die 
Keeper, nahdem fie mit der Einheit der Kirche gebrochen, 
nothwendig durch ihre innere Auflöfung zu Grunbegehen 
m üffen. Dieß bemerken wir im Lutherthum, das gleich Anbeginns in 
zahlreiche Secten und Parteiungen zerfallen ift, fo zwar, daß felbft die 
fogenannten Reformirten nicht ermangelten, diefe Beweisführung gegen 
die Wiedertäufer in Anwendung zu bringen, und fie durd ihre Zerwürf- 
niſſe zu überzeugen fuchten, daß fie nicht die wahre Kirche feyn konnten. 
„Wir können, fagten die Heidelberger Theologen, euch nicht den Namen 
„Kirche geben, da ihr in mehrere Secten zerfpalten ſeyd, welde ber: 
„telben follte man wohl für die wahre Kirche halten?” Ich fage gleich: 
falls, welche von allen fogenannten reformirten Kirchen werde ich für die 
wahre Kirche anfehen, da alle insgefammt in ihrer Glaubenslehre und 
Kirchengemeinſchaft von einander getrennt find? Sie find alle gleichbe- 
rehtigt, die Einen wie die Andern; oder befier, fie können weder bie 
Einen nod die Andern diefe Berechtigung geltend machen, weil nad 
Allem, was bis dahin gefagt worden tft, keinem Zweifel mehr Raum ge⸗ 
ſtattet wird, daß fie nicht die ewige Dauer, nicht das Alterthum, nicht die 
Sichtbarkeit, nicht die Aufeinanderfolge der Hirten, nicht den rechtmäßigen 
Beruf, nicht die Einheit mit der Urkirche, nicht die Einheit unter ſich 
ſelbſt Haben. 
Kapitel VII. 


Die f. g. reformirte Kirche Bann nicht Die wahre Kirche ſeyn, weil fie nicht Die 
Bahrbeit des Slaubens und der Lehre unfers Herrn befiget. 


Dur al diefe Betrachtungen fing ih an, zum Bewußtſeyn zu kommen, 
baß id} die gegründetften Urfachen hätte, zu bezweifeln, daß die Religions- 


1- Sten,! 3.c.5.— 2. Tertull passsim. — 3. L. 1. de Bapt. c. 6; I. de 
hares. c. 46. 


gemeinfchaft, in der ich geboren wurde, bie wahre Kirche Ghrifti ſey. Une 
ba der 5. Auguftin irgendwo fagt, man könne die wahre Kirche einiger 
Maßen ertennen, ohne eigentlih in der Wahrheit ihrer Lehre befonderam 
nnterrichtet zu feyn; fo ſah ich ein, ich könnte im Gegentheil auf alle diefem 
ſtarken Muthmaßungen hin den Schluß ziehen, daß die reformirte Kirchen 
diefe wahre Kirche weder fey noch ſeyn könne, ohne daß ich in meinenen 
Geiſte fhon zum endgültigen Schluffe gelommen wäre, was ich über diem 
Wahrheit oder Falſchheit ihres Glaubens urtheilen follte. Die mächtige. 
Ueberzeugung indeß, die ich von Jugend auf in mir aufgenommen un 
durch meine Amtsverrichtungen verſtärkt habe, daß bie bis dahin geglaubt—y 
und befannte Lehre die einzig wahre, die in ben göttlihen Büchern alleir- 
begründete, von Ghriftus und den Apofteln einzig ausgegangene Lehre fun 
befeftigte in mir das nicht unbedeutende Hinderniß gegen diefe neue Gem 
finnung, welde in Folge der bis dahin gemadten Betrachtungen und Gm 
fahrungen in meinem Berftande fich feftfeßte. Und je nach dem Maße id zez 
Einfiht fam, daß unfere Kirche aller Außerlihen und finnlihen Kennzeiche— 
der wahren Kirche entbehrte, verſchanzte ich mich, wie alle Reformirten zum 
thun pflegen, hinter die Wahrheit des Glaubens und der LZehre, dem fan... : 
fhen Wahne mic hingebend, cd müßten in ihrem Glanze die obwaltend e 
Flecken und Mängel diefer Kirchengefellihaft verfhwinden. Da ih am æ 
feſt entfhloffen war, die Frage, ob wir oder die Katholiten im Befike >er 
wahren Kirche feyen, gründlich zu unterſuchen, hatte ich mir diefe ung B⸗ 
weisbare Aufgabe auferlegt, alle Borurtbeile, alle vorgefaßten Meinungen 
abzulegen, um bie Wahrheit aller Dinge durch fie felbft und durch bie 
reinften und unbeftohenften Bernunftichlüffe zu erkennen, und dadurch fah 
ich mich genöthigt, die allerftrengfie Prüfung der reformirten Lehre vorzu- 
nehmen, und zu dem fihern Bewußtſeyn zu gelangen, daß fie wirklid das 
fey, wofür ich fie bisher geglaubt habe, nämlich die wahrhafte, von Chriſtus 
und feinen Apofteln der Welt verkündete Lehre. 

In diefer Abfiht nahm ich mir vor, in dieſer Unterfuhung etwas fire: 
ger zu verfahren, als diejenigen, in derer Mitte ich gelebt habe, zu thun 
gewohnt waren. Ich babe nämlich bemerkt, daß fie dabei drei Hauptfehle 
begehen. Der Erſte beiteht darin, daß fie nicht alle ihre Glaubensartikel 
diefer Prüfung unterwerfen, fondern nur Solde, die fie mit der katholi⸗ 
hen Kirche gemein haben, und bei der Trennung von ihr mitgenommen 
hatten. Dergleihen find: die zwölf Artikel des apoftolifhen Glaubensbe⸗ 
kenntniſſes, oder was fie noch fonft beibehalten haben. Da biefes aber 
anerfannt wahrhafte und orthodore Dogmen find, fo ftimmen fie barüber 
ein Siegeslied an und ermangeln nit zu fagen, ihre Religion fey die det 
Herrn Jeſu Chriſti und feiner Apoftel; was fie glauben und lehren, habe 
den Vortheil, von allen GChriften und felbft von ihren Gegnern geglaubt 
und gelehrt zu werden: anftatt daß die gefunde Vernunft ihnen eingeben 
ſollte, hHauptfähli und allein nur das zu berüdfichtigen, was ihnen ganz 
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eigen iſt, was fie von den Katholiken trennt und unterſcheidet, um darüber 
bite ſtrengſte Unterfuhung anzuftellen, ob es in der Wahrheit und in dem 
Worte Gottes begründet ſey, wie diefes, nach ihrer eigenen Vorausſetzung, 
mit allen Artikeln ihres Glaubens der Fall feyn fol. 

Der zweite Fehler liegt darin, daß fie gewifle falfhe und ungereimte 
Dogmen, die man ihnen aus ihren berühmten Scriftftellern und fogar 
aus ihren Blaubensbefenntniffen vorwirft, ganz aufzugeben fich nicht ent» 
ſchließen können. Um fi nicht nothgedrungen der Ketzerei ſchuldig zu geben, 
ermangeln fie niemals diefelben als Glaubensartifel zu verläugnen, 
und fuhen alsdann alle ſchlechten Urfahen auf, um fie von dieſer Zahl 
auszufcetden, und fi in dem falfhen Vorurtheil und Wahn zu erhalten, 
ihre Blaubensichre fen durchweg ganz und gar rein, heilig und göttlich. 

Der letzte Fehler endlich iſt, daß, wenn fie einzugeltehen fih gebrungen 
fühlen, es lehrten einige ihrer Kirchen Glaubensfähe, die fie felbit als 
irrig und ketzeriſch verwerfen, anftatt eine ſolche Kirche als falfch zu er= 
Hären, diefen ganz ſchlechten Grundſatz vorfchieben, die wahre Kirche könne 
in einigen Glaubenspuntten irren, wofern diefe Dinge die Grundlagen 
des Heil oder die Fundamentalartikel nicht umftoßen. Da fie aber die 
Dinge, welche die Grundlagen des Heils zerftören können, niemals und 
nirgends namhaft maden, fo bewahren fie dadurch die Freiheit, mit allen 
erdenklihen Serten und Irrthümern gemeinfhaftlihe Sache zu maden, 
wie e8 eben die zeitliche, geiftliche oder fonft eine vorgefehene oder unvor= 
gefehene Noth erfordert; und auf diefe Weile müflen fie dieſe Rotten, 
troß derfelben Irrthümer, als Glieder der wahren Kirche anerkennen. Nur 
ift dabei zu beklagen, daß fie dadurd die Bewiflen außer Stand feßen, 
die wahre Kirche felbft zu erkennen dur die Wahrheit der Lehre, welche 
fie als das einzige fichere und unfchlbare Merkmal der Wahrheit der Kirche 
anzufehen fcheinen. Denn nachdem fie einmal in den Beiftern den Gedanken 
fefigeftellt haben, daß ein Irrthum im Glauben eine Geſellſchaft des Na= 
mens und der Eigenſchaft der wahren Kirche nicht verluftig made, es fey 
denn ed wäre ein Fundamentalirrthum, und da fie fofort nimmer dazu 
fommen zu beflimmen, welches diefe Grundirrthümer feyen und wie fie 
beißen: fo muß auch wohl der Kurzſichtigſte einfehen, daß es platterbings 
unmöglich ift, dur die Wahrheit oder die Falſchheit der Lehre jemals 
eine flihhaltige Folgerung zu ziehen, wann es darauf ankommt, in ber 
Unterfuhung, ob eine Geſellſchaft die wahre Kirche fey oder nicht fey, ein 
richtiges Urtheil zu fällen. 

Nahdem ic aus dem eigenen Munde des Bottesfohnes vernommen 
babe, daß fein Beift, „der Geiſt der Wahrheit, ewig bei feiner Kirche blei⸗ 
„ben, fie Alles Ichren, in alle Wahrheit, führen würde,“ Joh. XV. und 
„AVI.; von dem h. Paulus, daß diefer weife und barmberzige Heiland 
feiner Kirche „Hirten und Lehrer gegeben für die Vervollkommnung der 
„ Heiligen, zur Einheit des Blaubens, damit wir nicht mehr wie Kinder 
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„ſeyen, die bin= und herfluthend von jedem Winde der Lehre bin- und 
„hergetrieben werben,“ Eph. IV. und daß die Kirche „eine Säule und Grund⸗ 
„veſte der Wahrheit iſt,“ i. Timoth. IN.; von Tertullian,' „daß der 
„vom Sohn gefandte und vom Pater eigens zur Lehre der Wahrpeit be: 
„ſtimmte heilige Geiſt unmöglih fein Amt vernadläßige und in den 
m Kirgendingen auflommen lafje, die dem widerfpredhen, was er fie felbft 
„gelehrt durch feine Apoftel;* von dem h. Auguftin an mehreren Orten, 
„Daß die Kirhe jungfräulih im Glauben ift;"? von Luther felbf, 
„daß die Kirche nicht irren könne, nicht einmal in dem mindeften Glau⸗ 
„bensartitel; daß er felbit ein Keper fey, wofern er das, was die Kirche 
„entfhhieden habe, in Abrede ftelle, und nicht halte;“ und von Galvin, 
„daß man die Bewißheit habe, im Befige der Wahrheit zu feyn, fo lang 
„man im Schoofe der Kirche bleibe; * — nachdem ich, fage ich, dieß Alles 
vernommen, fo will es mir fcheinen, id müſſe es als erſte Ketzerei ber 
angeblid reformirten Kirche anfehen, wenn fie lehrt, daß die wahre Kirche 
in Blaubensartifeln irren könne, und zwar biefes lehrt mit Galvin’s 
eigenen Worten, die mit Jenen, die ich eben angeführt babe, förmlich im 
MWiderfprud ftehen. „Entweder, fagt er, * müfjen wir keine Kirche haben, 
„oder in Dingen, die man ignoriren fann, die Irrthümer zu laſſen, 
„Ohne daß wir dem Hauptinbegriff des Blaubens zu nahe treten und den 
„Verluſt unfrer Seligleit daran geben.“ Und diefes beftätigt fie in der 
Praris, indem fie, nad eigenem Geftändnifle, dur mehrere Irrthümer 
befleckte Geſellſchaften als Glieder der wahren Kirche anerkennt. Weil fie 
mir fo oft gepredigt und eingeprägt bat, daß die Wahrheit des Glaubens 
und die Reinheit der Lehre das beftändige, nothwendige und weſentliche Kenn- 
zeichen ber wahren Kirche fey: fo muß ich, wie mir fheint, dadurch ver⸗ 
ftehen, daß es fih um eine gänzliche Wahrheit und volltommene Reinheit 
handelt, und daß, wofern ich bemerkte, daß eine Kirche ausdrücklich, allgemein 
und unabläffig einen der wahren Lehre Chriſti und feinem Worte entgegen- 
gelegten Blaubensartitel feithalte, vortrage und behaupte, id daraus fol- 
gern müfle, fie können in feiner Weife die wahre Kirche feyn. Weil nun 
die f. g. reformirte Kirche lehrt und behauptet, Daß die wahre Kirge im 
Blauben irren könne, und die Ginzellirhen, aus denen fie befteht, fi 
gegenfeitig, nicht leichter und unwichtiger, fondern fogar anerkannter Funda⸗ 
mentalirrthümer beſchuldigen; fo muß ih mithin daraus fdhliefen, daß 
fie ſchlechterdings nicht die wahre Kirche fey. Und in der That, vorausge- 
fegt was ih dur das Zeugniß Chriſti, feiner Apoftel, der Ih. Väter 
und der f. g. Reformatoren bewiefen babe, daß die wahre Kirche in Glau⸗ 


4. Lib. de Praser. c.18. — %. Serm. 1%, 16, 35, 119 de Tempore — 8. Luth 
in Resp. ad Dialog. Sylv. 
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Benspunkten nicht irren könne, fo hat derjenige, welcher die angeblich refor- 
zmirten Kirchen überzeugen wollte, daß fie keine echten Kirchen feyen, weiter 
suite au thun, als die Einen wie die Andern mit ihren eigenen und gegen» 
Heitigen Waffen zu belämpfen. Die Lutberaner liefern ein volles Zeughaus 
zuider die Zwinglianer und Galviniften, die fie als Ketzer und ihre Lehre 
als giftfpeiend und Seelenmordend brandmarten. Diefe dagegen, wiewohl 
ihr eigenes Intereſſe fie manchmal nöthigte, die Andern mit Schonung 
zu behandeln, verfehlen nicht, fi der Iutherifchen Yeder und Sprache zu 
bedienen, um in ihrem Lehrbegriffe verdammliche Irrthümer zu entdeden, 
welde die Wahrheit des Leibes Chrifti vernichten und die Grundlagen des 
Glaubens völlig zerftören. Beide Theile zufammen liegen dann wieder zu 
Zeld gegen die Socinianer, die Wiedertäufer und hundert andere Secten, 
die im aufgeworfenen Reformationshügel wie in einem Ameifenhaufen 
wimmeln. 

Zur Stunde ift es aber nicht nothwendig, daß ich mich fo weit von 
meinem Gegenitande entferne; ich befchränte mich alfo auf die Prüfung 
des Lehrbegriffs der reformirten Kirchen Frankreichs, weil ih aus ihrer 
Bemeinfhaft ausgetreten und ih bei denen, die anno darin bleiben, 
meinen Rüdtritt rechtfertigen und fie wo möglich überzeugen und bereden 
will, meinem Beifpiele zu folgen. Ich weiß zwar wohl, daß fie insge⸗ 
fammt ganz außerordentlih auf diefen Gegenftand pochen, weil fie nur 
das Gute in ihrem Glauben fahen, und daß, wenn man ihnen augen 
ſcheinlich gründlich darweiſet, daß der oder jener Lehrpunft durchaus irrig 
ſey, fie fogleih ihr gewöhnliches Hinterpförthen öffnen, fie hätten näm⸗ 
lih die und jenes nie geglaubt, follte es auch noch fo ausdrücklich in 
Calvin und in ihrem Glaubensbelenntnifle gefchrieben ftehen, indem fie, 
wie fie fagen, die Herren ihres Glaubens feyen und annehmen, was thnen 
eben gefalle, das tft aber wiederum eine höchſt verderblidhe Lehre und die 
Urquelle aller andern Irrthümer und Secten, die in zahllofer Menge unter 
ihnen berrichen. 

Sie werden fi beklagen, daß ich fie hintergehe und über Verleumdung 
fchreten ; fie werden vorgeben, daß fie die h. Schrift als die einzige fichere 
und unfehlbare Slaubensregel anertennen. Um fie aber des Irrthums 
zu übermweifen und mich zu rechtfertigen, genügt es zu unterfuchen, wie 
und unter welchen Bedingungen fie die Bibel als ihre Glaubensrichtſchnur 
anerkennen. Erftens nchmen fie nicht den Buchſtaben der Schrift als 
Blaubensregel an, fondern den Sinn und Berftand derfelben, oder, 
wenn man will, die Schrift in ihrem wahren Sinn genommen. Zwei: 
tens fragt man fie, von wem fie den wahren Schriftfinn empfangen 
folen, fo müfjen fie nad ihrem Grundſatz antworten, daß fie ihn weder 
bei ihren betreffenden Prädicanten, weder bei ihren Provinzial» oder 
Rationalfynoden, noch bei der in einem Goncilium verfammelten allge: 
meinen Kirche holen, weil, wie fie jagen, die Prediger und Synoden, ja 
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fogar die allgemeine Kirche betrügen oder betrogen werben können, wann 
fie über den Sinn der h. Schriften entfcheiden ober Über bas, was wiı 
in Betreff eines ftreitigen Blaubensartitels zu halten haben, ein Urtheil 
fällen, fondern baß jeder Einzelne prüfen müſſe, ob das, was fein Pre: 
diger ihn lehre und die Synode oder das Goncilium feftgefeht, mit bei 
h. Schrift übereinftimme oder nicht, und daß er nidt „verbunden ſey 
weder bie Lehre des Einen noch die Befchlüffe des Anbern als Begenftant 
oder Artikel des Glaubens anzunehmen, als infofern er fie vermöge feine 
Unterfuhung mit der 9. Schrift übereinftimmend finde. 

Heißt Das nicht eigentlich einen jeden Einzelnen über den wahren Stun 
ber h. Schrift und über das, was er zu glauben babe, als Meifter ir 
Israel beftellen, weil weber das Anfehen feines Predigers, noch die Zabi 
der in einer Synode verfammelten Kirchendiener ihn beflimmen können 
ihre Ausfegungen und Befchlüffe anzunehmen, fondern nur was fein Gelf 
über ihre Gleihförmigkeit mit dem Worte Gottes ihm eben eingebe‘ 
Ganz anders ift das Verfahren bei den Katholiken; diefe bleiben nicht be 
ihrer eigenen Meinung ftehen, um bezüglich der Glaubenspunkte eine wahr: 
und zuverläflige Auslegung zu erhalten, fondern fie Alle, Gläubige uni 
Hirten, wenden fih an die allgemeine Kirhe, und betrachten biefelbe alı 
eine gemeinfame und, untrüglihe Schiedsrichterin in Glaubensſachen, de 
jeder Katholik feine befondere Meinung unterwerfen muß, in Gemäßhei 
des ausdrüdlichen Befehls Chriſti, der uns gebietet, in allen unfern Streit: 
fragen bezüglih der Blaubens- und Sittenlchre zu ihr unfere Zufluch 
zu nehmen, und wer die Kirche zu hören und ihr beizuftimmen fich weigere 
für einen Heiden und Zöllner zu halten fey. 

Auf diefe Weife läßt man die Gläubigen nicht in der Verwirrung un! 
Ungewißheit über das, was fie zu glauben haben. Das tft aber ni 
der Ball, wenn fie felbft die Entſcheidung treffen müflen, weil es unmög 
lich tft, je eine volllommene Gewißheit zu erlangen, daß fie fi in ihre 
Selbſtbeſtimmung nicht betrogen haben, ob das, was man ihnen prebig 
oder zu glauben befiehlt, mit den göttlichen Schriften übereinſtimme ode 
nicht. Durch diefes Mittel verhindert oder verbannt man die Ketzereien 
und Spaltungen, welche verwegene und hochmüthige Menfhen auf Koſten 
der kirchlichen Einheit einzuführen, unternehmen möchten. Denn man ftell 
ihnen vor, dad man in Sahen bes Glaubens nicht feinem eigenen Da: 
fürhalten folgen, fondern dem Anfchen der Kirche fih unterwerfen folle. 
und ftehen ihre neuen Meinungen trgend einem beftimmten Glaubensar: 
titel im Widerfpruche ; fo find fie gezwungen, ihnen entweder zu entfagen, 
oder, wenn fie hartnädig darauf beftehen, ſich von allen rechtfchaffenen 
Menfchen verabfcheut zu fehen. — Durch diefes Mittel endlich kennt man 
allzeit den Glauben der Kirche; denn es verkündet benfelben ihre allgemeinı 
Uebereinftimmung ; ihren Anhängern tft es daher unmöglich, dieſe offen 
fundige Thatfache zu leugnen, wie e8 bei den Reformirten bezüglich ihrer 
Kirchenlehren der Fall if. 
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Weil ſie aber nur die Schrift, wie es ihnen dieſelbe auszulegen beliebt, 
als einzige Glaubensregel erkennen, und wir ihnen jetzt zu beweiſen ha⸗ 
ben, daß die Lehre ihrer Kirche in mehreren Punkten irrig ſey, habe ich 
fie blos darauf aufmerkſam zu machen, daß fie entweder der heiligen 
Schrift widerfprechende Dinge glauben, ober Solche glauben, die nicht in 
ber 5. Schrift enthalten find. Nah ihrem Grundſatze und in Gemäßheit 
bes fünften Artikels ihrer Gonfeffion, genügt e8, um einen Lehrſatz aus 
der Zahl der chriftlihen Wahrheiten auszufcheiden, blos vorzugeben, 
dap er nit in der h. Schrift zu Iefen fey. Ich babe demnach zwei Gat- 
tungen von Irrthümern in dem Xehrbegriffe der reformirten Kirche wahr: 
genommen, was mich defto ficherer auf den Schluß geführt hat, daß fie 
nicht die wahre Kirche feyn könne, Die Einen find Sole, die fie gegen 
die Authorität der Schrift beitimmt und ausbrüdlich lehrt, die Andern 
betreffen Dinge, welde fie ohne alle Schriftbegründung als Blaubene- 
artikel auffteltt. 

Nicht ohne Urfache halten die Lehrer diefer Religionsgeſellſchaft den 
Artifel unfrer Rechtfertigung vor Gott für einen der wichtigften unfers 
Blaubense. Denn weil es da unfere Einführung in die Gnade gilt und 
biefes die erfte aller Wohlthaten tft, die wir in diefem Leben von Bott 
empfangen: fo muß ung wahrlih Alles daran gelegen feyn, ihren Grund 
zu erſchauen, alle daraus fi ergebenden Folgerungen zu kennen, um ba 
nichts Irriges einfchleihen zu laſſen; denn in einem fo wefentlihen und 
hochwichtigen Gegenftande müßte alles Irrthümliche unferm Seelenpeil 
ben verderblichfien und tödtlichflen Schaden bringen. Zu diefem Ende 
glaubte ich über diefen Lehrpunkt die Bekenntniſſe beider Religionsgefell- 
fhaften mit ganz befonverer Sorgfalt und Anftrengung unterfuden und 
ergründen zu müflen, und nachdem ich es mit allem möglichen Fleiße ge⸗ 
than habe und anftatt wie ehemals mit allen meinen Religionsgenoſſen 
den Katholiten gegenüber, auf unfere Glaubenslehre ftolz zu feyn, ſah 
id mid gezwungen, befhalb zu erröthen und mich berfelben zu ſchämen, 
indem ich deutlich erkannte, daß alles Bute und Orthodoxe, was wir be⸗ 
fiten, die Katholiken es auch haben, dagegen das Neue und Spezififche, 
welches unfere Stifter uns hinterlafien, uns in zwei große Irrthümer 
die in der h. Schrift förmlich verdammi find, geftürzt haben. 

Was die Neugläubigen in der Rechtfertigungslehre Gutes und Ortho- 
bores haben, befteht darin, daß fie den Gehorfam, mit weldem Ghriftus 
der Herr feinem Vater bis zum Tode bes Kreuzes unterworfen, als einzige 
Duelle des Verdienſtes angaben, indem derfelbe allein der volllommene 
und hinreichende Preis ift, wodurd wir erlöft worden; ich fage fo voll- 
fommen und fo ausreihend,, daß man ohne Bottesraub nicht behaupten 
könnte, als vermöchten wir, oder irgend ein menſchliches Geſchöpf, oder 
ein Engel, weder hinfichtlich des Gehorſams noch der Genugthuung, etwas 
hinzuzufügen, um es genügender, vollftändiger und vor Bott verdienſtlicher 
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zu maden. Nun aber glauben und befennen bie Katholiken diefes fo gut 
wie fie. Ihnen hierüber eine andere Lehre und eine andere Sprade in 
Mund und Herz legen, wie die Präbicanten und ihre Nachbeter thun, iſt 
bie allerfhwärzefte Betrügerei und Verleumdung. 

Es ift diefes wirklich die allergräulichſte Verleumdung, die je erfunden 
worben; das bezeugt der Gardinal Richelieu mit folgenden Worten: ' 
„Die katholiſche Kirche glaubt und befennt gleich unfern Gegnern, daß 
„Bott in Bezug auf die Schuld und die ewige Strafe für alle Sünden 
„der Menſchen, nur allein durd die Gerechtigkeit Chriſti Genugthuung 
„geſchieht.“ Und der Cardinal Bellarmin:” „Obgleich wir wegen ber 
„uns inwohnenden Gerechtigkeit gerecht genannt werben unb es auch wirk⸗ 
„lich find, fo leiften wir dennoch durch die Gerechtigkeit Bott keine Ge⸗ 
„nugthuung für unfere Fehler und die ewige Strafe; fondern diefe Ge⸗ 
„vechtigkeit und diefe Verzeihung unferen Sünden tft eine Wirkung ber 
Genugthuung Chriſti.“ ................................ 


Kapitel VIII. 


Weitere Irrthümer der reformirten Kirche, in Bezug auf die Prädeſtination, die fie 
des Namens der wahren Kirche Ghrifi veriuftig machen. 


Es ift eine eben fo wahre als heilſame Betrahtung, die der 5. Geiſt 
dem Apoftel Kol. :1. eingibt, daß die meiften Verwirrungen und Keßereien 
fi) den Schein der Demuth geben. Davon haben wir eben ein Beiſpiel 
gefehen in der Lehre der reformirten Kirche von dem allein ſeligmachenden 
Blauben und von den guten Werken. Hier ein anderes Beifpiel, das, tn 
der Abfiht uns nod mehr zu demüthigen, den Sazt aufftellt, der Menſch 
fey von Natur fo fehr verberbt, daß er, obgleich von feinem Willen hin⸗ 
gezogen, dieß oder jenes zu thun, dennoch der Sünde fo gänzlich bienft- 
bar tft, daß er durchaus feine Freiheit zum Guten befite.’‘ Man wolle 
fih aber deſſen nit wundern, weil Calvin, ihr Stifter, noch weiter 
geht.“ Er fpricht und nicht nur alle Freiheit ab in Bezug auf alle mora- 

1. L. 1. c. 2. p. 399. 

2. Deinst !.c. 10. 

3. Dieſes Hauptſtück handelt fofort von ber Imputationslehre und folgert aus ber cal: 
viniſchen Auffaffung bie darin enthaltenen Irrthümer. Mit derſelben Geiſtesſchärſe ſtellt 
der Verfaſſer das abſurde Lutheriſch⸗calviniſche Dogma von dem alleinſeligmachenden Glau⸗ 
ben dar. Da dieſe Gegenſtände anderwärts häufig beſprochen werben, müſſen wir auf das 
franzöffce Original verweifen, und gehen ſogleich auf das folgende Kapitel über. D. 9. 

4. L'homme est tellement corrompu de sa nature, qu’encore qu’il ait une vo- 
lonté par laquelle il est incit6 de faire ceci ou cela; toutefois elle est du tout 
captive sous p6ch6, en sorte qu’iln’a nulle libert6 au bien. Artikel 9 der Sonfeflion 
der reformirten Kirchen Frankreichs. 
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liſchen Dinge, von benen unfere ewige Seligkeit abhängt; er gefteht ung 
biefelbe nicht einmal in ganz gleihgültigen Dingen zu. An einem andern 
Orte fehreibt er: „SHinfihtlih bes Concils von Trient, welches unter 
„freiem Willen ein Vermögen verfteht, allfeitig frei und ohne Nöthigung 
„zu wählen, haben biejenigen, welche fagen, es ſey bieß ein Name ohne 
„Wirkung, Jeſus Chriſtus für fi.” * Das beweifet er aber keineswegs 
und kann es nicht beweifen ; denn Die ganze Schrift widerfpridt diefer 
Sypothefe; alle Geſetze, die Bott uns vorfchreibt, alle Berbelßungen und 
Drohungen, die er an uns richtet, alle Vorwürfe und Strafen, womit er 
unfere Fehler züchtiget, find eben fo viele unwiberleglihe Bewelfe für 
biefe Freiheit, welche mit unglaublicher Vermeſſenheit von der reformirten 
Kirche beftritten wird. Denn alle diefe Gebote, alle dieſe Drohungen, 
alle diefe Strafen wären ungerecht, alle Ermahnungen und Verheißungen 
unnüße, wenn wir nicht mit voller Freiheit zwifchen dem Guten und 
Böen, zwifchen dem Lafter und der Tugend wählen könnten. „Es gibt, 
fagt der 5. Auguſtin,' keine größere Ungerechtigkeit und Thorheit, als 
einen Menſchen für ſchuldig halten, weil er nicht getan, was er nicht 
hat thun können.” Wenn die biblifhen Schriftfteller, indem fie von dem 
Menſchen in dem Zuſtande der verderbten Natur ſprechen, fagen, daß er 
gefangen iſt unter dem Geſetze der Sünde, ein Sclave ber Sünde, blind 
in geiftigen Dingen, todt in feiner Säuldigkeit: fo find das bildliche Aus⸗ 
drüde, die man Immerhin fo hoch fteigern mag als man kann, jedoch un- 
befhabet der Freiheit, ohne welche weder bie Natur des Menfchen, weder 
die der Tugend und bes Lafters, noch auch die Religion ſelbſt beſtehen 
tönnte. Calvin aber und die übrigen fogenannten Reformatoren haben 
nichts von diefer Mäßigung gewußt. Ste hingen im Gegentheil an ihrem 
Sinne und da fie vorausfahen, daß man bie Frage an fie ftellen würbe, 
wie es denn komme, daß uns Bott befehle, feine Gebote zu Halten nnd 
uns nad der begangenen Sünde zu befehren, wenn biefed in unferm 
jeßigen Zuftande ſchlechterdings unmöglich fey, anftatt ihre Meinung lie- 
Ber aufzugeben, als eine fo monftröfe Folgerung anzunehmen, haben fic 
biefe erbärmliche Antwort gefunden, unfere Unvermögenheit hindere Bott 
nicht, deßungeachtet feine Rechte zu behaupten, und uns zu gebieten, was 
unfere Kräfte überfteige. „Warum, heißt es (Catech. Sect. 23.) bei ihnen, 
„warum verlangt der Herr von uns eine folge Vollkommenheit, die über 
„unfer Vermögen gebt? und der calvinifche Katechtsmus antwortet: „Er 
„erfordert nichts, wozu wir nicht gehalten ſeyen.“ Es iſt aber gegen allen 


1. Pour ce que le Concile de Trente par le Franc-arbitre entend une facult& de 
eboisir, qui soit libre d’un et d’autre cöt6, et sans contrainte : ceuıx qui disent 
que c’est un titre sans effet, ont Jesus-Christ pour auteur. 
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zu maden. Run «' a Licht der Vernunft, daß wir 


wie fie. Ihnen 2 zent, verpflichtet werben Tönnen. 
Mund und Her ‚seien, daß, weil es uns Gott be- 
die allerfihwär: u ınendlih gerecht ift, es une nicht 

Es iſt dien. .. as der Irrthum, der uns den freien 
worden; da ‚sam erzeugt, daß es und nämlich un- 
„Die kath‘ . „a alten und und von der Sünde zur 
„Bott in ‚ »wal, Daß es viele Prediger gibt, welde 
„der Di „u, and daß ich felbit fie nicmald geglaubt 
geſchie Diener am Worte geweſen. Dieß hin⸗ 
„une : une Blaubensfähe der fogenannten reformir- 
„ud .. xiagte Prädicanten fie verwerfen, follten fie 
„nur ... ya und daraus fchließen, daß fie nicht dic 
„re . .ı einem fo überaus wichtigen Artikel im Glau⸗ 
Ge en 1 7 


up a8 es mit der alten Präbdeftinationgichre oder 
..uirten Kirche, bie fo abgeichmadt und gottlos ift, 
s eher Zeit fich Davon losgeſagt haben. Ihre Kirchen: 
sc bat fie nicht aufgegeben, aus Furcht, man möchte 

suelgen, vergangener Zeit im Irrthum geweſen, oder 

- waengen Zahl in zwei Parteyen zerfallen zu feyn. 

. Acpoimatorenund alle ıhre Nachfolger bis auf Sameron 

> urüber geglaubt haben, befteht darin, daß, weil Bott 

serien fein anderes Ziel und Ende als feine Ehre und 

na ꝛaden fonnte, er von Gwigfeit her alle feine Abfichten da⸗ 

u. as in feinem Kathe befchloflen habe, die Welt und Alles, 

i. zu Ihaffen, um dadurd feine Weisheit und Allmacht zu 

'tıa alſo auch feine Barmberzigfeit fund zu geben, hatte er 

.. Willen einen Theil der Menſchen zur Seltgkeit und zum ewigen 

summal, und zur Offenbarung feiner Gerechtigkeit mittelft eines 
unten Beichluffes Das übrige Menſchengeſchlecht der Verdammung 

ds pideftinirt. Und weil jebes frei wirkende Weſen, das einen 
ustena hunl, auch Die zur Srreihung des Endzweckes nöthigen Mittel 
.., lo tagen fie, daß Bott, um die Ausführung des einen wie 
met baleı zwei Beſcheide zu erreichen, befchloffen habe, Adam in 
we das bUuſchuld zu erfchaffen, ihn durch die Verfuhung der Schlange 
ww Zuuts ſallen zu laffen, feine ganze Nachkommenſchaft an feiner 
ayyulb gu beihelligen und die Sünde auf fie zu vererben und namentlid 
—. Auntühsung feines Mathfchluffes in Bezug auf die Auserwählten, bat 
nifıhiiten, Me aus dieſem elenden Zuftande des Merderbniffes und 
Vet zu sallın, burch De Erlöſung feines Sohnes, durch die Gnade des 
v Olllea, vun Die Werfündigung feines Evangeliums und burd alle 
vn sehgusten Mittel, fe auf die höchſte Stufe der Glückſeligkeit zu 
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weheben. Andrerſeits aber, um hinſichtlich der übrigen Menſchheit fein be⸗ 
chlofjenes Werk der Verwerfung und der Vorherbeſtimmung zum ewigen 
Tode zu vollführen, Hatte er in feinem Rathe feſtgeſetzt, ihnen keinen 
EintHeil zu geben an der Erlöfung feines Sohnes, obgleich das Evange⸗ 
tum dagegen lehrt, daß Chriſtus für Alle geftorben und die Verſöhnung 
für die Sünden der ganzen Welt fey, die Verheißungen feiner Gnaden 
dem größten Theile diefer Verworfenen nicht bekannt zu maden, und 
ſollte es geichehen, daß zufälliger Weife und gegen feine Abſicht denfelben 
Die frohe Botfchaft dennoch verfündet werde, fie zu verhärten, fie in einem 
gänzlichen und endlihen Unglauben gerathen zu laflen, um fie defto firaf- 
barer und der Verdammung noch würdiger zu madhen... Diefe Lehre 
von dem unwiderruflichen Ratbichluffe der Verdammung des größten 
Theils der Menſchen tft fo fhauderhaft und gottlos, daß Menſchen, die 
noch nidt davon gehört haben, unmöglich glauben können, daß Leute, bie 
fid rühmen, die Fehler Andrer zu verbeffern, ſolche Abfcheulichkeiten ſich 
haben können beigehen laſſen. Dod die Alle, weldhe die Schriften diefer 
Herren leien, wiſſen nur zu gut, daß ich in Allem und Jedem der Wahr- 
heit getreu bleibe. Mögen die Andern die Stellen, die ih anführe, nad 
fhlagen, fie werden diefelben buchftäblich worttreu finden, und erkennen, 
daß diefelben für Hundert andere nicht weniger fchlagende Texte gehörige 
Bürgfchaft leiſten. 

Calvin fhreibt Folgendes:' „Wenn wit feine andere Urfache angeben 
„Lönnen, warum Gott feinen Auserwählten keine andere Barmherzigkeit 
„angedeihen läßt, als fein Wohlgefallen: fo können wir auch feinen an- 
„bern Grund finden, als feinen einzigen Willen, warum er die andern 
„verdammt bat.” Und:? „Es ift kein Schein vorhanden, einer andern 
„Urfahe als dem geheimen Rathſchluſſe Gottes die Mittel zuzuſchreiben, 
„welche die Verworfenen zu ihrem Untergange oder zu ihrem Tode füh- 
„ren.“ Beza fagt in feinem Bude von dem Mömpelgarder Colloquium, 
©. 417: „Wir erfennen als eine wahre Thatfache, daß Bott Jene, die 
„er wollte, zur Berdammung, wie aud) zu den Urfachen der VBerbammung 
„vorbeflimmt babe.” Und in feiner Auslegung der Kriftlihen 
Lehre: „Da er das Ende” (d. b. die VBerbammung) „befohlen, fo mußte 
„er nothwendig auch die Mittel, die zum Ende führen, befohlen haben.” 
So viel für die fhöne Lehre im Großen ; jetzt noch Einiges insbefondere. 
Das Gehäſſigſte und Abfcheulichfte in diefer Lehrmeinung iſt die Behaup- 
tung, daß Gott wolle und befehle, und zwar nicht nur die erſte Sünde 
Adams, und die Verftodtheit der DVerworfenen, fonbern auch die noth⸗ 
wendigen Mittel zur Vollführung diefes Rathſchluſſes. Hierüber laffen fie 


4. Instit 1.8, ch. 82. Sect. 14. — 2. Chap. 23. Sect. 2. 
8. Explic. de la Doctrine Chret. chup. 3, p. 179. 
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fih folgender Maßen vernehmen. Calvin fagt Über Genefis Kap. 1: 
„Dieß Alles hindert nicht, daß Bott aus gewiflen uns befannten Urſachen, 
„den Fall des Menfhen aus feinem urfprünglichen Zuftande ber Unſchult 
„wollte.” Und anderswo (Instit. 1.3 c. 23. Sect. 4): Ich geftehe, daß die 
„Menihen in diefen erbärmlihen Zuftand, in den fie verfunten, durch den 
„Willen Gottes gefallen find.” Und Sect. 7: „Diefer Rathſchluß iſt gräu⸗ 
„ld, ich gebe es zu: niemand aber Tann in Zweifel ziehen, daß Gott 
„nicht von Ewigkeit vorgefehen und vorgewußt Habe, was für ein Ende 
„der Menfh nehmen würde, und dak ihm ſonach deſſen Unglüd bekannt 
„war, weil er mittelft eines ewigen Rathichluffes es alfo befohlen Hatte.“ 
Und damit man nidt etwa denten möge, er verftebe darunter nur einen 
Willen und einen Rathſchluß, diefen Fall und diefe Sünde des erfien 
Menſchen blos zu erlauben, ſetzt er anderwärts (A. a. DO. 1.2 c. 18 Seet. 3.) 
binzu: „Ich habe ziemlich deutlich dargethan, daß Bott der Urheber all 
dieſer Dinge tft, welche diefe Richter” (ces censeurs, nämlich bie Katho⸗ 
lien) „durch bloße Zulaffung gefchehen laffen wollen.” Und Sect. 4: „Der 
„Menſch thut, was ihm nit erlaubt ift, weil ihn Bott dazu treibt 
(pouss«) durch einen gerechten Antrieb (par un juste mouvement).. Beza 
fhreibt (De la Providence p. 725): „Der Wille Gottes ift bie höchſte Ur⸗ 
„fache (cause supr&me) der Berhärtung... Zanchius (Tom, Vil, Frage 5): 
„Selbit die Sünde als foldhe und die Schuld, welhe nit durch ihre 
„eigene Natur, fondern durch Gottes Güte zur Verherrlichung Gottes 
„dienen, tft von Bott vorherbefohlen worden.” Chamier (Controv. 1.4 
de la Nature de Dieu ch. 6): „Bott will eigentlich die Verſtockung 
infofern fie die Strafe einer Sünde tft, zufällig aber in wiefern fie 
Sünde tft.“ 

Ich gebe mir die Mühe nicht, diefe Ungeheuer von Irrthum und Gott- 
lofigkeit zu widerlegen, noch die Schriftftellen den Händen derjenigen zu 
entwinden, welche diefelben fo unglüdlich verzerrt haben, um ihnen jene 
verderblihen Säge zu erpreflen. Ste widerlegen fi felbft, nach dem Urtheile 
derjenigen, welche einiges Frömmigkeitsgefühl befiken und einen Begriff 
haben von der Offenbarung, die uns Gott ertheilt, um fid uns zu er» 
tennen zu geben. Denn die erfte Idee, welde fromme Scelen von Bott 
haben, ift die einer volltommenen Heiligkeit, welche die Sünde unendlich 
verabſcheut, fie verbietet, fie überall ftraft und fie weder wollen noch lei⸗ 
den, und noch viel weniger auf irgend eine Weiſe ihr Urheber feyn kann. 
Die zweite Vollkommenheit, welche die Frömmigkeit in Gott findet, iſt 
eine unendlihe Barmherzigkeit und eine unbefchreiblihe Langmuth gegen 
die Menſchen, fogar nachdem fie in Sünde gefallen, indem er an ihrer 
Berdammung kein Vergnügen hat, noch haben kann, wie diefe unglüdfelige 
Lehre vorausfeht; fondern vielmehr die Welt fo gelicht, daß er feinen ein- 
geborenen Sohn hingab, damit Alle, die an ihn glauben , nicht verforen 
gehen, fondern das ewige Leben haben; (Job. tl. 16.) und fogar mit 


— 257 — 


inem Fide verſichert, „daß er nicht will den Tod des Sünders, ſondern 
aß er ſich bekehre und lebe,“ (Ezech. XNXVI) und endlich will, daß alle 
Nenſchen felig werden und zur Kenntnig der Wahrheit gelangen. (i. Tim. !!.) 
Benn nad) diefem die Schrift uns lehrt, daß Gott nicht Alle wirklich er— 
öſet, ſondern Einige den letzten Strafen der Hölle überantwortet; fo fagt 
e uns ebenfalls, daß ee deßhalb gefchehe, weil fie die Grlöfung, die er 
ben durch feinen Sohn und durd das Blut feined Bundes, womit fie 
efauft worden, und die Mahnungen der Gnade, in ihrer freiwilligen und 
mbefiegbaren Verſtocktheit, verfhmäht haben. Alle Anhänger Gameron’s 
md Amyraud’s, die zur Stunde fehr zahlreih find, itimmen hierin 
nit den Katholiken überein, und verwerfen in ihrem Herzen all diefe ver- 
erblicdhen Keßereien, ungeachtet der übermäßigen Nadgiebigkeit, die fie 
len übrigen Dingen den Urhebern und Anhängern diefer Irrthümer 
rwieien, weßhalb fie denn auch der Lehre von der Vorberbeftimmung und 
Snabenwahl in einer der Fatholifhen Kirche fehr nahefommenden Weife 
yortragen. Sie werden mir aber auch eingeftehen, dag man, fobald fic 
n dieſer Hinfiht ihre Reformation zu reformiren beginnen wollten, allent- 
yalben ein großes Geſchrei gegen fie als Neuerer erhoben, und fie mit 
Abſetzung und Bannung bedroht habe; und hätte die Furcht, in ihrem 
Zager eine neue Spaltung zu verurfahen, fie nit zurüdgehalten, fo 
zätten ganz gewiß ihre Nattonalfgnoden zu Alencon und Charenton diefe 
Außerfte Strenge in Ausführung gebradt. Diefes große Intereffe une 
dieſe Furcht nöthigten alfo die Andern, fie mit ihrer ganz neuen Ueber- 
jeugung zu dulden, jedoch unter der Bedingung, das, was fie am Meiften 
und geradezu verlegte, gänzlih zu unterdbrüden, und das Uebrige vers 
mittelft einer geſchicken und zweideutigen Wendung im Ausdrud zu mil- 
dern. Ja noch mehr, feit jenen klugen, aber wenig aufricdtigen und 
wenig religiöfen Befhlüffen diefer zwei Generalverfammlungen, welde 
beiderfeitö durch diefe gegenfeitige Toleranz fi der Nachſicht oder gar des 
Ginverftändniffes mit dem Irrthum ſchuldig gemadıt, wollten ganze Pro: 
pinzen, unter Andern die von Niever-Tanguedoc, die alte abfcheulihe und 
gottesläfterliche Weberlieferung mit aller Gewalt wiederheritellen, und 
diefe neuen beflern Gefühle, die fie Amyralismus nannten, Ichlehter- 
dings erftiden; und in einer im Jahre 1654 zu Montpellier gehaltenen 
Synode brachten fie über diefe Gegenftände der Prädeltination und Gnade 
im Einklange mit den alten Lehren, Thefen oder Glaubensartifel zum 
Vorſchein und befablen unter Strafe der Abfeßung allen anwefenden Prä- 
dicanten, diefelben zu unterfchreiben und in Zukunft öffentlih zu lehren, 
mas etwa dreißig von ihnen, gegen die Stimme ihres Gewifleng und od» 
fon fie bisher das Gegentheil geglaubt und von öffentlicher Kanzel vor- 
getragen hatten, ſich gefallen liegen, und durch biefes Verfahren wider 
fich felbft als Pflihtvergeffene und Metneidige das Urtheil ſprachen. Sie 
mögen nun in ihren Irrthümern fi gegenfeitig ertragen; ich meines 
17 


Die Somwertiten — VII 


— 238 — 


Theils fühle mih nur allzu ftrafbar, fie die ganze Zeit meiner Amts⸗ 
verwaltung unter ihnen verheimliht zu haben aus dem falfhen Brund- 
fage, man könne mit den Kebern in GBlaubensgemeinfhaft leben, aus 
der ganz Übel verftandenen und an Mitfhuld gränzenden Nächſtenliebe, 
in der ich auferzogen worden. Ich fhäme mid nun, nicht cher zum Be⸗ 
wußtfeyn gelommen zu feyn, daß Lehrer, wie Calvin, Beza und bie 
Uebrigen, welche fähig waren, ſolche gottlofe Meinungen vorzutragen, mir 
in vielen andern Stüden hätten verbädtig feyn follen, und ich hätte mid 
doch wenigftens nicht follen fo fehr verblenden laſſen, um zu glauben, 
daß Gott, ter fie einem fo verwerfliden Sinne überließ, fie zur Re⸗ 
formirung und Läuterung feiner Kirhe auf eine wunderbare Weife be- 
rufen hate. 

Ich beſchwöre daher all diejenigen, bie annod der Partel, die fie ver» 
führt Haben, angehören, bei fih ernftlih zu erwägen, ob es möglich ſey, 
daß Leute, die fie von Gott fpreden gehört wie diefe, und die gejagt, 
Gott wolle und befehle die Sünde, treibe die Menfhen dazu an, fey der 
Urheber der Sünde, beitimme zum Voraus die Menfhen zur Verd am⸗ 
mung, je nad feiner Willkür, — ich frage, ob es möglich fey, daß foldge 
Leute vom Geiſte der Heiligkeit geleitet und getrieben worden zu thun, 
was fie getban, oder ob fie nicht vielmehr den Eingebungen eines ganz 
entgegengefeßten Geiftes gefolgt find. Ich frage ferner, ob Leute diefes 
Gelichters, fogar abgefehen von dem Vortheil, den die Unlauterkeit ihres 
Mantels gegen fie Darbietet, wie ich e8 leicht thun könnte, wenn ich mir 
nicht zum Gefeße gemadt hätte, die Perfönlicgkeiten bei Seite zu laſſen, 
verdienen, daß man die Gemeinſchaft der Eatholifchen Kirche aufgebe, um 
ihnen in die Apoftafie, als deren Vorfechter fie fih aufgeworfen haben, 
blindlings nachzugehen? Endlich bitte ich fie, in Betracht zu ziehen, ob 
unter allen Dingen, die fie in der Fatholifhen Kirche tadeln gewollt, 
um ihre Spaltung einiger Maßen zu befhönigen, aud nur ein einziges, 
fogar in der Vorausfegung alles deſſen, was fie ungerechter Weife bezüch⸗ 
tigen, fih vorfinde, das nicht taufendmal erträglicher wäre, als die Gräuel, 
die wir fo eben aus Lem eigenen Munde ihrer Reformatoren gehört haben? 

Fügen wir zum Ueberfluffe neh zu befagten monftröfen Lehrfägen, was 
Salvin im 25. Bud feiner Inftitution K. 16. Section 10 fchreibt: „GEs 
„wäre, fagt er, nichts gethan gewefen, wäre Chriſtus nicht eines Leiblichen 
„Todes geftorben; es ift aber noch von größerm und vorzügliderm Werthe, 
„daß er in’feiner Scele die wüthenden Qualen eines verlorenen und ver 
„worfenen Menfchen gelitten habe.” In feinem Kommentar über Matth. 
XXV1. 46, ift ihm ein Wort der Verzweiflung entfallen. Beza, der ihm 
in Allem und überall gefolgt ift, fagt über Lucas XXll. 44: „In dicfer 
„Qual befteht der Inbegriff unfers Friedens und unfrer Verföhnung. * 
Und der Katechismus, welcher das Werk diefer zwei großen Meifter der 
angeblichen Reformation ift, und der gewöhnlihe Stoff zu allen Unter: 
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seifungen, meldet: „Weil er Bott darftellte, um im Namen der Sünder 
Genugthuung zu leiften, mußte er in feinem Gewiſſen diefe fhauderhafte 
Berlaffengeit fühlen, als wäre er von Gott verftoßen, und fogar als 
wäre Gott wider ihn erzürnt.“ Und etwas weiter unten liefft man in 
Nen Altern Ausgaben folgende Worte: „Wie konnte es aber gefchehen, 
daß Chriftus, der das Heil der Welt ift, in folder Verbammniß fi 
befunden habe?” Es haben diefes die neuen Ausgaben verbefiert und 
att Verdammniß (damnalion) condemnation (Berurtheilung) 
fest, aber ganz unnöthiger Weife, indem die Antwort zu verftehen gibt, 
ı8 fie den ganzen Sinn und den ganzen Umfang bes Wortes Ber- 
ammniß beibehalten haben. „Er tft nicht darin gewefen, um darin zu 
bleiben, * fagt die Antwort. „Was ewig ift in denen, welche Bott firaft 
in feinem Zorne, das heißt die Verdammten, ift bet ihm nur zeitlich. * 
Ko in ihrem Sinne und nad ihrem Glauben ift zwifchen den Strafen 
nd Qualen, welhe der Sohn Gottes bet feinem Tod erlitten bat, und 
en Strafen und Qualen der Berbammten, fein andrer Unterfchieb ale in 
jezug auf die Dauer. 

Das find einige Hauptlehren der f. g. Reformirten, bie aber keineswegs, 
te fie vorgeben, als ſicheres und unfehlbares Kennzeichen der Wahrheit 
jrer Kirche dienen, und die Andern, die ihr fehlen, erfeßen; fondern viel- 
aehr den unumftößlihen Beweis liefern, daß fie weder die wahre Kirche 
ſt noch feyn kann, weil fie in mehrern Glaubenspuntten eine falfche und 
eheriſche Lehre vorträgt, und fih fogar bis in die Gottlofigkeit und im 
te Gottesläfterung hinein verliert. 


Kapitel IX. 


dat bie f. 8- reformirte Kirche weder in ihrer Lehre, weder in ihrem Bottesbieufte, 
no& in ihrer Uusübung die Heiligkeit der wahren Kirche Ehrifti befige. 


Es bleibt mir nach all diefem noch, über oder vielmehr gegen die refor- 
arte Religion eine Betradtung von ftartem Gewichte und hoher Bedeutung ; 
6 iſt der Ichte, und mächtigfte Bemeggrund meiner Belehrung. Die Andern 
zründe haben wohl dazu beigetragen, meinen Verſtand zu überzeugen; 
tefer aber hat mein Herz gerührt und meinen Willen bewältigt. Dieſe 
zrwägung hat mid nämlih zur Einſicht gebradt, daß die reformirte 
teligion nicht alle erforderlichen Hilfsmittel befibet, die wahre Heiligkeit 
u erfhwingen, und baß mithin die Kirhe, welche diefe Religion be= 
ennt, keineswegs dieſe mit der Kirche Ehriſti weientlid verbundene heilige 
sigenfhaft befiße, wie fie biefelbe nad dem apoftolifhen Symbolum: 
Ich glaube an Eine Heilige und katholifhe Kirche," haben fol. 
Jiefen Gegenftand babe ich bereits im Morbeigehen berührt, ale id 
ie verberblihen Folgen der vom Galvinismus gelehrten Irrthümer 
argelegt. Und in der That, obfhon die reformirte Religion in ihren alle 
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gemeinen Lehrbegriffen des Chriſtenthums einige ganz vortreffliche Beweg⸗ 
gründe zur Frömmigkeit und Tugend aus der Fatholifhen Kirche beider 
halten: fo Hat fie dennoh in Bezug auf Lebens- und Sittenordnung fo 
überaus ſchädliche Folgerungen hinzugefügt, daß es wahrhaft unmöglich 
ift, daß in Jenen, welde fih zu ihr befennen, nicht die allergefährlichften 
und verberbtichften Eindrücke zurüdbleiben. Ein Menih, den man: zu 
glauben zwingt, daß er durch Die bloße Zurechnung der Gerechtigkeit Chrifti 
ohne irgend eine innere ihm inhärirende Gerechtigkeit wirklich gerechtfer— 
tigt fey, daß er, möge er an und für fih aud noch fo boshaft und laiter- 
haft feyn, vor dem Richterſtuhle Gottes, von all feinen Sünden lodge- 
fprochen werde, ohne daß fie von ihm entfernt und vernichtet feyen; daß ihm 
alle, "die gegenwärtigen wie die zukünftigen, Vergehungen mit einander 
erlaffen werden, und daß er durch einen einzigen Glaubendact, ohne Ber 
gleitung trgend eines Werkes, die volle und unwiderruflidhe Rechtfertigung 
erlange; daß die guten Werfe in keine Weiſe zu unferer Seligfeit beitragen; 
daß der wahre Glaube darin beftehe, daß der Menſch fih für überzeugt 
halte, er fey auserwählt, gerechtfertigt, und feines Heil ganz und gar 
gewiß; daß diejenigen, welche diefen Glauben haben, ihn nicht verlieren, 
noch gänzlih davon abfallen können; daß es feinen freien Willen gebe 
in Bezug anf das Gute, daß er durchaus ein Sclave der Sünde fey; 
daß die Gnade, mittelft welcher er zu Gott befehrt werden foll, ohne die 
geringfte Mitwirkung von jeiner Seite fidh bethätige; daß Gott die Sünde 
nicht nur zulaffe, fondern fie wolle, fie befehle und dic Menſchen dazu 
treibe, fie thbue und ihr Urheber werde; daß Gott die Menfchen entweder 
zur ewigen Seligfeit oder zur ewigen Verdammung vorberbeitimme, und 
zwar fraft feines cigenen Willens, ohne ale Rüdfiht auf das Gute oder 
Böfe, das fie thun werden: cin Menich, fage ich, den man alle dieſe Dinge 
zu glauben verpflichtet, ift, was man ihm fonft auch predigen, oder was 
er fonft aud glauben möge, in die Unmöglichkeit verfegt, fich nicht öfters 
veranlaßt zu feben, fih zu überfhägen und in feinen Laſtern einzufchlum- 
mern oder die Tugenden und guten Werke, die ibm in dem Geſchäfte 
feines Seelenheils förderlich feyn follen, zu vernachläßigen. Balb überredet 
er fih, es ftehe nicht in feiner Gewalt, nicht böfe zu handeln und wirft 
die Urfache feiner Verdorbenheit auf Gottes Rathſchluß und Borfchung. 
Bald glaubt er, er müfle noch zumarten, obne fib zu befümmern, ob 
Bott mittelft der Gnade, die obne feine Mitwirfung in ihm wirfet, ihn 
befehre. Bald glaubt er fich befehrt, weil er, ich weiß nicht, welch em 
falfches Bertrauen auf Gottes Barmherzigkeit ſetzet, und ich weiß nict, 
welche verwegene Zuverficht er hegt, er fey auserwählt und gerechtfertigt, 
feine Sünden feyen ihm alle nadgelaffen, und er werde unfehlbar felig 
werden; deßwegen erſtickt er die gerechten Gewiſſensbiſſe, die er über feine 
begangenen Miffethaten haben follte, und ſcheuet fi nicht, neue auf bie 
alten zu häufen, und geftattet niemals Zutritt jenem heilſamen Schreden, 
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ben ung die Höllenftrafen einflößen follten, um ihnen zu entgehen. Er 
begegnet mit Troß und Verachtung allen Gefahren, denen wir wegen der 
Anfälle des Feindes unfers Heils jeden Augenblid ausgefeht find, weil 
m fih dem Wahn überläßt, die Seligkeit könne ihm niemala-entgehen. 
Endlich täufht er fih durch? den fehr verderblichen Kunftgriff, indem er 
die Barmherzigkeit: Gottes und die Verdienſte Chriſti über alle Maßen 
und dergeftakt Hoch anfchlägt, daß er fih unglücklicher Weiſe dadurch deran⸗ 
laßt findet, die Tugend und die guten Werke zu vernadläßigen, als wä⸗ 
ren fie zur Förderung unſers Seelenheild durchaus unnöthig, und als 
fönnten fie die allerhöchſte Blorie der unbegränzten Barmherzigkeit des 
' Baters und die unendlichen Verdienfte des Sohnes im Mindeften verringern. 
Seine große und ganze Heiligkeit beftcht in einem unbefonnenen Gifer und 
in einer blinden Hartnädigkeit, mit der er feinen falfchen Lehren, die tödt⸗ 
ih feine Seele vergiften, unbedingt anhängt. | 

Ueberdieß hat die reformirte Kirche fehr ungeredht und unüberlegt den 
Gebrauch der Buße und Beicht abgefhafft, Da doc diefelbe gewiß die zwei 
beten Hilfsmittel find, die Ghriften zur wahren Heiligkeit zu führen und 
darin zu erhalten, und ohne welde alle allgemeinen und unbeftimmten 
Unterrichte ihrer Prediger über Lafter und Qugend, über das Gute und 
Döfe, durchaus unzureichend bleiben, und alle jene allgemeinen Macht⸗ 
ſprüche über die Barmherzigkeit Gottes und über die Sündenvergebung im 
Namen unfers Herrn Jeſu Chriſti, für wahrhaft reumütbige Seelen ſchlech— 
terdings unnüße Luftftreihe find. Denn erſtens wie groß auch bie Sorgfalt 
ſeyn möge, mit welcher fie auf diefe Art Alles öffentlich auslegen, was Gott 
und verbietet und gebietet, um heilig zu leben: fo müfjen fie immerhin 
wenn fie aufrichtig feyn wollen, zugeben, daß es ihnen unmöglich ift, bie 
Pflichten eines Jeden in feinem befondern Berufe, und alle vorkommenden 
Bälle, wo er nicht wiffen könne, was zuläffig oder unerlaubt, oder ob es 
ihlecht oder recht gethan, wenn er fo und fo gethan, einläßlih zu behan- 
dein. Zweitens, wenn man auch unterftclien wollte, daß fie in ihren Kan- 
:zelvorträgen von dem, was zum Unterrichte ihrer Zuhörer in allen Vor— 
fhriften der Heiligkeit zu wiſſen nothwendig ift, nichts unterlaffen: fo ift 
doch männiglid befannt, daß die Zuhörer nicht immer fo wie es fich ziemte 
aufmerkſam find, um nichts von dem zu verlieren, waß fie zu ihrer Ge- 
wifiensordnung und Läuterung wiflen follten, daß fie leicht vergeflen, was 
fie cin oder mehrere Male gelernt haben, und fehr häufig Dinge vernad- 
läßigen, die fie doch wohl ganz gut und gründlich kennen. Endlich, da wir 
alle mit einander übereinftimmen, daß die rehtichaffeniten Leute des Tages 
öfters fallen, und zwar nit nur durch bloße Unwiſſenheit ihrer Pflicht und 
Schuldigkeit, jondern auch in Folge der Heftigleit der Leidenſchaften und 
- Berfuhungen, denen wir wegen unfrer natürliden Schwäche in dieſem 
Leben ausgeſetzt find: jo genügt es nicht, die Menfchen im Allgemeinen 
: zur Bußfertigkeit zu ermahnen, um fie von ihrem geiſtigen Falle wieder 
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aufzurichten, wofern man fie dann wieber fich felber und ihrer eigenen Leii 
ung überlaffe, ohne zu wiſſen, ob fie fih auch wirklih von ihren Sünde 
bekehrt haben, oder ob fie nod in biefem Abgrunde ſchmachten. Es genü— 
nicht, ihnen überhaupt die Gnade und Barmherzigkeit Gottes zu verkünde 
und die Verzeifung ihrer Sünden durh die Verdienſte des Leidens un 
Todes unfers Herrn mittelft einer wahren Reue zu verfpredhen, um f 
wider die Anfehtungen der Verzweiflung zu flärfen und fie vor dem töd! 
Iihen Gifte des Eigendünkels zu bewahren: man muß aud die Gewi 
fensprüfung eines jeden Einzelnen vornehmen, um fi zu verfiern, da 
er in Betreff der begangenen Sünden wahrhaft zerknirſcht und reumüthi 
und bereit fey, davon abzulaffen, um ihm dann in diefem alle im Ro 
men unferse Herrn Jeſu Chriſti feine Sünden zu vergeben, ober fie 3 
behalten, wenn er undriftlihen Sinnes in feinen Laſtern fieden bleib: 
und ihm zugleih die gerechten und fehr ftrengen Gerichte Bottes über di 
Unbußfertigen ans Herz zu legen. 

Darum bat unfer Herr und Heiland feinen Apofteln und ihren red! 
mäßigen Nachfolgern die Schlüffel des Himmelreiches übergeben, und db 
Gewalt ertheilt zu binden und zu Iöfen, indem er zu ihnen ſprach: „We 
„ihr die Sünden erlaffen werdet, dem follen fie erlaflen feyn; und weı 
„ihr fie behalten werdet, dem follen fie behalten ſeyn.“ (Matth. XV 
XxvVlu. Joh. XX.) Hätte er nur dieſes allein gejagt, fo könnte nieman 
mit Recht in Zweifel ziehen, daß er uns dadurch verpfliäten wollt 
ihnen alle unfere Sünden zu bekennen. Denn follen fie diefelben verzeiher 
wie können fie diefes thun, wenn fie fie fowohl nad ihren Gattunge 
als Umftänden (denn davon hängt meiftens ihre Weſenheit ab) nid 
fennen und von unferer Reue und von unferm Schmerze, diefelben bi 
gangen zu haben , wie auch von unferm ernften Vorſatze, nit mehr I 
diefelden zurüdzufallen, nicht die Ueberzeugung gewonnen haben? Er he 
aber noch beflimmter gefprohen und Jakobi V. ausdrüdlich befohlen 
„unſere Sünden einer dem andern zu befennen.* Durch eine fehr erbärm 
lie Ausfluht will man diefem Befehle ausweichen, indem man bemerfi 
dag diefem nad ter Priefter dem Büßer beichten müßte. Diefer Ausdrun 
des h. Jakobus bedeutet nicht allzeit und überall eine Wechſelwirkung 
damm weiß Jedermann, daß der Beichtvater aud wieder Büßer ift, un 
daß er eben auch beiten müfje, um von einem andern Priefter die Los 
fprehung zu erhalten, und daß der Befehl des 6. Jakobus und bi 
Abficht ChHrifti in diefem Sinne zu verftehen feyen. Das beweifen die Bä 
ter der alten Kirche zur Genüge, indem fie dur ihre Zeugnifle zu erkenne: 
geben, daß es damals fo der Gebrauch gewefen. Tertullian ſchreibt 
(L. de Penit. c. 9.): „Die Sünder, welde fi fhämen, ihre Sünden 
zu beichten, gleichen Jenen, die Tieber fterben wollen, als ihre Krankhei 
dem Arzte offenbaren.” Und der h. Bafilius im Buche von den Bor 
ſchriften bedient fich derfelben Metapher, wenn er fagt: „Das Bekenntni 
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„der Sünden wird Jenen abgelegt, welche fie heilen können.“ Und weiter 
unten in demfelben Bude: „Es müffen die Sünden Jenen gebeichtet wer- 
„den, bie mit der Verwaltung der heiligen Geheimniffe betraut find. * 

Da fih die Sache dergeftalt verhält, fo wird Jedermann mit mir ein= 
verftanden feyn, daß Calvin fi eines verwegenen und gottesräube- 
riſchen Wagniſſes fhuldig gemacht habe, als er einen von Chriftus ſelbſt 
eingefeßten, von ben Apofteln beftätigten und von den eriten Jahrhunderten 
bes Chriſtenthums her in der Kirche ſtets beobachteten fo heiligen und heil⸗ 
famen Gebrauch abgeſtellt. In Ermanglnng desſelben bleiben alle feine 
Anhänger ohne Unterricht in Bezug auf ihre einzelnen Lebens- und Git- 
tenverhältniffe, gewaltige Religionsſchwätzer und fehr ſchlechte Kafuiften, 
ohne Leitung, ihrem eigenen KRurzfinne, und ihrer alleinigen Führung über- 
lafien, auf dem unvermeidlihen Wege des Verderbens; ohne alle Mebung 
wahrer Buße, nichts wiſſend von Bethätigung der Reue für jede befondere 
Sünde und nody viel weniger von der unbedingt nothwendigen Genugthuung 
und Schadenerfeßung in den meiften Sündenfällen wiber den Nächten ; 
endlich ohne wirkliche und wirkende Losſprechung, da doch Chriſtus der Herr 
befohlen hat, dag die wahrhaft reumüthigen Bläubigen fie in feinem Na- 
men aus dem Munde feiner rechtmäßigen Priefter empfangen follten. 
Wie kommt es nun, dag gewöhnlich unter ihnen fonft fehr eifrige Xeute, 
die theils in lafterhaftem Gewerbe leben, theils mehrere Jahre in unfittlichem 
Verkehre zubringen, bier das Abendmahl empfangen in unverföhnlicher 
Feindſchaft, dort dahin ftreben, ohne das geraubte oder ungerecht vorent⸗ 
Haltene fremde But zu erftatten? Aud darf man fagen, daß die, welche aus 
Sittlichkeitsgefühl die Ungebundenheit, die ihnen ihre Religion cinflößt, 
nicht einmal die erften Rudimente der wahren Heiligkeit Tennen; denn in 
jenem Lande weiß man nichts von vollflommener Liebe Gottes, von gänz- 
licher Entfagung den Greaturen, von Erftidung der Eigenliebe, von Richt 
ung al unfrer Gedanken und Abfihten auf Gottes Ehre, von innern 
Gebetsübungen, von Meditationsftunden, von geiftlihen Lefungen, von 
öftern Communionen, und noch viel weniger von freiwilligen Abtödtungen, 
von Gelübden der Keufchheit, der Armuth und des Gehorfams, überhaupt 
von jenem faft englifchen Leben einer Menge gottgeweihter Berfonen. Auch 
fieht man nie und nimmer unter ihnen die Wirkungen der volllommenen 
Heiligkeit in Wunderwerken, wodurd Gott Jene ehrt und Erönt, die ſich 
auf diefe Höchfte Stufe der Heiligkeit gefhwungen haben. ' 


1. Im Schleswig⸗Holſteiner Krieg 1864 hat ein Superintendent die proteftantifchen 
Geiſtlichen feines Sprengels verfammelt, um fie zu ermahnen, dem Beiſpiele der Tatholifchen 
Briefter zu folgen und fi zu den Verwundeten und Sterbenden auf vem Schlachtfelde zu 
begeben. Einer diefer Herren machte aber die offenherzige Bemerkung, welche den Prote- 
ſtantismus trefflich haracterifirt: „Bas follen wir da thun, wir haben ihnen ja nichts zu 
geben." D. 9. 
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Es findet ſich, die Heiligkeit betreffend, noch eine andere große Mangel- 
bhaftigkeit in der reformirten Religion, ich meine die Entbehrung alles 
Öffentlichen und feierlihen Gottesdienftes, e8 ſey denn, daß fie ihre Pre⸗ 
digten, die meift von Schmähungen, von Verleumdungen und allzeit von 
Giteikeit ftrogen, dafür anfchen, worin fie fih aber gewaltig täufchen, denn 
die hriftliche Religion bat für ihren feierlihen Gottesdienſt das h. Opfer 
des Leibes und Blutes unfers Herrn, das ausdrüdlih ale Solches erfannt 
wird von allen Vätern der crften Kirche, von Gyprian, Ambrofius, 
Primafius, Chryfoftomug, Auguftin, Theodoret, und allen 
andern Kirchenlehrern, welches alle die verſchiedenen chriſtlichen Kirchen 
gemeinden anerkannt, Ausgenommen die calviniſche, melde ſich rühmt, das 
erhabenfte aller Gcheimnifle des Chriſtenthume aufgehoben zu haben. 
Ich will hier nicht alle Stellen ber Väter, no die der chriſtlichen Litur- 
gieen, welche meine Behauptung begründen, namhaft machen, weil mid 
diefed zu weit führen würde, und dieſe Schrift fhon etwas zu gebehnk 
worden tft, wiewohl ih erjt von den Urſachen gehandelt habe, welche mich 
zur Ginfiht gebracht, daß die reformirte Kirche weder die wahre Kirche 
ift noch ſeyn kann. Ich gebe fie daher blos unten in einer Note an, da= 
mit diejenigen, denen hierüber noch ein Zweifel obfchwebet, fie in dem 
Quellenſchriften nahfchlagen können.‘ Ich bitte aber die angeblih Re— 
formirten, eine Erwägung anzuftellen, die mich fehr gerührt hat und die 
fiherich auch fie nicht ohne Rührung laſſen wird, wenn fie auf einige 
Zeit die vorgefaßten Meinungen, die fie an ihre Religionsgemeinfgaft 
fefjeln, ablegen wollen. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß der Tod unfers Herrn Jeſu Chriſti 
der Hauptgegenftand des chriſtlichen Glaubens tft; der Mittelpuntt aller 
geoffenbarten Wahrheiten; der hehre Schauplag, wo die unvergleichlichen 
Vollkommenheiten Gottes in ihrem höchſten Glanz erfheinen, befonders 
dte Gütigkeit und Liebe gegen ung; die Grundlage unfrer Tröftungen und 
Hoffnung, die reichhaltige Quelle unt das vollftommenfte Muſter unfrer 
ganzen Heiligkeit. Er foU alfo in al diefen Bezichungen und aus all bie 
jen Urſachen ber unabläßige Gegenftand des Predigtamtes der Diener bes 
Neuen Bundes ſeyn, nad dem Beifpiele jenes des h. Paulus, der, wie 
er ung felbit berichtet, und wie wir in feinen göttlihen Schriften Iefen, 
jein ganzes Willen allzeit in Jefus den Gekreuzigten zufammenfaßte. Da 
aber die Menfhen niemals fo fehr angefprohen werden durch das, was 
fie hören, wie durh das, was fie fehen: fo hat unfer Herr, der als Ur⸗ 


1. S.Cypr. Ep. 63; Ambr. in Hebr. X, !. de offic. c. 48; Primas. in Hebr. XVI; 
Isych. I. 2 in Levit. VIII. Greg. Nyss. Orat 1 de Res.; Chrysost. hom. 28 
in I. Cor. ; Gregor. Naz. Il. & Dial. c. 38; August. de Civ. Dei I.: Theod. in 
hebr. VII ; Corp. Liturg. 
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Eyeber derfelben alle in uns thätigen Triebfedern am Beßten fannte, um 
wınd feinen Tod immerdar zu vergegenwärtigen, bamit wir ihn jeden Au- 
Senblick, als den einzigen Preis unfrer Erlöſung und die einzige Sühnung 
aunferer Sünden, Gott darbringen können, und die uns darin gebotenen 
Wäufigen Früchte des Troftes und der Heiligung zu fammeln, uns aus⸗ 
wrüdlich befohlen, in der heiligen und gottgefälligen Opferung der Euda= 
riftie oder unter den Geſtalten des gebrochenen Brodes und des vergoſſe— 
nen Weines, zu jeder Stunde das Gedächtniß desfelben zu feiern; und 
er ftellt fih uns als fterbend am Kreuze dar: Das thuet zu meinem Ans 
denken. Ich will bier feine Streitfrage in Angriff nehmen, ob dieſes &e- 
dächtniß des Todes unferd Herrn ein wahres, eigentlihes und wirkliches 
Dpfer fey; ich verweife deßfalls an einen andern Ort, da wo nämlich von 
der Rechtfertigung aller Tatholifhen Glaubensartifel die Rede feyn wird. 
Es genüge für diegmal die Bemerkung, daß unfer Heiland beabfichtigte, 
dur die Feier der 5. Euchariſtie uns an die häufige und fortwährende 
Erinnerung feines Todes zu verweifen, weil in der ganzen Religion, 
die er uns gegeben, ſich feine Handlung und Feine Feierlichkeit findet, in 
der wir alle unbegreiflihen Vollkommenheiten Bottes uns fo lebendig vor⸗ 
fielen und anbeten, noch eine Verehrung und Huldigung darbringen könn- 
ten, die angenehm und hinreichend wäre, den Zorn Gottes zu befänftigen, 
feine Liebe wieder zu erwerben, nod einen fo geeigneten Gegenftand dar⸗ 
böte, unfern Glauben zu nähren, unfere Hoffnung zu befeftigen, unfere 
Liebe zu entflammen, uns dur gegenfeitige Liebe mit einander zu ver- 
binden. Die apoftolifche Kirche hat es wohl nicht anders verftanden, weil 
wir in den erften Kapiteln der Apoftelgefchichte lefen, daß fie fih niemals 
verfammelte, ohne dieſes göttliche Geheimniß zu feiern. „Sie beharreten, 
fagt der 5. Lukas, in der Gemeinfchaft des Brodbrechens und im Gebete.” 
Die katholiſche Kirche hat dieſes allzeit gethban und thut ed noch fort- 
während zur unausfpredhlichen Förderung der Frömmigkeit ihrer Gläubigen, 
die jeden Tag der Feier des h. Abendmahles beimohnen können, und bie 
fih mit der Meinung bes opfernden Priefters vereinigend, nicht ermangeln 
im Aufſchwung threr Andacht biefe unbefledte Hoftie, den zur Tilgung 
unjrer Sünden am Kreuze geftorbenen Gottesfohn dem Allerhöchſten dar- 
zubringen, und dur die Betrachtung dieſes hochheiligen Gegenftandes zu 
allen Tugenden und zu allen guten und gottgefälligen Werfen und anzu= 
"feuern. Und da, wie wir gefagt haben, der Tod unfers Herrn der Mittel- 
punkt iſt, wo alle andern von Gott uns geoffenbarten Wahrheiten zufam- 
mentreffen,, fo befiehlt die katholiſche Kirche Allen, die der Feier der h. 
Euchariſtie anwohnen, unter den verfchiebenen Theilen der h. Handlung 
die wichtigften Wahrheiten nebit frommen Betrachtungen jedes Einzelnen, 
Erhebung des Geiftes und glühbenden Gebeten der Andadıt, in das Ge- 
dãchtniß zurüd zu rufen. Auch verfehlen die frommen Seelen nicht, dieſen 
Ermahnungen fleißig nachzukommen, fo oft fie dem Opfer beiwohnen, und 
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fih an die, in befondern Gebet⸗ und Andachtsbüchern von der Kirche g 
gebenen, Anleitungen zu halten. Darum gibt es in ber ganzen Religio 
nichts Hetliges und Hellfames, das bei der Feier diefes großen Gehein 
niffes nicht mit ganz befonderer Kraft auf die Seele eines Katholiki 
wirkte, um in ihm alle Regungen und Gefühle wahrer Andacht un 
Helligkeit hervorzurufen und zu entflammen. 

Ich frage alfo einen Sectirer, welde Urfahe Calvin wohl mo 
gehabt haben, tn feiner Religion einen fo wichtigen Theil des Gotte 
dienftes abzufhaffen, um an deſſen Stelle ich weiß nicht welche mage 
und trodene Webungen einzuführen und eine Art zu predigen, Die me 
geeignet ift, die Gigenliebe , die Eitelkeit und den Vorwitz des menſchlich 
Geiſtes zu nähren, als ihn zu einer ernften und Innigen Andacht zu e 
heben. Ich bin von der Gewißheit überzeugt, dag wenn alle fogenannt 
Reformirten den gränzenlofen Unterfchted Tenneten und verftänden, d 
zwifchen den Früchten befteht, die fie aus ihren kalten Uebungen fchöpfi 
und der großen Erbauung und ber geiftigen Freudigkeit, die eine Se 
empfindet, welche dem fatholifchen Gottesdienſte andächtig betwohnt: fo wä 
fofort nichts anders mehr zu ihrer Enttäuſchung nothwendig. 

Noch eine Ichte Betrachtung. Hätte die fogenannte reformirte Religt: 
auch noch beffere Mittel, als fie wirklich befißet, um die Menſchen z 
wahren Heiligkeit zu führen, fo wäre nichts defto weniger noch vieles d 
rüber zu fagen, maßen fie davon fehr wenig Gebrauch madt. Die Gi 
rigften unter ihnen befuchen jeden Sonntag einmal die Predigt, Die wı 
größte Anzahl läßt fi alle vierzehn Tage oder jeden Monat einm 
bafelbft erbliden. Heißt das fleißig Gott dienen, wie es wahre Chriſt 
thun follen? Iſt das ein Mittel, auf dem Wege der wahren Heiligur 
voranzufchreiten? Der Leib hat zweimal des Tages feine Nahrung uı 
die Seele follte fie nur einmal in der Woche oder noch feltener empfanger 
Man geftattet der Erde und der Welt alle ſechs MWochentage und oft fı 
gar alle Wochen des Monats, und Gott und unfer Seelenheil müſſe 
fih mit einer Stunde in der Woche oder gar im Monate abfpeifen laſſen 
In ber fatholifhen Kirche werden alle möglichen Mittel, welche die Sei 
len zur Heiligkeit auszubilden vermögen, beftändig verfuht und in Aut 
führung gebradt. Der Gottesdienft wird da jeden Tag und zu jebi 
Stunde des Tages mit einer folgen Würde gehalten, daß bie befchränl 
teften und ftumpffinnigften Menſchen dadurch erbaut, belebt und gerüh 
werden Fönnen. Tag und Nacht wird da Gottes Lob gefungen, fein Nam 
angerufen und feine Majeftät angebetet. Eine Menge gottgeweihter Per 
fonen, die ganz eigens zu deſſen Verherrlichung berufen find, dienen t6ı 
ohne Unterlaß in allen Werken einer ganz geiftigen und englifhen & 
bensmeife. 

Daraus ziehe ih alfo den Schluß, daß die reformirte Religionspart 
die von ber wahren Kirche unzertrennliche Heiligkeit weder in ihre 
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Leben, weder in ihrem Gottesdienſte, noch in ihren Dogmen lbeſitzet, und 
da ich zur Benüge bewiefen, daß fie ebenfalls der Wahrheit des Glaubens 
und der Lehre entbehrt, weil fie mehrere ungereimte, falfhe und gottlofe 
Dinge bekennt; ferner der Einheit und Uebereinſtimmung mit der alten, 
urfprüngliden Kirche ermangelt, weil fie ganz neu ift und mit einem 
Schisma ihren Anfang genommen, und Feines Merkmales und feiner 
Bigenfhaft diefer Urkirche fi erfreut. IH ſchließe alfo und ein Seber, 
der fih nicht felbft blenden und blind feyn will, wird vermöge biefer drei 
auf fihere und unbezweifelte Beweisgründe geftüßten Mittel mit mir ſchlie⸗ 
Ben, daß fie in keine Welfe die wahre Kirche Chriſti, in deren Gemeinſchaft 
wir felig werden follen, weder fey noch feyn könne; weil e8 ein von allen 
Chriſten angenommener Grundſatz ift, daß außer ber wahren Kirche 
feine Seligkeit zu Hoffen. Und In der That, wer Eönnte ſich verfpredhen, 
Bott angenehm zu feyn, und an feiner Herrlichkeit und Seligkeit bethei- 
ligt zu werben, wenn er fi außer dem Haufe feines Reiches befinde, ab⸗ 
nefchnitten (vom myſtiſchen Leibe feines Sohnes, ausgefchloffen aus der 
Arche, die er eigens gebaut hat, um uns aus der Sündflüth feines Zornes 
zu retten? Mer könnte fih da ſchmeicheln, ohne Heiligkeit des Wandels, 
ohne Wahrheit des Glaubens, ohne die Einheit der Kirche, etwas von 
feiner Snade und Herrlichkeit zu Hoffen? Bedenket es wohl, meine Brü- 
der und Freunde, die ihr fürber an diefe ketzeriſche und ſchismatiſche Ge=- 
meinfhaft gebunden ſeyd. Und wenn ihr heute zur Ginficht gelanget, (wie 
es denn unmöglich ift, daß ihr diefe Kenntniß nicht erzielet, wofern ihr 
die Beweggründe, die ich bier vorgetragen, ernftlich erwäget und beherzi- 
get), daß fie nicht alle zur Helligkeit nothwendigen Stoffe und Hilfsmittel 
befitet, daß fie viele dem chriftlihden Glauben widerftreitenden Dinge 
glaubt und bekennt, daß fie vieler zur Einheit der Kirche weſentlichen Be⸗ 
dingungen ermangelt: fo hütet euch vor dem Irrwahne, als könntet ihr 
durch euch felbft all diefen Mängeln abhelfen. Mit welchem Heilmittel 
{fr euch immerhin verfehen glauben möget, fo werdet ihr dem Unheil 
nit entgehen können, ihrer Irrthümer, Ausfchweifungen und Spaltungen 
euch ſchuldig zu machen. Es gilt bier eure ewige Seligkeit. Seyd auf 
eurer Hut, damit nicht irgend ein Vorurtheil, eine Gefallſucht, ein Welt- 
ruhm, ein irdiſches Intereſſe, euch die glüdjelige Ewigkeit raube, welche 
der einzige Begenftand all eurer Wünfche, der alleinige Endzwed eurer 
Beforgniffe, Mühen und Anftrengungen feyn foll. 

Ih hätte noch darauf aufmerffam zu maden, wie Alles, was der fo- 
genannten reformirten Kirche abgeht, um bie wahre Bottesgemeinde zu 
fegn, bie katholiſche Kirche mit allem Rechte befiket, nämlich bie Einheit, 
die Wahrheit, die Heiligkeit, nebft allen Außerlihen und finnlichen Gigen- 
ſchaften und Bedingungen, welche von biefen drei weſentlichen Beihaffen- 
heiten der Kirche abhangen, bie wir in dem apoftolifhen Glaubensſymbo⸗ 
Ium befennen müflen. Und das tft mit dem Beiſtande Gottes wahrlich 
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auch mein Vorſatz. Da aber der Gegenſtand von höchſter Wichtigke 
und von großem Umfange iſt, und ich mir vornehme, ihn fo. genau um_ “ 
" fo Bindig ‚wie mer immer möglih‘, ‘zu behandeln, um den: Meformirte = 
Aauch wicht den’ leifeften Zweifel über die Gleichförmigkeit der Katholiſche zu 
‘mit der wahren Kirche Chriſti übrig zu Taffen: jo habe ih für. gui be 
"funden, dem Publikum vor Allem diefen erften Theil meiner Belehrung. 
gründe zu übergeben, Damit diejenigen, deren Religionsgenofienfhaft'ih entre 
tagt, fich felbft Überzeugen Fönnen, daß ich alle Urfache zu dieſem Schrit 
gehabt habe, und fie der mir Gott erwiefenen Gnade, die Fefleln, die mieg 
in dem Irrthum und Schisma zurüdhtelten, zu zerbrechen, ſich ebenfall.e 
theilhaftig machen mögen. 

Es ift zwar unläugbar, daß wenn man die Sache von dem bloßen Stand- 
punkte der Vernunft betradhtet, fie ohne andere Beweisgründe erkennen follen, 
daß die Fatholifhe Kirche nothwendig die wahre Kirche ſeyn müſſe, weil 
bie thrige es nicht fegyn könne. Denn es gibt feine andere als: Diefe zwei, 
bie, mwenigftens in Bezug auf uns, um diefe Benennung ftreiten kön⸗ 
nen. Weder die Griechen nod die Armenier, weder die Eyrer nod bie 
Maroniten, weder die Kophten, noch die Abyffinier werden den Katholiken 
diefen Titel ftreitig machen, nachdem die Neucrer bemfelben nothgedrungen 
werden entfagt haben. Ihre eigenen Schriftfteller, durch ihre unüberwind- 
liche Wahrheit befiegt, haben vorläufig und ausdrüdlich entſchieden, daß 
die Römifche Kirche, wiewohl nach ihrem Vorgeben ganz verberbt, dennoch 
die Befchaffenheit und die Berechtigung der wahren Kirche beibehalten 
babe und daß man darin felig werben könne. Luther fihreibt:’ „Auffs 
„er höre und fehe ich, daß ſolch Wibertaufen von etlichen fürgenommen 
„wird, aus dem Grunde, dem Bapft verdries zu thun,... gleichwie die 
„Satramentsfeinde, auch darumb an eitel Brot und Wein glauben wollen, 
„dem Bapft zu verdries, und meinen fie wollen damit das Bapftthum 
„Nürgen. Fürwahr das tft ein lofer Grund, darauf fie nichts gutes bauen 
„werden. Mit der Wetfe müßten fie auch leugnen, die gange heilige Schrift 
„und das Predigambt: denn Solchs haben wir freilich Alles vom Bapſt 
„und müflten auch eine nene Heilige Schrifft maden: alſo müffen wir 
„auch das alte Teftament fahren laſſen, auf daß wir ja nichts von ben 
„ungleubigen Jüden hatten. Warum nehmen fie denn täglich Gelt und 
„Gut an, fo doc böfe Leut, Bapft und die Türfen oder Ketzer haben 


1. Die Stellen, welde La Parre anführt, wollten wir mit dem Originale verglelden, 
fonnten fie aber in ten Werken "Luthers, Jenager Ausgabe (Deatfh) , "ter wir allein 
“ befißen, nicht dusfindig machen. Auch zu den andern ktusgaben konnten wir niche te Bu- 
flucht nehmen, da det’ Werfaffer fic nicht bezeichnet. "Statt der son La Varre eitirten 
Stelle theilen wir. einen "far gleichla utenbe m: men‘ aue dem Jenaer “Drud, 
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zehabt,. Solchs folten fie au.lafjen... Narrenwerk ift das alles. Chriſtus 
fzcand auch im jüdifhen Volke der Pharifäer und Cchriftgelehrten miß⸗ 
Dwauch, aber er: verwarffs darum nicht alles, was fie hatten und Icreten. 
Matth. 23. Wir bekennen aber, das unter dem Babftum viel chriftliches 
Zutes, ja alles chriſtlich gut fey und auch daſelbs herkommen fey.an. 
zund. Nemlich wir befennen, daß im Bapſtum die rechte Heilige Schrifft 
Fey, rechte Tauffe, recht Sacrament des Altars, rechte Schlüffel zur Ver⸗ 
gebung der Sünde, recht Predigambt, rechten Catechismus, als zchen 
Sebot, die Artikel des Glaubens, das Bater unfer.... Ich fage, daß 
wenter dem Bapft die rechte Chriftenheit ift, ja der rechte Ausbund der 
Chriſtenheit und viel frommer großer Heiligen. 

Bolanus in feiner Theologie B. 7. Kap. 8 gefteht: „daß die heutige 
Kömiſche Kirche noch die Kirche Chrifti if.” Hofer in jeinem Bude 
iber die Regierung der Kirche jagt: „man müfle die Römifhe Kirche ald 
inen Theil des Haufes Gottes anfehen.” Govel in feiner Schugicrift 
ür die Proteftanten fchreibt B. 1. Abſchn. 6: „Wir halten für gewiß, 
‚daß die Glieder der Römischen Kirche Mitglieder der wahren Kirche 
„find, und daß die, welche in diefer Kirche leben und fterben, felig wer- 
„den können." Zanchius in feinem Buche von der Natur Gottes: 
»Trotz dem Satan hat die Römiſche Kirche Die vorzüglihen Fundamental⸗ 
„artitel beibehalten.” Der anglicanifhe Erzbiſchof von Spalata in 
einem Bude gegen Suarez, KR. I. Abfhn. 20: „Ich erkenne, wie ich 
‚Thon oft gefagt habe, die Römische Kirche und Jene, die zu ihrer Ges 
„meinfchaft gehören, als die wahre Kirche Chrifti.” Und in einem andern 
Werke drüdt cr fih noch deutlicher aus und gibt in folgenden Worten 
Me Urfade davon an, „weil nämlich die Irrthümer dev Römifchen Kirche 
„dem wahren Glauben nicht widerftreben, und nicht einen Mangel, ſon⸗ 
„dern ein Uebermaß im Glauben mit fih führen;“ weßhalb er fchließt: 
„daß fie das Weſen und Seyn der wahren Kirche nicht verloren habe.“ 
Endlich cin großer König und ein großer Schriftiteller unter den Pro— 
teftanten, König Jakob von Großbritannien, legte in öffentlicher Nationals 
ſynode zu Hamtoncourt am 9. November 1605, diefem Zeugniffe ein 
zroßes Gewicht bei mit nacfichenden Worten: „Wir kennen eine fehr 
„große Anzahl von Perjonen unter den Papiſten, beſonders unfere Ahnen, 
„welde ihre ganze Hoffnung auf Chriftus und feine Verdienſte allein 
„ſetzten, weßhalb fie die ewige Seligkeit erlangen konnten und nody können; 
„und wir halten die Grauſamkeit der Buritaner, weldhe alle PBapiften 
„ohne Ausnahme zum Sceiterhaufen verdammen, ganz würdig im Feuer 
„gelühnt zu werden.” Was bedarf es, nah jo ausdrücklichen Zcugniffen 
ver höchſtgeſtellten Perſonen der fogenannten Reformation, noch weitere 
Beweisführungen anzuitellen, zu fchreiben, zu ftreiten und zu zanken über 
ie einzelnen Rechte der katholiſchen Kirche? Sollte e8 Jenen, die fi fo 
anbefonnen von ihrer Gemeinſchaft getrennt haben, nicht genügen, daß ihre 
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ausgezeichnetſten Männer fih zum Geftändniffe gebrungen fühlen 
man in ihr fein Seelenheil wirken könne? Was fuchen fie denn 

Religion noch anders als die ewige Seligfeit, und wenn fie, nad 
Zeugniffe ihrer eigenen Leute, biefe in ber Latholifhen Religion 

können, geben fie dba, wenn fie zu ihr zurüdzufehren fich weigern, 
beutlih zu ertennen, daß fie von einem Geifte der Zwietracht und 
heit befeflen find, und Freude haben an der Fortdauer der Spalt: 
ber Kirche, an der Feindfellgkeit und Erbitterung zwifchen ihren M 
gern und an der Empörung gegen ihr Staatsoberhaupt ? 


Johann Michael Wansleb, 
Philolog. 


1663. 


tiefer berühmte Reiſende erblickte das Zageslicht den 1. Rovem- 
1635 zu Sommerba bei Erfurt, wo fein Vater lutheriſcher Pre- 
: war. Seine literarifchen,, philofophifchen und theologifchen Stu- 
machte er zu Erfurt und Königsberg. Im Jahr 1656 übernahm 
ı einer abeligen Familie unweit Marienwerder eine Präceptoratd- 
, bie er aber nur zwei Monate bekleidete. Die Kriegsfahne lodte 
an; nad) dem Feldzug von 1657 nahm er jeboch ſchon mieder 
n Abſchied. In Schleswig fchiffte er fich nach Amfterdam ein, fam 
Ende des Jahres aufs Neue nad Glückſtadt, hielt fi) kurze Zeit 
Jamburg auf, und 1658 war er wieber in Erfurt zurüd. Dort 
B er fih an Hiob Rudolf, um fih dem Stubium der orienta- 
n Sprahen zu widmen. Diefer Gelehrte machte ihm ben Vor— 
g, Ah hauptſächlich auf das Aethiopifche zu verlegen und ertheilte 
felbft den Unterricht in diefer Sprache, bie er in kurzer Zeit fih 
jnete. Darauf ſchickte ihn Rudolf, der fein äthiopiſches Wörterbuch 
Deffentlichfeit zu übergeben wünfchte, feinen Schüler 1660 nad 
land, um den Drud besfelben zu beforgen. Das Werk erfchien im 
: 1661 in London, jedoch, mie «8 heißt, mit einigen Zuſätzen von 
nsleb, die Ludolf nicht guthieß. Edmund Caftelli, der damals 
Lericon heplaglotton bearbeitete und in Wangleb einen tüchtigen 
ologen erfannte, benüßte während besfelben Aufenthaltes in London 
ı Talente und gab ihm dafür freie Koft und Wohnung. 

er Herzog Ernft von Sachſen-Gotha, dem Wansleb's feltene 
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Fähigkeiten gerübmt wurden, und der mit dem Gedanken einer ruhmbrin- - 
genden confeſſionellen Propagande umging, ſchickte im Ginverfländniffe — 
mit Qudolf, Wangleb auf feine fürftlichen Koften nach Aethiopten, 
mit dem Auftrag, zuerft Negypten zu befuchen, fih von dort nach Aethio- — 
pien zu begeben, die Sprache, Sitten und Gejchichte ber Einwohner zu — 
ftudiren, bei den Großen des Landes ſich Eingang zu verichaffen, und 
ihnen befannt zu machen, ein Fürſt in Deutfchland, Ramens Ernft _ 
bate von den Abyffiniern eine überaus bohe Meinung, fowohl wegen 
ihrer alänzenden Waffentbaten als auch wegen ber Treue und Beharr— 
lichkeit, mit welcher fie in Mitte der Götzendiener den chriftlichen Glau— 
ben bewahrt und beibehalten hätten. Er ſey deßhalb von ihm mit Briefen 
in ihrer Sprache verſehen, werin denfelben der Vorſchlag und das Aner- 
bieten gemacht werde, die Reifekojten zu beftreiten, wofern fie einige 
tüchtige Fünglinge aus Habeſch nach Europa jenden wollten, um ben 
Zuftand der reformirten chriftlichen Kirchen in Augenfchein zn nehmen 
und einen glaubensbrüderliben Bund zu fchlieken zwiſchen Habeſch 
und Deutschland. Diefer Gothaer Reformationsverſuch bat aber einen 
glanzvolleren Ausgang genommen, ald ein Biertel Jahrhundert früher 
der befannte Tübinger confelfionelle Feldzug nach Conſtantinopel, jedoch 
mit dem Unterſchied, daß es noch nicht thatjächlich erwiejen ift, wen 
die Schuld des Mißlingens der proteftantifchen äthiopiſchen Miſſion 
auf die Rechnung gejegt werden müfle. Niceron fagt: On ne sait si 
l’on ne doit attribuer le peu de succes, a l’epargne du Prince ou à l'im- 
prudence de Wansleb. Weil Wansleb dad Jahr 1664 verwendete, 
um einen Theil von Acgnpten zu befuchen und nicht weiter vordrang, 

jo durchfchneidet Rudolf den gordiſchen Knoten und bejchuldigt Wand: 
leb, er babe den gothaer Reifepfennig fchlecht verwaltet und ohnehin 
überall, wo er gewejen, einen anrüchigen Namen zurüdgelaffen. Wenn 
dieß der Hall in Erfurt, Königäberg, Marienwerder, Amſterdam, Ham: 
burg und London geweſen, jo begreift man freilich nicht, mie ber 
Beichuldiger dem jo Schulcbelajteten cine folche religiofe und fürftliche 
Miſſion anvertrauen Eonnte. 

Dem fey indeß, wie ihm da wolle, Wangleb landete in Kairo, verwen: 
dete jehr eifrig feine Zeit, ſchrieb während eines Jahres mehrere abyffinifche 
Bücher ab, ungeachtet feiner Wanderungen in einem Theil Niederägyp- 
ten, trat in Vefchr mit den: Patriarchen von Alerandrien, der, wie es 
iheint, mit ichlagenden Gründen Wansleb von ber Reife nach Aethi- 
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opien abhielt, und deßhalb ein arabifches Schreiben an ben Herzog 
von Gotha ergehen ließ. 

Wansleb nahm alfo aus unverwerflihen Gründen Abftand von 
ber Weiterreife, ging zu Anfang 1665 zu Alerandrien unter Segel, 
landete am 16. Februar zu Livorno, begab fih nah Rom, entjagte 
bem Lutherthum und trat 1666 in den Domintcanerorden. Dieß mar 
bas Ende bes abyſſiniſchen Miſſionsliedes. 

Um fi den Mißerfolg des Unternehmens zu erklären, ift es unnöthig, 
weber einen Schatten auf die perfünlic, edle Abficht des Lutherifchen 
Herzogs Ernft zu werfen, noch auch dem reileluftigen Phllologen einen 
Klecks anzuhängen. Auf feinen Wunderungen mußte Wansleb wohl 
auch confejfionelle Beobachtungen gemacht und einige einjchlägige Schrif- 
ten gelefen haben. Seine lutheriſche Religionsmeinung war ihm ſicher 
nicht wie ein unvertilgbares Muttermabl angewachſen; in den Büchern 
oder in ben alten Banbdidhriften, die er copirte, fand er gewiß nicht das 
Programm des Reformationsinftituted; Zeller fügt geradezu: Wans- 
leb trouva les dugmes de ces pays-lä conformes à ceux de l’Eglise ro- 
maine. Und bei ſolchem Bewande der Dinge follte er nach Abyffinien 
reifen und zu Gunften einer Glaubensmeinung wirken, von ber er, 
wo noch nicht ganzlich abmwendig geworden, wenigſtens ſich nicht mehr 
fo angezogen fühlte, um dafür in einer fernen inhoſpitalen Zone zu 
ſchwärmen; bad mußte feinem confequenten Verftande denn doch zu 
inconfequent und gefährlich fcheinen, darum glaubte er der Stimme 
feines Gewiſſens und der beſſern Einfiht und Erfahrung Gchör geben 
zu follen, was Alles erklärt, ohne zu gewagten Bejchuldigungen oder zu 
einem Wunder feine Zuflucht zu nehmen. 

Im Jahre 1670 wurde Wansleb entweder in Angelegenheiten 
jeined Amtes, oder im Intereſſe der Wiſſenſchaft nach Paris gefandt, 
wo er von bem Minifter Colbert den Auftrag erhielt, in Layen- 
fleidern nad) Aegypten zu reifen, mannidyfaltige Erfundigungen ein- 
juziehen, und für die fönigliche Bibliothek Medaillen und arabiſche, 
ſyriſche, griechiſche, perfifche und türfifche Manuſeripte anzufaufen. 
Am 8. Mat 1671 beftieg er zu Marfeille ein Schiff, befuchte 
mehrere Gegenden der Levante, landete den 19. März 1672 zu Da= 
mietta, fuhr den Nilftrom hinauf, bis Kairo, bereidte das Delta, 
Faium und die Wüften St. Macarius und St. Auguftin, verſchaffte 
ich Eingang in die Klöfter, kaufte überall Hanbdfchriften und wurde 
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in Stand geſetzt, 334 arabifche, perfifche und türkifche Manuferipte 
nach Paris zu fenden. Da aber die Muhamebaner biefen Handels⸗ 
vertrag mit mißtrauifchen Augen anfahen, jo verlangte bie Klugheit, 
feinem gelehrten Beftreben eine andere Richtung zu geben. Er faßte 
nunmehr den Entſchluß, fit) nach Conftantinopel zu verfügen und 
von dem Großheren einen Reiſepaß nach Aethiopien zu erbitten, wo 
er freilich nicht ald Gothaer Kleingeift, fondern als Roͤmiſcher Groß⸗ 
Eatholit feine Thätigkeit bewieſen hätte. 

Jetzt traten aber für Wansleb febr traurige Tage harter Prüfung 
ein. Der gelehrte Philolog wurde durch bie franzöfifhen Geſandt⸗ 
fhaftsberichte bei dem Miniſter Colbert der Verfhwendung und 
ber Unfittlichkeit beichuldigt. In den Miniſterien findet bie erfte An- 
klage gern Gingang und dient der zweiten zur leichtern Aufnahme. 
Als er 1674 bei feiner Ankunft in Gonftantinopel anfing, alle Ber: 
fehrungen zur Reiſe nach Aethiopien zu treffen unb zu dieſem Ende 
ale Schwierigkeiten überwunden hatte, erhielt er von feinem bieheri- 
gen Gönner, dem Minifter Colbert, ben gemefleniten Befehl, fogleich 
nach Frankreich zurüdzufehren. Am 9 Januar 1676 begab er fid 
zur See und fam ben folgenden 22 April in Paris an. Nach eini- 
gen Monaten legte er feinen orientaltichen Anzug ab, und nahm 
wieber fein Ordenskleid, welches er feit 5—6 Jahren nicht mehr ge- 
tragen; auch Hatte er während biefer Zeit feine Meſſe gelefen. 
Nachdem er in der Abgefchiedenheit den Geiſtes- und Andachtsübungen 
vorjchriftsmäßig obgelegen und bei dem Pönitentiar von Notre-Dame 
eine Generalbeicht abgelegt, wurde er wieder zu den priefterlidhen 
Amtsverrichtungen zugelaflen. 

Bon dem Minifter Golbert aber gänzlich verftoßen , gerietb 
Wansleb in die größte Noth und mußte fogar zum unentbehrlichen 
Unterbalte feine äthiopiſchen Handfchriften veräußern. Aulegt zog er 
ih 1678 nad Bouron, einem Dorfe zwiſchen Fontamebleau und 
Nemours, zurüd, wo er dem bortigen ihm mwahrfcheinlich befteunde- 
ten Pfarrer in der Seelforge aushalf und den 12. Juni 1679 fein 
faft abenteuerliches Leben beſchloß. Gr war erft 41 Jahre alt. — 
Hat Wansleb ein Tagebuch geführt und wird darin wirklich gele- 
fen, was die DBiographen ihm nadjagen, und Giner bem Andern 
nachſchreibt, fo dürfte manche Befchuldigung wider ibn Beftätigung 
finden. Immerhin aber ift es auffallend, daß ein junger Orbens- 
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geiſtlicher, überdieß Neophit, in orientaliſcher Tracht, unter die Be- 
fenner bes fittenlofen Mahomet’8 auf viele Jahre ohne Schug, Rath 
und Aufficht hinausgeworfen, und auf eiferfüchtige Klagen hin, bie 
vieleicht auch Verlenmdungen feyn konnten, ohne weiters und hoff: 
nungslos verftoßen wurde. Wäre Wansleb nah ſolchen Behant- 
lungen in die Härefie zurüdgefallen, fo wäre bieß begreiflicher gewe— 
fen, als was Ludolf von ihm fagt: „Daß er nämlich aus Ver— 
zweiflung Dominicaner geworden.” Wansleb bat fi bemüthig 
feinem Schickſal und den Firchlichen Vorfchriften unterworfen; dieſer 
Umſtand verdient Berückſichtigung, Nachficht und Berzeihung. ' 





1. Niceron, der, Mdm. XXVI. ©. 17, fagt, er habe feine Notiz aus einer handſchrift⸗ 
lichen Bibliothek ver Neiſenden, Tieferl den Katalog der Wansleb'ſchen Schriften, ber aber 
weniaer genau und vollftändig {ft, ale was Eyrias in der Biogr. Univ Art. Bans- 
leben barüber fagt und urtheilt. LudoLf fpricht in feiner Vorrede zum Sommentar 
ber äthiopiſchen Geſchichte fehr ungünitig von Wansleb; Eyries bemerkt deßhalb: On 

peut pr&sumer qu’il y a exag6ration dans son r&cit, et peut-Etre que le grief le 
Plus reel du savant voyageur, aux yeux du biographe, &tsit son changement de 


religion. 


5. Eottibi, 
calviniſcher Prediger zu Poitiers. 


Um bas Jahr 1665. 


In dem Berbalproccfie der Situng ber franzöfifhen Geiſtlichkeit 
vom 21 Juli 1665 fommen die Namen zweier calvinifchen Prediger 
Cottibi nnd Coras, vor, die zur Tatholifchen Kirche übergetreten 
waren , mithin ihre Stellen verloren hatten und brodlos geworben, 
Der BPräfident der Verfammlung brachte in Borfchlag, den beiden 
Gonvertiten, die Männer von Gelehrfamfeit, und anerfanntem Ber: 
dienfte waren, eine Penfion auszumwerfen. Der Vorſchlag wurde 
angenommen und dem Herrn Coras ein Zahrgehalt von 1000 & 
notirt, die von dem Tage feiner Abſchwörung ber calvinifchen Irr⸗ 
thümer flüffig feyn follten. Dem Prediger Cottibi wurbe eine gleiche 
Summe bewilligt. Es foheint, daß Beide ſchon einige Jahre früher 
ihre Irrthümer abgefchworen und das katholiſche Glaubensbekenntniß 
abgelegt hatten. ? 

Sn der Sammlung der Briefe und Memoiren des Marfchalls 
Zürenne fteht ein Brief des großen Feldherrn an feine Gemahlin, 





1. Vgl. 1° Lettre du sieur Cottibi, cy-devant pasteur Je l’Eglise reformee de 
Poitiers, envoyde au Consistoire de la dite Eglise. Charenton, L. Vendosme 
4660, in 8”. 

2° Replique & la lettre de M. Daille, ministre de Charenton par M. Cotlibi, 
cy-devant ministre de messieurs de la r.ligion prel:ndue rdformee, de Poitiers, 
sur le sujet de sa conversion. Poitiers, Jean Fleuriau, 1660 in ®*. 

2. Vgl. Poces-verbauz du Cle’ge de France, T. IV. p. 1048. 
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worin wir folgende Worte über Cottibi Iefen: „Ich Habe von 
biefem Cottibi als von einem guten Rebner fprecdyen hören. J’avois 
oui parler de ce Cottibi comme d’un bon predicateur.”! Es fcheint, 


daß bie Vicomteſſe von Türenne, eine entfchiedene Galvtniftin, dem⸗ 
felden, als er noch calvinifcher Prediger war, ihre confeffionellen Ge⸗ 
wiffensangelegenheiten anvertraut hatte, 

Minutolifchreibt die Urfache ber Belehrung Cottibi's dem 1631 
zu Sharenton Bereinigungserlaffe ber Saviniften mit den Lutheranern 
zu. Wir Iefen in feiner Sonverfiongfchrift Bolgendes : ? 


Alle unfere Herren kommen darin überein, daß diefe unglüdlihe Ver⸗ 
einigung die wahre Urſache unfrer Zerfplitterung ift. Zwar hat Gharenton 
im Bewußtfegn des begangenen Fehlers das Unionsdecret 1631 lange 
Zeit im Einverftändniffe mit feinen Brüdern verheimlicht; feitdem es 
aber befannt geworden, haben uns Viele ‚verlafien, um Bapiften zu 
werden.... Auch Gottibi? einer der gelehrteften Prediger und der ges 
diegenften Köpfe unfers Jahrhunderts, (un des plus savanıs ministres et 
des plus forıs en esprit de notre sıecle) hat Abfchied von uns genommen, 
um fich der Bemeinfhaft Roms anzuſchließen. 


Esttibi ehemaliger Prediger zu Poitiers, an Daille, Prediger zu 
Charenton, feine Bekehrung betreffend. 


Könnte ich mich verteidigen, ohne Sie anzugreifen, oder Sie befämpfen, 
ohne Sie zu entlarven, fo wäre mir nie der Gedanke eingefallen, Ihre 
Schwächen an Tag zu legen oder Ihnen den Schleier abzuzichen, unter 
dem Sie als ein Unbelannter verborgen bleiben wollten. Es tft mir aber 
unmöglich, Ihre Unbilden zu verhehlen und ihren Namen zu verſchweigen; 
Sie ſelbſt haben dafür geforgt, daß man Sie nicht mißkennen konnte, in= 
dem Sie fich fo fünftlih verfappt haben, daß man Site nothwendig errathen 
mußte. Legen Site aljo fedlih das Vifir ab, wir kennen Sie; zeigen Sie 
uns Ihre grauen Haare, fie werden mid zurüdhalten in den Gränzen 
der Mäßigung, die ich unter Ihren Schmähungen vergefien könnte. Fürch⸗ 
ten Sie fih ja nit, mit einem Novizen, wie Sie mid zu nennen 
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belteben, handgemein zu werden; derfelbe dürfte Sie vielleicht zum Geſtänd⸗ 
niffe veranlaflen, daß Probeftüde manchmal fo viel gelten als Meifter- 
Rüde. 

Ein Brief des Herrn de la Talontiere hat Ihnen gemeldet, „meine 
„Religionsveränderung habe viele Leute befrembet, aber Niemanden 
„wankend gemacht.“ Diefe Nachricht hat Ihnen fo große Freude verur- 
fat, daß Sie ihm eine Antwort gefchrieben, die zu einem Bude gewor- 
den. Ich bedaure, deßhalb der Freudigkeit Ihrer Seele nahe treten zu 
müſſen; idy fürchtete aber mein Gewiſſen zu verlegen, wenn ih Sie länger 
im Irrthum liege. Laſſen Sie fih nicht fo leicht zu Troft fommen. Ihr 
Freund war glei den Freunden Job's cin unnüger Troftredner; denn 
man wird Ihnen beweifen, daß jeit drei Monaten, in und um Poitiers, 
mehr als fünfzig Perfonen die Keberei abgefhworen haben , dergeſtalt, 
bag die Ueberraſchung, von der man Ihnen gefproden, bereits gute Wir— 
tung bervorgebraht, und man muß eben fein großer Prophet feyn, um 
vorzufehen, daß dieſe Beſtürzung der Geifter nichts anders ift, als eine 
Vorbedeutung und Borläuferin ihrer Bekehrung. 

Doch nicht nur aus diefem Umftande allein tritt die Wahrheit hervor, 
daß die Greife nicht immer die das Alter gewöhnlich begleitende Klugheit 
bethätigen; denn fogleih beim erſten Worte verratben Sie eine unwürdige 
Gehäflizkeit, indem Ste bemerken, daß, „weil mein Uebergang am Vorabend 
„des Leidens unfers Erlöfers gefhehen, es gerade auf den Tag fiel, an 
„welchem der Satan in einen der Apoftel gefahren, und ihm den Gedanken 
„eingegeben, feinen Meifter zu verrathen.“ 

Glauben Sie wohl, daß dergleihen Anfpielungen mit ven Regeln der 
chriſtlichen Milde und mit den Grundſätzen ciner gefunden und wohlüber: 
legten Politik übereinftimmen. Liche Ihre Religion es au zu, foldhe ver⸗ 
abfheuungswürdige Gedanken im Herzen zu tragen, fo müßten wenigftens 
die Befonnenpeit und die Klugheit Sie abhalten, diefelben zu offenbaren, zu⸗ 
mal in einem Königreihe, „wo ihr ganz allein durch die Gunſt 
der Edicte eriftirt,“ wie Sie in Ihrem Briefe, ©. 64, felber ein- 
gefteben. Heißt etwa Tatholifch werden, dem Judas nadhahmen? Heißt es 
Ghriftum verläugnen, wenn man unter die Fahne feiner Braut zu- 
rüdlehrt, in dieſelbe Kirche, Deren ältefter Sohn zu feyn euer Köntg fi 
zu Ehren rechnet? Könnte wohl Ihre an Schmähungen fo reihe Ginbil- 
dungsfraft etwas Beleidigenderes finden gegen einen treulofen Menſchen, 
der, alle Gefehe der Frömmigkeit und des Chriſtenthums unter die Füße 
tretend,, fi in das Lager der Ungläubigen flüchtete und fih zu ben 
Gräueln der Juden oder zu den Träumereien der Muhamedaner be- 
tennete? 

Weil Sie über den Zeitumftand meiner Rückkehr wigeln und moralifiren 
wollten, fo geben Sie mir die Veranlaffung, auf mich anzuwenden, was 
von dem befehrten guten Schädher gefagt wirb, daß er nämlich gelommen. 


fey, um die von Judas verfcherzte Krone in Befib zu nehmen, was mid 
fofort zu den gerechten und berechtigten Erwägungen veranlaßt, daß meine 
Belehrung an eben dem Abende gefchehen, an welhem Ghriftus fi zu 
einem Tode vorbereitete, welcher das Angeficht der ganzen Erde umwan⸗ 
dein ſollte; daß eben dieſes Eoftbare Blut, fo er zu vergießen entichloffen 
war, mid durd das rothe Meer aus Aegypten nah Kanaan geführt, 
und biefer gute Hirt mit der Fahne des Kreuzes mich in feinen Schaf. 
fall zurüdgebraht hat? Wenn ich diefen Gedanken noch weiter entwideln 
fol, fo fage id, daß wie ehemals Bott der Herr Himmelsboten zu Loth 
gefandt, um ihn, bevor das Feuer von Oben fiele, aus Sodoma zu 
retten, eben fo wollte fein allmäcdtiger und barmberziger Arm mid aus 
eurer Mitte führen, und mid in Sicherheit zu bringen unter dem Schirm⸗ 
badhe feiner Kirche, und zwar zu berfelben Stunde, in welder er all: 
jährli durch den Mund feines Stelivertretere auf Erben jenen ſchauder⸗ 
vollen Bannftrahl auf das Haupt der Keber ſchleudert. 

Kann Diele, dem Tage meines Religionswechfels entlehnte, Betrachtung 
Den nach Ihrem Vorgeben von mir begangenen Fehler nicht vergrößern: 
fo vermag es eben fo wenig der Beweisgrund, den Sie aus dem Andenken 
an meinen verftorbenen Vater herleiten, als hätte ich, wie Sie behaupten, 
„deifen Lehren und DBeifpiele in Bergeffenheit gebradt.“ 
Sie haben alfo nicht erfahren, daß ich unter feinen Papieren einige von 
feiner eigenen Hand gefchriebene Aufſätze gefunden, die ich als die fhönfte 
Stelle feines Teftamentes, als den reichften Schab feiner Hinterlaflenfhaft 
nennen fann, weil id) ihnen theilweife meine Bekehrung zu verdanken habe. 
Gott wollte, daß die Kinder Adam's einen im gefegneten Leibe einer 
Jungfrau gebildeten Erlöfer empfangen follten, welche Jungfrau'von dem⸗ 
felben Bater flammte, von welhem fie Tod und Verderbniß geerbt; ' 
nun lich mich die anbetungsmwürdige Weisheit Gottes mein Heil finden 
in einem der geiftigen Erzeugnifle desjenigen,/ welcher mir zugleich mit 
dem Leben das tödtliche und anftedende Gift des Irrthums und der Kir- 
henfpaltung mitgetheilt hatte. 

Meine Abſicht ift bier keineswegs, den Ruhm der Tobten zu verbunteln, 
noch auch habe ich das Recht, die Grabftätten zu verliehen; ich feige nicht 
in feine Ruheftätte hinab, um mit unreiner Hand eine chrwürbige Afdge 
zu durchwühlen; lieber wollte ih fie mit meinen Thränen und mit 
meinem Blute neken, um fie umzufhaffen und neu zu beleben durd 
meine Sceufzer und Gebete. Noch weniger will ich eindringen in die Rath 
fchlüffe Gottes und meine Neugier befriedigen durch die firafwürbige Frage: 
warum er den Einen verlafen und den Andern gerufen? warum das 
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Wr, das der vorausgehende Water vorantrug, nur dazu gedient habe, 
den Sohn zu erleuchten. Fern fey von mir die Entartung und Verwegen⸗ 
deit, daß ich bie beiden Urheber meines Daſeyns bezüchtige, ober Gott 
der Ungerechtigkeit befhuldige, als ftände es ihm nicht frei, den zu be⸗ 
rufen, wie es ihm eben wohlgefällig, oder einen Menſchen der Heudelei 
zu bezeihen, ale hätte er an eine Lehre geglaubt und eine andere befannt. 
Mit ehrfürdtigem Stillfhweigen bete ich am Rande diefer Abgründe bie 
Berichte des Himmels an, und in Erwägung der fhlagenden Beweisgründe, 
mit welchen diefer berühmte Prediger bie Partei Luther’s und Calvin's 
befämpft und mir den Weg zur Kirche bahnt, Tann ich nicht anders ale 
ausrufen: Bleihwie Mofes feinen Nachkommen von Ferne das Land ge- 
zeigt, das er nicht betreten, eben fo wollte Bott den Kindern den Befiß 
eines Erdreiches zufichern, das der Vater mit feinem Muth und Gchwert 
erobert hatte. 

Bon dieſen außerhalb liegenden Dingen, die nicht zur Sache gehören, 
fpringen Sie mit demfelben Unerfolge zu Ginzelheiten über, die mid 
näber zu betreffen fcheinen. „Ich habe, fagen Sie, ©. 3, ſechs oder fieben 
Jahre das Predigtamt verfehen, (wiewohl nit ganz ohne Aergerniß).* 
Wollten Ste mid glauben maden, daß Ihre ganze Weisheit in Ihren 
Haaren liege? que toute votre candeur est dans vos cheveux? Als wenn 
die Schamhaftigkeit eine Schmadh wäre, und nur der Mündigkeit anflände. 
Ich fehe wohl, daß Ihnen noch etwas davon übrig geblieben, weil Sie 
mich nicht rundweg zu bejchuldigen wagen, Aergernifle gegeben zu haben; 
darauf verzichten Sie aber auf eine feltfame Weife, weil Sie, um mid 
nicht ohne Klecks zu laflen, im Vorbeigehen fagen, ich hätte nicht fo 
ganz ohne Scandal gelebt, und in der Folge ziehen Ste Ihre Anſchuldi⸗ 
gungen auf diefe vier Süße zufammen: „Meines Lebens Reinheit fey 
„nicht ohne Verdacht, meine Demuth nicht ohne Vorwurf, meine Fröm- 
„migkeit nicht ohne Lauigkeit, meine Wiffenfchaft nicht ohne Beſchränktheit 
„und Mangelhaftigkeit geweſen.“ 

Um dieſe giftigen und ehrenrührigen Pfeile abzuweiſen, werden Sie mir 
wohl erlauben, Ihnen zu wiederholen, was der h. Auguſtin an den h. 
Hieronymus geſchrieben: Patrocinium mendacii susceptum esse vel 
abs te tali viro, vel à quopiam, si alius ista scripsit, fateor non mediocriter 
doleo , donec refellantur,, si forte refelli possunt ea qu& me movent. 
Ja, mein Herr, es bat mid fehr gefchmerzt, daß Sie nad erdichteten 
Memoiren die Vertheidigung einer ſchlechten Sache übernommen haben. 

Ich mache mit der legten Ihrer Anfchuldigungen, welhe meine Wiffen- 
haft in Frage flellt, den Anfang. Ich rühme mid keineswegs einer tiefen 
Gelehrſamkeit und id bin noch in den Jahren, wo ich ohne Erröthen 
das unbefangene Belenntnig ablegen kann, daß ich unter unabläfligem 
Kernen altere; Sie können mir aber feine fo mittelmäßige und befchräntte 
Wiffenfchaftlichkeit zugeftehen, ohne die Meiften eurer Prediger der Un- 
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wiffenichaftlichteit zu bezüchtigen, da wenige meines Alters und fogar noch 
ältere, vorhanden find, denen ihre Stellen nicht einige Stufen unter mir 
angewiefen werden müßten. Sollte man Beweiſe diefer Wahrheit von mir 
verlangen, fo würde ich die von euern Academilern mir ausgeftcliten Zeug⸗ 
aiſſe vorlegen, die fo vortheilhaft find, daß es unmöglich wäre, bewährtere 
Rh vorzeigen zu laſſen. Auch die Zuflimmung eurer Synoden könnte ich 
vorbringen, wo ich, fo oft ich wollte, mit Beifall geprebigt habe, obgleich 
Hefe Verſammlungen aus mehr als vierzig Predigern beftanden, von denen 
sur fünf ober ſechs dieſes Vorzuges fi zu erfreuen haben, indem nur 
o viele Predigten dabei gehalten werden. Es wäre mir ein Leichtes, Zeug 
iffe aus jenem Orte für mich anzurufen, woher dermalen Ihre Ver⸗ 
inglimpfungen und Veradhtungen mir entgegentommen, ic meine euer 
lonfiftortum von Eharenton, welches mid des dortigen Lehrſtuhles würdig 
telt, und Ste würden wohl, ohne eud felber zu fhaden, nicht zu be= 
aupten wagen, daß es die Unwiflendften des Königreiches dazu erfohret. 
töthigen Falles bin ich überdieß mit aller chriſtlichen Gefinnung bereit, 
m Kühnften eurer Herren Rede zu ftehen, wofern er mit mir eine ftille 
nd freundfchaftlihe Unterredung anzufnüpfen verlangte, und nad Allem 
Atte ich für mich die Entfhuldigung des großen Apoftels, der 11. Kor. XII. 11. 
ıgt: „Factus sum insipiens,, vos me coegistis, ih bin thöricht geworden, 
ve habt mich genöthigt.” e 

Ich will jedoch lieber ſchweigen, als hier der Herold meiner Handlungen 
erden, da der weife Mann (Spr. 27) mich lehrt, es fey befler, „daß ein 
Indrer und richt dein Mund, ein Fremder und nicht beine Rippen, did 
ben.” Ib habe fogar den Vortheil, daß ih das Zeugniß meiner größten 
teinde aufweiſen fann, aud will ich für ehrlos gehalten werden, wenn 
san mir ein Sonfiftorium, ein Kolloquium oder eine Synode namhaft 
nahen wird, wo man nicht zu jeder Zeit meine Sitten und meinen Le⸗ 
enswandel mit Kobeserhebungen bechrt hätte ober wo mir der geringite 
zerweis zu Theil geworden wäre. Sie müflen alfo notbgedrungen von 
en zwei Dingen eins zugeben, entweder daß ich unter euch ohne Aergerniß 
md ohne Vorwurf gelebt habe, was durchaus zu meiner Rechtfertigung und 
u meinem Ruhme gereichte, oder daß ihr bei euch ſchändliche Leute duldet, 
hne fie dur die mindelte liebreihe Grmahnung zu beflern, was eine 
Shmah für eure Kirchenordnung und eure eigene Beſchämung wäre. 
Sollten Sie nah all dieſem nicht anerkennen, daß Sie fih durch die 
eidenfchaft Haben verblenden laſſen, als Sie einen Mann verurtbeilten, 
en ihr niemals befchuldigt hattet, fo lang er unter eurer Gerichtsbarkeit 
eftanden ? Ihr könnet jept ihm nichts Böſes nachſagen, ohne euch felber 
8 Geſchrei zu bringen; die Pfeile, mit denen ihr meinen guten Leumund 
u verleben fuchet, fallen auf eure Partei zurüd, und ihr ahmet folder Weiſe 
te laäͤcherliche Rachſucht jener Verzweifelten nad, die fih mit ihrem eige- 
en Schwert dur&bohren, um ihrem Feinde den Todesſtreich zu verſetzen. 
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Wäre in meinem Betragen etwas zu tadeln, fo möchte ih von Ihnen 
wiſſen, wer Sie jeht als Sittenrichter beftellt hat, woher es komme, daß 
Sie mir auch kein Wörthen davon haben verlauten Laflen, in ber Tegten 
Synode zu Loudun, wo ih Ihnen Abents einen Beſuch madhte und fo 
lang bei Ihnen auf Ihrem Zimmer blieb? Dort wäre der Ort und die Zeit 
gewefen, wo Sie mir ale Freund hätten Vorftellungen maden können über 
meine Vergangenheit, wofern ich fie verdient hätte, oder mir Ermahnungen 
geben follen für die Zukunft, im alle ich derfelben benöthigt war. Die 
Nächftenliche bat Ihnen dieſe gute Dienftleiftung zur Pflicht gemacht, 
und Ihr Alter fie dazu berechtigt; ale Moderator mußten Sie es einiger 
Maßen aus Amtstreue thun und Zeit und Ort, wie gefagt, ſchienen Sie 
dazu aufzufordern. 

Und dennod haben Sie mir nichts dergleichen gefagt. Sie fpraden mir 
wohl von einem Prediger zu Riort, der in reatu (im Anklagezuftande) 
war; mir aber waren Sie weit entfernt, Strafreden zu halten; vielmehr 
ftelten Sie mir Belohnungen und Ehren in Ausfiht, Sie redeten mir 
von dem Derlangen des Herrn Madeleine, königlichen Synodal= Kom: 
mifjärs nebit feiner Tochter, und des Seneralabgeordneten Marquis von 
Ruvigni nebft feiner Gemahlin, von mir eine Predigt zu hören. Zugleich 
verfiherten Sie mid, es ſey dieſes zwar gegen die Regel, man würde 
aber für mic eine Ausnahme machen, wie es einmal auch für ihn ge- 
ſchehen ſey. .. Und heute wollen Sie dieß Alles als nicht geſchehen betrachten 
und öffentlih Den entehren, welden Sie im Befondern mit Höflichkeiten 
und Ghrenbezeigungen überhäuft hatten. Sie werfen ein böswilliges Auge 
auf eine Pflanze, an deren Blätterwerl und Früchten Sie in Ihren ſchlecht 
bebauten Gärten ein Wohlgefallen gehabt, und nun glauben Sie, es ſey 
um Ihr Intereffe und Ihren Ruhm gefchehen, wenn Sie diefelbe nidt 
vor aller Welt brandmarten, im Augenblicke, wo die Hand Gottes fie 
auf einen beflern Boden verjegt hat. 

Am allermeiften befremdet es mich, gerade von Ihnen, mein Herr, 
mich angeklagt zu fehen, und von Ihnen mehr Schuß und Schirm hoffen 
zu können, wenn ich das Unglüd gehabt hätte, in irgend ein Vergehen 
zu gerathen, das mid zu jenen Richterftüblen würde geführt haben, wo 
Sie gewöhnli eine fo hohe Stelle behaupten. Denn was hätte ich in 
folhem alle vernünftiger Weife mir nicht verfprechen können von einem 
Manne, der in der Perfon eines feiner Mitbrüder fi als DBertheidiger 
und Anwalt einer der allerunzüdtigften Lebensgeſchichten erklärt und der, 
nachdem er bie wüſte Sade in einer Provinzialfynode der Isle de France 
verfochten, fo unverſchämt geweſen, fie in der (eines ſolchen Dberhauptes 
würdigen) Nationalfynode als Präſident entſchieden zu handhaben, troß 
der wahrheitstreuen Bingaben der Prediger von Rouen, Gaen und Lyon, 
und was noch auffallender if, im Widerfprude mit einer Menge Ein- 
flagen von Seiten ganzer Provinzen, und dieß Alles mittelft einer Anzahl. 
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von liftigen Vorwänden und Winkelzügen, bie weniger unſchuldiger find 
als die Zungenfertigteiten. 

Wenn Sie immer fo handeln, fo wird man am Ende fagen, daß, weil 
Sie nicht mehr im Stande find, ſolchen Unrath zu berühren, Sie in die 
ſchwere, von dem h. Apoftel Paulus, Röm. I., bezüchtigte Sünde fallen, 
bie darin beſteht, „daß Jene, welhe denen, die es thun, den Beifall 
geben, des Todes würdig find.” Nah Ihrem Urtheile genügt es, ein 
Ketzer zu bleiben, um heilig zu feyn, oder Latholifch zu werden, um der 
Schlechtigkeit zu fröhnen, denn während Sie im Schoofe einer angeblichen 
Reformation die Lafterhaften befhüsen, gebt Ihr Beſtreben dahin, die 
Unfhuld derer, die euch verlaflen haben, zu verfhwärzen und zu ver- 
folgen. 

Da Sie aber Feine Anklage finden, welche wider mich wäre öffentlich 
erhoben worden, fo fteigen Sie in die Geheimniffe meiner Familie hinab, 
und werfen als vierte Anklage gegen mich auf: „Ich hätte in der Bottes- 
furcht eine fo große Nachläſſigkeit bewiefen, daß ich feine Hausandacht 
„ mehr hielt, weder des Morgens noch bes Abende.” Ich geſtehe, daß ich, 

feit dem Gott mein Herz gerührt, dieſe Webung unterbroden habe, weil es 
mir nidt erlaubt war, mit den Kehern zu beten, zumal in dem Gebete 
Stellen vortommen, weldhe weder mit der Ginfiht meines Verſtandes 
moch mit der Meberzeugung meines Gewifjens fich in Einklang bringen 
Liegen, 3. B. die Bitte an Gott, er möge in Bälde den Antihrift, den 
Eh nicht vorhanden glaubte, vernichten, und die angeblich reformirten 
Kirchen, von denen mein Geiſt und Herz fih abgewendet, blühend machen. 
Es war für mich fhon hart genug, von Zeit zu Zeit die bei euch üb⸗ 
lichen Wünſche Gott dem Herrn darzubringen, es ift demnach leicht ber 
greiflih, dag ih mid dieler verdrießlihen Knechtſchaft nicht zugleich in 
meinem eigenen freien Haufe unterziehen wollte. 

Hätte ih etwa gegen mein Gewiflen beten follen? Sie find, ich fuche 
mid deflen zu bereden, viel zu billig, um ſolches von mir zu verlangen. 
Oder follte ih in meinen Gebeten die Stellen, welche meine Gefühle ver⸗ 
legten, weglaflen? Da wäre ich aber den Perfonen, welche fie fo gut ale 
id auswendig wußten, verdächtig geworden. Ich mußte aljo vorziehen, 
mich eine Zeit lang damit zu verfhonen, bis mir Gott fo viel Erleucht⸗ 
ung und Kraft verliehen hat, meine Feſſeln zu zerreißen und bie Thüre 
meines Kerkers zu fprengen. Nichts defto weniger glauben Sie ja nicht, 
daß ich während jener Zeit mein Geber vernachläßigt habe. Meine Frau, 
bie einer entgegengefeßten Religion ift, war öfters Zeuge meiner Andachts⸗ 
übungen; fie weiß fogar, daß ich einen Rofenfranz bei mir trug, den fie 
mir wegen feines Geruches gefchenft, den ich aber zu meinen Gebetöver- 
rihtungen gebrauchte. Ich ſchloß mich daher, dem Befchle des Evangeliums 
(Matth. Vi.) gemäß, in mein Studierzimmer ein, und ergoß da meine 
Seele in Gegenwart meines Gottes; er ließ mich nicht unerhört, weil die⸗ 
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fer barmherzige Vater, der mich im Verborgenen geſehen und vernommen, 
mit einer feierlichen Bekehrung es mir vergolten hat. Und weil wir 
beim Artikel Gebet ſtehen, ſo erinnert mich Ihr Angriff auf mich an Ihre 
Gemüthserhebung auf einer Reiſe, die wir zuſammen nach Chatellerault 
gemacht haben. Es find dieß wahrlich ohne Uebertreibung gewürzte Gebete 
und Bitten geweſen. Unter dem Vorwande, Ihren einzigen Sohn als Pre— 
diger nach la Rochelle zu führen, haben Sie da nicht die Gefälligkeit ge— 
habt, ſich mit dem Patriarchen Abraham zu vergleichen und mit Iſaak 
Ihren Sohn, den Sie ald Schlahtopfer dahin führten, weil Sie ihn vom 
Baris entfernen mußten? Um die Allegorie zu vervollftändigen, blieb nichte 
mehr zu thun, als daß ein Engel Ihren Arm zurüdgehalten hätte, um 

geraden Weges umzufchren und diefes zarte Opfer frifh und gefund in 

das väterlihe Haus zurüdzuführen.'..... . 

Daraus erfehen Sie, daß man häufig in die Schlinge geräth, die man 
Andern gefeßt und in die Grube fällt, die man ihnen gemadt. Vergleichen 
Gie mid, nad diefem, noch fo lang Sie wollen mit einem Sterne, mitt 
lerer oder, nad Belichen, Bleinfter Größe; fagen Sie aber nicht mehr, ich 
ſey ein „Stern, der vom Himmel gefallen;* denn Gott hat mid durch 
feine unendlihe Güte von der Erde bis zum Firmamente feiner Kirche 
erhoben. Kann ich da richt fhimmern durd den Glanz meiner Gaben, 
fo hoffe ich wenigftens er werde mir die Gnade verleihen, da zu leuchten 
durch ein gutes Beifpiel und dur die Reinheit meines Wandels. Bon 
jener Himmelshöhe der Kirche hat der rothe Drake (Apoc. XII.) einen 
dritten Theil jener myſtiſchen Sterne mit fih gezogen, um fie nicht nur 
auf Die Erde, ſondern in die Hölle hinabzuftürzen. Luther und Galvin 
waren in den leßten Zeiten die erften Geiftlichen, die er entthronte, und 
dieſer Satan der Keßerei bat einen Schwanz von großem Umfange, in 
den er eine Menge gefhlungen und mit fih gefchleppt, um fie ale Pre⸗ 
diger der Rüge aufzuitellen. 

Anftatt dag der h. Johannes bemerkt, daß, fobald das Weib, d. h. die 
Kirche, einen Sohn geboren, der Drade, aus feinem Munde dem Wetbe 
Wafler nahfhoß wie einen Strom, und es überfhwenmmte, da er dem 
Kinde, welches zum Throne Gottes erhoben wurde, nicht fhaden konnte: 
fann ih im Gegentheil fagen, daß, wie oft diefes Ungeheuer der Ketzerei 
einen jener Unglüdlihen, dem fie zur Beute geworden, feinen Krallen 
entwifchen fieht, fo ſchäumt es vor Wuth, und da es fi) nicht ſtark genug 
findet, um den Leib der Kirche anzugreifen: fo überfällt es ihren Neu⸗ 
geborenen und überfhüttet ihn mit einem Strom von Galle und Schmäß- 
nngen, um ihn wo möglich zu überſchwemmen. 





1. Die weitere Erzählung, die weder dem Vater, noch dem Sohne, noch bein Prediger 
Drelincourt zur Chre gereichen, und Stoff zu einem Drama gäbe, lafien wir dahin 


geftellt feyn. D. 9. 
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Der geltebte Jünger des Heilandes iſt euch eben fo wenig günftig in 
feiner Epiftel (1. Joh. II.), fowohl in feiner Elaren und beſtimmten Lehre, 
als in feinen tiefen Geheimniflen; ich bin deßhalb erftaunt, daß Sie fid 
erbreiften, die Worte des großen Apoftels auszufpregen: „Sie find von 
und ausgegangen, fie waren aber nicht von ung; denn wären fie von ung 
gewefen, fo wären fic bei uns geblieben.” Ich kann nicht begreifen, fage 
id, mit welcher Stirne ihr euch diefer Worte wider Jene, die euch ver- 
laſſen Haben, bedienen könnet, da eure Vorgänger feit fo kurzer Zeit der 
Kirche treulos geworden, daß ihre Fußſtapfen noch frifh und deutlich zu 
erfennen find, und man von euch mit noch ftärferen Ausdrüden als von 
den Donatiften fagen kann, daß ihr die Spreu und das Unkraut in der 
Scheune und auf dem Ader des Herrn feyd, und man auf euch ganz tref= 
fend anwenden kann, was der h. Auguftin über denfelben eben ange- 
führten Tert gegen befagte Ketzer hinterlaſſen hat: „Wenn jene Leute 
nicht von uns und wir nit von ihnen ausgegangen, fo find wir denn 
in der nämlichen einheitlihden Gemeinſchaft. Sind wir in derfelben Ein⸗ 
beit, wozu in dieſer Stadt zwei entgegengefehte Altäre? Woher jene ent⸗ 
zweiten Häufer? woher jene buntſcheckigen Ehebündniffe? warum ein ge- 
meinſchaftliches Bett und ein getheilter Chriftus? Haben fie und verlaflen, 
oder find wir von ihnen ausgegangen? Cs iſt unmöglid, daß wir ihnen 
entftammen: denn wir haben ein Teftament ber Erbihaft des Herrn, und 
darin ftehen die Worte: „Dir will ich geben die Heiden zu beinem Erbe 
und zu deinem Gigenthum die Enden der Erde. * Wir find im Befige der 
Erbſchaft Chriſti; Jene haben fie nicht, denn fic find nicht in der Gemein⸗ 
Saft des ganzen Erdbodens, nicht in der Gemeinſchaft des durd das 
Blut des Herrn erlösten Weltalld ; wir dagegen find verbreitet unter allen 
Nationen, wir find der Ginheit des Erbes gewiß, und wer mit diefer 
Einheit nicht im Verbande ift, der ftcht draußen.” ' 


Nachdem Sie meine Perfon angefochten, nehmen Ste meinen Brief in 
Angriff. Mit Recht fagen Sie, dag er den Zuftand bezeichnet, in dem fich 
der Geiſt feines DVerfafferd befunden am Tage feiner Religionsänderung, 
weil in der That Alle, welche mich bei diefer Gelegenheit fahen, Zeugen 
der Ruhe meiner Scele waren. Alles aber feheint Jenen verwirrt, welde 
in Unruhe und Unordnung find. Die erften Sätze, die zum Lobe des 
Baftens darin vorfommen und wörtlih aus den bh. Vätern? gezogen find, 
nennen Sie eine unverfhämte Auffchneiderei, declamalion impertinente. Bei 
den Neulingen ift es eben Brauch, ſich felber unverfhämt zu gebahren, 
indem fie die Gedanken und Erzeugniffe der berühmtelten Helden des Alter- 
thums mit Verachtung behandeln, 


t. August. in I. Ep. Joan. Tract. 3. 
2. S. August. Serm. 65 de Tempore; N. Basilius hom. de laudibus jejunii. 
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Sie finden meinen Brief nicht methodiſch. Wenn dem fo if, liegt bie 
Urſache davon nid: auf der flahen Hand ? Ich befolgte dielelbe Orbnung. 
welche Ste in Ihrer Faftenakte eingehalten; wenn Sie demnad mein 
Methode taveln, fo fprehen Sie zugleich das Berbammungsurtheil über 
die Fhrige. Sie vermiffen in meinem Schreiben fogar „den Geift und dem 
Sharacter eines mittelmäßigen Theologen. * Hätten Sie ed aber mit einenm 
gefunden Auge gelefen, fo wäre Ihnen ſogleich anfichtig geworben, daß idy 
nicht alle unfere Streitfragen berühren wollte ; fondern mich damit begnügte, 
auf zehn oder zwölf Seiten, die in Ihrer Acte aufgeftellten Behauptungen 
zufammen zu drängen, und diefen ganz kurzen Abriß konnten Sie nidt 
einmal mit hundert oder hundert zwanzig Seiten wiberlegen! Sie ver« 
fihern, es werde diefes mein Schrifthen Niemand „für das Werk eines 
guten Redner * halten. Da geftehe ich Ihnen, es war mir völlig unbekannt, 
daß man in einem Briefhen als Redner auftreten foll und daß dartn alle 
Theile der Beredfamkeit fi geltend machen müflen; in das Studium dieſer 
neuen Rhetorit war ih freilich noch nicht eingeweiht. Den Ausdrud 
Kerophagie (trodene Nahrung) fehen Sie als ein ſchreckliches Wort 
an. Hat doc der König von Großbritannien, der wenigſtens eben fo ger 
Ichrte Theologen wie Sie um fid gehabt, in der Antwort an den Gardinal 
du Berron anerkannt, daß die Urkirche diefe Enthaltungsarten als nütz⸗ 
lich und heilſam angefchen habe; ' er belobt fogar diefen Gebrauch, wofern 
er wie der Meinige freiwillig tft. Ich babe, fagen Sie, „einen glühenden 
Daß und ein erzürntes Gemüth * verrathen. Dagegen will ich nichts ein⸗ 
wenden, als daß ih für diefe Herren, deren Gemeinſchaft ich aufgegeben, 
jeden Tag bete, obgleich fie mich verfolgen, und fie fegne, wann fie mid 
verfluhen. Dieß bemeifet zur Genüge, daB ich ihre Perfonen liche und 
ihr Seelenheil wünfhe; find mir in diefem Schriften einige Worte ber 
Entrüftung entfallen, fo werden Ste bei genauerer Einficht desfelben wahr» 
nehmen, daß id nur ein Actenftüd der Prediger, und nicht ihre Schafe 
zu treffen beabfichtigte. 

Sie hätten von mir ein „Vorwort verlangt, um bie Herzen derer zu 
gewinnen, die mid; fo fehr geliebt hatten.” Wußte ih denn nicht, Daß, 
wie forgfältig ich auch die Pille vergoldet hätte, fie immerhin bitter wäre 
gefunden worden. Anftatt unnüge Worte zu verlieren, habe ich vorgezogen, 
den Leuten guten Willens mit Wirkungen und Thatſachen beizulommen, 
weil ich dafür hielt, daß ein Dann, der fi) Religionsdiener nennt, feiner 
Heerde feinen jtärkeren Beweis feiner Erkenntlichkeit und Liebe geben könnte, 
als wenn er fie ebenfalls auf die heilbringenden Weiden führt, die Gott 
ihm entdedt hat, und fie am mächtigften anzieht durch fein Beifpiel, und wenn 
er ihnen öffentlich vorangeht auf dem Wege, ber zur wahren Kirche führt. 


4. Replique de du Perron . 2. Odserv. 2. ch. 8. 
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Chiron (Elifabeth Sophia), 
Malerin nnd Dichterin. 


Um das Jahr 1666. 


Elifabeth Sophia war die Tochter bes nicht unberühmten Schmelz- 
glasmalerd Heinrich Cheron aus Meaur, der vorzüglich ald Por: 
traiteur fi) ausgezeichnet. Sie wurbe ben 13. October 1648 in Parts 
geboren und von ihrem calvinifchen Water in der reformirten Reli- 
giondmeinung erzogen. Das junge Mäbchen verrieth von ihrer Kindheit 
an ſeltene Fähigkeiten für alles Gute und Schöne. Giner ihrer 
Biographen fagt von ihr: „Ste vereinigte in hohem Grabe alle 
„Gattungen von Talenten, von denen eine Einzige genügt hätte, um 
„the eine ausncehmende Berühmtheit zu verfchaffen. ”! In der Muſik, 
Poeſie, Malerei und fogar in der Kupferftecheret bewährte fie ihre 
angeborenen Fähigkeiten und ihre bemunberungswürdige Kunftfertigkeit. 
Schon als fiebenjähriged Kind gab fie einer Zögling von breißig 
Jahren Unterricht in der Zeichenkunft, und im eilften Sahre lieferte 
fie ein Meifterwerk, das jene feines Vaters übertraf. Die Porträte 
gelangen ihr insgefammt in ganz erftaunlicher Weiſe; fogar abwefen- 
ben Perfonen gab fie eine wunderbare Aehnlichkeit. Mit den Bildniffen 
wußte fie allzeit auch ein hiſtoriſches Intereſſe zu verbinden. Durch 
fein correcte Zeichnung, harmontfche Farbenmifchung, kräftigen Aus- 
druck, ſprechende Gewandung ber Figuren und natürlichen Faltenwurf 
geboren ihre Arbeiten in die Reihe der vorzüglichften Kunſtwerke. Ihre 
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1. Cette femme celebre reunissait & un éminent degré diff&rents genres de 


talents, dont un seul eüt pu lui faire une rsputation distinguée. Ponce, in ver 
Biogr. Univ. 
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Zeichnungen nad antiken Steinen wurben allgemein bewundert. Chez 
fo günftige Aufnahme fanden ihre zwei Drudichriften, nämlich ibw 
Zeichenbuch,! und ein Kupferwerk.“ 

Fräulein Cheron war erfi 14 Jahre alt, aber ſchon phyſiſch und get- 
ftig ausgebildet, als ihre Mutter fie in bie Abtei Jouarre führte, wo fie 
die Aebtiffin und einige Brauenzimmer aus vornehmen Familien por: 
teätiren follte. Zu gleicher Zeit hielt fich bafelbft ein englifcher Edel⸗ 
mann auf, Hr. de la Realde, welcher nach dem Tode bed Königs 
Karl I., in beffen Dienft er geftanden, England verlaffen hatte und 
aus einem eifrigen Proteftanten ein überzeugter Katholik geworben 
if. In diefer katholiſchen Mitte und durch einige Unterrebungen, die 
fie mit befehrten und gelchrten Gentlemen über Religion und Kirche 
gepflogen, festen fich ernfte und gegründete Zweifel in ihrer Seele an. 
Nach ihrer Rückkehr in Paris fnüpfte fie, um ihrem Geiſt und Herzen 
Ruhe zu verfchaffen, perfünlihe Bekanntſchaft mit Hrn. Bouffe, 
Pfarrer von St. Sulpiz, der ihr ein ganzes Jahr lang Religions- 
Unterricht ertheilte, und fie dann erſt in bie Fatholifche Kirche aufnahm, 
als er fie von ben Wahrheiten und Gcheimniffen ded Glaubens tief 
burchdrungen fah, und fie für tüchtig erfannte zur Berantwortung 
gegen Jeden, ber Rechenſchaft über ihre Hoffnung von ihr forbern 
wuürde. Ihe katholiſches Glaubensbekenntniß legte fie (um bad Jahr 
1666) in ber Kapelle der Frau von Miramion, Gründerin ber 
St. Genovefa-Töchter, bei der fie ſich damals aufhielt, in die Hände 
bes ebengebadhten frommen Briefterd ab. 

Unterdeffen hatte fih Heinrich ECheron, ihr Vater, vielleicht in 
Folge der damals herrfchenden firengen Maßregeln gegen ben Gal- 
vinismus,“ aus Frankreich entfernt und feine Frau und Kinder unter 
einer bedeutenden Schuldenlaft zurüdgelafien. Nun Eehrte Eliſabeth 
zu ihrer Mutter und ihren Schweitern zurüd, um durch ben Erlös 
ihrer Kunſtwerke die gedrüdte Yamilie aus der Noth zu reiten. Sie 
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1. Livre de principes àâ dessiner, etc. Paris 1706 fol. 

%. Pierres graudes tirdes des principauz cabinels de France, in fol. ohne Drudort. 

3. Diefen merkwürdigen Lebensumftand der Künftlerin übergeht die allg. Guryelop. 
von Erſch und Gruber mit Stillſchweigen. 

4. Niceron, Mém. XIV. 169, fagt, er Habe ji flüchtig gemadt, woraus man fie 
Ben könnte, es hatten ihn die Schulten fortgetrieben. 
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verfehte ihre Mutter, die fich in der Folge nicht fehr erfenntlich gegen 
ihre Zochter bewies, in eine unabhängige Lage; ihren Schweitern ver: 
Tchaffte fie eine gute Erziehung und ihr Bruber ward burdy ihre Für- 
ſorge ein ausgezeichneter Maler in England. Eben fo edelmüthig erwies 
fie fich gegen ihre Freunde, Bekannten und Diener. Den Lautenfchlä= 
ger Soleras, ber ihr früher Unterricht gegeben, und durch Alter und 
Krankheit in Armuth gerathen war, ließ fie in ihr eigenes Haus auf- 
mehmen und bis zum Grabe verpflegen. Diefelbe großmüthige Nächften- 
Liebe bewies fie ihren Dienern, welche unvermögend geworden, ihre 
Dienſtpflichten zu erfüllen. 

Die Leiftungen biefer großen Künftlerin murben allgemein anerkannt. 
Sm Sahr 1672 wurde fie al8 Mitglied in die Maler- und Bildhauer- 
Acabemie zu Barid aufgenommen, und 1699 unter dem Ramen „Mufe 
Grato” von ber Academie der Ricovrati in Padua mit einem ſchmeichel⸗ 
baften Diplom beehrt. 

Da fie fi vorgenommen, die Pfalmen und ben Propheten Habacuc 
zu überjeten, fo hat fie nebft der lateiniſchen Sprache ſich das Hebrätfche 
fo eigen gemacht, daß fie, nach ber Bemerkung des Journals von Tre- 
vous, mehr geleiftet, als ſie ſich vorgefeßt Hatte; daß fie fogar in ben 
Geiſt der Verfaffer eingedrungen und fein andrer Weberfeher bie Er- 
babenheit der Bfalmen fo lebendig und ergreifend wieder gegeben habe, 
Ihre Ode über das jüngfte Gericht (franzöſiſch) wird als ausgezeichnet 
gepriefen. Ihr ganzes Leben war ein höchſt erbauliches Tugendmuſter. 
Ihre Nächftenliebe war fo groß, daß bei all ihrer Geiftesfchärfe und Ur- 
theilskraft ein einziges Mal ihrem Iebhaften Verftand ein malitiöfes 
Wort entlodt worden. Als nämlich eine, nicht im Rufe der Heiligkeit 
ſtehende, Dame bei ber Künftlerin ihr Porträt nebft fünf Gopteen 
beftellt Hatte und Jemand Verwunderung über biefe Vervielfältigung 
geäußert, entfiel ihr unwillkürlich der Schrifttert: Quia multiplicate sunt 
iniquitates ejus. In ihrem fechsztgften Jahre heirathete Fräulein ChE= 
ron ben königl. Ingenieur Lehay von gleichem Alter, in der einzigen 
Abſicht, einem Hochgefchähten Freunde und Ehrenmanne einige Vortheile 
zu verfchaffen. Ste flarb den 3. September 1711 mit den Gefinnungen 
und Gefühlen einer Seele, in ber alle Geiſtesgaben und chriftlichen 
Tugenden ſich vereinigt hatten. Sie hinterließ zwei bekannte Schülerinen 
Anna und Urfula de la Croix. 


Die Eonertiten. — VII. 19 


Nicolaus Steno, 
Anstomift. 


1667. 


Die Wiffenfhaft und Biographik begrüßen biefen merkwürbdigen 
Mann ald den größten Anatomiften feiner Zeit. Nicolaas Steno 
oder Stenon wurde geboren 1638 zu Kopenhagen, wo fein Vater 
Goldarbeiter bes bäntfchen Königs Chriftian IV. war, und feinen Sohn 
in ber ſtreng lutheriſchen Reformationsanficht erziehen ließ. Nicola us 
widmete fih der Arzneikunde unter Anleitung ber bekannten Fach⸗ 
Ichrer Bartholin, Borrihius und Panlli. Der Ruf bes 
Profeſſors Franz Sylotus zu Leyden, ber buch feine glückliche 
Praris und etliche Entdeckuugen ſich einige Berühmtheit erworben, 
zog ben jungen Mebdiciner auf bie dortige Univerfität. Sylvius if 
Steno’d unmwanbelbarer Freund geworden und geblieben. Schon 
in Leyden und Amfterdam wurde Steno durch viele wichtige Eut⸗ 
deckungen unter bie .ausgezeichnetften Anatomiften gezählt. Im Jahre 
1664 verließ er Holland, um Stalten und Frankreich zu bereifen. 
In Parts fegte er feine anatomifchen Arbeiten fort und erwarb fid 
einen allzeit höher gefteigerten Ruhm durch neue Entdeckungen. 

MWährend feines Aufenthaltes in Parts machte Steno bie Be: 
Eanntichaft des großen Boſſuet, ber durch feine theologifche Tiefe 
und binreißende Beredſamkeit den naturwiffenfchaftlichen Stubten und 
Kenntniffen des bänifchen Gelehrten eine fo heilfame Richtung gab, 
baß derſelbe in feiner Iutherifchen Anſchauungsweiſe des Kirchthums 
zwar erfchüttert, aber exit in Italien berfelben, entfagte, und fein 
Heil in dem katholiſchen Glauben fuchte, was wohl um das Jahr 
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5667 in Toscana gefchehen, wo ber Großherzog Leopold ihn mit 
lin ſterwelſen aberhäufte und ihm zu feinen inakomiſchen Forſchungen 
te‘ "Mütel zur 'Berfügling'fteifke DIE Urſache ſeiner: Belrhvung mel⸗ 
te er 1671 fee Fteunde Syrotigeh Deuck gab'zr:ie aber 
I J. 1677. Ze — zu (Zu 

* Schon friiher (1672) verfügte ſich Steno auf das dringende Verlan- 
en bed Könige EC hriftian V. von Dänemark nad) Kopenhagen, wo er, 
#8 Profefſor der Anatomie, beren Cläfluß auf die Mebleik er beſoubers 
‚eltenb machte, und dadurch feinem "Maimen reinen! Slauz verſchaffte. 
Beine Höhe Stellung in ber öffentligen Metnung und ſeine veligiöfe 
Aeberzeugung konnten hber der Eifetſucht und’ dem Neibe nicht eutgehen; 
or allem haͤt mar ihm nicht verzeihen wollen;bie Religton ſeinet füng- 
ten Ahnen verlaffen zu halben, um zu dem Glaͤuben ſeiner Altern Ahnen 
urückzukehren. Diefe unholbe Behandlung von Seiten felnes"unbild- 
ſamen Vaterlandes war für ihn ein Beweggrund, dem Rufe des Groß⸗ 
herzogs Coſsmas IH, ber Im‘ bie Erziehung feines Sohnes Ferbi- 
gan anvertrauen wollte, zu folgen und fich aufs Reue ti Toscana 
nfeberzulaffen. Im nalturwiſſenſchaftlichen Gebiete hat der große dorſcher 
war in jeder neuen GEntbedung und bei jedem Schritte. Gott ; gefun- 
ven, jetzt aber fühlten fein Geiſt und ‚Hey Ah zu höhern dern. und 
zeiſtigen Genüflen emposgezogen. Gr wollte fich ganz Gott und feinem 
Seslenheil widmen ‚und .tent in den geiſtlichen Stand. 

Papſt Innocenz XI. erhob ihn 1677 zur höchſten Würde mit 
dem: Titel eines Biſchofs von Titiopolis ober Titopolis! in partibus 
und ernannte ihn zum apoſtoliſchen Virar im: Rorben - Europa’s. 
Steno nahm feinen Sie in Hanmener unter dem Schutze des 
berzogs Sohann Friedrich von Bramfchweig-Lüneburg, weichertm 
Jahre 1651 zur katholiſchen Kirche übergetreten war. (S. Gom vert. 
VE; ©. 449 ff.) Nach dem Tode Johann Friebrichs 1679 ‚Kiel aber 
Hannover unter die Botmaͤßigkeit bes Intherifchen Biſchofs von Osna 





1. In dem vortrefflichen Werke: „Geſchichte der katholiſchen Gemeinden zu Hamburg 
md Altona,“ Schaffhauſen, 1850, S. 77 heißt es irrig: „Biſchof von Tripolis." Im 
ſeinen Drudſchriften aus jener Bett nennt ſich Steno durchgehends Episcopus Titio- 
politanus. Titiopolis iſt eine Stadt in Iſaurien und wird im Annuario Pontificio als 
bifcgäflicher Inpartibustitel ausgeführt. Vergl. Ausg. von 1862, in dem wir &. 234 
leſen: Titopoli, Titopolitan. Isauria, leſen. 
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bruck; Steno mußte fih von bort entfernen, und hielt fih eine 
Zeit Yang in Münfter, dann in Hamburg und endlid zu Schwerin 
auf, wo er ben 25. Rovember 1687 fein thätiges Leben enbigte, 
Der Großherzog von Toscana, Cosmas III., ließ feine ſterbliche 
Hülle nach Florenz bringen, und in ber St. Laurentiusbaſilica bei- 
ſetzen. 

Steno hinterließ eine große Anzahl gründlicher Abhandlungen 
über die Arzneiwiſſenſchaft und die Zergliederungskunde, die man in 
der von de Angelis kurzgefaßten und genauen Lebensgeſchichte bes 
gelehrten Arztes in ber Biogr. Univ. Art. Stenon verzeichnet findet. 

Als Biſchof und Mifftonär bat er verhältnigmäßig einen noch 
größern literariſchen Eifer bewiefen und während feiner kurzen apofto= 
liſchen Amtsführung viele Eleinere Schriften, die wir hier chronologiſch 
anführen, in Drud gegeben. 

1. Epistola exponens melhodum convincendi acatholicum juxta S. Chry- 
sost. Fiorent. 1676 in 4. — 2. Epist. de interpr. S. Script. Ib. 1676 
in 4°. — 3. Epist. ad nova philosophie reformatorem, de vera philosophie. 
Ib. 1675 in 4. — 4. Epist. ad Joan. Sylvium, de philosophia Cartesiana. 
Ib. 1677 in 4°. — 5. Occasio sermonum de Religione. Hanover® 1678 
in 4°. — 6. Scrutinium Reformatorum. Florent, 1677 in A. — Dasfelbe 
beutfch, Hannover, 1678. — 7. Defensio et plenior elucidatio Scrwtinii 
Reformatorum. Hanov. 1679 in 4°. — 8. Examen objeclionis circa di- 
versas Scripluras sacras. Ib. 1678 in Ae. — 9. Eine Inteinifche Weberf. 
De Purgatorio. Ebend. 1680 in A°. — 10. De propria Conversione. 
Florent. 1677 in 4°. — 11. Defensio et plenior elucidatio Epistole de 
propria Conversione. Han. 1680 in 4°. 66 S. — 12. Epist. due ad Burs- 
manum. Kopenhagen, 1680 in 4°. — 13. Parochorum hoc age. Ano⸗ 
nyme Baftoralichrift, welche 1683 auf Befehl des Großherzog von 
Toscana von Steno verfaßt, aber anonym in Florenz gebrudt 
worden. — 14. Antilogia contra M. Siricii ostensionem abominalionum 
Papatus idololatricam. Roftod, 1687 in 4°. 
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Nicolaus Gteno’S Brief über feine Belehrung au Johannes 
Sylvins, Profeſſor der Ealvinifchen Dogmatik zu Amſterdam. 


Wer für Andere den Frieden Gottes erftrebt, ſtört ihre Ruhe nicht, 
vielmehr ift ein ſolches Streben Gott höchſt wohlgefällig und für den⸗ 
jenigen,, der fih demſelben unterzieht, von größtem Nuten. Es follen 
aber die, nah dem Urtheile der Welt, ziemlich harten Vorwürfe, welde 
in deinen Schriften wider mich vorkommen, aud meinen Frieden nicht 
ftören, im Gegentheile kann es nur erwünfcht fein, für den Namen Sefus 
etwas zu leiden und mid, wenn aud in geringem Mapflabe, an den 
Schmähungen betheiligt zu fehen, die er für mein und aller Menſchen 
Heil über fih Hat wollen ergehen laſſen. Du wünſcheſt die Beweggründe 
meiner Belehrung kennen zu lernen; gern würbe ich bir den vollfändi- 
gen Verlauf berfelben bis ins Einzelfte befchreiben, dba mir jedoch der 
baldige Abgang des Boten keine ausführliche Darftelung geftattet, fo 
magft du dich mit der kurzen Erwähnung beflen, was mir Bott hierüber 
ins Gedächtniß zurüdruft, zufrieden geben. 

Seit längerer Zeit her und zwar ohne mein Zuthun, ja unerachtet ich 
es zu vermeiden trachtete, ſah ich mich öfters mit Katholiken in Befpräde 
über die Religion verwidelt. Was ih ba hörte, beftritt ich mit aller 
Schärfe, fo lange mir Luther’s Bibelüberſetzung und fein Katehismus 
als das lautere, unverfälfhte Wort Gottes erfchtenen. Ich ſtelle keines⸗ 
wegs in Abrede, daß, in den letzten Jahren meiner Blindheit, das Stu- 
dium der Gartefianifhen Philoſophie, die Streitigkeiten der unzähligen 
Secten, die alle ſich auf die Schrift beriefen, fo wie Die Lebensweiſe bes 
fogenannten Politifers, bei mir das Borurtheil zu Bunften Luther’s 
allmälig abſchwächten. Deffenungeachtet hielt ih an der väterlichen Reli⸗ 
gion feſt, freilich nicht. mit der frühern vollen Weberzgeugung von ber 
Wahrheit derfelben; fondern mehr darum, weil das Studium der Natur- 
wiffenfhaften und häufige Reifen meinen Geiſt auf andere Dinge bin- 
Ienkten. Ich habe für jegt nicht die Abfiht, auseinanderzufegen, auf 
welche Art Bott mi aus ben Gefahren der cartefianifhen Philofophie 





4. Nicolai Stenonis, ex pluribus ad Joannem Sylvium Calvini dogmata Am- 
stelodami docentem, ante quinquennium, et quod ezcedit, scripsi, bine Epistole, 
altera de propria conversione , altera de infelici ipsius Syltii ad geminum ipsi 
propositum Syllogismum responsa. Florenz 1677. Aus dieſem Titel ergibt fi, 
daß er noch nicht Biſchof war, als er dieſes Schreiben bruden ließ. Jedenfalls aber wurbe 
er noch in demfelben Jahre präconifirt. Wir befchränken uns auf die Ueberfegung und 
Minheilung dieſes einzigen Actenftüdes, weit die fpater 1680 zu Hanover erjchienene 
Vertheidigung und Erläuterung dieſes Briefes für unfere Sammlung von zu großem Um⸗ 
fange wäre, ' 
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befreitö, noch zu erwähnen, in wilder Weiſe feine Vorfehung, ſelbſt zur 
Zeit, wo ich dem Irrthame mit Liebe anfing, vor der fünbhafter Klug. 
heit der Politiker mich bewahrte oder mwelchergeftalt er mich gelehrt, daß 
die Verbammungsurtheile bes Menſchen nicht immer die Urtheile Gottes 
find und demnach keine ſonderliche Beachtung verdiene, obgleich ſich Gott 
all beffen als Mittel Hediente, um mich, meines Widerſtrebens unerachtet, 
an fi zu ziehen. 

Was vor allem einen befonders nachhaltigen Eindruck auf mid hervor⸗ 
brachte, das war, von Seiten mehrerer meiner katholiſchen Freunde, ein 
ee RT, wie ihn keine Philoſophie zu erihöglichen tm Stande tft, 
und wie ih einen folhen bei Teinem einzigen meiner andern Religions⸗ 
parteten angehörenden Freunde jelhals zu bewundern Gelegenheit gehabt. 
Zu einer ernftlichen Prüfung der Religion hatten mir indeſſen die Raturs 
wiffenfhaften, in deren Studium ih mid ganz vertieft, Leine Zeit ge⸗ 
laflen, bis es der göttlidden Barmherzigkeit geſiel, mich unverſehens in 
nachfolgender Weiſe zum ausſchließlichen Studium der religiöſen Wahr⸗ 
heiten hinzuleiten. 

Eine edle, durch bie Heiligkeit ihres Lebens ausgezeichnete, Mairone 
hatte Verſchiedenes über Religion mit mir geſprochen, und endlich die 
Frage geſtellt, ob fich nicht in mir der leiſe Wunſch rege, katholiſch zu 
werben. Ich erwieberte, daß ich allerdings bei den Katholiten mancherlei 
beobachtet, das mir nicht mißflele, und im Gegentheile bei den Lutheranern 
mandes gefunden, das mir nicht geflele, bis lang aber feinen zwingenden 
Beweggrund aufzufinden vermocht, der mich veranlaflen konnte, ber Re⸗ 
ligion zu entfagen, an welche ich durch Geburt und Vaterland gebunden 
war. Da rief die Dienerin Gottes in großem und wahrhaft Hriftlichem 
Eifer aus: „Gott ift mein Zeuge, daß wenn es meines Blutes bebürfte, 
um bid von der Nothwendigkeit zu überzeugen, katholiſch zu werden, ich 
feinen Augenblid anftehen würbe, es für dich hinzugeben.” Gerührt dur 
fol einen unerwarteten Beweis chriftlicher Barmherzigkeit, antwortete 
ih, daß mir nod bei Niemanden eine derartige Botted- und Nächſten⸗ 
liebe vorgefommen, befannte auch, daß ich feither meinen Studien größere 
Aufmerkſamkeit zugewendet, als dem Heile meiner Seele und gelobte, von 
da an bie ernfllihe Prüfung der Religton zu meiner Hauptbefhäftigung 
zu maden. Zu diefem Behufe fing ich alfobald an, die von meinen Freun⸗ 
den entlehnten religiöfen Bücher, katholiſche und proteftantifche, wie z. 8. 
die Magdeburger Genturtatoren, aufmerfam zu lefen, und jeden Tag bie 
Morgenftunden biefen Forſchungen zu widmen. Deflen ungeachtet obſchon 
die unten anzuführenden Gründe einer Religtonsänderung fich unverweilt 
meinem @eifte darboten, fo war doc berfelbe von fo manderlei Sorgen 
in Anſpruch genommen und fo feft in die Bande der Finfternif verfiridt, 
daß er, feiner gleihfam nicht mehr mädjtig, einen Ausweg aus dem un- 
glüdfeligen Wirrfale nicht zu finden vermochte, bis endlich um die Vesper- 
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ſtunde des Allerſeelenfeſtes, die bewegenden Urſachen zur Umkehr ſich in 
folcher Anzahl und mit ſolch gebietender Gewalt auf mich einſtürmten, 
zu gleicher Zeit auch gewiſſe Begebenheiten und Umſtände eines frühern 
Sebens fo lebendig in meiner Erinnerung auftauchte, daß ich nicht länger 
mehr verfennen konnte, wie Gott mi an der Hand zu feiner Kirche ge= 
führt und ich ausrufen mußte: „Dirupisti vincula mea, Domine; Herr, 
du Haft meine Feſſeln zerbrochen.“ 

Die Beweisgrunde aber, die auf mic den tiefſten Eindruck gemacht, waren 
folgende: Ä 

Es iſt unbefttettbar, daß ed eine Zeit gab, wo die Römtfche Kirche die wahre 

SE tee Chriſti war; dag unfere Voreltern, als fie noch Heiden waren, von 

Diefer Kirche die Lehren und LXehrer des Glaubens empfingen und dem römt- 

ſchen Bapfte den Eid der Treue und des Gehorſames fhwuren, von welchem 
Eide fie keirie Gewalt, außer ber göttlichen, entbinden konnte. 

Desgleichen wird allgemein zugegeben, daß wer bis auf Lut her's Zeiten, 
im Schooße der Römtfchen Kirche eines frommen Todes verftarb, unbedingt 
zur Hoffnung des ewigen Lebens bereihtiget war. 

Indeſſen find mit Luther auch andere Reformatoren aufgeftanden, die 
gegenfettig ihn und fi} befämpfen; es fragt ſich demnach, wo, von nun an, 
die wahre Kirche gefucht werden müſſe, ob in ber Kirche von Rom oder in 
einer der reformirten Religionen? Gewiß tft, daß der Geiſt der Wahrheit 
unmöglich der Urheber fich widerftrebender Religionen feyn fann, und ſomit 
können auch nicht alle diefe Reformationen, beren Übrigens Feine einzige 
ein ſicheres Merkmal ihres göttlichen Herfommens aufzumwelfen im Stande tft, 
im Befitze der göttlichen Wahrheit fein, wenn fie gleich alle mit der Reinheit 
ihrer Lehre, ihrer Uebereinſtimmung mit der h. Schrift und ihrem apoftolts 
fen Urfprung fi brüften. Werden fie aber gefragt, auf wen fie Die Authori⸗ 
tät ihrer 9. Schriften ftüßen, oder von wen ihnen diefelben feyen überlie- 
fert worden: fo weiſen fie auf diejenigen hin, die fie fonft verdbammen ; wird 
von ihnen ein Beweis ihrer abweichenden Bibelüberfeßgungen verlangt, fo 
berufen fie fih auf die Urheber ihrer Reformation; follen fie endlich nach⸗ 
weten, von woher ihnen die Braris des Fatechetifchen Unterrichts und der 
Sacramente gelommen, fo vermögen fie, obgleich alles bei ihnen apoftoltfch 
feyn fol, dennoch weder eine Kirche, noch einen einzelnen Menfchen nam» 
haft zu machen, durch welche den Urhebern ihrer Reformation der katholiſche 
Unterricht nebſt den Sacramenten, bie ihnen als apoftoltfch gelten, wäre 
vermittelt worden. Uberhaupt haben fie alle auf jede derartige Frage nur 
die eine unveränderte Antwort: „Man Iefe die d. Schrift und man wird fid 
überzeugen, daß wir die Wahrheit reden, ” und fomit läuft am Ende Alles 
auf die einzige Frage Hinaus, welche von den verfchiedenen Schrifterflärungen 
eigentlich als göttliche zu erachten fey, bie Auslegung Luther’s, Calvin's 
und der andern Reformatoren, oder die Interpretation, welhe unfre Vor⸗ 
eltern als Gottes Wort verehrt, weil felbige durch die Zeugniffe der h. Väter 
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beftätigt, fo wie durd das Blut der Märtyrer, ihnen von der Kirche geboten 
wurbe, vermittelt welcher Bott ihre Vorfahren vom Heidenthume zum 
Evangelium befehrt hatte. 

In Folge aller Diefer Erwägungen kam ich zu dem Schluffe: es fet feinem 
der Reformatoren Glauben beizumeffen, dieweil keiner im Stande ift, bie 
Böttlichkeit feiner Reformation zu begründen ober für die größere Wahrheit 
berfelben einen Beweis beizubringen; im Gegenthelle müfle man fih an 
jene Kirche halten, der unfre Voreltern ihre Belehrung verbanten, von ber 
alle andern Kirchen ausgegangen, die allein ihren apoftolifhen Nrfprung 
zu erweifen im Stante iſt und alle Merkmale eines übernatürlichen gött« 
lihen Beiftandes an der Etirne trägt und überbies, wie oben bemerkt wor⸗ 
den, Beweife von Helligkeit gibt, dergleichen Feine andere Kirche zu verwirk⸗ 
lichen oder auch nur anzuftreben vermag. 

Ich übergehe fo manche Brivatcontroverfe, die ich zu beftehen, fo mandıe 
Abmahnung oft gewichtiger als Argumente, die ich zu überwinden hatte, 
Im Allgemeinen leuchtet aus obigem zur Benüge bie Falfchheit der Andern, 
fo wie die Wahrfcheinlichkeit der katholiſchen Xehren hervor, denn ich lege 
dem Allen, fo ich berührt, nur eine moralifche Beweistraft bei, wohl er- 
tennend, daß die göttliche Gewißheit, die mich damals in fo hohem Maße 
beglüdte, daß die innere Freude fi) den Freunden dur äußerliche Kund⸗ 
gebungen offenbarte, mir einzig durch die göttliche Gnade zu Theil geworden, 
Diefe göttlide Gewißheit kann Übrigens nur demjenigen begreiflich gemacht 
werden, ber fie gefühlt. Was aber die Beweisgründe betrifft, die eine 
moralifche Gewißheit erzeugen, fo ftehen fie alle auf unfrer Seite, ihr Eönnet 
deren feinen einzigen für euch anführen, vielmehr zeihen euch eure Wider⸗ 
fprüche auf's unwiderleglichfte des Irrthums. 

Gebenedeit ſei in Ewigkeit der Name des Herrn, der mid aus der Fin⸗ 
ſterniß zum Lichte, vom Tode zum Leben berufen hat! Möge er dir und 
allen unfern gemeinfchaftlichen Freunden, ja allen Menfchen, ben wahren 
Frieden der Seele, im Schooße der wahren Kirche verleihen! 


AMarl II. 
König von England, 
und fein Sohn, Pater Jakob Stuart.‘ 


1667 und 1669. 


Wir müffen gleich am Anfang dieſes Aufjages, und zwar nicht 
u = Tr Bedauern, die Bemerkung vorausfchiden, daß Karl li. ber fechete 
— 


1. Karl J., König von England, hatte zwei Söhne, Karl II. und Jakob ll. welche 
En, Anglicanismus erzogen wurden. Jakob Il. bekannte fich, wie man glaubt, frühzet- 
—, zur katholiſchen Religion, eine Thatſache, welche gewöhnlich nicht beftritten wird. 

ud fein Bruder Kart it in der Gemeinfchaſt der alten Mutterkirche geflorben, was 

venfalls durch ein veröffentlichtes Actenſtüc erwiefen worden. Daß aber Karl nicht 
WE rft auf dem Todesbeite fi befehrt, fondern daß beide Brüder faft zu gleicher Zeit von 
er Reformation fi Iosgefagt haben, wurde in neuefter Zeit durch authentiſche Docus 
Wente außer Zweifel geſetzt. 
Kart Il. fand fi ſtets zur katholiſchen Weberzeugung hingezofen; allein während 
iner fünfundzwanziojährigen flürmifchen Regierung hatte er nicht din Muth, feinen 
wahren religiöfen Öefinnungen einen öffentlihen Ausbrud zu geben, und noch weniger 
feinen Nusfchwelfungen zu entfagen; folder Weiſe hat dieſe verweichlichte Seele an 
der Energie des Mannes und des Chriften zugleich Schiffbruch gelitten. In beftändiger 
Furcht, durch fanatifhe Eertirer vom Thron geftürzt zu werden und dem Morbbeile 
des Henlers anheimzufallen, fuhr feine verkehrte Politik fort, den offictelen Cultus, den 
er als falſch erkannte, foviel als eben nothwendig, felgfam mitzumadgen und mußte 
deßhalb verſchicdene und fogar entgegengefchte Beurtheilungen über fi ergehen laſſen. 
Haltfar und Budingham, feine zwei vertrauteften Räthe, hielten ihn für einen Deiſten, 
dem alle ſonfeſſionellen Formen gleichgültig waren, welder Meinung bie Geſchichtſchrei⸗ 
ber Thoiras und Burnet beitreten. Andere nahmen ihn in Verdacht der geheimen 
Hinneigung zum Katholicismus. In dem laufendem Jahrhunderte ſagt Macaulay 
von Karl, „veilen Meinungen hätten fi zwifchen Impietät und Papismus bewegt.” 
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Rachfolger Heinrich VII, von Jugend auf ein fehr lockeres Leben 
geführt und vor feiner Verehelihung mit Katharina, Infantin von 
Portugal, im Jahre 1662, mit einer Gngländerin königlichen Ge⸗ 
blüted einen Sohn erzeugte, den er unter dem Ramen Jacques de la 
Cloche du Bourg de Jersey erziehen ließ und der fein Anbrer iſt als 
der berühmt gewordene Bater Jakob Stuart. Diefer war bie Frucht 
der Sünde feined Vaters, und wurde durch Gotted Erbarmungen 
das Werkzeug ber Belehrung desſelben. Wir übergehen die politifche 
Geſchichte des unglücklichen Karls II., der bei der Nachricht, daß fein 
Bater, Karll., auf Cromwell's Befehl am 9. Februar 1649 zu 
Whithall enthaupter worden, aus dem Bang fih nah Schottland 
begab und von den dortigen Sinwohnern als König von Schottland, 
England und Irland proclamirt wurde. Nach den blutigen Schlachten 
von Dunbar und Worcefter, in melcher Letztern feine Armee gänzlich 
in die Pfanne gehauen wurbe, flüchtete ih Karl li., als Holzhader 
und Kammerbiener verkleidet, zuerit nach Rouen, dann nach Köln und 
endlich nach Holland, wo er bi8 zum Tode Cromwell's, ber im Jahre 


Ber Lingard finden wir eine andere Auffaffung. Seines Erachtens Hätte der eng: 
liſche Monarch, als er gegen Rom feine Slicke wandte, es nur aus gleisneriſcher Ge⸗ 
fälligfelt gegen feinen Beihüser König Ludwig XIV. abgefehen, weil, der von feinem 
Großvater Jakob I. auf ihn vererbten Hauspolitik gemäß, er es für gleichgültig Kiel, 
ob die anglicantfche oder die Latholifche Kirche die wahre fe. Macaulay aber und 
Lingard räumen als unläugbares hiftorifches Factum ein, daß Karl II. wirkiih in 
den Armen des Katholicismus daß Zeitliche gefegnet habe. 

Der neuern Geſchichtoforſchung verdanken wir den unumftößlichen Beweis, daß Karls 
Belehrung in eine welt frühere Belt hinaufreichte. Im, den Archiven bes Generalats 
des Jeſuitenordens zu Rom befindet fich eine Correfpontenz zwifchen dem engliſchen Mo⸗ 
narchen und Pater Paul Oliva, damaligen General der Geſellſchaft Jeſu, welche von 
Bater Boöro, einem gelehrten Mitglied desſelben Ordens, nad zweihundert Jahren 
ans dem Staube Hervorgezogen und dem Drud übergeben worden. Die Schrift führt 
den Titel: Istoria della conversione alla Chiesa cattolica di Carlo Il, Red’Inghilterra 
cavata da scritture autentiche ed originali. Diefe hochwichtigen Documente benüßte ein 
gelehrter franzöfifder Jeſuit, BP. Florentius Dumas, und lieferte in den ausgezeichneten, 
nit allgemein genug verbreiteten Etudes religieuses, historiques et litteraires par 
des Peres de la Compagnie de Jesus, Jahrg. 1864 und 65, eine Reihe von Auffäpen, 
welche gegen die ttaltenifche Ausgabe den Vorzug haben, daß fie die Gorrefponbenz In ver 
Urfprache, d. h. franzöſiſch, mitiheilen. Dem ehrwürbigen Pater Bo&ro bleibt aber das 
gerdienſt, feinem Mitbruder, P. Dumas, eine unter feinen Augen gefertigte treue Ab⸗ 
chrift des Originals gelieſert zu haben. Auch zeichnete die partfer Ausgabe fi noch da⸗ 
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1658 erfolgte, fih aufhielt. Als im Jahr 1660 der General Mont 
ſich des Parlaments bemeiftert Hatte, Tieß er König Karl nebft feinen 
Brüdern zurüdrufen. Im folgenden Jahre ward er gekrönt und das 
Jahr darauf, 1662, wie bereits bemerkt worden, mit Katharine von 
Portugal vermählt. Gr ſtarb 65 Jahre alt den 16. Februar 1685 
und überließ den Thron feinem Bruder, bem Herzog von Dorf unter 
den Ramen Jakob II. | 
Nach diefer kurzen Vorerinnerung kommen wir wieder auf ben 
eigentlichen Gegenftand biefer Abhandlung zuruͤck. Karl Il. Hatte, wie 
gefagt, bei all feinen Ausfchwelfungen bie Meberzeugung von ber 
Wahrheit ber katholiſchen Kirche, und hegte den Wunfch, Gngland 
zar veligiöfen und politifchen Einheit zurüdzuführen. Daher Enüpfte 
ex geheime Unterhandlungen mit dem apoftolifchen Stuhle an, um 
ein Goncordat zu Stand zu bringen. Seine politifchen Verfuche, in 
welchen das confeſſionelle Element nicht bie wefentliche Berückſichtigung 
Fand, mußten fih an dem dogmatifchen Felſen nothwendig zerfchlagen. 
Sin Sclave feiner Leidenfchaften, unfähig zu großmüthigen Entfchlie- 
ungen, ohne Schwungfraft, welche nur die wahre Tugend verleiht, 


ward aus, daß ber franzöflfhe Herausgeber bei feiner Arbeit die dem italieniſchen Ge⸗ 
Ichrten unbekannt gewefenen Documents inedits sur P’histoire de France zu Rath ge 
zogen und überhaupt in der Anlage feiner Abhandlung das franzöflfche und engliſche Pub⸗ 
Ucum Berüdfichtigt Hat. 

Den Lefern überhaupt, befonders Ienen, bie außer der Kirche ſtehen, dürfte es vielleicht 
von vornherein auffallen, daß der Briefwechfel Kari II. mit Pater Paul Oli va jept erft 
dem Publicum vorgelegt wird. Die Sache erklaͤrt fi aber von fich felbft. Diefe Briefe 
waren weſentlich conflbentiellee Natur, und Segten folglih dem Vorſtande des Jeſuiten⸗ 
ordens eine anferorbentliche Behutſamkeit auf, befonders zu einer Zeit, wo bie Neu⸗ 
gierde bei weiten nicht, wie in unfern Tagen, fo raſchen Bugriffes war, ven Schleier 
der zarteften Privatverhältniffe zu zerreißen. So lang die Stuart’6 ihre Rechte auf den 
englifchen Thron geltend machten, wäre eine ſolche Veröffentlichung an und für fi ſchon 
hochſt compromittirend gewefen. Und nad der Aufhebung des Sefultenordens und ber 
Zerfireuung und theilweiſe der Verfolgung feiner Mitglieder konnte begreiflicher Weiſe 
diefe Correſpondenz tn ihrem Staube liegen bleiben, bis enblih einige Freiheit für 
dieſe hochverdiente Geſellſchaft troß aller Schmähungen von Seiten ihrer ©egner wie 
der eingetreten, bie literariſche wie bie hiſtoriſche Thätigfelt einen neuen Auſſchwung 
genommen umb es dem unermübeten P. Boero gelungen, das Dafeyn biefer Corre⸗ 
ſpondenz zu entvedien umb her gelehrten Welt bekannt zu machen. 

Wir haben die Arbeit des chrwärbigen P. Dumas unfrer Skizze zum Grunde ges 
legt und die dentfche Ueberfeßung nach deſſen Abdruck des Originals angefertigt. 
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wurbe ber unglüdliche König fortwährend von zwei entgegengefehten 
Winden hin⸗ und hergetrieben, bis bie erbarmende Borfehung Gottes 
Umftände herbeigeführt, welche ihn zu einem entfcheibenden Gutſchluß 
veranlaßten, 

Karl’s II, natürlicher Sohn war kaum geboren, als er auf ben 
Gontinent gefhiet wurde, wo er in Frankreich und in dem Nieber- 
Ianden feine erften Jugendjahre zubrachte, und unter Leitung aus- 
gezeichneter Lehrer einer vorzüglichen geiftigen und moralifchen 
Erziehung fi zu erfreuen Hatte. Schnell entwidelten ſich feine na- 
türlichen Fähigkeiten. Die Wiffenfchaft verfolgte er mit fichtbarer 
Leidenſchaftlichkeit; Ordnung und Streben nach Weisheit waren das 
große Bebürfniß feines Lebens, — Gigenichaften, welche feinem Bater 
durchaus abgingen. Die religtöfe Richtung, die der Jüngling erhielt, 
erfcheint minder glänzend. Sie war proteftantifchen Händen anvertraut, 
fo daß feine ganze chriftliche Bildung, melde auf zwei @laubens- 
punkte ausltef, im Haffe gegen Papismus und in dem eifigen Irr⸗ 
thum Calvin's ihre Vollendung fand, Karl war ſtolz auf biefen 
vielverfprechenden Sohn; er liebte, fchäßte, bewunberte ihn fogar, 
hatte aber nicht den Muth, ihn gefehlich als feinen Eprößling an: 
zuerfennen, und bei Hof einzuführen, theils weil er das ihm ohne⸗ 
dieß feindlich entgegenftehende Parlament fürchtete, theils weil bie 
noch lebende Mutter des Prinzen, welche der höchften Ariſtocratie 
ber drei Königreiche angehörte, in Beſorgniß war, feine Gegenwart 
in der Nähe ihres Fehltrittes müchte ber öffentlichen Neugierde Stoff 
zu unangenehmen Nachforfchungen bieten. Zuleßt wurde der Prinz 
im Jahre 1665 dennoch aus der Verbannung nach London berufen 
unter dem oben angegebenen Namen: Jacques de la Cloche du Bourg 
de Jersey. Der innge Mann zählte damals achtzehn Jahre. Allein 
ber Slanz des Hofes St. James fagten ihm keineswegs zu. Nebfidem 
daß er ber englifhen Sprache nicht mächtig war und Alles gleichfam 
mit ben Augen eines Fremden anfah und beurtheilte, wußte er, daß 
in beiden Beziehungen das edelſte königliche Blut Englands in feinen 
Adern floß, und deßhalb mußte, bei all feiner Demuth, ber Gebante, 
nahe beim Throne einiger Maßen verftohlener Weife leben zu müffen, 
ihm unerträglich feyn, während der Sohn ber Lucie Walters, als 
Herzog von Monmouth, eine offictele Stellung genoß. Auch mochte 
bem eingezogenen jungen Königsfohne die Ausgelafienheit des Hof: 
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Lebens wenig anziehend erfcheinen. Um fich aus biefer anſteckenden 
Mitte zu entfernen, ftellte er feinem Bater die Nothwendigkeit vor, 
anberwärts feine begonnenen Studien fortzufeen und zum Beßten feiner 
Seele dieſem müßigen Hofleben ein Ende zu machen. Nur mit innigem 
Bedauern gab ber König den wiederholten Zubringlichkeiten feines 
Sohnes nach. Doch aber im Gefühle dev Gerechtigkeit hat er es über 
fi geivonuen, ihm bei feiner Abreiſe eine mit eigener Hand in 
franzöſiſcher Sprache gefchriebene, mit dem Töniglichen Siegel ver: 
ichene, pergamentene Urkunde, wodurch er ihn als feinen Sohn er- 
fannte, einzuhänbdigen. ' 

In. den Niederlanden mit einigen Srfahrungen zurückgekehrt, ftellte 
der junge Mann ernfte Betrachtungen über feine unbeflimmte und un⸗ 
fihere Lage an. Werden, fragte er fich, die Kammern nach dem Tode 
meines Vaters nicht allerlei Vorwände geltend machen, um meine An- 
Sprüche abzumelfen. Er ſchrieb feine Bedenken nach London, und erhielt 
eine. zweite Urkunde! die ihm 500 Pf. Sterling auf bie königlichen 
Domainen zuficherte.* Durch diefe Erklärung glaubte der König nichts 


1. Diefes Actenftüd befindet ſich unter den einfchlägigen Urkunden in dem Generalat 
al Gösu zu Rom, und lautet: 

Charles par la gräce de Dieu Roy d’Angleterre, de France, d’Ecosse et d’Hiber- 
mie, confessons et tenons pour nostre fils naturel le sieur Jacques Stuart qui, 
par nostre ordre et commandement, a v&cu en France et auttres pays jusques 
en mil six cent soixante-cing oü nous avons daigné prendre soin de Luy. De- 
puis, la m&me annde, s’ötant treuvd A Londres de nostre volont& expresse et pour 
raison, Luy avons comrnand& de vivre sous auttre rom encore, sgavoir, de la 
Cloche du Bourg de Jarzais. Auquel, pour raisons importantes qui regardent 
la paix du Royaume que nous avons toujours recherch6e, deffendons de parler 
qu’apres nostre mort (du secret de sa naissance). En ce temps, Luy soit lors 
permis de presenter au parlement cette nostre döclaration que, de plein gr6 et 
avec equits, nous Luy donnons à sa requeste, et en salangue, pour lui oster 
occasion de la monstrer à qui que ce soitpour en avoir l’interprötation. A Wihall, 
le 37 de septembre 1665. Escry et sign& de nostre main, et cachet& du cachet 
ordinaire de nos lettres sans auttre fagon. 

L. S. Charles. 

2 Hier das Actenſtück im Original: 

Charles, par la gräce de Dieu roy d’Angleterre, de France, d’Ecosse et d’Hiber- 
nie. Le sieur Jacques Stuart que nous avons jà reconnu par cy-devant pour _ 
nostre fils naturel, vivant sous le nom de la Cloche, nous ayant repr&sent& que, 
survivant aprös nostre deces, il pourroit estre en peine de sa vie, s’il n’est re- 
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gegen ben Willen ſeines Sohnes zu thun, namentlich hinſichtlich ber 
eonfeffionellen Bedingungen, an die er ben Bezug biefed Gehaltes 
nüpfte. Zu derſelben Zeit aber gingen in ber Seele bes Prinzen 
wefentliche Veränderungen vor. Nachdem er auf dem wiſſenſchaftlichen 
Felde feine Lernbegterde befriebigt Hatte, wandte er feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Thaͤtigkeit den religiöfen Bebürfniffen zu, ſtieß aber auf 
biefem Gebiete auf zahllofe Bedenklichkeiten und Zweifel. 
Ge näher ber, troß feiner calviniſchen Erziehung, noch ziemlich unbe- 
fangene Süngling mit ben Reformatoren bekannt wurde, befto größere 
Abneigung verfpürte er gegen fie im Geiſt und Herzen. Bor allem 2 
fuchte er vergebens bei ihnen ein Zeichen göttlicher Sendung. In = 
diefem aufgeregten Zuſtande bereiste er Deutfchland, wahrſcheinlich ug 
um an ben Hauptorten ber Reformation mit eigenen Augen fi von m 
ben Früchten berfelben zu überzengen. Gs fcheint, daß ihm beffalls um 
feine Befriedigung geworben; benn in Hamburg gab fich der Junge —⸗ 
Calviniſt der katholiſchen Wahrheit gefangen. Gr fah, wohl das erſe — 
Mal, in diefer Stadt katholiſche Priefter, und zwar allem Anſcheine —“ 
nad), — Sefuiten. Nach einigen Unterrebungen und Discuſſtonen — 
mit diefen gelehrten und frommen Ordensmännern ſtreckte er da8 an: 
glicaniſche Gewehr, legte am 29. Zuli 1667 das Römiſch-katholiſch — 
Glaubensbekenntniß ab, und betrat von Stund an den Weg ber Hei: 
ligkeit. Um fi) Gott nicht nur zur Hälfte, ſondern ganz unb gar hin — 
zugeben, trat er in die Gefellfchaft Jeſu, unb legte feinen Degar—ım 
und das glänzende Gewand des Edelmannes auf ben Altar ber chriſt — 
lichen Armuth und Abtödtung. Die Rovizlatsjahre verlangte er in Ror——: 
zu beftehen, was ihm gern geftattet wurde, 

Ein beunruhigender Gedanke begleitete ihn jeboch in bie Hauptſtade 
der Ghriftenheit. Sein Gewiffen gebot ihm, dem Superior, ber ifn—m 








connu par nostre parlement, comme pour les auttres difficults qui peuvent ari——— 
ver en cette affaire; pour cet effet, condescendants à ses requestes, avons treure 
bon de luy assigner et laisser sur nostre domaine, si tel est le bon plaisir d 
nostre successeur A la couronne et de nostre parlement, la somme de 506 1. ste=— 
ling par chacun an. Du quel legs il ne luy sera loisible de jouir si non en tarım # 
qu’il demeurera à Londres, vivant dans la religion de ses pöres et liturgfFe 
anglaise. 

A Wihall, le 7. Febr. 1667. Escry et scell& de notre main propre. 

L. S. Charles. 
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Das Noviziathaus öffnen follte, das Geheimniß feiner Geburt zu offen- 
baren, um von dem Impediment der Illegitimität freigefprochen zu 
werben. Gr mußte aljo entweder bie Erlaubniß von feinem Vater zu 
dieſer Enthüllung verlangen, was mehrfach unmöglich fchten, oder um 
eine authorifirte Bürgfchaft ſich umthun. Kür Lebteres Hatte die Vor- 
ſehung fchon geforgt. In Hamburg war ber Sohn Karls II. der 
berühmten Zochter Buftav Adolph's, welche um bes katholiſchen Glau—⸗ 
bend willen den ſchwediſchen Thron verlafien hatte, befannt geworben, 
Die Königin Chr iſtine war früher mit dem Köntg Karl Il. von Eng- 
Ind in Parts zuſammen getroffen; nun hielt fie fih zum zweiten Mal 
In Rom auf, als der Hamburger Sonvertit eben dahin kam, um in bas 
Noviziat ber Sefuiten aufgenommen zu werden: Die nordifche Königin 
nahm Jakob Stuart in Schuk und warb bie Vermittlerin zwiſchen 
dem Roviziat im Quirinal und dem Palafl von St. James. Unge⸗ 
achtet ihres oft bizarren Gharacters war die Königin von Schweden 
Der Fatholtichen Religion unerfchütterlich zugethan und ohnehin ben 
etwas abenteuerlihen Dingen nicht abgeneigt. Ste übernahm es, bem 
Bater des jungen Mannes zu fehreiben, erhielt von ihm einen eigen- 
haändigen Brief, woburd er fih als Vater des Jakob Stuart erklärte, 
Nach dieſem Fonnte fie über bie Abkunft des Poftulanten nicht mehr 
Dem geringften Zweifel Raum geftatten. Ste übergab ihm fodbann fol- 
gendes in lateiniſcher Sprache abgefaßtes Zeugniß, das ihm die Thüre 
des Novizenhauſes auffchließen mußte: ' 


„ Jakob Stuart, welder ſich freien Willens unter dem Namen la Cloche 
du Bourg verbirgt, geboren auf der Infel Jerſey, tft ein natürlicher Sohn 
des Könige Karl ti. von England, gemäß der Erklärung, weldhe Seine 
Brittifhe Majeftät felbft unter dem Siegel ber Verfchwiegenheit an uns 


1. Das Original befindet fi mit den übrigen Urkunden über Jalob Stuart in 
ben Archiven des Generalhaufes zu Rom. 

Jacobus Stuart, ex consilio sub nomine de la Cloche du Bourg stans inco- 
gnitus, in insul® Jarsensis littore natus, filius naturalis Caroli II. Regis Anglie, 
et pro tali a Majestate Britannica nobis secreto confirmatus, deserta Calvini 
secta, in qua natus et huc usque enutritus vixerat, sancta» Romans Ecclesiz 
sese adjunzit Hamburgi 29. Julii 4667: quam confirmationem ex manu nostra 
contra consuetudinem placuit nobis ipsi committere, ut posait in hoc casu eX- 
traordinario soli directori in confessionibus mentem suam aperire, atque Consi- 
lium petere pro su® anima salute. 

L. S. Christina Alexandra. 
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ergehen ließ. Er entfagte der Secte Calvin's in der er geboren und 
erzogen bis dahin gelebt hat, und bekannte fih am 29. Juli 1667 in Ham- 
burg zur heiligen Römtfchen Kirche. Zur Beglaubigung deſſen haben wir 
gegen unfere Gewohnheit mit eigener Hand dieſe Erklärung niebergefchrieben, 
damit Jakob Stuart in diefem außerordentlihen Kalle dem Gewiſſensrathe 
allein in der Beicht fein ganzes Herz eröffnen und ben zu feinem Geelen- 

beile nothwendigen Rath erlangen könne. 
| L. S. Chriſtina Alexandra.“ 


Mit dieſem Schreiben verſehen begab ſich Jakob Stuart zu einem 
ber erfien Vorfteher des Ordens, bat um Aufnahme unter Bedingung 
ber Verſchweigung bezüglich feiner Geburt und Herkunft. Die Bebing- 
ung wurde angenommen, bad Impebiment gehoben, und am 11. April 
1668 bezog er das Noviziat zu St. Andreas auf dem Quirinal.“ Im 
Novtztat zeichnete fi ber fremde Jüngling durch nichts von den 
Andern aus als duch feltenen Eifer und hervorragende Tugend, Nie⸗ 
mand außer dem Superior, wußte von feiner Abftammung, felbR nicht 
einmal ber Orbensgeneral, B. Oliva. Es ging unter den Rovizen nur 
das Gerede, der junge Franzoſe ey aus einer vornehmen Familie und zu⸗ 
fällig auf einer Heinen brittifchen Infel geboren. 

Wir kommen jet wieder auf Karl II. zurüd. Als Chriſt fagte Ike 
fein Gewiſſen, er müffe katholiſch ſeyn; als König erfannte er es als eins 
Pflicht, feinem Königreich die Religionsfreiheit zu geftatten. Bis ba- 
bin find alle feine Rathichläge in diefer Beziehung zu Nichte geworben. 
Nun aber erfährt er, daß fein Ältefter Sohn, deſſen ernfler Character 
ihm befannt war, bie Irrthümer bed Proteftantismus abgeſchworen um: 
in ein Haus des Gebete und ber Abtödtung fich zurüdgezogen habe 
Da ging ihm plöglich ein Licht auf, erleuchtete feinen Geift und erholl 
fein Herz. Set Liegt ihm der Gedanke nah, biefer von ihn fo hochge 
fhäste Sohn müfle durch Gottes barmherzige Zügung dns Werkzeug 
feiner eigenen Belehrung werden. Sogleich gibt er dieſem Gedanken 
einen entſcheidenden Ausdruck und eröffnete mit dem Sefuitengeneral 
Paul Oliva eine Gorrefpondenz, welche fünf eigenhändig in fran- 
zöſiſcher Sprache gefchriebene Briefe zur Folge hatten. Jakob Stuart 
ftand bereits fünf Monate unter ber Regel bes h. Ignatius, als von 
einem Unbelannten bem Orbensgeneral nachfolgender Brief in franzb- 
ſiſcher Sprache behänbigt wurde. 


1. In den Katalogen ber Römifen Provinz der Geſellſchaft Jeſu Lest man wirklich: 
Jacobus de la Cloche ingressus 11. Aprilis 1668. 
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Dem Hochwärdigften Herrn Heren Pater General der ehrwürdigen 
Iefnitenväter. 


Herr und hochwürdigſter Bater! Wir fchreiben diefen Brief an Ihre 
Hochwürdigſte Väterlichkeit, die wir für überaus klug und einſichtsvoll 
balten, weil das höchſte Amt, welches Sie in einem fo weltberühmten 
Inſtitut befleiden, uns nicht anders zu urtheilen erlaubt. Wir bedienen 
uns der franzöfiihen Sprache, weil fie allen qualificirten Berfonen ges 
Täufig ift, und wir des Erachtens find, daß fie Ihrer ehrwürdigen Väter- 
lichkeit nicht fremd ift und wir uns berfelben lieber bedienen, als eines 
armlihen Lateins, mit dem wir ung fhwerlich verftändlih machen fönnten, 
zumal unfere Abficht ift, daß kein Engländer die Nafe drein fteden (mettre 
1e nez) möge, weil es und zum größten Nachtheil gereihen würde: wir 
wolen aljo, daß dieß zwilhen Ihnen und und ein Geheimniß bleibe. 

Borerft ift Ew. hochwürdigen Väterlichkeit bewußt, dag wir von langen 
ber bei allen fchwierigen Kronverhältniffen zu Gott beten, er möge in 
unfern Königreihen ung eine einzige Perſon zuführen, mit der wir unfere 
Heilsangelegenheit befprehen könnten, ohne an unferm Hofe den Verdadt 
zu erregen, daß wir fatholifh feyen. Obſchon fi hier eine Menge Priefter 
aufhalten, bie theils im Dienfte der Königin in unfern Paläften zu St. 
James und Sommerfet- Houie wohnen, theils in unfrer Stadt London 
zerftreut find: fo fönnen wir dennoch diefelben nicht zu Rath ziehen, ohne 
einen bedenklihen Argwohn zu veranlaffen, wenn ich Umgang pflegte mit 
Diefen Männern, die, fo vorfichtig fie fih immerhin verkleiden möchten, 
dennod gar bald für das, was fie find, würden erfannt werden. Bei fo 
vielen Schwierigkeiten fhien c8 mir, die Vorfehung Gottes habe dafür 
geforgt und fey meinem Berlangen entgegen gelommen, weil fie einen 
Sohn, tem allein wir in einem jo heikeln Geſchäfte uns anvertrauen 
tönnen, in den Schoos ter fatholifhen Kirche zurüdgeführt hat. Und ob⸗ 
gleih wohl mehrere, vielleicht in ben Geheimniffen der katholifchen Religion 
gründlidher unterrichtete, Perfonen fich finden ließen, und bei biefer Ge⸗ 
legenheit uns zu Willen feyn könnten, fo bliebe es und dennoch unmög⸗ 
li, uns eines Andern zu bedienen, der allzeit im Stande wäre, ung bie 
Saframente der Buße und der Sommunion, die wir in Bälde empfangen 
mödten, zu fpenden. 

Diefer unfer Sohn tft ein junger Gavalier, von dem wir wiflen, daß 
Sie ihn unter die Ihrigen aufgenommen haben unter dem Namen „Herr 
de la Cloche de Jerſay,“ und zu dem wir beftändig eine zärtliche Xiebe ge⸗ 
tragen, fowohl weil er uns, als wir faum mehr als ſechszehen oder fieben- 
zehn Jahre zählten, von einer der qualificirteften jungen Damen unfrer 
Königreihe (mehr aus Gebrechlichkeit unfrer erfien Jugend, denn aus 
Bosheit) geboren ward, als auch wegen feiner herrlichen Raturgaben, die 
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wir fortwährend in ihm bemerkt haben, und der Fortſchritte, die er durch 
unfere Vermittelung in allen Wiſſenſchaften und Lehren gemadt bat. 
Mir erfreuten uns baber um fo mehr feines Uebertrittes in die katholiſche 
Kirche, weil wir willen, daß er es mit Ueberlegung, Sachkenntniß und 
Ueberzeugung gethan. Mehrere wichtige, den Frieden unfrer Königreiche 
betreffende Urfachen haben uns bis dahin verhindert, denfelben öffentlich 
für unfern Sohn anzuerkennen; das wird aber nicht mehr lang dauern, 
weil wir jebt des Vorhabens find, biefe öffentliche Anerkennung nad 
wenig Jahren ergeben zu laflen. Indeß haben wir im Jahre 4665 bie 
nötbigen Verfiherungs- und Borfihtsmaßregeln ergriffen, die er, im Falle 
meines Abſcheidens, zur Zeit und Stelle geltend maden kann. Da er bier 
außer den Königinen ' von Niemanden gefannt tft, und diefe Angelegenheit 
ſehr geheim verhandelt wurde; fo können wir mit aller Sicherheit mit 
ihm Umgang pflegen und im Verborgenen die Geheimniſſe der katholiſchen 
Religion erlernen und ausüben, obne an unferm Hofe irgend Jemanden 
Anlaß zu geben, uns für katholiſch zu halten, — was keinem andern Mif- 
fionär möglich wäre. Weberdieß hätten wir das Vertrauen, ihm in aller 
Freiheit und Aufrichtigkeit, als einem Theil unfer felbft, unfer Gewiſſen 
offen darzulegen. Wir fehen alfo, daß, obgleid er in unierer zarteften 
Jugend wider die Anordnungen Gottes geboren worden, bderfelbe Gott 
deffen zu unferm Helle fih bedienen will, da er allein die Wiſſenſchaft 
befikt, das Gute aus dem Böfen zu zichen. 

Wir glauben Em. hochwürdigen Väterlichkeit gehörig bewiefen zu haben, 
wie fehr wir defien bedürfen. Wenn alfo Ew. hochw. Väterlichkeit mir 
fhreiben, fo wollen Sie Ihre Briefe meinem Sohne allein anvertrauen, 
fobald er zu mir fommen wird. Denn ob wir gleich feinen Zweifel hegen, 
da Ste genug geheime Wege kennen, um mir biefelben zugeben zu laſſen, 
fo würden Sie uns dennoch fehr unverbindlihd mahen, wenn Sie die 
Schreiben Andern als ihm allein anvertrauten, und zwar aus viel beacht⸗ 
ungswertben Urfachen, deren Einige Ehrw. Väterlichkeit felbft erratben 
werden in Anbetracht der Unannehmlidlkeiten, die für ung daraus ent- 
fiehen könnten, wie es uns von ungefähr wiberfahren it mit einem Briefe, 
den wir als Antwort auf eine, an den verftorbenen Papſt gerichtete, Zu⸗ 
ſchrift empfangen haben. Obſchon er uns mit aller mögligen Vorſicht von 
einer katholiſchen Perfon behändigt worden, fo konnte es doch nit mit fols 
her Klugheit gefchehen, dag wir von den Luchsaugen unfers Hofes nicht in 
Verdacht geriethen, mit dem Bapfte in brieflihem Einvernehmen zu Reben. 
Weil e6 uns gelungen ift, diefen angehenden Argwohn, ale feyen wir ka⸗ 
tholiſch, zu erftiden, fo müflen wir, um bdiefen Verdacht nicht aufs Neue 


1. Nämlich feiner Mutter , einer Tochter Heinrich IV., Königs von Frankreich, und 
feiner eigenen Gemahlin, 


— 307 — 


ju erweden, mehrere für viele Kathollken unfers KRönigreihes Hybernien 
ungünſtige Dinge geſchehen laſſen: weßhalb wir, obwohl wegen unfrer 
Bereinigung mit der katholiſchen Kirche ziemlich geheim an Seine Heilig⸗ 
fit geſchrieben, .. der Gorrefpondenz Teine weitere Folge gegeben. 

Weberbieß, obfhon die Königin von Schweden fehr Flug und vorfiätig 
iſt, fo genügt es uns, daß fie ein Weib tft, um uns befürchten zu Laffen, 
fie möchte das Bcheimniß nicht bewahren können, und ba fie glaubt, fie 
wiffe allein von der Geburt meines geliehten Sohnes, fo haben wir ihr 
ıbermal geichrieben, und fie in ihrer Meinung beftärkt. Aus biefer Ur⸗ 
ſache wird Ew. Hhw. Väterlichkeit, im Falle fie eine Frage an Sie ftellen 
ollte, es verhehlen, daß Ste von diefer Geburt Kenntniß haben. Eben fo 
ttten wir Ew. H. Väterlichfeit, weder ihr noch fonft einer andern Berfon 
anfere Abfiht zu enthüllen, mich zur katholiſchen Religion zu befennen unb 
in dieſem Ende unfern Sohn zu uns kommen zu laſſen. Wenn die Königin 
son Schweden Ste fragen follte, wohin er fich begeben, wird Ew. 9. 
Bäterlichkeit dafür einen Vorwand finden, daß er entweber auf eine Miifion 
in unfrer Inſel Jerfey (sic), oder in einen andern Theil unfrer König⸗ 
reiche fi verfügt habe, oder fonft etwas vorſchützen, bis wir in biefer 
Binfiht Ew. H. Bäterlichkeit aufs Neue unfern Wunfh und Willen 
werden zu wiflen thun. 

Bir bitten Ste alfo, uns eheſtens unfern theuerften und allerliebften 
Sohn zu fhiden, das heißt, fobald in biefer oder in ber andern 
Jahreszeit fhöne Tage eintreten werden. Wir denken, Ew. H. Väterlich- 
keit find für das Heil der Seelen zu ſehr beſorgt und haben gegen bie 
gefrönten Häupter zu große Ehrerbietung, um uns ein fo geredhtes Be⸗ 
gehren abzufchlagen. Wir waren einiger Maßen gefonnen, an Se. Hetlig- 
keit zu reiben und ihr zu offenbaren, was wir auf der Seele haben, 
und damit die Bitte zu verbinden, ung denſelben zu fchiden; wir dachten 
aber, es genüge für dießmal, unfere Erflärung an Ew. H. Väterlichkeit 
abzugeben, mit dem Vorbehalt einer andern Gelegenheit, bie wir fobald 
als möglih werben eintreten laffen, um biefes Schreiben zu entfenden 
und durd einen fehr geheimen und eigens dazu beftellten Kurier unfere 
Abſicht bekannt zu machen. 

Iſt unfer theurer und vielgeltebter Sohn nicht Priefter, und kann er 
es nicht feyn, ohne feinen wahren Namen und feine Geburt öffentlich zu 
erflären, oder aus andern Urfahen (was wir bemerken, weil wir Ihre 
Handlungsmeife bei dergleihen Vorfällen nicht Tennen), fo möge er in 
diefem Balle in Rom lieber gar nicht Priefter werben, als den Biſchöfen 
oder Prieſtern fagen, wer er tft; fondern dann nad Parts reifen, fi 
unferm theuerften Vetter dem König von Frankreich vorftellen, oder, wenn 
er es vorziehe, unferer verehrteften Schwefter ber Frau Herzogin von 
Orleans, welder er mit aller Zuverfiht unfer gutes Verlangen unfert- 
wegen mittheilen wird. Sie wiflen dort fattfam, was wir auf der Seele 
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haben, und werden unfern theuerften und vielgeliebten Sohn zur Genüge 
ertennen an den Zeichen, die wir ihm zu London im Jahre 1665 gegeben 
haben; und wenn fie fehben, daß er katholiſch ift, fo werden fie ſchon 
Mittel finden, ihn zum Priefter weihen zu laffen, ohne daß man erfahre, 
wer er fey, Alles mit dem größten Gcheimniffe, wie wir die Ueberzeugung 
begen. Es ſey denn, daß er ohne fo viele Umwege lieber zu ung komme, 
ohne daß er Priefter fey, was am Ende vielleicht noch das Beßte wäre, 
weil wir dann das Nämliche bezweden könnten, vermittelft der Königin 
unferer hochverehrten Mutter, ober der regierenden Königin, welden es 
möglich feyn wird, über Bifhöfe, Miffionäre oder Andere zu verfügen, 
um diefe Weihe vorzunehmen, ohne daß man etwas merke oder erfahre. 
Wir jagen diefes für den Fall, daß es in Rom nicht ohne Schwierigkeiten 
gefchehen könnte. 

Obſchon wir aber unfern theuerften Sohn zu uns befcheiden, fo find 
wir weit entfernt, denſelben Ihrer Geſellſchaft entziehen zu wollen. Wir 
find vielmehr überaus glücklich, daß er fein ganzes Leben darin bleibe, 
wofern ihn Gott in diefen Stand berufe. Sobald durch deflen Ber- 
mittelung unfer Gewiſſen gehörig befchaffen feyn wird, werden wir ihn 
nicht abhalten, nah Rom zurüdzufehren, und dort nad den von ihm an» 
genommenen Statuten zu leben; und felbft zur Zeit, wo er in unferm 
Dienfte feyn wird, werden wir ihn nicht hindern, wenn es ihm gefällt, 
mit den Ihrigen, bie in unfern Königreihen fih aufhalten, die in feinem 
gewählten Drbensftande üblichen Xebensregeln zu befolgen, wofern dieſes 
nicht in London ftattfinde, fondern in irgend einer andern nicht allzu fehr 
von London entlegenen Stadt oder Dertlidfeit, Damit er nöthigen alles 
ſchnell und leicht zu uns kommen könne. Die Urfahe, warum wir ber« 
langen, daß er nicht bei den Ihrigen in Xondon verweile, liegt in der 
Gefahr, er möchte ald Jeſuit erkannt werden, wenn man ihn bei ben 
Shrigen, die Vielen nit unbefannt find, ein= und ausgehen fähe, was 
für ung feineswegs ohne Nachtheil gefchehen würbe. Ober wir find dann 
fhon zufrieden, daß, nachdem wir durch ihn die Losſprechung von ber 
Keperei empfangen haben, mit Gott und der Kirche verföhnt worden, 
er wieder nad Rom zurüdfehre, um das von ihm begonnene Ordensichem. 
fortzuführen, in Erwartung neuer entjprechenden Befehle von und. Ew. H- 
Väterlichkeit werden, wie wir glauben, mit diefem unferm Dafürhalten 
und Rathſchluſſe bezüglich des legten Gedankens wohl einverftanden ſeyn- 
Wann er nad diefem einige Wochen und Monate fih bier wird aufge» 
halten haben, werden wir ihn unter die Leitung Ew. H. Vaäterlichkeit 
zurüdihiden, um fih bei Ihnen zu unferm Dienfte deſto beffer zu ber 
fähigen. Wann er während feines kurzen Aufenthaltes in London mit 
einem der Ihrigen zu Sprache kommen wird, muß er fih wohl hüten, 
über die Urſache feines Hierfeyns ein Wort fallen zu laffen. Sagen kann 
er fhon, daß er einiger wichtigen Befchäfte halber an unferm Hof 
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weile; die wahre Urſache aber follen Ew. H. Väterlichkeit und er allein 
wiſſen. 

Indeß ob wir gleich unſere Liebe und Gewogenheit gegen Ihre ganze 
vortreffliche Geſellſchaft nicht öffentlich bethätigen können, ſoll dieſes Ew. H. 
Bäterlichkeit nicht hindern, uns durch unſern theuerſten und allerliebſten 
Sohn wiſſen zu laſſen, worin wir Ihnen zu Hülfe ſeyn könnten. Wir 
würden es um ſo bereitwilliger thun, weil wir wiſſen, daß Alles, was 
wir Ihnen leiſten könnten, zum Dienfte Gottes und zur Verzeihung unfrer 
Sünden gereihen würde. Wir befehlen unterdeffen Ihrem Gebete unfere 
Königreige und ung, die wir find. Wthall ben 3. Auguft 1668. 

Karl, König von England.” 


Unter dem Umfchlag des Briefed an den General befand fich ein andes 
res Schreiben des Königs an ben Novizen zu St. Andreas, mit der Auf- 
ſchrift: „, Pour notre très honore fils le Prince Stuari demeurant enire les 
Reverends Peres Jesuiles, sous lenom du sieur de la Cloche ü Rome.“ 


Hier die Ueberfegung in's Deutfche. 


„Mein Herr, wir haben Ihrem Hodmürdigften Pater General des 
Breitern geſchrieben; er wird Ihnen unfern Willen befannt machen. Die 
Königin von Schweden hat leihmweife von uns die Beldfumme verlangt, 
die wir thr fogleih zu Ihrem Unterhalte zu Bezug geitellt; fie war ba- 
ftant (hinreichend) für mehrere Jahre. Wir haben deßhalb alles Nothwen⸗ 
dige verfügt; feyen Sie darum feineswegs beforgt, fehreiben oder reden 
Sie ihr nit mehr davon. 

Fit die Herbftwitterung für Ihre Herreife zu ungünſtig und können 
Ste diefelbe ohne augenfcheinlihe Gefahr der Gefundheit nicht unternehmen, 
fo warten Sie bis Anfang des Frühlings; feyen Sie befonders für Ihre 
Geſundheit beforgt, und halten Sie ſich ruhig, ohne uns zu fehreiben, benn 
wir find nicht wenig des Katholicismus verdädtig. Unfere Königinen, 
denen wir das Scheimniß Ihrer Belehrung zum katholifhen Glauben mit- 
getheilt haben, verlangen es gar fehr, Sie zu fehen. Sie haben uns ben 
Rath gegeben, Ihnen zu melden, daß wir Sie keines Falles hindern wer- 
den, nach den Vorſchriften Ihres Inftitutes zu leben und wir find über- 
glücklich, Ihr Lebenlang Sie darin zu fehen; doch nehmen Sie Rüdfiht 
auf Ihre Kräfte und Gomplerion, die uns ziemlih ſchwach und zart ge= 
fhienen. Man kann ein guter Katholik feyn, ohne ein Religios zu feyn; 
auch müflen Sie in Betracht zichen, dag wir die Abficht hatten, Sie nad 
wenig Jahren öffentlich als unfern Sohn anzuerkennen; da aber das Par- 
lament und die Gefhäfte es bis dahin noch nicht zuließen, fo waren wir 
ftets zum Auffhub gezwungen. Auch müfjen Sie ohne das berüdfichtigen, 
daß Sie gleihe und wohl noch beffere Anfprühe machen können als ber 
Herzog von Monmouth. Ueberdieß Haben wir feine Kinder von ber Köni⸗ 
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gin, und die des Herzogs von Mork find ſchwächlich. Aus all dieſen Ur- 
fahen und in Anbetradt der Eigenfhaft Ihrer Mutter, Eönnen Sie von 
uns und dem Parlament verlangen, dem Herzog von Monmouth vorge⸗ 
zogen zu werben. Wenn indeflen die Gewiſſensfreiheit und die katholiſche 
Religion in diefem Königreiche wieder Eingang finden follen, fo könnten 
Sie, da Sie no jung find, einige Hoffnung zur Krone haben; denn wir 
könnten Ihnen bie Zufiherung verbriefen, daß, wenn Gott und und unfern 
hochverehrten Bruder, den Herzog von Mork, ohne Kinder fterben liche, 
bie Königreihe Ihnen zugehören; und das Parlament wäre nidt geſeß⸗ 
mäßig berechtigt, Widerftand zu thun, es fey denn, daß Sie als Katholik 
ausgeſchloſſen würden, wofern die Gewiſſensfreiheit noch nicht eingeführt 
wäre, und man, wie dermalen, keine andere als proteſtantiſche Könige 
wählen dürfte. Das iſt's was die Königinen uns gerathen haben, zu Ihrer 
Kenntniß zu bringen. Sollten Sie aber nach reifer Ueberlegung vorziehen, 
in dem Inſtitut der Herren Jeſuiten Gott zu dienen, ſo wollen wir dem 
Willen Gottes nicht widerſtreben, nachdem wir ihn ſchon zu oft durch 
unfere Fehltritte erzürnt haben. Wir verhindern Sie alſo nicht, in dem 
Stand zu verharren, wenn Gott Sie dazu beruft; nur verlangen wir, daß 
Sie ernftlih darüber nachdenken. 

Wir wollten dem Bapfte nicht eher fchreiben als bis wir ung mündlich mit 
Ihnen unterhalten haben. Wir hatten dem verftorbenen (Papſte) gefchrie= 
ben, damit er unferm theuerften und vielgeliebten Vetter, Milord d'Au⸗- 
bigny, zum Garbinal ernennen möchte; wir hatten aber nicht das Ver⸗ 
gnügen, das Begehrte zu erlangen. Doch laflen wir uns deßwegen nicht 
abſchrecken. Seine Heiligkeit hat ung eine Menge Urfachen dargelegt, warum 
fie im Gewiſſen feinen Gardinal für unfere Königreiche aufftellen können, 
fo lang die Religions- und andere Angelegenheiten in dem gegenwärtigen 
Zuftande bleiben. 

Vor Kurzem haben wir der Königin von Schweden einen Brief zugeben 
laffen, und ihr anempfohlen, Ihnen nicht zu fchreiben, und Sie als ein- 
fahen Cavalier zu behandeln, ohne merken zu laffen, daß Sie von Ihrer 
Geburt Kenntnig habe; Sie werden ed alfo nicht in übel nehmen, wenn 
Ihre Majeftät fich diefes Anfinnen gefallen läßt. Es ift für uns kein ge= 
ringer Schmerz, daß Site nothgedrungen fo lange in diefer Unbefanntfchaft 
leben müflen; gedulden Sie fi) aber noch ein wenig, denn nach einigen 
Jahren werden wir ung beftreben, mit den Geſchäften und mit dem Parla- 
ment derart ins Reine zu kommen, daß die ganze Welt erfahren wird, 
wer Ste find. Ste werden dann nicht mehr in diefem peinlihen Zwangs⸗ 
zuftande leben, und es wird von Ihnen abhangen, ob Sie der Freiheit 
und Freuden einer Perſon Ihrer Abkunft genießen wollen: es ſey denn 
daß Bott Sie mächtig anziehe (vous inspire fortemenı) und bie angefan- 
gene religiöfe Lebensweife um jeden Preis fortfegen wollen. 

Ob wir ſchon unfern guten Willen und unfere Dankbarkeit gegen bie 


— 31 — 


Herren Jeſuiten, die Ste aufgenommen Haben, nicht öffentlih an Tag 
Legen können noch follen; fo müflen wir dennoch, bis es uns möglich feyn 
wird, ihnen unfere königliche Dankbarkeit vor aller Welt zu bezeigen, ge⸗ 
Legenheitlich, wo Zeit und Ort fih einftellen, ihnen unfern Beiftand, nad 
Bebürfnig und Möglichkeit, angebeihen laffen. Dieß werben wir um fo 
williger thun, weil wir wiffen, daß Alles zum Dienfte Gottes und zur 
Nachlaſſung meiner Sünden gereihen wird, und wir ohnedieß nicht wollen, 
dag eine Perſon Ihrer Geburt bei denfelben bleibe, ohne zum Andenken 
Ihrer Abkunft eine Stiftung zu gründen. Davon werden wir in London 
fprechen, wenn Sie beharrlich find in Ihrem Entfchluffe bei ihnen zu bleiben. 
Seyen Ste jeden Falls verfihert, daß wir Ste allzeit ganz beſonders 
lieb gehabt, nit nur weil Ihre Geburt in unfere zartefte Jugend fällt, 
indem wir damals faum fechszchn oder fiebenzehn Jahre alt waren; ſon⸗ 
dern hauptſächlich wegen der vortrefflihen Gigenfchaften, die wir ſtets an 
Ihnen gewahrt haben, und wegen der ausnehmenden Wiflenfchaft, die Sie 
mit unſrer Hülfe erworben; weil Ste fi immerbar als ein Ehrenmann 
bewiefen und Ste ganz befonders meine Befehle befolgt Haben, — welches 
Alles im Verbande mit meiner väterlichen Liebe einen mächtigen Einfluß 
übt auf meinen Willen, Ihnen alles Gute zu erweifen; dazu kommt nod 
unfer Mitletd, Ste in biefem Zuftande der Unbekanntheit und Mißachtung 
zu fehen, was aber fo wenig, ald und immer möglich iſt, andauern wird. 
Wir können niht wohl auf. geheimen Wegen die einer Perfon Ihrer 
Geburt nothwendige Geldſumme nah Rom gelangen laflen, um erforder- 
lihen Zuftandes vor uns zu erſcheinen; da wir nit in öffentlichen Ver⸗ 
dacht fommen wollen noch dürfen, als ftünden wir mit Jemanden zu Rom 
im Einvernehmen. Es tft nit möglich, daß Sie bei Ihren Beſuchen immer⸗ 
dar fo viel Rückhalt beobachten, es fey denn, es gefhehe in der Eigen- 
fchaft einer Perfon Ihres Standes, ober wenigftens als einfacher Gavalier 
wann es darauf ankommen wird, den englifhen Boden zu betreten. Zum 
Schluſſe wollen Sie für mich, für die Königinen und unfere Königreiche 
beten. 
Ich bin Ihr in Liebe ergebener Vater. 
Karl, König von England, Fr. und Hib.“ 
Wthall, den 4. Auguft 1668. 


Diefer Brief erfüllte ben Ordensgeneral B. Paul Oliva mit Freude 
und Hoffnung. Die Gefellihaft Sefu war befonderd von Gott berufen, 
die neuen Härefieen zu bekämpfen, und hatte bereitö zu biefem Ende 
alle ihre geiftlichen und leiblichen Kräfte, felbft ihre Freiheit und ihr 
Blut hergegeben, und mit den Gefängniffen zu Wisbeach und dem Tower 
zu London, ſammt den ſcheußlichſten Kerkern der brittifchen Infeln, näh- 
exe Belanntichaft gemacht. Ihr verdankt England die Bildungsanftal- 
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ten in Stalten, Spanien, Frankreich und Deutfchland, namentlich zu 
Rom, Sevilla, Valladolid, St. Omer u, ſ. w. Wie konnte fih daher 
ein oberfter Vorſteher diefer opferthätigen Geſellſchaft nicht freuen, 
daß, nachdem Eliſabeth und Jakob I. Alles aufgeboten, um ben 
katholiſchen Glauben in den drei Königreichen mit Feuer und Schwert 
zu vertilgen, bie Hand ber Vorfehung den älteften Sohn eines regie- 
renden Königs von England in ihre Mitte führte, und an befien 
Dafeyn fich fo glänzende Ausfichten für die verbannte Kirche zu knüpfen 
Schienen, 

Sn dem vorftehenden Briefe überließ Rarl li. feinem Sohne, die 
Wahl, feine Reife nach England im Spätherbft oder im Frühjahr an- 
zutreten. Es war aber noch fein Monat verlaufen, ald er ſchon wieder 
andern Sinned wurde, und dem Novizen befahl, von Rom fhleunigft 
aufzubrehen. Die Urfache diefer neuen Anordnung war Ehriftine 
von Schweden, welche den Entfchluß gefaßt, nach Rom zurüczufehren. 
Bei biefer Nachricht gerteth der furchtſame Küntg in Schrecken, bie 
unbeftändige Tochter des großen Guftav Adolph möchte, wenn fie 
Jakob Stuart no in Rom anträfe, auf denſelben einen nachthei- 
ligen Einfluß gewinnen, mit ihrem Ablersblide in das Geheimniß ber 
Urfache feiner Wanderung eindringen, nicht ſchweigſam genug feyn 
und durch irgend eine Unvorfichtigkeit den ganzen Erfolg des Gottes- 
werfes auf's Spiel fegen. Diefe Beforgniffe veranlaßten plötzlich fol- 
gende Zufchrift. ! 


An den Herrn Heren Hochwärdigften P. General der ehrwürdigen Herrn 
Jeſnitenväter zn Rom. 


Herr und Hochwürdigſter Vater, in allergrößter Eile und allergrößtem 
Geheimniß entfenden wir gen Rom einen eigenen Boten mit zwei Briefen, 
den Einen an Ihre Hochw. Väterlichkeit, damit mein theuerfter und ge: 
liebter Sohn unverzüglich abreife; den Andern an die Königin von Schwes 
den, indem wir dem befagten Boten anbefohlen, in irgend einer Stadt 
Italiens, welche Ihre Majeftät berühren wird, auf fie zu warten, weil ee 


1. In dieſem Briefe nimmt Karl II. ein und das andere mal mehr der Standpunft 
ber gemeinen Politik als den der firengen Wahrheit ein. Die reine Moral will aber nichts 
von fogenannten NRothlügen wiflen. Die theologiſche Distinctten zwifhen dissimulare 
und simulare war dem König wohl unbefannt. 
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Fogar unfer Wille ift, daß der Bote nicht in Ihrem Haufe erfcheine, Damit 
er nicht etwa von einem Religiofen, der ein Engländer feyn könnte, erkannt 
wwerbe. Da der Bote eine Standesperfon tft, fo haben wir ihm gleihfalls 
aınterfagt, länger als einen Tag in Rom zu verweilen, um nicht allen- 
Falls einem Gngländer, der etwa in Rom feyn Eönnte, unter die Augen 
zu fallen. 
Wir melden alfo Ew. H. Väterlichkeit, daß feit dem erften an Sie er=- 
Laſſenen Schreiben, wir für gewiß in Erfahrung gebradt, die Königin von 
Schweden kehre gegen alle unjere Erwartung nah Rom zurüd, was uns 
wegen unfers Heilsgefchäftes nicht in geringe Verlegenheit gebracht. Nach⸗ 
dem wir deßhalb, bei dieſem neuen Vorfalle, mit unfern Königinen zu 
Rath gegangen, haben wir eilends beſchloſſen, an die Königin von Schwe- 
den zu fchreiben, mit Vorbehalt und Verfehweigung, daß unfer theuerfter 
und vielgeliebter Sohn ung vorgeiftellt, wir möchten ihm zu feinem Lebens⸗ 
unterbalt etwas Sicheres und Beftimmtes auswerfen, auf daß er, im Falle 
er bei feinem Ordensſtande nicht beharren könnte, jebt als Katholik zu 
feiner Lebensfriſt eine Hilfsquelle in Ausficht habe; und felbft in der Vor 
ausfeßung, er könne feinen Beruf verfolgen, erfuchte er uns, eine Stift- 
ung zu gründen, über die er nach feinem Befinden verfügen dürfte: was 
wir ihm zugefagt haben. “Da wir aber die in Rom nicht thun könnten, 
haben wir ihm befohlen, ſich nad Paris zu einigen unfrer Gorrefpondenten 
zu begeben, und von dort nad Serie und Hanton, wo er 40 oder 50,000 
Thaler in Empfang nehmen werde, um fidh einen Fonds zu gründen oder 
an einer Bank anzulegen; und wir ihm befohlen, dem Hchſt. Pater General 
nichts von feiner Geburt zu fagen, fondern Ew. Hochw. nur fo viel zu- 
geftehe und glauben made, er fey Sohn eines reihen Prädicanten, nad) 
deflen Tod feine Mutter, welche einige Neigung zur katholiſchen Religion 
babe, und ihm ihr Vermögen zu überlaffen gedenke, an ihn gefchrieben, 
und Em. H. Väterlichkeit bei diefer Sachlage das Verlangen hege, das 
Seelenheil diefer Perſon zu retten, fie der fatholifhen Kirche zuzuführen, 
und in der Voraugfiht des daraus entftehenden Gutes, diefe Reifelicenz 
nicht leicht verweigern werde. Dieß Alles dachten wir anordnen zu follen, 
weil fie alddann glauben wird, fie allein fey in das Geheimniß eingeweiht, 
und folglid feine Urfadhe haben kann, mit Ew. H. Väterlichkeit allen⸗ 
falls zu brechen. Auf diefe Weife entfernen wir den Verdacht, ber ihr 
aufftoßen könnte, als ließen wir ihn zu uns fommen und als wären wir 
katholiſch. Vor allem aber darf mein theurer Sohn nicht auf fie warten, 
und muß eheiteng fich reifefertig machen; denn da fie in Geldnoth ift (und 
zwar fo fehr in Noth, daß jie unlängft von dem ſchwediſchen Reichstag 
35,000 Th. zum Voraus verlangt hat), fo würde fie ihn fo fehr in Ver- 
legenheit feben, daß die Tragödie „(eigentlih das Theaterftüd)," das wir 
fpielen wollen, fhleht ausfallen dürfte. Das haben wir in Bezug auf bie 
Königin von Schweden verordnet. 
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Es wird demnach Ew. H. Väterlichkeit nicht. auffallend erſcheinen, daß 
wir nicht nur Urfache haben, die Unheile, von denen wir rings umher 
bedroht find, befürdten zu müflen, fondern biefe Furcht In uns defto flär- 
ter fey, je ſchwerer dieſe Drangfale find und je fchredlicher die Folgen, 
welche fie nach fidh ziehen, fih erweilen bürften. Nun aber tft es bet allen 
einfichtigen Menfhen eine ausgemachte Wahrheit, daß unter allen zeitlichen 
Trübfalen, die uns zuftoßen mögen, die Thatfache, daß wir katholiſch find, 
bie größte wäre, weil fie für uns den Tod und zugleich viele Volksaufſtände 
in meinen Königreihen zur Folge haben würde. Es darf alfo Ew. Hm. 
Väterlichkeit nicht befremden, wenn wir fo ungewöhnliche Vorfiht gebrau⸗ 
hen, und für nöthig halten, Ihnen diefen zweiten Brief zu ſchreiben, ſowohl 
in Betreff der Königin von Schweden, als auch um das im erften Schrei⸗ 
ben etwa vergefien Gebltebene nachzuholen, und zugleich das unnöthig ger 
wordene auszuſcheiden, wie 3. B. den Beſuch unfers theuerften und hochver⸗ 
ehrten Sohnes bei unferm hochtheuerſten Vetter dem König von Frankreich, 
und bei unferer verehrteften Schwefter, Frau Herzogin von Orleans, bevor 
wir mit einander zufammenträfen; — fondern daß er gerade zu uns 
komme entweder über Frankreich oder Paris oder auf fonft einem Wege, den 
Ew. H. Väterlichkeit ihm bezeichnen wird. Auf der ganzen Reife wird er 
fih enthalten, an die Königin von Schweden zu fhreiben, weil fie fonfl 
errathen würde, daß man fih niht an das oben nerfchleiert Geſagte gehal⸗ 
ten babe. Soviel haben wir mit den Köntginen mit einander befchloflen, 
um jedem Auffehen oder fonftigen Vorfalienheiten vorzubeugen. 

Ueberdieß bitten wir Ew. H. (wiewohl Ihre allerchriſtlichſte Majeſtät, 
bie Königin und unſere theuerſte Schweſter die Frau Herzogin von Orle⸗ 
ans heimlich wiſſen, dag wir fhon feit längerer Zeit den guten Willen 
haben, katholiſch zu werden) ihnen durchaus nichts zu fchreiben über dieſen 
Gegenftand, Sondern Alles fehr geheim zu halten, bis es der göttlidgen 
Vorfehung gefallen wird, anders zu verfügen. 

Nun aber da wir in einer Angelegenheit von fo großer Wichtigkeit für 
uns und für den Frieden unfrer Königreiche, unferm theueriten und viel- 
geltebten Sohne mit aller Klugheit die zur Bewirtung unferes Seelenheils 
notywendigen Wege zu bereiten wünfchen, damit alle Schwierigleiten, welche 
dort entſtehen Eönnten, befeitigt werden, fo haben wir unfere Königinen 
zu Rath gezogen, und befchloffen, daß wann er allein und unbelannt im 
London wird angelommen feyn (wie es denn unfer Wohlgefallen und Wille 
ift), er fi zu Allem die nöthige Zeit nehme, fi fo ſchnell als möglich 
umfleide, wofern wegen ber Jahrszeit und der fchlechten Wege fein Anzug 
und Gefährte nit im erwünſchten Zuſtande feyn follten. Iſt dieß Alles 
in Ordnung, fo lafle er fi der regirenden Königin vorftellen, entweder 
zur Stunde, wo fie in unferm Palafte zu St. James der Meffe bei- 
wohnt, oder zur Zeit, wo Ihre Majeftät der Königin, unfrer theuerften 
und verehrteften Mutter, ihren Beſuch abftattet. Ihr wird er ohne allen 
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Werdacht ein in Yorm einer Supplike geſchloſſenes Billet überreichen, und 
in kurzen Worten darin fagen, wer er ift. Ihre Majeſtät wirb alles Noth- 
wendige von uns wiflen, um ihn mit aller möglichen Vorſicht bei ung 
einzuführen; wir find gewiß, dag ſolcher Weife kein Mißverftändntß und 
Fein Verdacht eintreten wird. Er hat nichts anders zu thun, ale fih nad 
Der empfangenen Anweifung leiten zu laflen; darum befehlen wir ihm, 
Alles, was wir ihm gefchrieben, befonders den Einſchluß, pünktlich zu 
Beobachten. 

Deß ungeachtet erneuern wir Ew. H. Väterlichkeit die bereits im erſten 
Briefe ausgeſprochene Bitte, uns nicht anders zu ſchreiben noch zu antworten, 
als mittelſt unſers theuerſten und vielgeliebten Sohnes, dem wir befehlen, 
aufs Schleunigſte Rom zu verlaſſen, weil wir aus oben beregten Gründen 
nicht wollen, daß er mit der Königin von Schweden zu Sprache komme. 
Wir bitten Ew. H. Väterlichkeit ihn, wofern es nöthig wäre, zu bewegen, 
daß er ſobald wie möglich bei uns eintreffe, weil wir ſeiner ſehr bedürfen. 
Denn wir wiſſen, daß er mit großer Abneigung dieſe Reiſe nach England 
unternimmt, was unſeres Erachtens daher rührt, weil er nicht daſelbſt er⸗ 
zogen worden, und dadurch in den Nothfall geräth, allda unbekannt zu 
leben, indem man ihn nic länger als ein Jahr hier zurückhalten konnte. 
Und überdieg mußten wir auf feine dringenden und begründeten Vorftell- 
ungen nod vor dem Verlaufe des Jahres ihn nad Holland zichen laffen, 
wo er zu feinem größten Lobe und zu unfrer innigften Zufricdenhett in 
den fhönen Wiffenfhaften und Künften die glänzendſten Fortichritte machte. 

Mir trauen ihm viel zu viel Urtheildfraft zu, als daß wir ihn für 
fähig hielten, uns den Bchorfam zu verfagen und feine Herkunft, wie wir 
fie wünſchen, uns zu verweigern. Sobald er hier feyn wird, werben wir 
beftrebt feyn, ihn mittelft Ber endung der zwei Königinen indgeheim zum 
Priefter weihen zu laffen; und follte etwa ein gewöhnlicher Biſchof ohne 
Erlaubnig des Papftes es nicht thun Eönnen, fo muß er felbit jehr ge- 
beim dafür forgen, ohne dag man erfahre, wer er jey; was er Alles vor 
feiner Abreife von Rom in's Reine bringen wird. Ew. H. PVäterlichkett 
wollen zu Gott beten für die Königinen, für unfere Königreiche und für 
ung, die wir find. 

Wthall, den 29, Auguft 1668. Karl, König von England, 


Diefe dringenden Empfehlungen, fagt P. Dumas, beruhigten noch 
nicht den furchtfamen Monarchen. Gin Artikel der Regel des h. Jg = 
natius, auf den feine königlichen Rathgeberinen ihn aufmerkfam ge= 
macht, brachten eine plößliche Verwirrung in alle feine Ideen. Schnell 
ergreift er wieder die Weber, nimmt feine eben ertheilten Befehle zu- 
rüd und entwirft einen neuen Kriegsplan, worin die Klarheit der 
Darftellung, bie Gemundtheit feiner Begriffe, und die Leichtigkeit der 





— 316 — 


Ausführung ungefähr gleichen Schritt einhalten. Diefer dritte Brief 
wir geftehen es, macht der geographiichen Wiffenfchaft, befonders den 
Muthe Karls Il. wenig Ehre. Allein von einem andern Standpunfi 
betrachtet, verdient er alle Beachtung, namentlich wegen ber Verwirr 
ung, weldhe in feinen Gedanken herricht, und ein oder das ande 
Mal den Schrei feiner Seele vernehmen läßt. Deutlicher als es bi 
dahin gefchehen, legt der unglückliche Monarch bie ſchrecklichen Aengſt 
welche fein Gewiſſen foltern, und die unbeftreitbare Aufrichtigkeit fein 
Münfche zu Tag. 


An den Hochwürdigften Herrn Pater General der hochwürdigen Herren 
Väter Iefuiten zu Rom. 


Mein Herr und hochwürdigſter Vater! Nie waren wir von fo viele 
Verlegenheiten umftridt, ob ung gleich fhon eine Menge in unferm Lebe 
zu Theil geworden, wie in diefem Augenblide, wo wir ernftlih an unſi 
Seelenheil denken. Wir haben nicht fobaldb unfern vorigen Brief gi 
fhloffen, als wir Eie fhon bitten müffen, zuerit Das beiliegende offeı 
Schreiben zu lefen, um einen beftimmteren Begriff zu haben von unfen 
Abfihten und von der Ordnung, nad der wir fie gefehrieben und aufg 
faßt wiffen wollen. Die Königinen haben uns bemerft und gerathen, ih 
Abfendung nicht zu befchleunigen, weil fie vorhaben, diefelben mit einig. 
bedeutenden und durchaus nothwendigen Maßregeln zu begleiten, dam 
die Ankunft unfers theuerften und vielgeliebten Sohnes in England m 
aller Umfiht und Verfchwiegenheit gefhehen möge. 

Da Ihre Majeltäten in Erfahrung gebradıt, wie gefällig und kli 
das Benehmen Ihrer Gefellfchaft gegen diejenigen ift, welche kürzlich | 
diefelbe eingetreten, fo haben fie bei uns bemerkt, daß die Anfänger ob 
Novizen Ihrer heiligen Geſellſchaft, wie auch die übrigen Mitglieder, n 
anders als mit einem zweiten Orbenggeiftlichen begleitet, entfendet wei 
den, fowohl um ihre Handlungen und ihr ganzes Betragen zu enne: 
als auh um dem Obern darüber Redhenfhaft zu geben, was wir a 
eine fehr heilige Klugheit bewundern, die nur von dem Geiſte Gotte 
von dem eine fo heilige Gefelfhaft erfüllt it, herrühren fann. Ric 
defto weniger bitten wir Ew. H. Bäterlichkeit, bei diefer Gelegenheit un 
fern theuerften Sohn in diefem Betreff zu dispenfiren, weil wir kraft d 
uns von Gott über ihn verlichenen Gewalt fchlehterdings befehlen, ga: 
allein zu uns zu kommen, fowohl weil dieſes mit der an die Königin vı 
Schweden von uns erlaffenen Briefe übereinftimmend, indem fie mı 
glauben muß, daß er allein, d. h. ohne Begleitung eines andern Gel| 
lichen der Gefellfehaft, die Reife unternehme, als auch und hauptfädli 
wegen der gefahruollen Ungelegenheiten, die wir ohne Unterlaß zu 6 
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fürchten hätten, wenn er von einem andern Religtofen begleitet würde. 
Bir haben bereits in mehreren Meerhäfen Englands auf ganz geheimen 

@gen einigen durchaus zuverläſſigen Perſonen anvertraut, ed werde ein 

ınder Prinz von der und der Größe, mit dem und dem Augfehen ganz 
aein, ohne Begleitung, feine Zufluht zu uns nehmen, und fo weiter, 
a6 wir, um nicht zu lang zu werden, mit Stillſchweigen übergehen. 

Dis Alles thun wir zum Theil, damit, wenn wir etwa in Verdacht ge⸗ 
rathen follten, zu vertraulich mit ifm (Pater Jakob Stuart) umzugehen, 
etwas vorgeben können, um den Verdacht von uns abzuwenden. 

Daraus kann Ew. H. Väterlichkeit erſehen, daß wenn ein Staliener 
bei ihm wäre, und als folder erfannt würde, entweder an feinem italie- 
rrifhen Accent oder fonft wie, diefes geeignet wäre, alle unfere Abfichten 
zu vereiteln, wie nicht minder den ganzen Kriegsplan, den wir angelegt, 
um auf fiherm Wege zur Realifirung unferer gerechten Wünfche zu ge= 
Langen. Auch fogar wenn ein Anderer als ein Staliener ihn begleiten 
Toülte, verbieten wir, ihn über die Gränzen Englands zu führen, welder 
Nation er immerhin angehören möge; es wäre unnöthig, die deßfallfigen 
wichtigen Urſachen des Breitern zu erwähnen. 

Ew. H. Väterlichkeit wolle fih nicht verwundern, daß wir fo vorfichtig 
zu Werke geben; zu Cromwells Zeiten haben wir erfahren, wie es mit 
dem Glende und den Dingen diefer Welt zugebt, und was es heißt, um- 
fihtig fenn und im Geheimen fih umtreiben, um ein Unternehmen glüd- 

ch zu Ende zu führen. Wir zweifeln nicht daran, daß unfer geliebter 
und theuerfter Sohn, weil noch jung, die Gefellfehaft und die Unterhaltung 
liebt, und gern mit Jemanden in fchriftlihem und mündlihem Verkehr 
ftebe, denn c8 ift ung ganz wohl befannt, daß ihm der Hof keineswegs 
zufagt. Er muß aber Geduld haben, und zwar um fo mehr, weil es 
nicht vernünftig wäre, um eines fo unwichtigen und kurzen Bergnügens 
willen, fi der Gefahr auszuſetzen, alle meine Anfchläge zu vereiteln. 
Meberbieß ſoll er wiffen, daß er fogleih vom Eintritt in unfere Paläfte 
an, mit Riemanden mehr Umgang pflegen wird, al8 mit und und ben 
Königinen, weldhe in diefer Beziehung alle betreffenden Befehle ertheilen 
werden. Er wird Niemanden fchreiben ale nur allein Em. H. PVäterlich- 
feit, und aud diefe Briefe an Ew. Hochwürden werden wir im größten 
Geheimniſſe mittelft eines Eigenboten nah Rom fchiden, auf daß Em. 
DH. Bäterlichkeit in den Bedürfniffen, die bezüglich unfrer Seele uns begeg⸗ 
nen dürften, Troft und Hülfe zu gewähren. 

Ueber die der Stadt Rom am nächſten gelegenen Meerhäfen haben wir 
uns erkundigt. Unter mehreren, die man uns namhaft madıte, erinnerten 
wir uns an Givita-Bechia und Genua. Wir befahlen ibm alfo den Weg 
nah Genua einzufglagen. Wir haben mit der nöthigen Klugheit in Er- 
fahrung gebracht, dag Ste dafelbft ein Haus Ihrer Gefellichaft beſitzen 
Iſt er einmal in Genua, fo fol er ein englifhes Schiff oder eine Scha⸗ 
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Iuppe aufſuchen, jedoch auf eine Weiſe, daß Ihre Herren Ordensgeiſtlichen 
ihn weber dem Schiffstapitän oder dem Schifföperfonale zur befiern Ob⸗ 
forge anempfehlen, no aud, und aus hochwichtigen Gründen, bie Ver⸗ 
muthung veranlaflen, daß fie ihn kennen, weil die Sciffleute in ben 
Seehäfen, die fie berühren, Alles was ihnen fund geworden, wieder er- 
zählen. Nebſtdem wollen wir, daß er feine Ordenskleider ablege, und fie 
im Haufe feiner Freunde und Brüder in Genua zuräüdlafle. Er kann fe 
dann wieder anlegen auf feiner Rückreiſe nah Rom, wann wir ihn zur 
Bortfehung feines begonnenen Ordenslebens wieber zurüdichiden werben. 

Er wird alfo in unferm Königreihe ganz allein und ungelannt an⸗ 
langen. Gr wird da wie Überall, wo er durchreiſen wird, Heinricd von 
Rohan heißen, welches der Namen eines gewiflen und wohlbefannten und 
befreundeten franzöfifhen caloinifhen Bringen iſt. Wir haben eine folde 
Furcht, es möchte ihm ein Unfall begegnen, daß wir dermalen in ver⸗ 
fhiedenen jenfeitigen Seehäfen geheime und vorfichtige Erkundigungen ein- 
ziehen über die auslaufenden und einlaufenden Schiffe und fogar fo viel 
als möglich über die Neifenden und zwar alles unter dem Borwande ber 
Intereſſen des Königreichs und der Wahrung der proteftantifhen Religion, 
der wir mehr als je anzuhangen fcheinen, dbfchon wir fie vor Bott, der 
die Herzen kennt, als fehr falſch und verberblih anſehen. 

Nebfidem verbieten wir unferm theuerfien und verehrten Sohne, Über 
Frankreich und andere Gegenden ober Häfen, die daran floßen, ben Weg 
zu nehmen, weil wir jenfeits unfere Triebfedern nicht verborgen genug 
in Bewegung fehen könnten, bewegen haben wir feinen zum Ginfchiffen 
geeigneten Seehafen ale Senna gefunden. Indeſſen dürfte, bis er wieder 
in Rom zurück feyn wird, Ew. H. Väterlichleit das Gerücht in Umlauf 
feßen, daß er nach Jerſeͤy eder Kanton verreist iſt, um feine angebliche 
Mutter, die katholiſch werben will, zu befuchen, (wie aud wir im andern 
Briefe desgleichen gethan) und daß er die Seeftraße eingefchlagen, um 
defto fchleuniger anzulommen. 

Das haben wir vermöge der von Bott uns verliehenen Authorität 
pünttlih zu beobachten befohlen, aucd geben wir ihm unfer Eönigliches 
Wort, daß wir In feiner Herkunft nichts anders fuhen, als tas Hell 
unfrer Seele, defien Wohlfahrt, das Intereffe des von ihm gewählten 
Inſtituts, welchem wir früb oder fpat unfere koͤnigliche Huld wertthätig 
zu bezeigen Gelegenheit haben werben. Wir find weit entfernt, feinen Be⸗ 
ruf ſowohl betreffs der katholifchen Religion als Ihres Ordens zu becin- 
trächtigen, darüber werden wir und die Königinen ihm noch eindringlicher 
prebigen, als es irgend einer feiner Vorſteher zu thun vermödte. Wir 
zweifeln nit, daß Se. Heiligkeit, wann Zeit und öffentliche Zuftände 
uns erlauben werden, an Höchſtfie zu ſchreiben, und bie Unterthänigkeit, 
die wir dem Statthalter Chriſti ſchuldig find, zu Süßen zu legen, bie 
Mohlgewogenheit gegen uns Sr. Heiligkeit nicht erlauben wird, ihm den 


— 319 — 


Garbinalähnt zu verfagen, und zwar um fo weniger, als bie Gründe, 
welche ibn abhalten könnten, diefe Würde zu Ehren unfrer Berfonen 
und Königreiche anzunehmen, fich keineswegs bei ihm vorfinden, ba er 
nicht verpflichtet ift, in England zu wohnen, weil wir ihn nah Rom 
entlaffen können, und zwar, wie wir behaupten, mit der feiner Geburt 
entfprechenden Föntglihen Munificenz. Sollte er aber mit der Zeit lieber 
im angetretenen Ordensſtande leben, fo werben wir ohne Schwierigkeit 
Lieber Alles geihehen laflen, was unfrer Krone und unfern Perfonen zu 
Ehren gereihen wird, als daß wir gegen feinen Willen biefen oder jenen 
boden Würden nachjagen. 

Wir haben uns mit aller Vorficht bei unferm Arzt erkundigt, ob bie 
Seekrankheit den ſchwächlichen Complexionen nicht ſchädlich fey; er hat 
un verfihert, dieß Uebel habe noch nie einen Menſchen getöbtet und es 
ſey viel mehr ein Mittel zur Stärkung ber Geſundheit. Wenn es ihm 
jedoch zu beſchwerlich wäre, in einem Zuge den Weg zurüdzulegen, fo 
ſoll die Schaluppe oder das Fahrzeug von Zeit zu Zeit in einem Hafen 
zum Ausruben einlaufen. Er könnte in einer Fahrt in London anlangen, 
wir wollen es aber nicht aus unterfchtedlihen Urſachen. Er foll in einem 
andern Meerhafen Englands anfern, und von dort mit einer Kutfche nad 
London kommen. 

Wir erneurn Ew. H. Väterlichkeit die Bitte, uns nicht anders zu ſchrei⸗ 
ben ober zu antworten ald durch unfern theuerften und geehrten Sohn, 
wann er zu und abreifen wird. Hat er nicht Alles, deſſen er benöthigt 
tft, zum Antritte der Reiſe nad London, fo erfuden wir Ew. H. Bäter- 
lichkeit dafür zu forgen, und uns in Rechnung zu bringen. 

Bir glauben feRiglih, dag Bott uns gedachte Wege eingegeben, um 
und im Geheimen unfern fehr verehrten Sohn zuzuführen, weil er ver- 
fprodhen, daß, wenn zwei oder drei in feinem Namen vereinigt find, er 
mitten unter ihnen fey. Unb das find wir eben, die Königin, unfere 
allerliebfte Mutter und die regierende Königin, indem wir alfo urtheilen, 
nadftem wir vorerfi den Beiftand des h. Geiſtes angerufen haben. Weber: 
dieß haben bie Königinen durch ihre Prieſter viele Meſſen leſen laſſen, 
nach der Meinung, daß dieſe Angelegenheit glücklich ausfallen möge, wie 
auch alle unſere übrigen Rathſchläge, die nur unſere, der katholiſchen Kirche 
und unſerer Reihe Wohlfahrt beabſichtigen. Wir find 

Karl, König von England. 


Die zwei Briefe mochten wohl bie Hoffnungen bed fjeeleneifrigen 
B. Dliva bedeutend herabgeſtimmt Haben, indem fie wenig erwarten 
Tießen von einem Willen, defien Redlichkeit das Gute liebte, deſſen 
Schwäche aber das Opfer fcheute und befländig hinausrüdte; ber 
von Ferne Alles verſprach, im Angefichte der Obftände aber zauberte, 
bebte und wankte, wie B. Dumas bemerkt. Deſſen ungeachtet ließ 
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der General auf der Stelle feinen Novizen abreifen, und fomit wo 
des Vaters Befehl vollzogen. Nicht fo Leicht aber war es, den v 
Karl II. bezeichneten Retfeplan auszuführen. Was jedoch dem jung 
Jakob Stuart möglih war, gefhah. Mitten im Ortober 16 
ging er zu Livorno unter Segel, mit einem eigenhändigen italtenijd 
Brief Oliva's an ben König, folgenden Inhaltes: 


Geheiligte Majeftät (Sacra Maësta). 

„Der franzöfifhe Edelmann, der beauftragt tt, dieſes Schreiben Ih 
Majeftät zu liberreihen, wird derſelben fagen, mit welcher Pünktlich! 
ich die Vorfchriften Ihrer drei Briefe befolgt habe und mit wel un 
gränzter GErgebenheit ih Ihrer königlichen Perſon zugethan bin.“ 
werde mir ſtets angelegen feyn laffen, mit derfelben Schnelligkeit v 
mit dem nämlichen Eifer alles, was Ew. Majeftät mir auferlegen wi 
zu vollziehen. Auch werde ich mich beftreben, das in der Wirklichkeit 
ſeyn, für was Sie mich halten, wie denn auch das Bertrauen, woı 
Sie mid beehren, e8 zu ſeyn mid verpflichtet. 

Ich liege unterthänigft (profondissim amente) zu den Füßen Ew. Majefl 
Livorno, den 14. October 1668.” 


Auch noch ein anderer Wunfch des Königs Eonnte nicht in Erfüllu 
gebracht werden. Mit den kanoniſchen Geſetzen der Eatholifhen Ki 
unbekannt, glaubte berjelbe, fein Sohn künnte ohne weiteres in R 
oder in London bie Priefterweihe empfangen. Jakob Stuart war a 
erft einundzmwanzig Jahre alt, vor der Hand ohne umfafjende theologii 
Studien, zwei Umftände, die dem königlichen Wunfche entgegen war 
Diefe Verhältniffe hatten zur Folge, daß nach dem Befehle des Köni 
deſſen Sohn ohne Begleiter fommen follte, zu entiprechen, gleichf 
eine Unmöglichkeit geworden. Ungeachtet diefer Vorfchrift,. deren € 
füllung den ganzen Zweck ber Reife vereitelt hätte, gefellte der Gene 
Dliva zu dem jungen $. Stuart (ber jetzt unter dem Namen Helm 
von Rohan reiste) einen franzöfifchen Prieſter der Grefellichaft Je 
ebenfalls verkleidet, der den britifchen Majeftäten als Freund des verbar 
ten Prinzen vorgeftellt werben follte. Diefe der Furchtſamkeit Karl 
aufgedrungenen und weislich ausgeführten Pläne fcheinen ihn ganz 
befriedigt zu haben, weil er bei der zweiten Reife feines Sohnes Die 
nämlichen Prieſter zurückverlangt bat. ' 


1. P. Boero meint, diefer franzöfifche Jeſuit fey kein anderer geweſen als der fron 
und gelehrte PB. Claudius de la Golombiäre. P. Dumas bezeichnet diefe Behaupt 
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So viel ift gewiß, daß Jakob Stuart mit feinem theologifch ge- 
Harnifchten Mentor in London glüclich angelangt und wie ein Engel 
des Himmeld aufgenommen worden. Sogleich machte er ſich an bas 
Bekehrungswerk unter Anleitung feines erleuchteten Begleiter. Ob- 
gleich der Novize noch nicht als ein vollendeter Meifter im polemifchen 
Israel auftrat, fo wer er dennoch durch ein fleißiges fünfzehnmonat- 
liches Studium der zwifchen den Katholiken und Proteftanten contro= 
vertirten Lehrpunkte ſchon befchlagen genug, um durch einen Maren 
und gründlichen Vortrag der wefentlihen Artikel feinem Vater die 
Ueberzeugung beizubringen. 

Aus jener Zeit haben wir zwei theofogifche Abriffe, von denen 
ber Eine die göttliche Authorität ber römiſchen Kirche feſtſtellt, der 
Andere die Gründung der anglicanifchen Kirche nieberreißt. ! 


als einen hiftorifhen Irrthum, wenn auch nicht mit ganz fehlagenden, doc wenigftens mit 
ziemlich genügenden Gründen. Wer diefer Jefult wirklich geweſen, darüber will ex fi aber 
nit ausſprechen, weil bie betreffenden ‘Belege mangeln. Traditions, preuves &crites, 
tout nous fait ögalernent ddfaut. 

1. „Das Original diefer zwei Schriftitüde, fagt B, Dumas, tft von ber Hand des 
Königs in franzöjifher Sprache abgefchrichen und verſchwunden, tamtt es nicht als ma⸗ 
terteller Beweis feines Verkehrs mit einem paptftifchen Priefter dienen konnte,” Dieſe 
Abſchriften felbft hat der König fehr geheim gehalten ; erft nad) teflen Tod hat fein Bruder 
Jatob Il. die erſte in einem Käftchen,, bie andere in tem Cabinet des verjtorbenen Kö— 
nigs entdedt, und fie dem Drud übergeben. „Dermalen, bemerlt B. Dumas weiter, findet 
fig vieleicht von den Tauſenden von Exemplaren, die unter dem Letzten ber gefrönten 
Stuarts auf beiden Eeiten der Meerenge in Umlauf waren, fein einziges mehr vor. Das 
Generalat zu Rom befipet ned) ein Exemplar vom Jahre 1685, nebft einer handſchrift⸗ 
lichen Abſchrift beiver Dorumente von König Jacob IL eigenhändig unterzeichnet. Alle 
englifchen Htitorifer jpredyen von ten zwei berühmten Urkunten, aber blos, um bie Er⸗ 
Märung abzugeben, daß Karls IT wirkliche Ueberzeugung mit den zwei Sontroversflüden 
nichts gemein habe, indem er fie Tebiglich, ohne daß man wille warum, abgefchrieben. 
Micht ein Einziger derjelben wagt es, fie wörtlich mitzutheilen. Lingard allein macht 
eine Ausnahme. 

In Frankreich find jedoch tie gedrudten Exemplare dieſer Schrift nicht fo felten, wie R, 
Dumas meint; denn wir allein bejipen zwei Eremplare der von Abbe Fourcroy zu 
Saiot-Germain-en Laye im Jahre 1705 veranftalteten Ausgabe, die den Titel führt: 
Sentiments de Charles Il. Roy de la grande Bretagne, sur In veritable Religion. 
Paris, M.DCCV. 

Diefe Ausgabe Liefert einen lateiniſchen und franzöſiſchen Tert. Der lateiniſche Tert 
{ft fehr rein und zierlich geſchrieben, der franzöſiſche Drud weicht etwas, nicht dem Sinne, 
fondern dem Ausdrude nad, von dem franzöjifchen Originale ab. 


Die Ionvertiten. — VII. 21 
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Erfter Abriß. 


„Die unlängft flattgehabte Unterrebung wird Ihnen hoffentlich Genüge 
getban haben über ben Sauptpunft, dag nämlih Jeſus Chriſtus auf 
diefer Erde nur Eine einzige Kirche haben konnte und ich glaube, es if 
eben fo augenſcheinlich als in der 5. Schrift deutlich ausgeſprochen, daß 
biefe Kirche keine andere feyn könne, als die fogenannte Römiſchkatholiſche. 

Ich halte es Teineswegs für nothwendig, daß Sie fi die Mühe geben, 
ſich auf ein Meer befonderer Streitigkeiten zu begeben, weil es ſich haupt» 
fählih und in Wahrheit einzig und allein darum handelt, zu wiflen, wo 
biefe Kirche, an bie wir in ben zwei Glaubensfymbolen zu glauben bes 
kennen, fi befinde. Wir erklären darin, dag wir an Eine Katholifche und 
Apoftolifche Kirche glauben und es hängt nicht von einem jeden Einzelnen 
ab, Alles zu glauben, was ihm nad feiner Laune in den Sinn kommt: 
es fteht diefes der Kirche zu, welcher Chriftus auf Gröden die Gewalt 
gegeben, uns in Saden des Glaubens zu regieren und welche diefe Glau⸗ 
bensbefenntniffe abgefaßt hat, um uns als Richtſchnur zu dienen. 

Es wäre ganz vernunftwidrig, für ein Land Geſetze zu erlaffen und den 
Einwohnern anheim zu ftellen, derfelben Ausleger und Richter zu feyn. 
Jeder Einzelne wäre alddann Richter in feiner eigenen Sade und mithir 
könnte nichts entweder als Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit angefeher 
werden. 

Mie können wir wohl unterftellen, daß Gott ung foldhen Ungewißheiter 


Abbé* Fourcroy feheint im Befiztze dieſer Iateintfchen Ueberfegung gewefen zu ſeyn 
und fie ins Sranzöfifche übertragen zu haber , da ihm das Original unbefannt war. As 
Specimen diefer drei Terte geben wir hier den Eingang des erften Aufſatzes. 

Drigtnal Sarl’s I. bi BP. Dumas (Eiudes relig. hist. et lit. Nouvelle 
Serie, T. V. p. 617): L’entretien que nous eümes l’autrejour, vousaura, comme 
j’espere, satisfait sur le point principal, qui &toit que J&sus-Christ ne pouvoit 
avoir ici sur la terre qu’une seule Ezlise : et je croi qu’il est aussi visible, qu’il 
Vest que l’Ecriture est imprim6e , que cette Eglise ne peut &tre si non celle qui 
est appel&e l’Eglise catholique romaine, 

gateintfcher Zert: Ex disputatione nostra hesternä satis tibi factum confido 
in rei controvers® summä, unicam nimirum Ecclesiam & Christo in terris fuisse 
fundatam : hancque illam esse, qua vuigo catholica Romana nuncupatur, non 
minus manifestum arbitror quam quod ipsa Sacra Scriptura typis sit mandata. 

Sranzöfifde Ueberfebung von Fourcroix: Je me flate qu’apres la dispute que nous 
eümes hier ensemble touchant l’unit& de l’Eglise , vous devez ätre satisfait et re- 
connofitre qu’il n’y a qu’une seule Eglise fond&e par J&sus-Christ sur la terre ; et 
je croi qu’il n’est pas moins clair, que cette Eglise est l’Eglise Romaine, qu’il 
V’est que la Sainte-Ecriture a été imprimee. 
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preisgegeben, uns eine folhe Richtſchnur vorgefchrieben, und einem jeden 
Binzelmenfhen erlaubt habe, fein eigener Richter zu feyn? Sch frage 
jeden aufrichtigen Menſchen, ob dieß etwas anders wäre, als feiner eige⸗ 
nen Einbildung folgen oder fich derfelben bedienen, um die Schrift aus- 
zulegen? 

IH möchte wifen, an welcher Stelle einem Jeglichen die Gewalt verliehen 
wird, Glaubensfragen zu entfheiden. Chriftus hat feiner Kirche feine Ge⸗ 
walt übergeben, fogar im Himmel die Sünden zu verzeihen und In ihr 
feinen Geiſt zurüdgelaffen. Gleich nad feiner Auferfiehung tft dieſe Ges 
walt ausgeübt worden, erftens durch die Apoftel in ihrem Glaubensbe⸗ 
fenntniffe und einige Fahre fpäter durch das Concilium von Nicäa, worin 
ein Bekenntniß, das deſſen Namen trägt, zum Vorfchein gelommen. 

Durd die Gewalt, bie von Chriftus ausgegangen, wurde man Richter 
fogar über die 5. Schrift, dich geſchah einige Jahre nah den Apofteln, 
indem feitgefebt ward, welche Bücher kanoniſch und welche es nicht waren. 
Beftand damals diefe Gewalt, fo wäre ich begierig zu wiflen, wie man 
biefelbe verloren habe, und mit weldem Rechte die Menfchen von diefer 
Kirche fi trennen konnten. Der einzige Vorwand, von dem ich je gehört 
babe, lautet, die Kirche fey in Irrthum gefallen, indem fie gewaltfam und 
im Widerfprudhe mit ihrem wahren Sinne die Bibel gedeutet habe und 
bag man uns Blaubensartifel auferlegt, bie in dem Worte Gottes feine 
Begründung finden. Jch möchte nun wiffen, wer darüber urtheilen könne: 
ob die Kirche, in welder bis anhero eine ununterbrochene Erbfolge bes 
Randen, oder die Sondermenfhen, welde in ihrem eigenen Intereſſe 
Spaltungen angerichtet haben? * 


Das tft die wahre Abfchrift des Zettels, welchen ich in dem Käftchen meines Bruders, 
des verftorbenen Königs gefunden habe. Jakob KR. 


Zweiter Abriß. 


Sehr ſchmerzlich iſt der Anbli jener Unzahl von Häretikern, weldye in 
diefer Nation ſich verbreitet Haben. Ein Jeder hält fih für einen chen fo 
rechtsgiltigen Schriftausleger, wie felbft die Apoftel und darüber foll man 
fi Teineswegs verwundern. Denn jener Theil der Nation, der am meiften 
Achnlichkeit mit einer Kirche hat, wagt es nicht, gegen die andern Secten 
fih der wahren Beweisgründe zu bedienen, aus Zurdt, man möchte die⸗ 
felben wider fie retorquiren und durch feine eigenen Argumente zu Schande 
gemacht werden. Die Mitglieder der anglicanifhen Kirche, wie man fie 
nennt, wollen den Leuten den Glauben aufbringen, fie feyen Richter In 
geiftlihen Angelegenheiten ; dennoch wagen fie es nicht, beitimmt zu be= 
baupten, dag ihr Urtheil ohne Weiterberufung fey. Denn fie müßten als⸗ 
dann fagen, daß fie unfehlbar feyen, worauf fie einen Aniprud zu machen 
fi) nicht erdreiften; auch find fie nicht eingeftändig, daß, was fie über Ge⸗ 
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Es wird demnach Ew. 5. Väterlichkeit nicht. auffallend erſchetnen, daß 
wir nicht nur Urſache Haben, die Unheile, von denen wir rings umher 
bedroht find, befürdten zu müflen, fondern diefe Furcht in und defto flär- 
ter fen, je ſchwerer biefe Drangfale find und je ſchrecklicher die Folgen, _ 
welche fie nach fi ziehen, fich erweifen dürften. Nun aber iſt es bet allen 2 
einfichtigen Menfchen eine ausgemachte Wahrheit, dag unter allen zeitliden m 
Trübfalen, die uns zuftoßen mögen, die Thatfache, daß wir katholiſch find, 
die größte wäre, weil fie für uns den Tod und zugleih viele Volksaufſtände — 
in meinen Königreihen zur Zolge haben würde. Es barf alfo Ew. Hw— 
Väterlichkeit nicht befremden, wenn wir fo ungewöhnliche Vorfiht gebrau— 
hen, und für nöthig halten, Ihnen diefen zweiten Brief zu fihretben, fowoh — 
in Betreff der Königin von Schweden, als aub um das im erſten Säret __ 
ben etwa vergefien Gebliebene nachzuholen, und zugleich das unnöthig ge — 
wordene auszufheiden, wie 3.8. den Beſuch unfers theuerfien und hochver 
ehrten Sohnes bei unferm hochtheuerften Vetter dem König von Frankreiẽ, 
und bei unferer verehrteften Schwelter, Frau Herzogin von Orleans, bvo x 
wir mit einander zufammenträfen; — fondern daß er gerade zu umg 
tomme entweder über Frankreich oder Parts oder auf font einem Wege, den 
Ew. H. Väterlichkeit ihm bezeichnen wird. Auf der ganzen Reife wird er 
fid enthalten, an die Königin von Schweden zu fihreiben, weil fie jonf 
errathen würde, daß man fich nicht an das oben nerfchletert Geſagte gehal⸗ 
ten habe. Soviel haben wir mit den Königinen mit einander befchloffen, 
um jedem Auffchen oder fonftigen Vorfallenheiten vorzubeugen. 

Meberdieß bitten wir Ew. H. (wiewohl Ihre allerchriſtlichſte Drajeftät, 
die Königin und unfere theuerfte Schwefter die Frau Herzogin von Orle⸗ 
ans heimlich wiſſen, dag wir fchon feit längerer Zeit den guten Willen 
haben, Fatholifch zu werden) ihnen durchaus nichts zu fehreiben Über dieſen 
Segenftand, fondern Alles fehr geheim zu halten, bis es der göttlichen 
Vorfehung gefallen wird, anders zu verfügen. 

Nun aber da wir in einer Angelegenheit von fo großer Wichtigkeit für 
uns und für den $rieden unfrer Königreiche, unferm theuerften und viele 
geliebten Sohne mit aller Klugheit die zur Bewirkung unferes Seelenheils 
notywendigen Wege zu bereiten wünfchen, damit alle Schwierigkeiten, welche 
dort entjichen könnten, befeitigt werden, fo haben wir unfere Königinen 
zu Rath gezogen, und befchloffen, daß wann er allein und unbefannt im 
London wird angelommen feyn (wie es denn unfer Wohlgefallen und Wille 
ift), er fih zu Allem die nöthige Zeit nchme, fich fo ſchnell als möglid 
umfletde, wofern wegen der Jahreszeit und der fchlechten Wege fein Anzug 
und Gefährte nicht im erwünfchten Zuftande feyn ſollten. Iſt dieß Alles 
in Ordnung, fo laffe er fih der regirenden Königin vorſtellen, entweber 
zur Stunde, wo fie in unferm Palafte zu St. James der Mefle bei: 
wohnt, oder zur Zeit, wo Ihre Majeftät der Königin, unfrer theuerften 
und verehrteften Mutter, ihren Beſuch abftattet. Ihr wird er ohne allen 
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Werdacht ein in Form einer Supplite geſchloſſenes Billet überreichen, und 
in kurzen Worten darin fagen, wer er ift. Ihre Majeflät wird alles Noth- 
wendige von uns wiffen, um thn mit aller möglichen Vorfiht bei uns 
einzuführen; wir find gewiß, dag folder Weife kein Mipverftändnig und 
kein Verdacht eintreten wird. Er hat nichts anders zu thun, als fih nad 
Der empfangenen Anweifung leiten zu laffen; darum befehlen wir ihm, 
Alles, was wir ihm gefchrieben, befonders den Ginfhluß, pünktlich zu 
beobadkten. 

Deß ungeachtet erneuern wir Ew. H. Väterlichkeit die bereitd im eriten 
Briefe ausgefprocene Bitte, ung nicht anders zu fchreiben noch zu antworten, 
als mittelft unfers theuerften und vielgeliebten Sohnes, dem wir befehlen, 
aufs Schleunigſte Rom zu verlaffen, weil wir aus oben beregten Gründen 
nicht wollen, daß er mit der Königin von Schweden zu Sprade komme. 
Wir bitten Em. H. Väterlichkeit ihn, wofern ed nöthig wäre, zu bewegen, 
dag er fobald wie möglich bei ung eintreffe, weil wir feiner fehr bedürfen. 
Denn wir willen, daß er mit großer Abneigung diefe Reife nach England 
unternimmt, was unſeres Erachtens daher rührt, weil er nicht daſelbſt er» 
zogen worden, und dadurd in ben Nothfall geräth, allda unbelannt zu 
leben, indem man ihn nic länger als ein Jahr bier zurüdhalten konnte, 
Und überdieg mußten wir auf feine dringenden und begründeten Vorftell- 
ungen nod vor dem Verlaufe des Jahres ihn nad Holland zichen laſſen, 
wo er zu feinem größten Lobe und zu unjrer innigiten Zufricdenheit in 
den fhönen Wiffenfchaften und Künften die glängendften Fortichritte machte. 

Mir trauen ihm viel zu viel Urtheildfraft zu, ald daß wir ihn für 
fähig hielten, uns den Gehorſam zu verfagen und feine Herkunft, wie wir 
fie wünſchen, uns zu verweigern. Sobald er bier feyn wird, werden wir 
beftrebt feyn, ihn mittelft Ber endung der zwei Königinen insgeheim zum 
Prieſter weihen zu laffen; und follte etwa ein gewöhnlicher Biſchof ohne 
Erlaubniß des Papftes es nicht thun können, fo muß er felbit jehr ge- 
heim dafür forgen, ohne daß man erfahre, wer er jey; was er Alles vor 
feiner Abreife von Rom in’s Reine bringen wird. Ew. H. Bäterlichkeit 
wollen zu Gott beten für die Königinen, für unfere Königreihe und für 
uns, die wir find. 

Wthall, den 29. Auguft 1668. Karl, König von England. 


Diefe dringenden Empfehlungen, fagt B. Dumas, beruhigten noch 
nicht den furchtfamen Monarchen. Ein Artikel der Regel des h. Sg = 
natius, auf den feine königlichen Ratbgeberinen ihn aufmerkſam ge= 
macht, brachten eine plögliche Verwirrung in alle feine Ideen. Schnell 
ergreift er wieder die Feder, nimmt feine eben ertheilten Befehle zu= 
rück und entwirft einen neuen Kriegöplan, worin die Klarheit ber 
Darftellung, die Gewandtheit feiner Begriffe, und die Leichtigkeit ber 
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Ausführung ungefähr gleichen Schritt einhalten. Diefer dritte Brief, 
wir geftehen es, macht der geographifchen Wiſſenſchaft, beſonders dem 
Muthe Karls Il. wenig Ehre. Allein von einem andern Standpunfte 
betrachtet, verdient er alle Beachtung, namentlich wegen der Verwirr⸗ — 
ung, welche in feinen Gedanken herricht, und ein oder das andere = 
Mal den Schrei feiner Seele vernehmen läßt. Deutlicher als es bis — 
dahin gefchehen, legt der unglüdliche Monarch bie jchredlichen Aengfte. - 
welche fein Gewiſſen foltern, und die unbeftreitbare Aufrichtigkeit feiner 
Münfche zu Tag. 


ki 


An den Hochwürdigften Herrn Pater General der hochwürdigen Herren 
Bäter Iefniten zu Rom. 


Mein Herr und hochwürdigſter Vater! Nie waren wir von fo vielem 
Verlegenheiten umſtrickt, ob ung gleich ſchon eine Menge in unferm Leber 
zu Theil geworden, wie in diefem Augenblide, wo wir ernftlih an unfe ze 
Seelenheil denken. Wir haben nicht fobald unfern vorigen Brief g= 
ſchloſſen, als wir Eie fhon bitten müflen, zuerit das beiliegende offene 
Schreiben zu Iefen, um einen beftimmteren Begriff zu haben von unſern 
Abfihten und von der Ordnung, nad der wir fie gefchrieben und aufge- 
faßt wiffen wollen. Die Königinen haben ung bemerft und gerathen, ihre 
Abfendung nicht zu befchleunigen, weil fie vorhaben, diefelben mit einigen 
bedeutenden und durchaus nothwendigen Maßregeln zu begleiten, Damit 
die Ankunft unfers theuerften und vielgelichten Sohnes in England mit 
aller Umfiht und Verſchwiegenheit gefchehen möge. 

Da Ihre Majeltäten in Grfahrung gebradt, wie gefällig und Flug 
das Benehmen Ihrer Geſellſchaft gegen diejenigen ift, welche kürzlich in 
diefelbe eingetreten, fo haben fie bei uns bemerft, daß tie Anfänger oder 
Novizen Ihrer heiligen Gefelfhaft, wie auch die übrigen Mitglieder, nie 
anders als mit einem zweiten Ordensgeiſtlichen begleitet, entfendet wer- 
den, fowohl um ihre Handlungen und ihr ganzes Betragen zu fennen, 
als auh um dem Obern darüber Redhenfhaft zu geben, was wir als 
eine fehr heilige Klugbeit bewundern, die nur von dem Geifte Gottes, 
von tem eine fo heilige Gefelfhaft erfüllt ift, herrübren kann. Nichts 
defto weniger bitten wir Ew. H. VBäterlichfeit, bei diefer Gelegenheit un= 
fern theuerften Sohn in diefem Betreff zu dispenfiren, weil wir kraft des 
uns von Bett über ihn verlichenen Gewalt ſchlechterdings befehlen, ganz 
allein zu uns zu kommen, fowohl weil diejes mit der an die Königin von 
Schweden von uns erlaffenen Briefe übereinftimmend, intem fie nun 
glauben muß, daß er allein, d. h. ohne Begleitung eines andern Geiſt⸗ 
lichen der Gefellihaft, die Reife unterncehme, ale auch und hauptfählid 
wegen ber gefahrvollen Ungelegenheiten, die wir ohne Unterlaß zu be= 
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fürchten hätten, wenn er von einem andern Religioſen begleitet würde. 
Bir haben bereits in mehreren Meerhäfen Englands auf ganz geheimen 
Begen einigen durchaus zuverläfligen Perfonen anvertraut, es werde ein 
remder Prinz von der und der Größe, mit dem und dem Augfehen ganz 
Hein, ohne Begleitung, feine Zuflucht zu uns nehmen, und fo weiter, 
‚as wir, um nit zu lang zu werden, mit Stillfehweigen übergehen. 
sieß Alles thun wir zum Theil, damit, wenn wir etwa in Verdacht ge- 
athen follten, zu vertraulih mit ihm (Pater Jakob Stuart) umzugehen, 
was vorgeben können, um ben Verdacht von und abzuwenden, 

Daraus fann Ew. H. Väterlichkeit erfehen, daß wenn ein Staltener 
et ihm wäre, und als folder erkannt würde, entweder an feinem italie— 
rifchen Accent oder fonft wie, diefes geeignet wäre, alle unfere Adfichten 
u vereiteln, wie nicht minder den ganzen Kriegeplan, den wir angelegt, 
um auf fiherm Wege zur NRealifirung unferer gerechten Wünfche zu ge= 
angen. Auch fogar wenn ein Anderer als ein Staliener ihn begleiten 
loüte, verbieten wir, ihn über die Gränzen Englands zu führen, welcher 
Nation er immerhin angehören möge; es wäre unnöthig, die deffallfigen 
wichtigen Urfachen des Breitern zu erwähnen. 

Ew. H. Väterlichkeit wolle ſich nicht verwundern, daß wir fo vorfichtig 
zu Werke gehen; zu Cromwells Zeiten haben wir erfahren, wie es mit 
dem Elende und den Dingen dieſer Welt zugeht, und was es heißt, um- 
fihtig feyn und im Geheimen fi umtreiben, um ein Unternehmen glüd- 
lich zu Ende zu führen. Wir zweifeln nicht daran, daß unfer geliebter 
und theuerfter Sohn, weil noch jung, die Gefellfhaft und die Unterhaltung 
liebt, und gern mit SJemanden in fohriftlihem und mündlidem Verkehr 
ftebe, denn es ift ung ganz wohl bekannt, daß ihm der Hof keineswegs 
zufagt. Er muß aber Geduld haben, und zwar um fo mehr, weil «6 
nicht vernünftig wäre, um eines fo unwidtigen und furzen Vergnügens 
willen, fih der Gefahr auszufegen, alle meine Anfchläge zu vereiteln. 
Meberdieß fol er wiffen, daß er fogleih vom Gintritt in unfere Paläfte 
an, mit Riemanden mehr Umgang pflegen wird, ald mit uns und ben 
Königinen, welche in diefer Beziehung alle betreffenden Befehle ertheilen 
werden. Er wird Niemanden fchreiben als nur allein Ew. H. Väterlich⸗ 
feit, und auch diefe Briefe an Em. Hochwürden werden wir im größten 
Geheimniſſe mittelft eines Gigenboten nah Rom fhiden, auf daß Ew. 
DH. Väterlichkeit in den Bedürfniffen, die bezüglich unfjrer Seele uns begeg⸗ 
nen dürften, Troft und Hülfe zu gewähren. 

Ucher die der Stadt Rom am nächften gelegenen Meerhäfen haben wir 
uns erkundigt. Unter mehreren, die man uns nambaft machte, erinnerten 
wir uns an Givita-Vechia und Genua. Wir befahlen ihm alfo den Weg 
nad Genua einzufchlagen. Wir haben mit der nöthigen Klugheit in Gr- 
fahrung gebracht, daß Sie dajelbft ein Haus Ihrer Geſellſchaft beſitzen 
Iſt er einmal in Genua, fo foll er ein englifches Schiff oder eine Scha⸗ 
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mahlin die Shore von Bentheim verfchloß, vüdte der Neubekehrte und — 
ber Bifchof mit einem kleinen Heere Gefhüs und Munition vor dieſen m 
Drt, um ihn zu belagern. Wohl hätte ihn wegen feiner natürlichen m 
feften Lage Gertrud eine Zeit lang vertheidigen können; aber fie 309, = 
ed vor, ihre Kinder nach Holland in Sicherheit bringen zu Iaffen une 
dem Grafen die Schlüffel der Stadt zu fenden, worauf der Biſchof i 
berfelben Mefie las, die reformirte Sonfeflion abfchaffte und den Or 
befeftigen ließ. Als der Graf den Holländern zu erkennen gab, ba 
fein Religionswechſel die natürlihen Rechte auf jeine Söhne nicht 
aufhebe, die Gräfin dagegen den Schuß ber Republik für fie in An- 
ſpruch nahm, erklärte diefelbe, fie werde die Erziehung der Prinzen 
unter Leitung des Edelmannes, der fie feither beauffichtigt habe, bis 

zu ihrem achtzehnten Jahre fortfegen laffen, und fic alsdann bem 
Bater übergeben. Mündliche Unterhandlungen mit Holland zur Bei— 
legung der Ehebdiffidien wies Ernft Wilhelm zurüd; Gertrud wußte 

aus dem Klofter zu Münfter, in welches fie eingefperrt worden war, 

wie man wiffen will,! nach dem Haag zu entfliehen, wo fie eine Frei- 
Kätte fand. Nach erlangter päpftlicher Dispenfation? vermählte fich 

ber Graf (5. Aug. 1673) mit Anna Jfabella, Gräfin von Lim- 
burg, wogegen Gertrud proteftirte und £urz darauf dem Kummer unter= 

lag (1679). Ernft Wilhelm überlebte fie nur vier Jahre; wenige 
Monate vor feinem Hintritte (26. Auguft 1693) wurde fein Neffe, 
Arnold Moritz (geb. 1663), Sohn des Grafen Conrad und einer 
gebornen Gräfin Tecklen burg, gleichfalls fatholifch und in der Folge 
kaiſerl. wirklicher Geheimer Rath und Oberkämmerer bet Churpfalz 

(} 14. Nov. 1701).“* So meit die mehr oder weniger hiſtoriſch 
begründete Ammon'ſche Erzäahlung. 


1. Hier, wie beim obigen „wird erzählt,“ ſcheint Dichtung und Wahrheit obzuwalten. 

2. Iſt jedenfalls unrichtig. War die She giltig, fo konnte keine Dispenfation flattfin 
den ; war ein impedimentum dirimens oder eine radicale Nullität vorhanden, fo braudte 
dieſelbe nur canonifch erklärt zu werden, ohne daß eine Dispenfatlon einzutreten hatte. 

3. Ueber die Belchrung des Grafen Arnold Morig Wilhel m berichtet Migne nad 
Lebret, Magasin pour l’histoire de l’Eglise de Etat, T. 1Il. 403. folgenden chrono⸗ 
logiſchen Schniger: „ALS er noch als Kind eine Reife nach Paris machte, wo fein Vater 
ſchwediſcher Botſchafter war, fand er am katholiſchen Gottesdienſte ein fo großes Gefallen, 
daß er von jener Zeit an zum Katholicismus ſich Hinnelgte. Diefe Neigung führte er tm 
reifen Alter 1731 aus, legte fein Glaubensbelenntniß in die Hände des Papſtes Ele» 
mens XII. ab, wurde römiſcher Senator und ftarb 1765.” Und das ſchreibt man unmit⸗ 
telbar nach dem Arnold Mo rit ens Ableben auf das Jahr 1701 angegeben wurbe. &s 
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So viel ift gewiß, daß Jakob Stuart mit feinem theologifch ge- 
yarnifchten Mentor in London glücklich angelangt und wie ein Engel 
vs Himmeld aufgenommen worden. Sogleich machte er fi) an bas 
Bekehrungswerk unter Anleitung feines erleuchteten Begleiters. Ob— 
eich der Novize noch nicht als ein vollendeter Meifter im polemifchen 
Jorael auftrat, fo wer er dennoch durch ein fleifiges fünfzehnmonat- 
iches Studium der zwifchen den Katholiken und Proteflanten contro- 
ertirten Lehrpunkte ſchon befchlagen genug, um durch einen klaren 
md gründlichen Vortrag der mefentlihen Artikel feinem Vater bie 
Neberzeugung beizubringen. 

Aus jener Zeit haben wir zwei theologifche Abriffe, von benen 
ver Eine die göttliche Autorität ber romifchen Kirche feſtſtellt, ber 
Andere die Gründung ber anglicanifchen Kirche niederreißt.“ 


[8 einen hiſtoriſchen Irrthum, wenn auch nicht mit ganz fehlagenden, doch wenigftens mit 
emlich genügenten Grünten. Wer diefer Jefult wirklich gewefen, darüber will er ſich aber 
It ausſprechen, weil die betreffenden ‘Belege mangeln. Traditions, preuves 6crites, 
sut nous fait Egalernent döfaut. 

1. „Das Original diefer zwei Schriftitüde, fagt BP, Dumas, if von der Hand dee 
öntgs in franzöfifcher Sprache abgeſchrieben und verfhwunden, damit es nicht als ma» 
rieller Beweis feines Verkehrs mit einem papiſtiſchen Priefter dienen konnte.“ Diele 
bſchriften ſelbſt hat der König fehr geheim gehalten ; erft nad) teilen Tod hat fein Bruder 
atob Il. die erſte in einem Käftchen,, bie andere in tem Cabinet des veritorbenen Kö⸗ 
igs entdedt, und fie dem Drud übergeben. „Dermalen, bemerlt P. Dumas weiter, findet 
 vielleiht von den Taufenten von Exemplaren, tie unter dem Letzten der gefrönten 
ztuarts auf beiden Seiten der Meerenge in Umlauf waren, fein einziges mehr vor. Das 
beneralat zu Rom bejipet ned) ein Eremplar vom Jahre 1685, nebft einer handſchrift⸗ 
hen Abichrift beiter Documente von König Jacob I cigenhändig unterzeichnet. Ulle 
uglifchen Hiſtoriker ſprechen von ten zwei berühmten Urkunden, aber blos, um bie Er⸗ 
lärung abzugeben, daß Karls IT wirkliche Ucherzeugung mit den zwei Sontroversftüden 
richts gemein habe, indem er fie lerialich, ohne daß man wiſſe warum, abgeſchrieben. 
Richt ein Einziger derjelben wagt es, jie wörtlid mitzutheilen. Lingard allein macht 
ine Ausnahme. 

Sn Sranfrei find jedoch tie gedrudien Eremplare dieſer Schrift nicht fo felten, wie P. 
Dumas meint; denn wir allein bejiben zwei Exemplare der von Abbe Fourcroy zu 
Saint-Germain-en Laye im Jahre 1705 veranftalteten Ausgabe, die den Titel führt: 
Sentiments de Charles Il. Koy de la grande Brelagne, sur la veritable Religion. 
Paris, M.DCCV. 

Diefe Ausgabe liefert einen lateiniſchen und franzöjiigen Tert. Der lateiniſche Text 
IR fehr rein und zierlich geſchrieben, der franzöſiſche Drud weicht etwas, nicht dem Sinne, 
ſondern dem Ausbrude nad, von dem franzöfiihen Originale ab. 


Du Sonvertites. — VI. 21 
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Da dieſes alfo ber Weg tft, auf dem fo viele taufend Seelen allmälig 
ber Wahrheit zugeführt werben können, fo hoffen wir Vieles von biefem 
mit den großen Häufern Deutfchlands verwandten Geſchlechte und folder 
Weiſe dürfte auch die firhlihe Jurisdiction auf diefe Diözefe zurüdfallen. 
Aus dieſer Urſache bitte ih demüthigft Em. Heiligkeit, den Hrn. Grafen 
mit befonderer Gnade und Gunfterweifung aufzunehmen und ihm den 
apoftoliihen Segen zu ertheilen. Meiner Seits werde id der Ausbreitung 
"der Religion alle mögliche Sorgfalt zuwenden unter Ihrem allerhöchſten 
Schuße, und verharre mit dem Fußkuſſe Em. Heiligkeit allzeit demüthigſter 
und gehorfamfter Chriftophorus Bernhardus, 

Gegeben in meiner Refidenz St. Ludger, den 21. Auguft 1668. 


Brede P. Clemens IX. au Biſchof Chriftophornd Vernhard von Mänfter. 


Ehrwürdiger Bruder u. f. w. Der Brief Em. Brüderlichkeit vom 21. Au 
guft hat meine Seele wahrhaft mit großer Freude erfüllt. Denn wir haben 
daraus erfchen, daß durch das öffentliche Eatholifhe Glaubensbefenntniß 
unfers geliebten Sohnes, des edeln Grafen von Bentheim, nit nur feiner, 
fondern auch vielen andern Scelen das ewige Heil, wie auch in mehrfachen 
andern Bezichungen der orthodoxen Religion, namentlich in jenem Kirchen: 
Sprengel, vielfältige Vortheile erwachſen werden. Damit alfo diefe ausge— 
zeichnete Gnade der göttlichen Barmherzigkeit durd die Bekehrung dieſer 
ganzen Familie und Herrfchaft zur gelegenen Zeit ihre völlige Ausführung 
erhalten möge, fo flehen wir in inftändigem Gebete zu dem Herrn, daß 
du, ob wir gleih von deinem unabläßigen Bemühen zu diefem Ende feit 
überzeugt find, nicht aufhören mögeſt, diefen Zwed mit aller Beharrlichkeit 
zu verfolgen, wozu wir Dich Eraft unferd Amtes fortwährend und bittend 
ermahnen. Indeſſen haft du der allgemeinen Kirche ein überaus ſchönes 
Genfhent gebracht, und daran betheiligen wir und cbenfalld, würdigen 
nad Verdienſt und mit dankbarem Herzen deine Frömmigkeit, deinen Gifer 
und beine ausnchmende Tugend und werden fo oft die ©elegenheit ſich 
darbicten wird, ſowohl gegen dich als gegen deinen Sprengel uns wohle 
geneigt und dankbar finden laffen. Im Uchrigen beten wir für deine eben 
fo großmüthigen als frommen Beftrebungen zu Gott dem Helfer und 
Belohner, und ertheilen dir mit der ganzen Xiebe eines väterlichen Her⸗ 
zens den apoftolifhen Segen. Rom zu Et. Maria der Größern unter 
dem Fiſcherring den 22. September 1668 im zweiten Jahre unfers Pon⸗ 
tificates. 


Greve des Papſtes Clemens IX. an den Grafen von Bentheim. 


Dem geliebten Sohne und edeln Herrn Ernft Wilhelm Grafen von 
Bentheim Papit Siemens IX. | 
Aus dem Schreiben bes ehrwürbigen Bruders Bifhofs von Münfter 
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und dem Briefe Ew. Liebden haben wir nicht ohne großes Freudengefühl 
erſehen, daß du mittelſt der vorleuchtenden Barmherzigkeit des Herrn mit 
denn größten Ruhme der Frömmigkeit und Standhaftigkeit den Glauben 
an die katholiſche Wahrheit bekannt haſt, ſo zwar daß du bereit biſt, für 
den Namen Chriſti alle Bedrängniſſe und Gefahren, welche dir von Seiten 

Unkatholiſchen etwa bevorſtehen, entweder muthig zu beſeitigen oder 
Unerfhütterlich zu erdulden. Wir wünſchen dir alſo aus dem Grunde 
Muſers väterlichen Herzens Glück zur Kraftfülle und Seligfeit, die der 
Urheber alles Guten Dir verliehen hat, und hoffen zuverfihtlich, du wer⸗ 
Deſt auf demfelben fo Heilig betretenen Wege der Religion unbeirrt fort- 
wandeln, und ihn durd deine beftändige Wachſamkeit und deinen immer 
Hoͤher gefteigerien Eifer verherrlichen. Obſchon es ung wohl befannt ift, 
daß du unferer Aneiferung nicht bedarfft, fo müffen wir dennoch unferer 
Dberhirtenpfliht Rechnung tragen und diefe Bitte an dich ftellen. Bon 
Allem aber ſollſt du, gelichter Sohn, überzeugt feyn, daß Alles, was in 
der Gewalt diefes h. Stuhles fteht und unferer väterlichen Liebe möglich 
ift, dir je nad) den Zeitumftänden und Bebürfniffen allzeit zu Dienfte fein 
wird, fo wohl um di in deinem Befißthume zu ſchützen, als deinen Eifer 
anzufeucrn und die Verbreitung der wahren Religion zu fördern... .... 
Gegeben zu Rom u. f. w. den 22. September 1668, im zweiten Jahre 
unfers Pontificats. 


Schreiben des Grafen Arnold Morit Wilhelm zu Bentheim-Steinfurt 
an Papſt Innocenz I. 


Heiligiter Vater! 


Nachdem ich, in der calvinifhen Secte erzogen, durch Gingebung der 
göttlihen Gnade mid zur Religion der Katholiken bereits einige Zeit 
geneigt gefühlt, Habe ih endlih am 29. Auguft, als am Feſte der heiligen 
Schutzengel dieſes Jahres 1688 unter Anleitung dee guten Engels dem 
Calvinismus abgefhworen und bin durd den neuerwählten hochwürdig⸗ 
ften und erlauchten Fürftbifhof von Münſter, Friedrich Chriſtian, nad 
der Vorfchrift des Gonciliums von Trient in den Schoos der heiligen 
rehtgläubigen Mutter der Römifhen Kirche öffentlich und feterlih auf⸗ 
genommen worden. Da hielt ih mich vor Allem verpflichtet, die von 
Gott und feinen heiligen Engeln mir gütigft erwiefene Gnate Em. Hei⸗ 
ligfeit und dem h. Apoftolifhen Stuhl unterthänigft und ehrerbictigit be= 
kannt zu machen, mic ald Neubekehrten der Kirche, als Sohn und Diener 
des h. Stuhles zu den Füßen Em. Heiligkeit demüthigft nicderzumerfen, 
für mid, für meine Unternehmungen und meine Unterthanen den Apo= 
ftolifhen Segen zu erflehen. Zu diefem Ende liege ich mit diefem meinen 
Schreiben wie in eigener Perfon zu den Füßen Em. Heiligkeit und bes 
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fehle mid in die Gnade und in den mächtigen Schub Ew. Heiligkeit, 
und nit nur mid, meine Grafihaft Steinfurt mit den übrigen Grb- 
ländern, befonbers aber die Graffchafl Bentheim, welhe von meinem 
erlaudhten Herrn Oheim Ernft Wilhelm, Grafen zu Bentheim u. f. w. 
teftamentarifh auf mich gekommen, als den einzigen, rechtmäßigen und 
nothwendigen Erben, mit Ausfchliegung defjen Söhnen von Getrud, 
die für Succeffionsunfähig erklärt wurden (wie Herr Hercules VBisconti, 
der voriges Jahr aus der Nunciatur von Köln nah Rom zurüdgefchrt 
tft, fih Hat überzeugen können). Indem ich unterthänigft die Füße Em. 
Helligkeit küffe, empfehle ih mid in die Gnade und in den allmädtigen 
Schutz Ew. Heiligkeit und bitte wiederholt um den Apoftolifhen Segen. 
Sr. Heiligkeit gehorfamfter, ergebenfter, dankbarfter und bemüthigfter Die- 
ner, Arnold Moriz Wilhelm, Graf von Bentheim-Steinfurt. Bentheim 
den 12.. September 1688. 


Dem geliebten Sohne und edeln Herrn Arnold Moriz Wilhelm, Grafen 
zu Bentheim-Steinfurt Innocenz X1. Papſt. 


Geliebter Sohn ꝛc. Deine Zufchrift war für und eine ungemein große 
Urfache der Freude, weil fie uns die Nachricht gebradt, daß du die Calvi⸗ 
nifhe Keperei, in der du geboren und erzogen worden, auf gnadenvolle 
Eingebung des h. Geiftes abgelegt und durch öffentliches Bekenntniß den 
Katholifhen Blauben angenommen haft. Denn da unfere Hauptoberhir⸗ 
tenforge darin beiteht, die irrenden Schafe in den Schafitall Ehrifti zu⸗ 
rüdführen, fo mußte uns jene glüdliche Nachricht billiger Weife zur größ- 
ten Sreudigfeit gereihen, und Uns zur Hoffnung beredhtigen, ed werden 
noch viele Andere, namentlih deine Unterthanen, biefem preiswürbigen 
Beifpiele folgen. Mit herzlicher Liebe in unferm Herrn ſchließen Wir dich 
in Unfere Arme, und werden in Zufunft bet jeder Gelegenheit thatkräftig 
beweifen, welchen großen Wertb wir auf deine Rückkehr in den Schoos 
ber Mutterfirce legen; um fo mehr da wir die Weberzeugung haben, du 
werdeft, geliebter Sohn, unferer Erwartung entfprehen und durch glän= 
zende Thaten der Frömmigkeit die Reinheit deines Glaubens an Tag zu 
legen beftändig bemühet ſeyn. Zu diefem Ende ertheilen wir Ew. Liebden 
von ganzem Herzen den Apoftolifhen Segen. Rom ꝛc. den 13. November 
1688 im XIII. Jahre unſers Pontificates. 


Andreas Fromm, 
Intherifcher Bropft, 


1668. 


Andreas Fromm, einer der berühmteften, theologijch hervorragend⸗ 
ſten und vielleicht auch gefchägteften Gonvertiten aus der Mitte des 
Plebzehnten Jahrhunderts, Fromm oder Frommius wurde in ber 
Mark Brandenburg geboren und zählte unter feinen verwandten 
Borfahren mehrere Männer, die daſelbſt wichtige geiftliche Aemter 
befleideten. Um das Jahr 1647 doeirte er am ftettiner Gymnaſium, 
1654 warb er Probft zu Köln an der Spree und 1657 ale Mit- 
glied in das dortige Confiftorium aufgenommen. 

Fromm's Wirkfamkeit fiel in die Zeit, mo in Deutfchland der 
Salvinismus in den Lutheranismus mit erneuter Anftrengung, wo 
nicht naturnothiwendig, einzubringen und ihn zu verdrängen fuchte. Am 
Rhein Hatte er fchon feiten Fuß gefaßt und am Mittelrhein konnte 
Straßburg nur durd die zähefte Wachſamkeit und die ftrengiten Maß- 
regeln feinen Iutherifchen Glauben gegen allerlei Einflüffe fchügen. Chur- 
brandenburg, das am Niederrhein in Jülich und Cleve anſäßig war, 
und wo Genf feinen Sit aufgeichlagen, Hatte bafelbft bie feinften 
Gerüche des Ealvinismus eingefogen. 

Der Churfürft Friedrih Wilhelm, nit nur ein großer Re- 
gent und Feldherr, fondern auch ein großer Eklektiker, hat ſich das 
Recht vorbehalten, ein augsburger Confeſſionsverwandter genannt zu 
werden, und dennoch ſich zur reformirten Glaubensform, der Religion 
jeined Großvaterd Johann Sigismund, zu befennen. Er verwarf 
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Luther's und Calvin's Lehrmeinung von ber Vorausbeſtimmung 
zur ewigen Verdammniß, welche der Heidelberger Katechismus und die 
Dordrechter Synode den Reformirten in der Pfalz und in ben Nie⸗ 
berlanden auferlegte. Er behauptete in allem Ernfte, durch Calvin's 
Schriften eben fo wenig an biefe Lehre gebunden zu feyn, als bie 
Lutheraner fich diefelbe um Luther's willen aufbringen laſſen. Als 
Daher ein durch die Marken reifender Iutherifcher Prinz den Refor- 
mirten diefe Zchre zum Vorwurf machte, ließ Friedbrih Wilhelm 
aus Luther’s Werken eine Zufammenftellung anfertigen, woburd) 
er bewies, dag Luther in eben fo ftarfen Ausdrüden als Calvin 
die Vorbeftimmung zur Seligfeit wie zur Verdammung gelehrt habe, 
Und dennoch mollte er eben ſowohl als die Zutheraner ber dem Kaiſer 
Karl V. zu Augsburg überreihten Gonfelfion angehören, wiewohl 
ihm hinwiederum auch nicht, wie den fteifen Lutheranern, bie von 
Melanchthon an der augsburger Confelfton gemachten Beränderungen 
für ein verdammlich Werk gelten wollten. Dieſes hinderte ihn jedoch 
nicht, im Jahre 1653 den märfifchen Ständen zu erklären, baß Seber 
im Lande bei des Herrn Lutheri Lehre ungekraͤnkt verbleiben folle, und 
er keine andern Lehren und Ceremonieen wolle einreipen laffen. 

Smmerhin aber ift es eine unbeftreitbare Thatfahe, daß Fried⸗ 
ih Wilhelm der calvinifchen Religionsweiſe zugethan blieb, ihr 
gegen das firenge Lutherthum den Vorzug einräumte, und ſelbſt nad 
dem Tode feiner erften Gemahlin, ber frommen Luife von Oranien, 
feine zweite Chehälfte, die Iutherifche Dorothea von Holftein, in feine 
Denkweife hineinzog und nur durch bie Theilnahme berfelben an bem 
calvinifchen Abendmahle beruhigt werden konnte. 

Unter diefer Gonftellation und unter dem Einfluſſe des Rebenplaneten 
Dtto von Schwerin, Oberpräfidenten und erſten Minifters, ber eben- 
falls der calvinifhen Reformation huldigte, mußte das Parochialver⸗ 
hältniß zwifchen Rutheranern und Reformirten geftört werben und bie 
eine Zeit lang ftumm gewefene Kanzelpolemif wieder in ben Vorder⸗ 
grund hervortreten. Dazu kamen jeht noch bie ſynkretiſtiſchen Streitig- 
keiten und der fogenannte Elenchus als unterhaltende Brandfadd, 
Die Stod-Lutheraner fanden ſich befonders tief gekränkt und fanden 
einen angemeflenen Ausdruck ihrer Gefühle in den Worten des Ber- 
Iiner Präbicanten Johannes Heinzelmann, ber am Dienftage vor 
Pfingfien 1657 von üffentliher Kanzel herab ſprach: „Wer nit 
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lutheriſch tft, der iſt verflucht. Sch weiß wohl, baß ich dieſes mit 
Gefahr des Leibes und Lebens rede, aber ich bin Chriſti Diener.” 
Indeß ging bie calviniſche Fluth ihren Lauf. Die Reformirten ge- 
wannen Boden in Berlin und in ber Mark Brandenburg und ber 
Unwille ber Zutheraner warb zur höchften Potenz gefteigert. Da erließ 
unterm 2. Juni 1662 ber Churfürft Friedrich Wilhelm an bad 
Sonfiftortum ein Refeript, worin er unter Anderm verordnete: 


„Die Geiftlihen follten, anftatt die reformirten Mitchriften zu ver- 

Dammen und ihnen aus Privatfchriften vor ungelehrten Zuhörern erfchred- 
Liche Lehren anzudichten, anftatt Calvin's, Beza’s und andrer Namen 
auf den Kanzeln zu verläftern, das Wort Gottes, fo wie fie es in den 
Prophetiſchen und apoftolifhen Schriften gegründet, und in den vier Haupt 
ſymbolen wiederholt fey, vortragen, pbilofophifher Dispurtationen und 
Distinctionen auf der Kanzel fi enthalten, aus verfchiedenen Auslegungen 
Der h. Schrift nicht glei eine Trennung der ganzen Kirche machen, nicht 
jede Streitigkeit als eine Sache darftellen, welde die Seligkeit betreffe, 
endlih das unfelige Verdammen und Verketzern auf der Kanzel unter- 
Laſſen. Daß dieß geſchehe, darauf fol das Sonfiftorium jehen, den neuen 
Prebigern bei der Ordination das Refeript vorbalten, und ihnen einen 
Revers abnehmen, durch welchen fie fih zur Beobahtung verpflichten. 
Wofern aber unter den Gandidaten des Minifteriums oder unter den 
Predigern einige unzeitige ober verhärtete Eiferer gefunden würden, bie 
da vermeinten, daß ihnen durch diefe hriftlihe, wohlgemeinte Verordnung 
ihr Gewiffen zu enge gefpannt werde, fd können wir es wohl geſchehen 
lafien, daß fie fi nach einer andern Gelegenheit umthun, wo ihnen ſolches 
undriftlihes Verdammen zugelaffen werde. ? 


Obgleich dieſes Edict, welches bie reformirte Glaubensnorm ale 
bie allein wahre proclamirte und ben Wibderfpänftigen bie Lanbesver- 
weifung in Ausficht ſtellte; fo wollte deßungeachtet dev Churfürft in 
Berlin noch ein Religionsgeſpräch verfuchen, weil im Juli 1661 ber 
Landgraf von Heffen ein folches zwiſchen zwei Marburger reformirten 
Theologen und zwei Rinteler lutheriſchen Präbdicanten mit Erfolg ver- 
anftaltet hatte Das Colloquium fand wirklich flatt, unter dem Bor- 
fite bed Miniſters von Schwerin zwijchen den zwei Hofpredigern 
Stofh, Kunſch und Vorſtius, calvinifcher Seits, und einigen 


1. Hering’6 Beiträge 11. 104. 
2. Mylii Corpus Const. Marchic. bei 8. Ab, Menzel, Vill. 420. 
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Geiſtlichen von Berlin und Köln, lutheriſcher Seits. Es mußte ſich aber 
verſchlagen, weil die reformirten Solloquenten ein für bie Lutherifchen 
kränkendes Urtheil über Luther fällten, welches Urtheil wörtlich Tautete: 


„Bon Luthero halten wir, wie von andern Menfchen, daß er fi in 
Fleiſch und Geift gehabt, nihil mediocre, Wenn der Geift in ihm die Ober⸗ 
hand hatte, fo hat er Heroicos motus erwiefen. Wenn aber das Fleiſch 
obgefieget hatte, fo hat er gräulihe paradoxa ausgeſtoßen, welche wir 
tamquanı verenda patris ecclesiastici gern zugededt laflen, fo lang man 
und nicht zwingt, davon etwas zu entblößen.* ' 


Das war freilich wahr, aber nicht trenifch. Auch bat der Diafonns 
Paulus Gerhard am 19. Mai 1663 das Gegenvotum abgegeben: 
„Sr räume zwar ein, daß unter den Reformirten Chriften feyen; aber 
daß die Reformirten, ale ſolche, Ehriften, und alfo feine Mitbrüder feyen, 
dieß müffe er verneinen.”? Der Prediger Reinhard und einige andere 
Meinungsgenofjen zu Berlin murben ald Sündenböde des verfehlten 
Colloquiums angefehen und berüchtigt. 

Gebt fulmirte der Churfürft unterm 16. September 1664 einen 
ausführlichen Erlaß, worin er unter Anderm den Lutheranern unterfagte, 
fortan die „Reformirten, Galviniften, Zwinglianer, Majeftätsfeinde, 
Saframentirer und dergleichen” zu fcheltenz und ben Reformirten, bie 
Lutherifchen mit den Namen: Ubiquiften, Flacianer, Marcioniten, Be: 
Iagianer, Eutychianer u. f. mw. zu belegen. Auch verbot er, die Friedens 
ftifter, welche Gott zumeilen in der Iutherifchen wie in der reformirten 
Kirche erwedt habe, in Zufunft „Heuchler, Salirtiner und Synkretiſten“ 
zu nennen. 

Da dieſes Ediet neuen Brennfteff unter die Streitenden warf, fo 
wandte ſich die lutheriſche Oppofition an die theologiichen Facultäten 
Helmftädt, Jena, Leipzig und Wittenberg, wie aud) an die Cultusmini- 
ferien zu Hamburg und Nürnberg, und erbat fich von benfelben einen 
Enticheid, ob man verpflichtet ſey, dem hürfürftlichen Grlaffe Folge zu 
leiften. Die Gutachten Tauteten wiberfprechend und fomit ward wiederum 
nichts ausgerichtet ; zwei fogar bildeten arkliſche und antarktifche Pole. 
Nürnberg ſtimmte für das churfürſtliche Edict, und Wittenberg ant- 
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wortete unter Cabovꝰ 8 Feder mit ben dürren Worten: „Die Reformirten 
jeyen verpflichtet, die Lutheraner ohne Verdammung zu bulden, well fie 
ihnen keine Grundirrthümer beimeſſen konnten; aber ben Lutheranern 
dürfe ein Gleiches nicht zugemuthet werben.” Dadurch wurbe ber Kriegs- 
ſchauplatz erweitert und obendrein kamen auch noch die Schiedsrichter 
an einander. Die Wittenberger befchuldigten die Nürnberger, bie luthe⸗ 
rifche Sache verrathen zu haben, indem, wie fie fagten, „das Nürnberger 
Gutachten durch politifche Griffe erlangt worden, ein rechtes Wolfs⸗ 
Stück und Tüd darin verhüllt liege.““ 

Churfürſt Friedrich Wilhelm, ber das zeitliche Schwert mit 
Sefchi führte, war nicht der Mann, der das in feine Hand gelegte 
geiftliche Schwert fo leicht hätte fallen Infien. Der Prediger Retn- 
hard mußte Berlin räumen und entichädigte fi in Leipzig durch 
allerlei anttcalvinifche Ergüffe. Paul Gerhard, ber beliebte Kirchen- 
liebfänger und Iutherifche Spee, wurde den 17. Februar 1666 feines 
Amtes entfebt und machte feinem Unmuth im frommen Liebe Luft. * 
Da aber Gerhard nicht nur wegen feines milden Characters und 
tabellofen Wandels fehr beliebt war, am ber berliner Magiftrat 
beim Shurfürften um Zurüdnahme ber gegen ben Dichter ergriffenen 
Maßregel ein; Friedrich Wilhelm gab eine abfchlägige Antwort 
unb ermahnte bie Bittfteller, „durch unnöthiges Intercediren bie 
Prediger in ihrem unbefugten und muthwilligen Querulicen nicht zu 
beftärfen.” ° Bine zweite Bittfchrift zog dem Magiftrat eine ſcharfe 
Müge zu, was einen Vollsaufftind zur Folge Hatte, wodurch ber 
GSpHurfürft bewogen wurde, am 9. Januar 1667 ben beliebten Pre- 
iger mieder in fein Pfarramt einzufegen. Gerhard aber fah hierin 


1 Menzel,aa.D ©. 425. fi. 
2. Sehr treffend bemerkt bei dieſer Gelegenheit der Breslauer Menzel, a.a. DO. ©. 431: 
a Wenn dem Dichter der Truz⸗Nachtigall fein Kirchenthum zum tönenden Walde voll lieb⸗ 
Lder Stimmen erwuchs, fo dem gläublgen Anhänger Luther's das feinige zu dem auf 
einem Felſen gegründeten Haufe” (beſſer auf einem ſchwebenden Eilande aufgeführten 
Zehmgebäute), gegen „welche Wind und Wogen vergebens (!) heranſtürmen.“ 
Der Grund, da ich mich gründe, iſt Shriftus und fein But; 
Das machet, daß ich finde das allerhöchſte Glut. 
Kein Hunger und fein Dürften, fein Armuth, keine Bein, 
Kein Born des großen Kürften, fol mir ein’ Hind’rung feyn. 
3. Corpus Constit. March. I. 390, bei Menzel, a. a. D. ©. 436. 
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eine indirecte Nöthigung vom Lutherthum abzulaffen, verließ Berlin, 
309 in fein Vaterland Sachen zurüd und wurde von Herzog Chris 
ftian zu Merfeburg mit einem Jahrgehalt verfehen, fpäter mit beu— 
Archidiakonat Lübben, wo er fiebzig Jahre alt ftarb. 

Mir glaubten diefe Thatſachen vorausfchiden zu müflen, um bie 
Lefer in die Veranlaſſung, Umftände und Belehrungsmotive unſer 
Gonvertiten einzuweihen. 

Friedrich Wilhelm's Galvinifirungsverfuche überhaupt und 
die Vorfallenheiten mit Ger hard insbeſondere hatten dem Churfürſten 
ſchweren Kummer verurſacht. Noch ſchmerzlicher berüͤhrte ihn Fro mm's 
Uebertritt zur katholiſchen Kirche. 

Andreas Fromm war zu jener Zeit Inſpector und Propſt au 
der Betersficche zu Köln an ber Spree, ſtand mit dem calviniſchen 
Hofprediger Berg ius und deſſen Nachfolger Stofch In freundlichem 
Benehmen, wie überhaupt mit allen wohlgefinnten und chriſtliebenden 
Menfhen. Fromm's Trachten und Leben war aufrichtiges Suchen 
nach Wahrheit; er felbft erzählt weiter unten in feiner Bekehrungs⸗ 
fhrift die Zuftände und die Phaſen dieſes Innern Prozefies. Sein 
confequented Denken und richtiges Fühlen konnten fih von feiner 
trrigen Seite beſchwichtigen und fefleln laffen: unbewußt alfo warb 
er von vornherein zum SKatholieismus Hingezogen, aber noch nicht 
ganz abgewendet von da, wo er etwas Butes erblidte. In biefer 
allgemeinen religiöfen und frommen, ich möchte faft fagen, cosmo- 
politifchen Tendenz glaubte Friedrich Wilhelm einen Hang zu 
feinem calvinifchen Schosfinde, weil er es für das Beßte hielt, zu er- 
bliden und 308g Fromm in nähern Verkehr. Im April 1666 kam 
dieſer jedoch auf Anlaß einer Unterfuchung, welche einen befreundeten 
Geiitlichen wegen Läfterung ber reformirten Religion, mit Stofd 
in Wortwechfel, und brach in die Worte aus: „Gr könne nicht länger 
fhweigen. Die Luthertfchen in ber Mark erlitten Gewalt von ben 
Reformirten.” Der Churfürft, welcher damals zu Cleve fi aufhielt, 
lieg Fromm eine Rüge zugehen. Als man ihm das churfürftliche 
Schreiben verlas, äußerte Fromm: 


„Er wiſſe nichts anderes zu fagen, als daß er aus Antrieb feines Ge⸗ 
„wiflend geredet. Es müſſe Dabei verbleiben, weil theologifhe Sachen allein 
„Gott dem Herrn gehörten. Er könne au in der an den Ghurfürften 
„gelangten Schrift nichts ändern, weil fie aus vollftändig unterrichtetem 
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u Gewiffen gefloffen if. Daß ihm der Churfürſt feine Ungnabe angekün⸗ 
„digt und aus bem Gonfiftorio zu bleiben befohlen habe, müſſe er Bott 
„anheimftellen; doch wolle er nicht unterlaffen, für ihn zu beten. ' 


Die weiteren Borgänge bis zu feinem Webertritt in Prag 1668 


erzählt Fromm felber in feiner Bekehrungsfchrift , welche den Titel 
führt: 


„Andreä Frommen, der 5. Schrift Licenciaten, ber Sr. Ghurf. 
Durchl. zu Brandenburg 10 Jahre als Gonfiftorialrath gedient, auch die 
Prediger ordinirt, 15 Jahre Probft zu St. Peter in Cölln an der Spree 
und Inſpector der Gölln. Diözefis und in’s 8. Jahr im Gymnafium 
allda Theologus Lector, wie au vor 17 Jahren im Königl. Gymnafio 
zu Stettin, Prof. in Philusophicis gewefen, Wieberfehrung zur katholiſchen 
Kirche, davon er die historiam und Motiven in Drud zu geben nöthig 
erachtet. Prag, 1668.” 


Diefe Schrift, überaus gründlich abgefaßt, aber wegen ber vielen 
in den Text eingefchalteten Citate und langen Perioden und etwas 
tchwerfälligen Sprache, iſt zwar mit großem Außen, aber cben wegen 
ihrer innern Ziefe und äußern Form, nicht durchweg fehr angenehm 
zu lefen. Ganz beſonders aber zeichnet fie fih durch genaue, unb 
zuverläffige Auszüge aus Luther’s Werken aus, Die fehr wifien- 
fchaftlich gehaltene Schrift ſcheint viele Auflagen erlebt und günftige 
Aufnahme gefunden zu haben. Wir find im Befige von zwei Aus- 
gaben. Die Eine, als bie zweite bezeichnet, ift aus Köln 1669, bie 
Anbere, ald bie vierte angegeben, aus Prag 1762 mit 541 SS. 8.° 
Sie ift dem Kaifer Leopold und feinem frühern Gönner, dem Chur- 
fürften Friedrich Wilhelm, gemibmet. In ber Anfpradhe an ben 
Letztern läßt er fich folgender Maßen vernehmen: 


„Nichts mag jebo der fehr zertrennten Chriſtenheit heilfamer feyn, als 
der güldene Sprud St. Pauli Eph. IV: Seyd forgfältig die Einigkeit 
bes Beiftes im Bande des Friedens zu erhalten. Es ift ein Herz, ein Glaub, 
eine Taufe, ein Gott und Aller Baterıc. Diefe und dergleichen Sprüde er⸗ 
fordern von Allen, die den Herrn Chriftum für ihren Heiland erkennen, daß 
fie alle Uneinigfeit bei Seite feßen, und in einem Glauben und Geifte, 
unter einem Gott und Herrn, zu einem Leibe oder Kirche Chriſti fich wie- 
der vereinigen. Daraus ift hervorgefloffen, daß ich die erfien Jahre meines 
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von Gw. Churf. Durchl. mir gnädigſt verliehenen Conſiſtorialamtes, ſo — 
weit ich dazumal Erkenntniß gehabt, unter vieler Mühfeligkeit, :weber 
Fleiß no Kräfte gefpart, die beiden Parteien in meinem Baterlande, 
Reformirte und Lutherifche, in eine firhlihe Verträglichkeit mögen gebrac mm 
werben, als daß ich der feelengefährlihen Trennung ber Ghriften zeitiumumg 
feind werden bin. Aber mitten in folden meinen Studien habe ich arm 
dem Wege, den ich dazumal ging, aus der unfeligen Trennung herauszu — 
finden, mehr und mehr begonnen, ein Mißfallen zu befommen, indem id 
gemertet, dag mit dem gehofften Kirchenfrieden zwifchen den Proteftirenderm 
allein (deren jeder Theil doch auch feine früheren Lehrftüde wider das 
andere behalten wollte), unitas in divisione, Einigkeit in bie Uneinigfeit, 
Bermeldung der Spaltung, Hetlung bed von einander gerifienen Zweiges 
in dem Abſchneiden vom Baume gefucht würde, unb daß alfo damit dem ' 
nad die erfte, größte und Haupt- und Grundfpaltung nit gehoben werben 
könnte. Hingegen aber habe ich das befte Mittel zum Frieden in der Wie⸗ 
derfehrung zum alten katholiſchen Glauben der erften 500 Jahre gefunden, 
ſolches auch in meinen von Ew. Churf. Durchl. geforderten Bedenken 
über den Rintelifhen Vertrag nach meinem Gewiffen angezeigt. Und nad: 
dem durch Gottes wunderbare Regierung immer Eins aus dem Andern 
gekommen, und ich durch fleißiges Nachforfhen gefunden, daß die Römifch- 
katholiſchen (Barum ich eine geraume Zeit befümmert geweſen) mit jener 
alten Kirche ber erſten 500 Jahre in substanıia fidei allerdings überein- 
fimmten; aud Fein Mittel mit gefammten Haufen (mas ich.lieber gefehen 
hätte) zur Einigkeit diefer katholiſchen Kirche zu gelangen, fobald zu heffen 
gewefen: fo Habe ich im Namen Gottes die Refolution gefaßt und bin 
für mich mit den Meinigen zu berfelben Kirche getreten. Ich preife Gottes 
Güte, der mich mit allerlei Betrübung zu einem folden feligen Zuftande 
gereihen laſſen, dafür ih aller Welt Glückſeligkeit nicht nehmen wollte. 
Daß ich aber diefe Schrift, mit welcher ich folche große Gnade Gottes 
öffentlich vor aller Welt rühme, und zugleich meine Motive anführe, nach 
dem Erempel vornehmer Fatholifcher Lehrer in dergleihen Materien, nebſt 
Kalferlider Majeftät auh Ew. Churf. Durchlaucht demüthigft zu ſchrei⸗ 
ben, ift geſchehen, Derofelben öffentlich zu banfen, für alle Gnaden und 
Wohlthaten, fo mir in meinem Baterlande bie ganze Zeit meiner allda 
verwalteten öffentlichen Dienfte wieberfahren find, und dann auch Ew. 
Churf. Durchl. (welche den Kirchenfrieden eifrig ſuchet und der Spaltung 
Feind ift) von dem allerbeften Mittel, wie man zur gänzlihen Einigkeit 
und völligen Abſchaffung aller Kirenfpaltungen in kurzer Zeit gelangen 
töune, weiter zum Nachdenken zu bringen, wie ich dort vor fünf Jahren 
ſchon im vorerwähnten Bedenken angefangen, deſſen völlige Ausführung 
in diefer Schrift enthalten iſt und daher aud billig Ew. Churf. Durchl. 
übergeben wird. Der Welt tft befannt, wie Ew. Churf. Durchl. des 
Kirhenfriedens halber anno 1645 Ihre Theologen von Berlin, Frankfurt 
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und Köntgeberg, ja au noch einen auswärtigen vom Gelmſtädt au dem 
zwiſchen Katholiſchen, Lutherifcgen und Reformirten zu Thorn gehaltenen 
Golloquio charitativo geſchickt; auch noch unlängft zu Berlin zwifchen 
Lutherifchen und Reformirten ein Colloquium von einer Religionsverträg- 
lichkeit haben halten laſſen; wie ich denn auch fonft die Zeit meines Gone 
fftorialamtes genugfam erfahren habe, mit was für großer Begierde Ew. 
Churf. Durchl. den Kirchenfrieren und die Freunde desfelben Tieben und 
die Spaltungen gern abgethan fehen. Nun tapfere Fürften müffen hier 
daB Beßte thun; die Theologen werden fonft nimmer williger. Gott aber 
erleuchte die hohen Häupter mit dem Geifte des Verſtandes, daß fie die 
rechte Grundeinigkeit ſuchen, erwählen und erfennen mögen, daß es viel 
fiiherer fey, der alten unbetrüglichen Kirche, als ben neuen Lehrern mit 
ihrem Privatgeifte zu glauben. Ihre vornehmften Lehrer beiennen, daß 
die Römiſchkatholiſche Kirche alle zur Seligfeit pofitiv nothwendigen Ar⸗ 
titel glaube. Daraus folgt, daß fie und ihre Unterthanen nad allen 
Parteien Meinung bei berfelben Kirche felig werben können, alfo billig 
wiederkehren, maßen ihre Lehrer nichts vorbringen, das vor Zeiten die 
Donatiften nicht eingewendet, daher auch kein befleres Recht als fie zur 
Trennung haben. Denn daß fic fagen, es werde von den Katholifchen 
etwas gelehrt, dadurch die nöthigen Artikel wieder umgeftoßen werben, 
geſchieht nur, um die Leute auf ihrer Seite zu behalten, weil fonft all 
Urſache der Sonderung wegfiele. Wäre die katholifhe Kirche abgefallen, 
fo wäre feine Kirche in der ganzen Welt mehr: oder man müßte neue 
Apoftel zeigen, die eine andere einige wahre Kirche wieder eingerichtet 
hätten. Ich wünfhe von Herzen, daß Ew. Churf. Durdi. Sinn und 
Willen in allen Religionsfahen Gottes Sinne und Willen gemäß fey und 
Diefelbe eine wahre, gottgefällige, ungetheilte Hauptvereinigung der Chriſten 
zu befördern, ein feliges Werkzeug Gottes werden mögen.” 


Fromm's Gattin und feine Kinder wibmeten ſich dem Klofterleben ; 
er felbft empfing bie geiftlichen Weihen und zeichnete ſich als tüchtiger 
und eifriger Prediger aus, erreichte ein hohes Alter und ftarb 1685 als 
Canonicus zu Leutmeritz in Böhmen. Seine Perfon wurde in ben „Un⸗ 
ſchuldigen Nachrichten von Leipzig vielfach angegriffen; Chriftian 
Niphanius und Jakob Tenzel haben vergebens deſſen Bekeh— 
rungsmotive zu widerlegen gefucht. Weil man aber feinen Argumenten 
nicht beifommen konnte, hat man Fromm's Character angegriffen. 
So berichtet unter andern Joh. Zac. Thurm ius in feinen Reifefeketten 
in Schöllhorn’8 Amenit. lit. T. XI. p. 274 aus dem Munde ded Helm- 
ſtädter Profeſſors Dr. Balth. Cellar ius gehört zu haben, der 
„Apoftat Fromm ſey ein homo pessimi ingenii, habe in ber Mark zu 
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Gunſten der Calviniſten die lutheriſche Kirche turbiret, ſey wieder lu — 
theriſch geworden, nachher aberm al calviniſch u. |. w.,“ lauter ftereotype — 
Klagen gegen die wahren Convertiten. 





Audreas Frommd Motive ſeiner Wiederkehrung. 


Im Uamen Jesu. 





Erftes Kapitel. 
Alles ift eitel außer der h. Sorge felig zu werden. 


Nichts fol dem Menſchen mehr angelegen feyn, als fein Seelenheil. 
Daher fagt der h. Apoftel Paulus, Philipp. I. 12: „Wirket eure 
Seligkeit mit Furcht und Zittern," Tag und Nacht follen wir daran 
denten, wo wir ewig feyn wollen. Das trdifhe Haus diefer Wohnung, 
unfer fterbliher Leib, muß einmal abgebrochen werden und welche Häufer 
und Baläfte wir uns auf diefer Erde mögen gebaut haben, wir müflen 
fie räumen, und uns auf den Gottesader tragen laflen. Was Hilft es uns, 
wenn wir hier Schäße zufammen bringen? wir machen uns vergebens 
Unruhe und wiffen nicht, wen wir's fammeln. Pf. XXXVIII. 7: Roft und 
Motten verzehren’s, bie Diebe graben's aus und fichlen es.“ Matth. Vi. 
Bann uns der Tod unter die Augen tritt, will er kein Gelb nehmen.“ 
Am Tage des Zornes des Herren wird und weder unfer Silber, noch 
unfer Gold retten können.” Sopb. I. 18. Das Einzige wird uns zu 
Gtatten kommen, wenn wir werben reih an guten Werten befunden wer⸗ 
den. Luc. XII. 21. 

Eitelkeit iſt es, Raub und Schatten iſt es, in der Welt nad einem 
großen Namen traten, daß man mit Aman fagen könne: „Sebet, mit 
was großer Ehre hat mich der König über alle feine Fürften und Diener 
erhöhet.“ Eſth. VII." Trug und Eitelkeit ift alles weltliche Bepränge, wenn 
man nicht für Die Seele forget.” „Denn es geht Alles vorüber wie ein 
Schatten und wieein durchlaufender Bote; wie ein Schiff, das keine Spur 
zurüdläßt, wenn es vorüber tft, wie ein fliegender Vogel, von welchem 
man wohl das Raufchen der Flügel hört, aber kein Zeichen des Weges hinter 
ihm findet; wie ein Pfeil, der die Luft zertheilt, bie aber gleich wieder 
‚ufammenfließt, daß man nicht weiß, wo er hergegangen." Weish. V. ff. 
Alfo iſt es befchaffen mit den Weltmenfchen, die kein Zeichen der Tu- 
gend Hinter fi laflen...... Eitel find auch alle Gaben der Natur, 
Kunftfinn, Wiffenfhaft und Weisheit, womit wir Menfchen, einer ben 
andern zu Üüberflügeln fireben, wofern es uns gebricht an der wahren 
Weisheit, die zum Himmel führt, da wir unfer Wiffen nicht dahin richten, 
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daß es und ewig wohlergehen möge. Es iſt zwar ein weifes Herz unb 
ein mit Wiffenfchaften gezierter Verſtand das Vornehmfte im menſchlichen 
Weſen. Denn bie Weisheit ift eine Zierde der Natur, ein Licht der Seele, 
ein Auge bes innern Sinne, bes Lebens Leben, und ein Schatz, der ung 
nicht geraubt werden kann. Deßwegen zieht auch Salomo die Weisheit 
allen Reichthümern, Ehren und bergleihen vor; Job weiß fie nicht ge= 
nug zu rühmen und fagt, fie könne nit mit den köſtlichſten Edelſteinen 
verglichen werben. Der 5. Baulus war ein Mann von ausgezeichneten 
natürlihen Geiſtesgaben; dieß war ihm aber nichts gegen die einfältige 
geiftliche Weisheit, die uns zum Himmel führt, und er erfennt feine andere 
Biffenfhaft, als bie da Jeſum den Gekreuzigten zum Gegenftande fi 
gewählt." Laßt uns alfo, fagt der h. Hieronymus, auf Erben lernen, 
was uns den Himmel ewig verfchafft.” 


Zweites Kapitel. 


Richt eine jede Religion, auch nicht eine fyncretiftifche Religiousmengerei, fondern 
die einzige katholiſche Religion ift der rechte Weg zur Seligkeit. 


Es gibt Heutigen Tages eine Unzahl von Menſchen, die da wohl ges 
Denken, durch Jeſum den Gekreuzigten, welcher der Weg, die Wahrheit 
und das Leben ift, Joh. XIV, felig zu werben; aber leider in endlofe 
Barteien getheilt find, und von denen ein Jeder glaubt, in feinem Glauben 
Das ewige Leben erlangen zu können. 


I. Abfchnitt. 


Ob ein Zeber in feinem Glauben fellg werben Fönne ? 


Kann ein Jeder, ber auf Ghriftum fein Vertrauen feket, und fonft ein 
gutes Leben führt, in feinem ®lauben felig werden? Ich fage Nein. 
1. Durch eine folde Lehre, die fhon früher Apelles und Marcion 
aufgeftellt haben, wirb dem türkifhen Koran, und dem Atheismus der 
Weg geöffnet und am Ende werben bie Leute nichts mehr glauben, wenn 
fie mehr und mehr in Erfahrung bringen, daß nichts fo thörichtes könne 
erfonnen werben, dem man nicht einen großen Schein von Annehmbarteit 
beibringen Tann, 3. B. dur berühmte Namen, durch Bibliothefen, Durch 
argliftige Methoden, durd weltliche Reitzmittel, durch Hohe und niebere 
Säulen, durch Staatsgründe, durch Zuftimmung der Großen biefer 
Belt u. f. w. 

2. Die Parteien, Griechen, Lutheraner, Galviniften, Socintaner, Ar⸗ 
minianer, Mennontften, Anabaptiften ſtehen in vielen nothwendigen Lehr- 
punkten einander ſchnurſtraks entgegen und wo einer fagt Fa, fpricht der 
andere Nein. Da es aber nur eine Wahrheit gibt, fo können Ja und 
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Nein nicht zugleih wahr feyn. IR das Eine wahr, fo muß das Gegen 
theil falſch ſeyn. Chriſtus hat nicht fo gelehrt, daß in Ihm bald ja, bald 
nein gewefen wäre. Die Rebe, welde bie Apoftel bei ihren Zuhören 
führten, war au nit bald ja, bald nein. II. Kor. I. 18 und 19. In 
der Lehre Jeſu und feiner Jünger tft alles einträdhtig gewefen und bie da 
wollen in Chriſto feyn, und auf ben Brund der Apoftel wollen erbaut 
werben und bleiben, müflen aud wie fie befhaffen feyn. 

3. Des Herrn Jeſu Gemein if Ein Leib und Gin Geiſt, ob 
Seele, Eph. IV. 4, und gleihjam ein Menſch, ber aus Leib und Seele 
befteht. Wie derfelbe nicht mit fih im Widerfprud feyn und zugleich ja 
und ncin glauben kann, ebenfo follten auch die Chriften allzumal einerlei 
Rede führen; es fol keine Trennung unter ihnen herrſchen, fonbern fie 
follen vollfommen ſeyn in einem Sinne und einerlei Meinung. |. Kor. I. 10, 

4. Wie wir berufen find in Einer Hoffnung oder zu Einer Hoffnung 
der Seligfeit, wie nur Gin Herr, Eine Taufe, Ein Bott tft, alfo iſt auf 
nur Gin Glaube, nicht viele Glauben. Wer an dem Einen Gott will 
Theil haben, der muß des Binen wahren Glaubens feyn. Wenn ber h. 
Geift, Hebr. X. 6 fagt: „Ohne den Blauben iſt's unmöglich, Gott zu 
gefallen,” muß nothwendig ter Eine Glauben verftanden werden, von 
mehreren Glauben weiß die h. Schrift nichts. 

5. Wenn ein Seder in feinem Glauben felig werben koͤnnte, er möge 
immerhin glauben, was er wolle, fo wären fo viele theure Märtyrer zur 
Zeit der langwierigen Arianiſchen Verfolgungen, große Thoren geweien, 
weil fie lieber des graufamften Todes fterben wollten, als den Glauben 
aufgeben, und fagen, Ehriftus fey mit dem Vater nicht desfelben Weſens. 

6. Wären von Anfang ber fo viele Goncilien mit fo großen Koften 
umfonft und ohne Urfahe gehalten worden, um alle von der katholiſchen 
Wahrheit abweichenden Lehren zu verbammen. 

7. So hätte auch ber 5. Apoftel Baulus dem Hymenäus und Phi- 
letus zu viel gethan, indem er fie, I. Tim. 1. 19 ald Keger verdammte, 
und ihre Lehre einen „freflenden Krebs“ nannte. 

8. Kann ein Jeder in feinem Glauben fclig werden, warum Hat denn 
Chriſtus unfer Herr fo ernftlih ermahnet: „Bemühet euch durch die enge 
Pforte einzugeben,” wenn man dur die Pforte eines jeglichen Glaubens 
eingehen Tann. 

9. Kann Jeder in feinem Glauben felig werden, warum ſpricht, Bal.V.9. 
der h. Baulus: „Ein wenig Sauerteig verfäuert den ganzen Teig?” 
Das ift: wer in einem Punkte halsftarrig ben Irrweg geht, ber verfälfct 
feinen ganzen Blauben. Denn hier rebet er niht vom Sauerteige des 
böfen Lebens, wie I. Kor. V. 7., fondern von der falfhen Lehre, wie es 
nad Matth. XVI. 12 verfianden werden muß. 

10. Kann ein Jeder dur feinen Glauben die Seligkeit erlangen, fo 
wird der Glaube nicht mehr eine Brundvefte, und ein figerer Beweis 
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(HOebr. X. 1.), nicht mehr ein feſter Stand (1. Petr. III. 17), ſondern 
eine Meinung, eine fhwade Kenntniß, ein wantender Wahn, ein Ge⸗ 
dünken nad Belieben, und mit jeglicher Secte flände dann Alles ganz in 
ber Ordnung. 

11. In diefem alle würde man vermöge ſeiner natürligen Gedanken 
und Kräfte (denn aus Gottes Gnade können ja keine widerftreitende 
Meinungen kommen) die Welt, das ift, die weltlichen Gelüſte, der Welt 
Aergerniß, Dräuen und Berfolgungen, überwinden können, denn dieß 
Alles wird dem Blauben zugefährieben, Job. V. A: „Diefes tft der Sieg, 
der die Welt überwindet, unfer Glaube.“ | 

12. Alsdann würde der Glaube feinen herrlichen Namen „Bold“, ber 
ihm 1, Kor. Ill. 12 beigelegt wird, verlieren müflen, und wird ein jeder 
Verführer zum Goldmacher werden. Bold bat aber nur eine Natur und 
ein Wefen. Es tft Gold, oder ift niht Gold. Was dem Weſen und den 
Sigenfhaften des Goldes widerftreitet, kann nicht fo Gold feyn, wie dad 
rechte und echte Bold. 


11. Abſchnitt. 


Ob aus Katholiken, Autheranern und Reformirten Eine Kirche werden Bönne ? 


Wenn nun nit ein Jeder in feinem Glauben felig werden Tann, ' je- 
doh immerhin unter Unkatholiſchen die Lutheriſchen und Reformirten 
ganze Länder und Köntgreiche inne haben und tm Römifchen Reiche dieſe 
beiden Parteien in den politifhen Religionsfrieden aufgenommen find, 
auch der Kirchenfriede mit dem Reihe wider den Türken höchſt nöthig 
wäre, fo fragt fih8 weiter: Ob nicht Die Katholiſchen, Neformtrten und 
Lutherifhen Feder feiner Seits etwas nachgaben, alfo ein großes Tem- 
perament der Religionen getroffen und aus den Dreien gewifler Maßen 
nit Eine Kirche könne gemacht werben, weil e8 das Anfehen habe, daß 
diefe drei Reltgtonen im Grunde des Blaubens einig feygen, obwohl eine 
reiner fey als die andere? Da antworte ih mit Nein. 

1. Denn da würde ein neuer, bisher noch ungefunbener Glaube und eine 
neue Kirche daraus, dergleichen noch nie in der Welt geweien. Das ſchickte 
fi eben fo wenig ald neue Augen in den Kopf feßen, wären fie gleih von 
glänzendem Golde oder hellem Ghriflall. Man fol nur fuchen den alten 
Glauben, weldhen uns der Herr Chriſtus und die Apoftel geprebigt haben 
und die alte Kirche uns überliefert hat; da tft der Seelenfriede, weit die 
Bine Wahrhett. 


1. Mit den Einfältigen der einen oder andern Partei, bie es nicht befler wiſſen konnen, 
doch aber getauft und einen chriſtlichen Wandel führen, bat es, je nach ben Verhältniſſen, 
eine andere Veſchaffenheit. 
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2. Wenn man guten Wein, fhlechtes Bier, und fauern Govent durd: 
einander gießt, was wird daraus? Der Wein wird verderbt und bas 
Uebrige wird dadurch doch nicht zu Wein. Alſo ift es mit der Religions: 
mengerei ebenfalls befchaffen. 

Dabur werben die Spaltungen nicht gemindert, fondern gemebrt, weil 
allzeit viele Prediger folde Veränderungen in Religionsſachen haſſen, bei 
den alten Verfaffungen und Gebräuchen verbleiben und folder Weile 
neue Sectenhaufen bilden. 

4. Die Katholiken können und dürfen im Wefentlichen ihres Glaubens 
feine Sylbe von der Linie der Wahrheit fi entrüden laffen; ſondern 
müffen einer folden Veränderung lieber jegliche Tobesart vorziehen. So 
erklärte fih Baftlius der Große dem Landeshauptmann des Kaiſers 
Valens gegenüber, als biefer begehrte, man möge um einer Tleinen 
Subtilität willen (wie er e8 nannte) nicht fo viele Kirchen in Unfrteben 
laſſen. 

5. Gäbe die katholiſche Kirche etwas von dem alten Glauben nach, ſo 
wäre fie nicht mehr die rechte Kirche, denn fie hätte aufgehört, eine Säule 
und Grundvefte der Wahrheit zu ſeyn. Ste wäre nicht mehr die Mutter 
aller Kirchen, fondern man müßte fie unter die unftäten Kinder rechnen, 
die von einem jeglihen Winde der Lehre umgetrieben, und durch Schalk⸗ 
beit der Menfchen mit Lift des Irrthums hintergangen worben. Eph. IV. 
Sie Hätte nicht mehr den 5. Geiſt, der fie alle Wahrheit Ichret, und bei 
feiner Kirche in Ewigkeit bleibt. Joh. XIV. und XVI. Die Pforten ber 
Hölle hätten fie überwältigt, wider das Wort Chriſti, Matth. XVI. Und 
hätte biefelbe Kirche gefehlt zu welcher fi nad der Weidfagung ber 
Propheten, bie ganze Menge der Heiden verfammelt;; die fo viele hundert 
taufend Märtyrer mit ihrem Blute beglaubigt Haben; die fo viele abſchen⸗ 
liche Kepereien bisher überwunden bat: fo könnte man feiner Kirche in 
ber ganzen Welt mehr trauen, da alle andern felbft befennen, baß fie in 
Irrtum fallen können? und wie follten fie auch gegen den Irrthum fi 
verwahren, da ihr ganzes Weſen auf dem Privatgeifte beruht, nad wel- 
chem fie die h. Schrift erflären. Es muß aber doc eine wahre Kirche 
ſeyn, bei welder die Verheißungen Ghrifti, daß fie die Pforten der Hölle 
nicht übermwältigen follen, pünktlich eintreffen. 

6. Sollte die Latholifche Religion mit andern vermengt werden, fo 
würde Alles auf eine unfihere Klügelet ber natürlichen Vernunft hinaus 
laufen. Der rechte Glaube aber ift ein übernatürliches Werl, das da 
ruhet auf Gottes unfehlbarer Offenbarung, welche uns durch fihere Hand 
zukommt, wenn ung bie 5. Kirche fein Wort vorlegt, und deſſen rechten 
Verſtand zu erfennen gibt. Dieß läßt fih aber mit natürlicher Weisheit 
wie viel Aufwand und Mühe auch bazu verwendet werben, eben fo wenig 
mengen, als Del mit Wafler. 

7. Läßt man aber die Lehrer der Katholifhen und Unkatholiſchen bei- 
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derſeits in ihrem Ja und Nein gegen einander ſtehen, und ſucht man nur 
eine brüderliche Toleranz geltend zu machen, ſo geht dieſes eben auch nicht 
an. Denn das hieße Friede und Einigkeit in der Trennung und Uneinig⸗ 
keit ſuchen, und würde eine ſolche Kirche aus allen Theilen zuſammen ge⸗ 
ſchmolzen, zugleich eine wahre und eine abgöttiſche Kirche ſeyn müſſen, 
weil Lehren darin obwalteten, die ein Theil für wahr, der andere aber 
für abgöttiſch hielte. 


Drittes Kapiel. 


Gefchichte, wie ich Licenziat Fromme aus dem heutigen feelengefährlichen Schisma 
der Chriftenheit zur Einigkeit der wahren Kirche gefommen bin. 


I. Abſchnitt. 


Som Syucretiämus oder von ber Friedenshandlung mit ben Reformirten, woburd 
| ich nicht zur Wahrheit habe kommen Fönnen. 


Ob fi gleichwohl Katholiſch und Unkatholiſch nicht mengen, noch auf 
irgend eine Weife ohne völlige Erkenntniß der Wahrheit oder Verwerfung 
aller Unwahrheit zufammen bringen läßt, weil biefes auf dem unfichern 
Brivatgeifte, jenes aber auf ber gewiflen Unfehlbarkeit Bottes und feiner 
Kirche gegründet ift und darin feine Seele und fein Leben hat: fo haben 
dennoch die Proteſtirenden unter fih, als welche aus einerlei Prinzipien 
ihr Herkommen haben, zum dftern aus einerlet Art verſucht, einen Mit- 
telweg zu erfinden, mit einander zur Einigkeit oder wenigftend nur zur 
brũderlichen Toleranz zu gelangen, wie ber Öffentlihe Drud fo vieler 
Schriften das Beftreben eines Jeglichen fattfam vor Augen legt. 

Diefe Studien babe ih auch felber vor 1663 in dem Ghurfürftentfum 
Brandenburg, ald meinem Vaterlande, etliche Jahre getrieben, damit ich 
anfange zu erzählen, was für finftere Umwege ich gegangen, um aus dem 
Schis ma der Ghriftenheit, welchem unfeligen Wefen ich zeitig feind gewor- 
ben, mid) herauszufinden, bevor ich zu ber Stadt, die auf dem Berge liegt, 
zu dem Haufe Bottes (1. Tim. Il. 15), bas allein fi} der Einigkeit er- 
freut, und zu dem Lichte, das auf dem Leuchter ficht (Matth. V.), gelan- 
gen Tonnte. 

Nach Beichaffenheit desfelben Landes habe ich geſucht, die Reformirten, 
welche dort fich in mehreren Lehrpunkten vorlängft den Autherifchen genähert 
Hatten, mit den Lehtern wenigftens zu einer Kirchentoleranz zu vermögen, 
damit die gegenjettigen Anathemen aufhören möchten. Ich habe aber blos 
in Erfahrung gebracht, daß der Syncretismus allen vergangenen, gegen⸗ 
wärtigen und zukünftigen Secten Thür und Thor öffnet, und daß durch 
Gottes wunderbare Regierung alle diejenigen, die von ber Fatholifchen 
Kirche abgetreten, nicht unter fig einig werden ober einig bleiben können, 
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daß alſo die durch Trennung geſündigt haben, durch lauter Trennung m: 
ftraft werden... .. 


II. Abſchnitt. 


Dat mir die katholiſche Kirche beffere Mittel zeigt, aus ber Trennung zur feligen 
@inigkeit zu Fonnmen. 


Die Beweisführung der katholifhen Kirche in Bezug auf ihre Berfaflung 
und Praris hat mich endlich fo weit gebracht, daß ich dem Syncretismus 
der Zutherifchen mit den Reformirten allmählig gute Nacht geſagt; behielt 
daher, ob ich mir’s felbft nicht groß merken ließ, Zuneigung zu den Katho⸗ 
lifchen, da ih vorhin mit Galirtus und andern dafür gehalten hatte, 
daß alle drei Theile einig wären, und wohl eine Kirche bilden könnten. 

Mittlerweile begab es fih, dag Ghriftian Wilhelm, Markgraf von 
Brandenburg ꝛc. riftfeligen Andenkens, welcher vor feiner Belehrung 46 
Fahre im lutheriſchen Schisma geftedt, im März 1663 nah Köln Tam, 
und den Hochw. P. Matthäus Ignatius Zeidler als Hofprediger mit fid 
brachte. Mit demfelben Pater bin ih durd Gottes Schidung ohne mein 
Suden allda in der Refivenz in Gonverfation gerathen, und habe mit 
ihm mündliche und fhriftliche Unterredung gepflogen, welder mir aud 
noch nad feiner Abreife von bort, aus Brünn in Mähren auf etliche Fra⸗ 
gen und Zweifel geantwortet... .. 

Das Büchlein, welhes mir P. Zeidler zu lefen angerathen, nämlich 
P. Jodocus Kedd's S. J. Erklärung des wahren alleinfeligmacdenden 
Römifchkatholifhen Glaubens in 65 Artikeln, * ift mir fonderlich wohl zu 
Statten gelommen, um bie eigentliche Lehre der katholifgen Kirche von 
ben Schulmeinungen zu unterfheiden. Nebftdem habe id) das Goncil von 
Trient, das Werk der gelehrten Brüder Walenburd, des Sefuiten Ma⸗ 
fentus Mediata Concordia, Veit Erbermanns 9. S. ruhmwürdige 
Schriften fleißig gelefen. Ich bin verfichert, wenn dieſe Werke mit gebüh- 
rendem Fleiße, mit berzlicher Furcht Gottes, mit einem Gemüthe, das durch 
die Religion nicht weltliche Dinge ſuchet, no zu verlieren ſcheut, gelefen 
würden: fo müßte man bald den Weg zur wahren katholiſchen Kirche fin- 
den und zu dem öffentlichen Bekenntniſſe derfelben geführt werden. 


III. Abſchnitt. 


Beweis, dak Ich vor fünf Jahren ſchon mir und allen Proteſtirenden das beſte Mittel 
wider alle Kirdyenfpaltungen in der Wicherfehrung zur katholiſchen Sieche 
gefunden babe. 


Daß ich durch diefes mir vorgetragene Licht ſchon vor fünf Jahren anger 
fangen babe, zu ſehen, daß man bei der katholiſchen Säule und Grunb⸗ 
vefte der Wahrheit am ſicherſten ſtehe, Davon kaun dort in meinem Baterlanbe 
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} geben mein, für den Ghurfürften zu Brandenburg abgefaßtes, 
u vom 17. April 1663 über die von den lutheriſchen Theologen 
tefn mit den Marburger NReformirten geftiftete Brüderſchaft, in 
ich aus dem erfien Altertfum, aus der Praxis der Kirche feit 
ihren, aus den Beſchlüſſen der Synobden von Drange, Arles, Lyon 
. (was hernach die allgemeinen Kirhenverfammlungen beftätigten) 
inde angeführt, daß die Rinteler zu leichtfinnig und nachgiebig zu 
jegangen. Dann wird man aud fehen, daß ih auf die Frage: 
re Geſtalt zwifchen Reformirten und Lutheriſchen eine Veträglichkeit 
werben könne?“ die Antwort gegeben habe: Wenn beide Theile 
zu dem alten fatholifhen Glauben der erften fünf hundert Jahre 
teten, das alte Kirchenregiment und die alte Kirchenzucht wieber 
n, fich befleißigen würden, fo fromm und heilig zu leben, wie bie» 
‚hriften gelebt haben: fo würden fie nicht allein zur Verträglichkeit 
keranz, fondern gar zur völligen Einigkeit gerathen .... 


IV. Abſchuitt. 


aufgewandt, verloren, gethan, gelitten, um aus dem zerriffenen Haufen zu 
der wahren einigen Kirche zu kommen. 


ig ich denn dazumal fhon im Streit mit mir felbft gelegen, und 
ven Beratfchlagungen begriffen, wie ein Jeder aus dem Gefagten 
m kann. Damit ich nun nebft ftetigem, herzlichen, ängſtlichen Ge⸗ 
AG Tag und Nacht etlihe Jahre deßwegen gethban (mein Bott, 
it es), nichts an mir ermangeln ließe, was zur gründlichen Auf⸗ 
der Tatholifchen Lehre und ihrer Beihaffenheit dienlih war, ftellte 
weite koftfpielige Reife an (162 Meilen Hin und her) zum Sauer- 
ı nad Tonnigsftein beim St. Antoniklofter Karmeliterordens etwa 
etlen oberhalb Köln am Rhein; machte einen ziemlihen Umfchweif 
ulda, Frankfurt, Mainz, Coblenz und andere Drte, ging zu ihrem 
ienfte, geuoß bin und wieder in Städten und auf der Reife zu 
und Land, aud beim Sauerbrunnen felber guter Converſationen 
holiken, fonderlih mit den Herren GBeiftlihen, mit welden ih dann 
nn ganze Tage zubrachte. Nach volfendetem glücklichen Gebrauche 
serbrunnens machte ich mich vollends nah Köln am Rhein, hielt 
da neun Tage auf; fah die katholiſche Kirche recht im Flor, fand 
frommes Volk, einen eifrigen Gottesdienft, gelehrte und erbau- 
ediger. Unter Andern machte ich die Bekanntſchaft mit Dr. Arnold 
»vius, Pfarrer zu St. Peter, der von lutheriſchen Eltern ent- 
‚ und mid durd feine gründlihen Unterhaltungen erfreute. Gr 
aich in feine anſehnliche koſtbare Bibliothek, und beſchenkte mich 
teri Andenken mit des Jefuiten Julius Säfar Coturius Epitome 
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Controversiarum, ' welches Buch ich auf der Reife ganz burchgelefen. Sonft 
ſuchte ih zu Köln den Zutritt zu dem Hochwürdigſten Weihbiſch. Adrian 
von Walenburd, der mir mie aud fein Bruder, Peter von Walen⸗ 
burch, Weibbifhof von Mainz, aus ihren gründlihen Schriften ſchon 
belannt war. Well er aber verreist war, habe ih an ihn fpäter aus dem 
Brandenburgifhen wie aud an Dr. Meshovius über Religionsſachen 
nad Köln gefchrieben, um nichts zu unterlaflen, was mir in meinem An- 
liegen bebülflich feyn konnte. Weßhalb ich auch keine Koften gefpart, um 
mir katholiſche Bücher zu verfhaffen, wie ich denn in Köln nebft vielen 
andern alten und neuen guten Schriften die Magna Bibliotheca Veterum 
Patrum, Paris 4654, erkauft habe. 

In diefen ſowie in andern Schriften, die ich in ber freiherrlichen Eibis⸗ 
waldiſchen Bibliothel zu Köln an der Spree in Menge gefunden, habe 
ich fleißig gelefen, und mir allzeit mehr und mehr Licht verfhafft. Und 
damit ich des h. Geiftes Ermahnung, I. Thefl. V. 21, „Prüfet alles und 
behaftet was gut iſt,“ nicht aus den Augen fepte, habe ich nebft nochma- 
liger Unterfuhung der Iutherifhen Lehre mit Beiziehung der reformirten 
Religion und andrer Secten, fonderlih den Socinismus und Armintanis- 
mus durchforſchet ... Allein die katholiſche Religion hat doch immer bei 
mir durch Gottes Gnade mehr vermocht und mit ihren binreißenden Grün⸗ 
den das Herz am meiften inne behalten. 

Da nun die Reformirten an mir immer mehr merkten, daß geänderte 
Principten bei mir Alles änderten, und ich ihnen zu ihrem Zwede, durch 
einen Syneretismus die Rutherifchen zu gewinnen, nicht allein nicht mehr 
dienlih, fondern auch noch fogar hinderlich feyn wollte, und durch nichts 
wieder zurüdzubringen war, wuchs ihre Abgeneigtheit gegen mid von Tag 
zu Tag, bis endlich Bott, wie ich es eben auffaßte, durch fie gleichfam zu 
mir fagten: „Gehe aus deinem Baterlante und aus deiner Verwandtſchaft, 
und aus deines Vaters Haufe, und fomm in das Land, das ich dir zeigen 
will.” Gen. Xi. 1. Wobei ih mich in Geduld zufrieden gab, und Trog 
allem Unwillen des Fleiſches, mich im Geiſte freuete, daß durch ſolchen 
Meg der Ernicdrigung mir vielleiht der Weg zur Erhöhung zu der Stadt, 
die auf dem Berge liegt, nämlich zu der h. Eatholifchen Kirche, würde 
offen werben. 

Ih habe mich alfo zuerft nah Sachſen begeben, weil ih zuvor durch 
eine anfehnlihe Perfönlichkett noch in der Mark verfihert worden, es 
würden in Kurzem die Lutherifhen allda näher mit den Ratholifchen zu- 
fammen treten, und ich alfo zugleih dur ſolche Schidung Gottes meinem 


1. Coturiuse, de la’Coullure, 1597 geb. zu Brüflel, trat 1614 in die Geſellſchaft 
Jeſu, wirkte in Böhmen, war Profeſſor der Theologie und flarb zu Wartemberg 1659. 
Vgl. Bibl. des Ecriv. de laC. de J. I.2%. D. H. 
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Zwede au näher kommen könnte. Als bei meiner Ankunft in demfelben 
Lande einige gewöhnliche Solemnia von mir begehrt wurden, und ich öffent- 
li und ausdrüdlid dabei bedungen habe, daß, wenn durch Gottes Gnade 
die ftreitenden Parteien (zumal die Katholifhen und Lutherifchen) ſich mit 
einander confeffionell verfühnen oder doch einiger Maßen verftändigen follten, 
mir diefes dann nicht fhaden möchte, warb mir diefe Bedingung gutgeheißen 
und angenommen. 

Es wurde mir eine Superintendenzftelle zugefagt; weil ich aber unter 
andern Bedingungen, derer ich gerne wäre überhoben geweſen, nebftdem 
von mir längft abgewiefenen Synceretismus mit der Reformirten, 'aud 
diefelben Friedensgedanken und Zuneigungen, die ich fo lange zu ben 
Katholifhen getragen hatte, und noch trug, die mid auch nah Sadjen 
gezogen, eidlich verwerfen follte: fo habe ich das Amt lieber fahren lafjen, 
als mein Gewiſſen befhweren wollen... . Das Herz hatte mir diefen Ver⸗ 
lauf faft zuvorgefagt, weßwegen ich auch, bevor Lie Bedingungen zum 
Vorſchein kamen, ernftlih und öfters zu Gott gebetet habe, er möchte, 
wofern ich durch die Förderung meines Zwedes, mit der Eatholifchen Kirche 
in Einigfeit zu gerathen, verfehlen folte, den gemachten Vorſchlägen Hin» 
bernifje in den Weg legen. 

Da fih alfo dert die Sache verfhlagen, fuhr ich Wittenberg zu, wo ich 
von alien Amtsgefchäften befreit, zu meinen vorigen Studien gute Zeit hatte. 
Ih wartete da mit Verlangen auf die gehoffte felige Annäherung in der 
Religion, welde mein Herz nah Sachſen gewendet hatte. Kaum waren 
aber drei Wochen verfloflen, als durch den Churfürften auf den 31. Octo- 
ber 1667 eine Halbfäcularfeier Religions halber angeordnet wurde, was 
nicht die geringfte Annäherung zur katholiſchen Religion, fondern das 
Widerſpiel verrieth, worüber ich mich jehr betrübte. Dadurch wurde jedoch 
der innere Trieb zur katholiſchen Religion in mir allzeit ſtärker. Was ich 
indeß zuvor mit dem Haufen zu thun gedachte, das glaubte ich jegt mit 
mir und den Meinigen ausführen zu follen. Ich überlegte es bin und ber, 
lag häufig auf meinen Knieen, als der ich lieber fterben ald wider Gottes 
Willen ein folhes Werk vornehmen wollte. Ich betete herzlich und mit 
Thränen: „Herr, heilige mich durch und durd, daß mein Geift ganz ſammt 
der Seele und dem Leibe unfträflih behalten werde." 1. Theſſ. V. 23. - 
„Lehre mich thun nah deinem MWohlgefallen, denn du bift mein Gott; 
bein guter Geift führe mich auf ebener Bahn.” Pi. CXLII. Ich prüfte 
aufs Neue die Gründe der katholiſchen Lehre; ftellte mir auch die Gräuel 
und die entjeglichen Folgen der fcheußlichen Religionstrennung vor; und 
nad einigen in Gebet und Forſchung zugebrahten Wochen, faßte ih um 
Weihnachten den Entſchluß bei angehendem Frühling des Jahre 1668 
mit meiner ganzen Familie zur katholiſchen Religion überzugehen. So— 
bald nun das Frühjahr eingetreten, madte ich mid in Gottes Namen 
am 7. April reifefertig und begab mich zu Wafler und zu Land bei kalter 
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Witterung nach Prag, wo ih am 19. Mai in der. Kirche der GeſellſchaF 
Jeſu nad der Borfchrift des Trienter Concils in den Schoos der wahrer , 
heiligen, katholiſchen Kirche zu großer Bergnügung meiner Seele aufge - 
nommen wurde und das allerheilige Abendmahl empfing. 


Viertes Kapitel. 
Zeigen einer böfen Sache, die mir das Lutherthum verdächtig gemacht. 


Nun wird ein Jeder begierig feyn, die Gründe zu vernehmen, welde 
mich bewogen haben, zur fatholifchen Religion zu treten. Diefes hat vor 
züglih ein Hauptgrund bewirkt. Dod iſt mir noch Unterfhiedliches als 
Zeichen einer böfen Sache vorgefommen, und hat dad Werk allmählig ver 
dächtig gemacht. 

F. 1. Ein Zeichen böſer Sache iſt es, daß Luther mit ſich ſelbſt und 
mit den Seinigen ſo ſehr im Widerſpruche iſt, und zwar nicht allein in 
den erſten Jahren, ſondern auch zur Zeit, wo er ſchon ganz für erleuchtet 
gehalten wurde, wie das im Büchlein: „Evangeliſcher Wetterhahn,“ in 
„ Hundert und zwanzig Bragen, * im „Lutherifehen Irrgarten,“ im „Ber: 
befferten Katechiemus Lutheri“ und indeffen „ Schupfchrift, * welde Trak⸗ 
tätlein zu Ingolftadt Anno 1617 zufammen gedrudt worden, hinfichtlich 
der vornchmften Artikel der hriftlichen Religion deutlih und unwiderſprech⸗ 
li erwiefen ift. Nun aber ſpricht Luther felbft, Tom IX. Altenb. f. 131. 6.: 
„Das ift einmal wahr, daß ſich die Lügner ſelbſt in viel Gefahr begeben, 
„und oft wider fih felbft alfo reden, daß fie fönnen mit ihren eigenen 
„Worten überwiefen werden, daß fie lügen. * Und ift wahrlich unter An- 
dern zu bedenken, dag Luther noch zulegt vor feinem Tode gelehrt habe: 
Jakob ſey nicht in den Himmel, aud nicht in die Hölle, fondern an einen 
fonderlihden Ort gefahren, was doch ſowohl der Lehre der Väter, der 
Katholiken und der Lutheraner widerfpricht. Diefes und was ſich fonft wun⸗ 
derliches Dinge in feinen Schriften findet, wie malierosus, fletfylih in 
Reden u. f. w. diefer Mann gemwefen, dergleichen von feinem Heiligen 
gelefen wird, (mie in dem Speculum Brandeburgicum des hochſ. Fürſten 
Shriftian Wilhelm S. 179 — 290 und in deffen Apologia S. 270 — 330 
nachzuſehen), hat mir viele Gedanken gemadt, ob ed wohl glaublich fey, 
dag fih Bott folder Werkzeuge habe bedienen können, um durd einen 
foihen Mann die Kirche zu reformiren ; wenigftens haben wir fein Exem⸗ 
pel der Art weder im Alten noch im Neuen Teftamente finden können. 

F. 2. Die Lutherifche Lehre wird oft aus Streitfucht geändert. In Be⸗ 
zug auf beide @eftalten im Abendmahl leſen wir bei Auther, Tom. til. 
Alten. S. 467; Tom. IN. Jena. f. 274. b.; Tom. Vi, Wittenb. f. 397: 
„Wo fih der Kal begebe, daß ein Concilium Solches fepet und zuließe 
„(beide GBeftalten) wolten wir denn allerdings nicht beiberlet Geſtalt ge⸗ 
„brauden, ja wir wolten denn erft zu Verachtung des Goncilit und feines 
„Gebots allein einer, oder gar Feiner, und mit nichten beider braudyen, 
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„und alle die verfluhen, fo aus Gewalt desfelben Goncilit und feines 
„Befehls beiderlei Beftalt brauchen würden. ” 

Bon der Priefterehe läßt er fih Tom. ll. Altenb. f. 295. b.; Tom. II. 
Jen. f. 194. b.; Tom. Vi. Wittenb. f. 244, vernehmen, wie folgt: „Obs 
„geichehe, daß ein, zwei, hundert, taufend und noch mehr Concilia be- 
„ſchloſſen, dag Geiftlihe möchten ehelich werden, .... fo wolte ih durch 
„die Finger fehen, und Gottes Gnad vertrauen dem, der fein Xebelang 
„eine, zwo oder drei 9... hätte, denn dem, der ein ehelih Weib nehme, 
„nach folder Goncilien Beſchluß, und außer folhem Beſchluß keines börfte 
„nehmen, und wolt aud Alles an Gottes Statt gebieten und rathen, daß 
„niemand aus Macht folhes Beſchluſſes ein Eheweib nehme, bei Berluft 
„der Seligkeit u. ſ. w.“ | 

Denfelben Geift des tollen Widerfpruches bemeifet er in der Xehre von 
der Wandlung des h. Abendmahls und binfichtlih der Anbetung des h. 
Sarramentes. T. II. Altenb. f. 303. b. lauten feine Worte: „Der dritte 
„Irrthum tft, Daß im Sacrament fein Brod bleibe, fondern nur Geftalt 
„bed Brods, doh an diefem Irrthum nicht groß gelegen iſt, wenn nur 
„Shriftus Leib und Blut famt dem Worte da gelaffen wird... Aber 
„weil fie fo hart darauf dringen aus eigenem Frevel ohne Schrift, wollen 
„wir ihnen nur zuwider und zu Troß halten, daß wahrhaftig Brod und 
„Wein da bleibet, neben dem Leibe und Blut Chriſti.“ 

Dasfelbe gilt von den guten Werken und der Redtfertigung ꝛc. 

6. 3. Verdächtig ift mir’s aud und als Zeichen einer böfen Sache vorge: 
tommen, daß feine Academie auf des Jeſuiten Jacob Maſenius Me- 
diata Concordia geantwortet habe, wirwohl er doch alle Univerfitäten 
Europa's dazu aufgefordert habe; nämlich Wittenberg, Upfala, Gopen- 
hagen, Roftod, Königsberg, Helmftädt u. A. Mit Privaten will er nichts 
zu thun haben, da es fih hier um allgemeine Brundfäge handelt. Und 
doch waren fie Anwort fchuldig, wenn fie niht für Feinde Gottes und 
der Wahrheit, für Verführer des Volkes, für Verräther des deutſchen 
Baterlandes, und fo vieler unfhuldigen Seelen, die fih ihnen anvertrau- 
ten, mit allem Rechte wollen erklärt und ausgerufen werden. 

6. 4. Biele Gedanken hat mir aud gemacht, daß die Lutherifchen von 
den Katholifhen fo viele Dinge fehreiben, fingen und fagen, die fih doch 
keineswegs fo verhalten. Es verhält ih nämlich nicht fo, daß fie „Jeſum 
Shriftum Gottes Sohn follten ftürzen von feinem Thron,” wie die ganze 
lutheriſche Kirche fingen muß; da hingegen der Schluß aller Gebete bei 
den Ratholiten lautet: „Durch Jeſum Chriſtum unfern Herrn.” Auch 
werben hie gewöhnlichen Zefte des Herrn bei ihnen viel andächtiger gehal- 
ten als bei den Rutherifchen. 

Die Heiligen, und ihre Bilder und Ueberreſte werben geehrt mit ber 
Ehre, die allen Greaturen zukommt; nicht aber mit göttliher Ehre, aud 
nicht um ihretwillen, fondern weil fie Freunde Bottes find. 


Die Gemein. — VII. 23 
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Die Yürbitte der Hetligen im Simmel tft fo wohl als bie, welche auf 
Erden ftattfindet, auf Chrifti Leiden gegründet. 

Unfer Thun und Leiden hat an und für fih ohne Chriſtus keine Kraft, 
fondern weil e8 auf Ghrifti Verdienft gegründet if. Es wird ja das 
Sonnenliht nicht verkleinert, wenn es im Gold, Eryftall und Edelſteine 
fhimmert. 

Das Opfer der h. Meile ift dem Kreuzopfer nicht nachtheilig, weil es 
dasfelbe vorftellt, und um deflen Verdienfte willen Gnaden erfleht werden 
und Gott dafür gelobt wird. 

Die Abläffe eignen ung Chriſti Verdienfte zu, und zwar zur Nadlaflung 
der zeitlihen Strafe, nicht der Sünde, wie die h. Sacramente ıc. 

Es verhält fih auch nicht fo, daß die Lehre der katholiſchen Kirche nicht 
follte in der h. Schrift gefunden werden. Davon kann man fih aus ihren 
erften beßten Lehrbüchern überzeugen ; wir vermweifen deßfalls nur auf Ja⸗ 
kob Tirinus Gommentar über die b. Schrift und auf Jakob Mafe: 
niu8 Med. Concordia. 

Mit Unreht wird von den Katholiſchen gefagt, daß fie nur äußerliche 
Werke treiben, indem fie doch nichts auf folhe Werke halten, die nicht 
innerlihe Tugendhaftigkeit des Herzens bezweden. Sprechen fie doch mit 
dem h. Baulus: „Wenn id) meinen Leib dargebe, alfo daß ich brennen 
follte, hätte aber die Liebe nicht, fo wäre mir's nichts nütze.“ 1. Kor. Null, 
Die Stelle bei Matth. V. 20: „Es ſey denn Daß unfere Gerechtigkeit volle 
kommener fey, als Die der Schriftgelehrten und Pharifäer, fo werben wir 
nicht in das Himmelreih eingehen,” dieſe Bibelftelle,, fage ich, leſen die 
Katholiken nicht blog, fie üben diefelbe auch im Werte aus. 

Es wird den Katholifhen mit Unrecht nachgeſagt, daß fie Glaubens: 
artikel auf Menfhenfabungen bauen. Käme Giner und wollte katholiſch 
werden, und brädte jolhe Meinung mit, fo würden fie ihm fagen, er 
mfißte foldes Vorurteil mit feinen andern Irrthümern ablegen. 

Eine Unwahrbeit iſt es, daß fie Ichren, die Strafe des ewigen Todes 
würde um der Genugtbuung willen erlaffen. Ihre Lehre iſt, daß die Sünde 
und derfelben ewige Strafe dur das Sacrament der Buße erlaffen werde. 
Daß aber oft eine zeitliche Strafe übrig bleibe, melde durch die guten 
Werte, die in Chriſti Verdienft gegründet find, gehoben oder wenigſtens 
gemindert werde. 

Bleihe Verleumdung tft ed, daß die Ratholiten den Eheftand verbieten 
und den Papft über Gott erheben, und derartige Albernheiten mehr, die 
jedes Kind aus feinem Katechismus widerlegen kann. 

F. 5. Die Lutherifchen thun felber, was fie an den Katholiken ausfepen. 

Diefes Hat mir ihre Sache ebenfalls verdächtig gemadt, daß fie der 
katholiſchen Kirche die Unfehlbarkeit abſprechen, dagegen fie und die übrigen 
Serten diefes unfehlbare Urtheil fih felber zufchreiben. Wer andere als 
Keber verdammt, wie die Lutherifchen es thun, der muß dafür halten, 
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dag fein Urtheil nicht irren könne; denn Hielte er fi nicht für untrüglich, 
fo wäre es Vermeffenheit, Jemanden ohne unfehlbaren Grund die Selig- 
keit abſprechen zu wollen. 

Sie ftrafen an ben Katholifchen die Weberlieferungen ; nun aber glauben 
fie Vieles, was nicht Elar in der Bibel fteht und das fie durch die Tradition 
rechtfertigen müffen. 

Sie werfen den Eatholifhen Bifhöfen ihre richterlide Macht vor; nun 
aber üben ihre fogenannten Biſchöfe noch eine weit größere Gewalt wider 
die Calixtiner und alle andern Secten u. f. w. 

6. 6. Die Iutherifhe Lehre tft dem Fleifche zugethan. Der Anfang zeigte 
alsbald, welche Lehre aus dem Luthertbum entfichen würde, da dieſe 
neuen Obrigkeiten die geiftlihen Güter an fich riffen, den Gölibat auf- 
boben, allgemeine Freiheit predigten u. f. w. Dem Fleiſch iſts traun an- 
genehm, wenn es erfährt, daß unfer Gebet und unfere Liebe zu Chrifto, 
unfere Geduld im Kreuz, unfere Selbflüberwindung nichts zu unfrer Beffer- 

ung beitrage; fondern daß wir Alles durch den Glauben allein erlangen 
und unfrer Seligkeit gewiß feyen. 

Angenehm ift e8 dem Fleifhe, wenn man ihm fagt, daß ein Geredt- 
Fertigter die Gebote Gottes nicht recht halten könne; und wenn es auch 
Des Guten ſich befleige, fo ſey es doc Unreinigkeit und verdiene eitel 
Zorn. Stem wenn man lehrt, daß die guten Werke zur Seligkeit nit 
nöthig feyen; daß, wie grob es auch der Menſch gemacht habe, er den⸗ 
noch feine Sünden nicht belennen müſſe. Es ift kein Wunder, daß fo 
wenige ſich befleißen, vor Gott in Gerechtigkeit und Heiligkeit zu wan- 
deln, und mit Furcht und Zittern ihre Seligfeit zu wirken; daß fo wenige 
daran wollen, wenn fie im Geifte wandeln, die Lüfte des Fleifches meiden 
follen. Die Meiften lafjen dem Fleiſche den Willen, treiben Ueppigfeit, 
ſuchen Bleifchestuft und Unzucht u. f. w., fo dag Luther felbft darüber 
Hagt, und ausruft: „Sept find die Leute mit fieben Teufeln bejeflen, 
da fie zuvor mit einem Teufel befeffen waren.” Und Tom. VIll. Altenb. 
S. 958 ſpricht er: „Schet an, wie man fidh jebt fo närrifh zum Cvan— 
gelio ſtellet, „daß ich ſchier nit weiß, ob ich mehr predigen fol. * 
Worin Luther aber einem gleicht, der ein Haus anftedt, und hernach 
euer! Feuer! ſchreit, da er die Lehre, welche ſolche Früchte trägt, felber 
eingeführt bat. 

Dem Fleifhe ift es angenehmer, wenn ihm, fo fhändlih aud der 
Menic gelebt hat, durch die Rechtfertigung auch zugleich mit der Sünde 
und ewigen Strafe, alle zeitlichen Strafen erlaffen werden, fo daß er 
nach dem Tode von Mund auf ftrads zum Himmel fährt. 

Angenehmer tft dem Bleifche, wenn der Prediger eine Gefellin hat und 
dadurch den Leiden, die der 5. Paulus aufzählt und als Bedingung der 
Seligkeit aufſtellt, überhoben ift. 

Angenehmer, wenn man nur die Bibelfprüche, welde unfern Begierden 
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und unferer ſchädlichen Freiheit zuzufagen fcheinen, zu verkoften bat, bie 
andern Texte dagegen, die dem Fleiſches- und Unabhängigkeitskigel nicht 
munden, entweder nebft den ganzen Büchern verwirft oder übergeht, ober 
ihnen eine gelinde Deutung gibt. Angenehmer endlih, wenn man nad 
feinem Belieben die Blaubensartifel und das Kirchenweſen ändern, fehen 
oder abfeten fann u. f. w. 

$. 7. Die Iutherifhe Zucht und das Kirchenregiment haben mir gleich⸗ 
falls die Sache verdächtig gemacht. Klagen doc felbft viele Lutheriſche, 
daß fie Feine zureichende Kirchendigciplin haben, daß in Glaubensfaden 
bie unfteten Geifter nichts im Zaum halten fann, daß viele Spaltungen 
entſtehen. .... 

F. 8. Sehr verdächtig iſt mir wie billig die wittenberger Sache vorge⸗ 
kommen, daß fie einen ſolchen Reformator und Stifter wie Luther ge 
habt, welcher der ehrbaren Welt mit unverfhämten Wefen, mit Läftern, 
Schmähen, unflätigen Zoten viel Aergerniß gegeben. &8 findet fich zwar 
leider allzeit in der Shriftenheit auch bei reiner Lehre ein unreines Xeben, 
nit allein unter dem Volke, fondern aud wohl bei einigen unter den 
Lehrern jelbft. Allein bier handelt es fih von einem fogenannten Sitten: 
und Blaubensverbeflerer, von dem Apoſtel Deutfhlands, wie ihn feine 
Anhänger betiteln, vom lebten Elias, von einem Bottesmanne, von einem 
Propheten, wie er fi felbft rühmt, von einem Evangeliſten aus Gottes 
Gnade, der das lautere Evangelium habe, der über feine Lehre keinen 
Engel vom Himmel ale Richter leiden will u. ſ. w.'..... 


Fünftes Kapitel. 


Sauptmotive, fo mich eigentlich bewogen, sur Fatholifchen Kirche zu treten. 


Ob mir aber gleih das, was im vorigen vierten Kapitel vorge 
legt worden, die lutherifhe Religion mehr und mehr verbädtig gemadt 
bat, fo hat mid dodh nur Ein Hauptgrund vorzüglich bewogen, der ka⸗ 
tholifhen Kirche beizutreten, weil nämlich die lutheriſche Kirche nicht die 
rechte hriftliche Kirche ift, fondern die Katholiſche. Diefes ift der aller- 
vornehmfte Hauptgrund, wovon alles Religionsweſen abhängt: welde die 





1. Diefen Abſchnitt wie auch den Folgenden, „daß Luther gar Sünde gelehrt,” be 
handelt Fromm von ©. 90 bi6 ©. 231. mit einer Ausführlicgtett, Gründlichkeit und 
Pünktlichkeit in Anführung der Belege aus Luthers Werken, die er ſelbſt gelefen und in 
den verfchiedenen Ausgaben vor fi liegen hatte, daß jedem blinben und fchenden Anhänger 
vesielben die Haare zu Berg fichen müflen. Wir lönnen uns unmöglich entichließen, unfer: 
Sammlung mit diefen buchſtäblichen Auszugen aus den Werken des Reformaters zu ber 
fudeln, wir verwetfen alfo die Lefer auf Dr. Fromm's Schrift felber, Die ohnchin fen 
mehrere Auflagen erlebt hat und nicht ſchwer zu finden iſt. D. 9. 
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rechte Kirche, die da heißet, „die Säule und Grundvefte der Wahrheit“ 
U. Tim. IM. 15), „welche die Pforten der Hölle nicht überwältigen 
folen,* (Matth. XVI. 18), und wahrhaft nur eine Einige ift. „Wir 
find,” fagt der h. Baulus, Röm. XII. 5, „ein Leib in Chriſto,“ obgleich 
Eph. V. 30, der Leib viele lieder hat. Und Eph. V. 23., tft der Herr 
Chriſtus das Haupt der Kirche.” Deßwegen die h. Schrift an fo vielen 
Orten in ber einfahen Zahl von der Kirche als von Einer oder einer 
Einzigen fpricht, daß fie fey Eine Braut, Eine Taube, ' Eine Jungfrau,? 
Ein Weinberg, ° Eine Lille, Eine Heerde,: Gin Reih Gottes," Bin 
Haus Gottes,’ Eine Tochter des Königs,’ Ein Berg Sion, Eine Stadt 
bes lebendigen Gottes, Ein himmliſches Serufalem, Gine Berfammlung 
der Erſtlinge,“ Gin Leib Shriftt, '° Eine Ecclesia, '' 

Welches nun die rechte Kirche fey, daran liegt Alles, was zwiſchen den 
Parteien in Frage fteht, wie es Luther felbit erkannt hat wider Hans 
Worft, Tom. Vll. Altend. ©. 447, T. VII. Sen. 409. b., T. Vi. Witt. 
f 593 b., wenn er fagt: „Weil da fein Mittel ift, fo müflen wir die 
„Kirche Chriſti und fie" (die Katholifhen) „des Teufels Kirche feyn, oder 
„wiederum wir des Teufels Kirche und fie bie rechte Kirche feyn; darum 
„liegt’S gar an dem Punkt, daß man beweile, welches die rechteKirche ſey.“ 

Daß nun die Iutherifhe Kirche nicht die wahre Kirche ſey, beweife ich 
mit folgenden drei Gründen: 

1. Weil fie die äußerliche Kirchengemeinfhaft mit der rechten wahren 
chriſtlichen Kirche bintanfeßt und Trennung liebt; 

2. Weil fie eine neue Lehre führt, wider die Lehre der erften hriftlichen 
Kirche; 

3. Weil Alles, woran eine Kirche gelegen, in ber Zutherifhen Kirche 
ungemwiß tft. 


1. Abſchnitt. 


Der erſte Grund von dem Schisma ober von der Trennung. ? 


Bott will, daß alle Chriften einig feyen; denn Trennung tft ein gott- 
106 Ding. Nun aber ift die Römiſchkatholiſche Kirche diefe mit der all- 
feitigen Einheit und Einigkeit begabte Religions- und Kirhengenoflenfchaft ; 
alfo iſt fie die rechte Kirche, von der fih die Lutherifchen nicht trennen 
follten. 


1. Hobel. VI. 8. — 2. 11. Kor, Xl. 2. — 3. Matth. XXI. 33. 41. — 4. Joh. X. 16. 
— 5 Apſtg. XX. 28. 29. — 6. Viatth. XXI. 23., Dan. 11, 44. — 7.1. Tim. Il. 15. 
8. Bf. XL. 14. — 9. Hebr. Xi. 22, 23. — 10. Koloſſ. 1. 24. Eph. IV. 12. — 
11. Apfig. XX. 28. 

2 Im diefen drei Abſchnitten befchränfen wir uns auf die bloße Andeutung ber brei, 
von Fromm ſehr gelehrt und bündig ausgeführten Gründe. D H. 
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Daß die Römiſchkatholiſche Kirche die rechte Kirche ſey, (was eigentlich 
das Weſen diefes Beweifes ausmacht) wird dießmal mit Umgehung aller 
andern Gründe, aus der augsburgifhen Gonfeffion felber dargethan, 
welche Art. Vll. fih alfo ausdrüdt: „Es wird aud gelehrt, daß allzeit 
müſſe eine Einige, heilige Kirche feyn und bleiben ; es ift aber die Kirde 
eine Verſammlung der Heiligen, bei welder das Evangelium rein geprebigt 
und die Sacramente richtig verwaltet werden. Diefe reine Predigt und 
rechte Verwaltung der Sacramente nennen die Lutheriſchen wefentlice, 
nothwendige Eigenſchaften, welde die Kirche allzeit haben muß und von 
welchen fie nimmer getrennt werden kann.“ 

Daraus folgt nun der Schluß: Muß immer eine heilige hriflliche Kirche 
vorhanden feyn und bleiben, in welcher das Evangelium allzeit rein 
gepredigt und die Sacramente vorfhriftmäßig gereicht werden müflen, fo 
ift dicfelbe einige, heilige Kirche nothwendig audh vor Luther Da gewer 
fen, muß nachher geblieben fegn und ift fofort nothwendig rein gepredigt 
und das Heiligungewerf durch die Sacramente richtig verwaltet worben. 
Iſt diefes wahr, fo müſſen die Qutherifhen ihrer Augsburger Gonfeffion 
gemäß, entweder geftehen, daß die Römiſche Kirche (von welder fie ſich 
getrennt haben) die immermwährende, einige, heilige Kirche vor Luther 
gewefen, immerwährend fey und ftets ſeyn werde: oder fie müflen eine 
andere allzeit vorhanden gewefene und mit bemjelben Worte Gottes und 
den nämlihen Saframenten ftets bleibende Kirche aufweilen. — Nun aber 
können fie feine andere zeigen als die Römifchlatholifhe Kirche. Sollte 
die grichifche, ruſſiſche, äthiopifhe, abyſſiniſche, waldenfifhe, huſſitiſchte, 
wiclefitifhe und wie die Secten alle heißen mögen, dieſe Ehre in Anſpruch 
nehmen? Diefe unreinen Haufen werden aber von ihnen felber verworfen 
und nad der Trennung hätten fie fih mit feiner diefer Secten vereinigt. 
Nun aber müſſen fie cine Kirche zeigen mit dem reinen Amte des Wortes 
und mit den heiligen Sacramenten. 

Sollten es die unmündigen Meinen Kinder, die Ginfältigen, die Ster⸗ 
benden ſeyn? Diefe aber predigen, taufen, weihen und verwalten nidt. 
Don einer folhen Kirche redet aber die Augsburger Gonfelfion. 

Die verborgenen Chriften sancti latibularii, deren Herz Gott allein be- 
fannt ift, können es auch nicht feyn. Denn das Amt des Wortes und 
der Sacramente, welches äußerlich feyn muß, daß man es ſehen und hören 
fönne, kommt nad ihrer eigenen Lehre nicht der unfichtbaren, fondern ber 
fihtbaren Kirche zu. 

Es kann fih alfo die lutheriſche Kirche Keiner frühern anreihen; fie ift 
Demnach eine fchtsmatifhe Kirche, wie ein von dem Leibe der wahren 
Kirche abgehauenes Glied, wie ein vom Baume abgefchnittener Zweig. 
Die fih nun mit Wiffen und Willen von der Ginheit der Kirche ab⸗ 
fließen, die ſchließen fih au vom Himmelreich aus. „Die Kinder des 
Abweichend weihen ab zum Untergange.” Hebr. X. 39. Die Werke des 
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Bleifches treiben, unter welde Uneinigfeit und Sectirerei gehören, bie 
werben das Reich Bottes nidyt erlangen. Bal. V. 21. 

Die Häglihe Trennung, welde Luther unter dem Vorwande der Re= 
formation und ohne Beruf angerichtet, Tann nicht genug mit bfutigen 
Ahränen bemweint werden. Hätte ihn Gott befonders dazu cerwedt, eine 
neue Sonderlirche zu ftiften im Gegenfaße zu ber beftehenden Kirche, fo 
würde er feinen Willen deßhalb durch fihere und klare Zeichen kundge⸗ 
geben, und zwar um fo mehr, weil Zwingli zu gleicher Zeit reformirte 
und einen neuen Haufen madte und babei wenigftens angedeutet haben, 
dag man nur Luthern, als den redhten, von Gott verordneten Refor- 
mator, und nit Zwingli und defien Haufen anhangen follte. Nun 
aber iſt durchaus nichts dergleichen gefchehen. 

a. Hat etwa Gott durh eine Stimme herunter gefprohen: „Diefer 
Luther ift mein auserwähltes Werkzeug 2c., wie Matth. 11.17 und XVII. 5. 
über unferm Heiland geſchehen, als er die jüdiſche Religion von Gottes 
wegen reformiren ſollte? 

b. In der h. Schrift fteht auch nicht, daß Luther der Engel feyn foll, 
der Apoc. XIV. 6 mitten durch den Himmel geflogen, das ewige Evange⸗ 
lium zu verfünden, wie die Weimarifche Bibel gloffirt und binwieder, be- 
fonders in Jubelpredigten geſchieht. Dder wollen fie beim Schweigen der 
Bibel, die ihnen verhaßte Tradition zu Rede ftellen? 

c. Aud die Wunderwerte Gottes haben bet diefer Gelegenheit nicht zu 
Wort kommen wollen. Vollends thöricht und lächerlich ift daher, um dieſe 
Charibdis zu umgehen, Luther's Berufung auf die Trennung der chriſt⸗ 
Iihen von der jüdifhen Kirche. Denn obfhon Chriſtus der von den 
Gottgeſanndten vorgefagte große Prophet war ; obgleich er durch eine hHimm- 
liſche Stimme als der rechte Hohepriefter und Weltlehrer verfündet worden ; 
obgleih Johannes der Täufer, fein Borläufer, fo viele Zeugniffe von 
ihm abgelegt (Joh. I. und II); obgleich der Engel, der Stern, Simeon, 
Anna, felbft Mofes und Elias (Matty. XVil. 3), ihm haben Zeugniß 
geben müflen ; obfhon er Gottesfohn vom Himmel war und feine Lehre 
mit dem alten Bunde allerdings übereinfam: fo beruft er fih dennoch 
auf feine Wunder und fagt: „Die Werke, die mein Vater gegeben bat, 
dag ih fie vollbringe, diefelben Werke, Die ich thue, geben Zeugniß von 
mir, daß mich der Vater gefandt hat.” Joh. V. 36. u. f. w. Hätten nun 
nad Chriſti eigenen Worten (man merke diefen Schluß wohl) die Juden 
feine Sünde getban, wenn fie Chriftum, der als Reformator des alten 
Bundes, ale Schlahtopfer, Speisopfer und Anfänger eines Neuen Tefta- 
mentes, nicht angenommen hätten, würde cr feine Sendung vom Pater 
nicht mit foldhen Werken und Wundern bewieſen haben, die Niemand 
anders gethan, obgleich feine Lehre mit der h. Schrift, die von ihm 
zeugte, ganz gleihförmig war: wer wird denn nod fo albern feyn und 
einen jeglihen Prediger für einen gotterwedten Reformator annehmen, 
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ber kühn, frech und berebt den Leuten vorgibt, er habe Vollmacht von 
Gott empfangen, obgleich dieß dur nichts erweifen Tann, ale burch eine 
unbaltbare, erzwungene Zuftimmung feiner Lehre mit der h. Schrift?... 


1. Abſchnitt. 


Der zweite Grund von der neuen ketzeriſchen Lehre. 


Eine Verfammlung, welche in wichtigen Punkten eine neue Lehre führt, 
und wider die allgemeine hriftliche Xehre der eriten fünfhundert Jahre 
der GShriftenheit verftößt, Kann nit die wahre Kirche Chrifti ſeyn. Cine 
folche tft die lutheriſche Verſammlung. Alfo ꝛc. 

Luther's neue Lehre von den guten Werken, von der Gnadenwahl 
und dem freien Willen, von den Weberlicferungen, von dem 5. Petrus 
und deffen Nahfolgern, von dem Mehopfer, von der Transfubftantiation, 
von den Heiligen, und von dem Reinigungsorte beweifet mehr als zur 
Genüge, daß feine Kirche nicht den Namen der wahren hriftlichen Kirche 
verdiene. ' 


IN. Abfchnitt. 


Dritter und legter Grimd, — die Ungewißheit. 


In der Iutherifhen Kirche herrſcht allgemeine Ungewißheit. Ungewiß 
it 1. die Grundlage, 2. der Glaube, 3. die Kirchenverfaffung und das 
geiftliche Gericht, A die Kennzeichen der wahren Kirde, 5. das Predigtamt, 
6. die Bibel. ? 

1. Jedem Menfchen ift hoch daran gelegen, daß er vor allen Dingen 
gewiß fey, welches das erfte Prinzip, der erfte und legte Grund der jelig- 
machenden Religion ift. Es handelt fih alfo von vornherein darum, daf 
man den rechten Grundſatz ermähle; ift diefer gut und ridtig, fo folgen 
auch gute Schlüſſe daraus. Iſt derfelbe verfehlt, fo ift des Irrens fein 
Ende, wie Einer, der beim Antritt den rechten Weg verfehlt, immer 
weiter fih verirrt. Die Lutheraner, wie faft alle frühern Ketzer, glauten, 
bekennen und lehren, daß die einzige Regel und Richtfehnur die prophes 
tifen und apoftolifhen Schriften des alten und neuen Teftamentes feyen. 
Wie vortrefflihd und heilig diefes Prinzip auch ſcheinen mag, fo ift es 
dennoch ungewiß, weil die Iutherifche Lehre dadurd nicht feiter fteht als 


1. Diefe fiegreiche Beweisführung behandelt Fromm von Seite 262 bis 497. Weil 
diefe Punkte mehrfach in unfrer Sammlung, mitunter einzeln und ex professo befpreden 
werden, fo glauben wir diefen Abſchnitt nicht analyfiren zu follen. D. 9. 

2. Um bie vorgeftedten Gränzen nicht zu überfehreiten , berühren wir blos N. 1. Die 
ſechs SG werben von dem gelehrten Verfaſſer von S. 500 bis zum Schluſſe ©. 535 
ausgeführt. 
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die der Reformirten, Socintaner, Armintaner, DMennoniften, und andrer 
Secten, die fi auf denſelben Grund berufen. Wer keinen andern Grund 
feiner Wahrheit hat, als den das Begentheil, nad eben den Geſetzen, 
feinen Irrthum baut, der kann ja Eyaft derfelben Grundlage, weil zugleich 
Wahres und Falſches darauf fteht, der göttlichen Wahrheit nicht gewiß 
ſeyn. Wie kann er die Gewißheit haben, Laß er auf dem Fundament, 
auf weldem fo viele Andere vor feinen Augen gefallen find, nicht auch 
fallen könne? Belennt er, daß er fallen kann, woher weiß er, daß er nicht 
falle oder in der That nicht fhon im Irrthum fey? Mit was Recht kann 
er begehren, daß man ihm glaube, da er Andern, die auf demfelben 
Grunde ftehen, den Glauben verfagt und zu glauben verbietet? Spricht 
er: ih babe die Mare Schrift, fo fagt der Andere: ih habe fie aud. 
Beruft er fi) auf das innere Zeugniß des h. Geiftes, die Andern aud. 
Klagt er über des Gegentheild Boshett oder Beſchränktheit; fo gibt er dem 
Begentheil Gleiches zurüd. 

Fragt man einen Zutherifchen, woher er glaube, daß der Herr Chriſtus 
eine göttlihe Natur habe, fo fprit er, aus klarer Schrift. ragt man 
einen Eocinianer, aus was Grund er glaube, daß Chriftus keine göttliche 
Ratur habe? fo fagt er ebenfalls: Aus klarer Schrift. Fragt man einen 
Zutherifhen, woher er glaube, daß ein Geredtfertigter Gottes Gnade 
wieder verlieren könne? fo fagt er, er habe deflen Elare Gründe aus der 
Schrift und führt folgende Stellen an: I. Tim. I. 19, Ezech. XVIIl. 24, 
J. Kor. X. 12, Luc. XI. 24, Hebr. VI. 4, 6, Röm. XI. 21, 22, Luc. VI, 13, 
Matth. X. 22, 11. Betr. li. 20 und die Beifpiele Davids, Hymenäug, 
Philetus, Aaron’, Petri ꝛc. Fragt man aber einen Reformirten, welche 
Gründe er habe, zu glauben, daß ein Gerechtfertigter Gottes Gnade nicht 
verlieren Eönne? fo vermweiiet er auf Röm. Vill. 38, 39, I. Theſſ. I. 3, 
Röm. 1. 29, 1. Joh. II. 19, Matth. AXıV. 24, 1. Joh. 111.9, Joh. Vi 5%, 
It. X. 28, II. Kor. I. 22, Pſ. CAXIV. 1, 2, Bf. I. 3, Luc. Vin. 13. 15, 
ud. 3, Luc. XXN. 23, Pf. XXXVI. 24, u. ſ. w. u. ſ. w. Wo ftedt nun 
der Mangel? Wohl nicht anderswo als in dem Pinzip. Dasjelbe ift 
alfo ungewiß. 

Ungewiß ift ferner diefer Grund, weil er auf betrüglihem Menſchen⸗ 
urtheil beruht und drittens, weil viele, wo nicht alle Kepereien daraus 
entftanden find. | 

Ungewiß ift viertens dieſes Prinzip, weil dadurch Fein Irrgeiſt recht: 
mäßiger Weife des Irrthums überführt werden kann. Denn was will 
man einem antworten, der da fagt, er nehme keine Bloffen an, fondern 
nur allein die Schrift; er babe Gott um Erleudtung bed Verſtandes 
fleißig angerufen; er babe durch die Reformation und die Freiheit des 
Gewiſſens, die Gewalt, e8 anders zu verfiehen u. f. w. 

Ungewiß tft fünftens das Prinzip der Lutherifhen, wie auch andrer 
Untatholifchen, weil fie daraus nicht unfehlbar wiffen können, ob fie die 
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rechte Bibel und das Wort Bottes haben, um welder willen fie doch alle 
anderen Artikel glauben. 

Ungewiß ift fechstens dieſes Prinzip, weil bie Lutheriſchen ihre Religion 
fo weit fie lutheriſch tft, Daraus nicht beweifen können. 

Ungewiß tft dieſes Prinzip, weil man mit demfelben die wahre Kirde 
nicht finden kann. Denn es kann feine einzige Urfachen angeführt werden, 
warum der, welcher den wahren Glauben fudht, licher zu den Zutherifchen, 
als zu den Reformirten, Arminianern, Wiedertäufern oder Andern feine 
Zufludt nehmen follte. Die Gründe, die fie bier anführen, können aud 
die Andern geltend machen. 

Gottes Wort, das von der Kirche entweder in einem Generalconetlium 
dem der Bapft vorftebt, oder das er beftätigt, oder durch die Praris der 
allgemeinen Kirche vorgetragen wirb, das ift die unfehlbare Wahrheit. 

Weil nie mein! Gewiffen bei dieſem Prinzip einzig und allein hat 
rubig feyn können, fo babe ih wohl recht gethan, mich zur katholiſchen 
Kirche zu wenden. 
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Marſchall von Türenne.“ 


1668. 


Wir finden zwiſchen den zwei großen Feldhetren des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts, Tilly und Türenne, als Kriegshelden und Chriſten, 
eine auffallende Aehnlichkeit, obgleich fie unter grundſätzlich und factiſch 
entgegengefeßten politifchen Bahnen kämpften. Türenne’s ein und 
zwanzig Lebens- und die ſechs eriten Kriegsjahre fallen in den letzten 
Zeitabfchnitt ber glorreichen irdifchen Laufbahn des vuhmvollen Heer- 
führerd des Römiſchen Katferd Ferdinand Il. Selbft die hervor- 
tretenden Ungleichheiten verftärken die Gleichheit beider Helden. Der 
belgtfchedeutfche Katholik ift für die Sache bes beutfchen Kaiſers und 
ber Römiſchen Kirche eingeftanden und hat in einem der erften prote- 
ftantifchen Gelehrten (Onno Klopp) einen Beſchützer und Räder ge= 
funden. Der franzöfifhe Proteftant kämpfte für feinen katholiſchen 
König, und theild erplictt für, und theild implicit wider die katholiſche 
Kirche, je nachdem die ihm entgegen ftehenden Heere befchaffen waren, 
Sein Hauptbiegraph mar Andr. Michael von Ramfay, ein fhotti= 
ſcher Convertit. Durch feine Belehrung tft Türenne auch confel= 
fionell Tilly Ahnlid) geworden. Die zwei berühmten Lobreben des 
ehemaligen Proteftanten, Mascaron und Flechier, find, vielleicht 
zur Belohnung, auf bifchöfliche Site erhoben worden. Tilly’s Pane⸗ 
gyrifer verdiente ald Wahrer des Rechtes der Todten und Lebendigen, 





1. Zu diefer biographiſchen Skizze benüpten wir: 1) Historre de Ilenry de la Tour 
d’Auvergne, Vicomte de Turenne. Paris, M DCC. XXXV. Zwei Bände in 4°, von benen 
der 1. das Leben, der I. Briefe, Memoiren und andere Documente enthält. 2) Collection 
des Lettres ei M&moires truuuds dans les portefeuilles du Marechal de Turenne..... 
par le comte de Grimoard. Paris, M.DCC.LXXRII. Zwei Bde. tn fol. 3) La vie du 
vicomte Je Turenne par du Buisson. A la Haye, M.DC. XCV in 8°. 4) Hist. du 
vicomte de Turenne par l’Abbe Raguenet. Paris, M.DCC.LIX. Zwei Bb. In 8°. 
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das ausgezeichnetfte Vertrauen feines Könige, Tilly trug fein Banner 
an die Moldau und Elbe, an den Mein und Rhein, und faft übernll 
begleitete ihn Sieg auf Steg; und „nie haben wir diefen Mann 
„von der Ehre, der Milde, und ber Menſchlichkeit abweichen gefehen. *' 
Der muthvolle und mwahrheitstreue Geſchichtſchreiber von Hannover hat 
in diefer dreifachen "Beziehung dem fatholifchen Helden Ferdinand's, 
ein zweihundert Jahre lang erwartetes, aber bleibended Denkmal ge: 
jeßt.? Nehnliches werden wir bei Türenne finden. 





1 Onno Klopp, Tilly im dreißigjährigen Kriege, II. S. 435 

2. In der Abenddaͤmmerung bes 30. April 1632 ſchreibt O. Klopp, fühlte der alte 
Feldherr feine Todesſtunde nahen. Der Greis gebot feinem Beichtvater im lebten Kampfe 
ihm die Worte zuzurufen, mit welchen er oft fih aufgerichtet.. „Herr, auf dich Habe ich gehofft, 
nicht werde id zu Schanten werden ewiglih...." Die Schatten des Todes traten näher. 
Es faßte ten Greis wic mit kalter Hand, feine Augen wendeten ũch feitwäris. Der Beidt- 
vater erfannte cd. Er hob das Kreuz empor und rief: Domine, in te speravi, non cou- 
fundar in aternum. Nod einmal ſchlug bei diefen Worten der Sterbenbe die Augen auf, 
fetne Blide ſuchten das Kreuz, ein Lächeln überflog jeine Züge und jeine Seele war ent 
flohen. 

„Draußen ftürmte der Schwede, und feine Kugeln umheulten die Stätte bes Friedens. 
Der Cole war dahin. Seine Krieger feierten fein Gedächtniß in dem Heldenklang oter 
lagelied, gelungen dem weliberuhmten Helden Herrn Johann Tillto. (Das Lieb vol; 
ſtändig in Hormayrs Tafhenbud für 1848 S. 49 und in Gödekes eilf Vüchern 
deutſcher Dichtung I. ©. 264 f.) 


Hört zu ihr Helden alle, Kein Held ijt nie gewefen 

Das Lied iſt euch gemacht, Viel hundert Jahren ber, 

Das breit und weit erfhalle: Hab auch von feinen g’lejen, 
Darum hab id’8 gemacht. Der Tillyo gleich wär, 

Graf Tilly der fühne Helde An Herz, an Glück, an Siegen — 
Und aller (Shren werth, Ihr Römer ſchweiget ſtill, 

Zieht nimmer in das Felde, Ihr mäßt da unten liegen, 

Hat eingeftedt fein Schwert. Wenn man vergleichen will. 


„Aber die Krieger aus Tilly’s Schule feiern nicht blos feine Thaten, fondern ben 
panzen Mann. Ete loben feine Keufchheit, feine Mäßigkeit, feine Frömmigkeit, feinen 
(Hehorfam, feine Großmuth. Ste nennen ihn ihren Vater 


Vielmehr fein Gemüth zu loben, Derhalben er geitorben 
Dieß that er mit der Hand, So gottfelig und wohl, 

Er fah auf das, was Oben, AU Sarrament erworben, 
Der Welt ift unbelannt, Wie's ein Chriſt haben fol. 
Daß Tillyus verachtet Sein Feind hat ihn bereuet, 
Reichthum und große Ehr. Freund gingen ihm nicht ab. 
Hätt er nach dieſen trachtet: Der ſolches Leben führet, 


Wer hätt derſelben mer? Den brädt nicht ſchwer das Grab. 
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Gleichwie das Faiferliche Heer und Sroßdeutfchland den Tod ihres 
beidenmüthigen Feldherrn Zilly beweinte, eben fo haben das königliche 
Heer und ganz Frankreich über die Leiche des bei Sasbach gefallenen 
Zürenne ihre untröftlihen Thränen vergoffen. Mit gleichem Rechte 
paßten alfo auf beide große Kriegsmänner Deutfchiands und Yranf- 
reichs die Worte des Volkes Gottes beim Tode des großen Macha- 
bäerd Judas, welche Klehier auf Turenne angewendet hat, in 
bem er feine als Meiſterſtück befannte Leichenrede mit folgendem Schrift⸗ 
texte anhub und dann weiter ſprach:“ 


„Das ganze Volk beweinte ihn mit großer Klage, und trauerte viele 
Tage; und man ſprach: Wie doch iſt gefallen der Held, welcher gerettet 
hatte das Volt Jsérael? (i. Mach. IX. 20. 21.) Hat fich je zur allſeitigen 
Ausfhmüdung einer ernften und gediegenen Beredſamkeit ein Gegenfland 
beffer geeignet, als das Leben und der Tod des erlaudten Kürften Heinrich 
von la Tour d'Auvergne, PVicomte von Türenne? Wo ftrahlten mit 
höherem Blanze die glorreihen Heldenthaten der Ertegerifhen Tapferkeit? 
wo wurden je die Armeen mit fefterer und ficherer Hand geführt? mo 
die Feſtungen umſichtiger belagert? wo die Städte mit weniger Blutver- 
gießen erobert, die Klüffe mit minder Gefahr überfritten, die Angriffe 
tühner ausgeführt, die Rüdzüge ruhmvoller geleitet, die Lagerpläße finni- 
ger angeordnet, die Treffen muthiger durdgefochten, die Schlachten zahl- 
reicher gewonnen, wo bie Feinde friegstundiger durch die Gewalt befiegt, 
durch die Gewandtheit zerftreut, durch weile und edle Geduld ermüdet 
und aufgerichen? Wo findet man fo viele und fo mächtige Beifpiele, wie 
in den Thaten dieſes wetien, befcheidenen, freimüthigen, uneigennüßigen, 
dem Fürften und Vaterlande treuen Mannes, ber in dem Mißgeſchick 
groß war durd feinen Muth, in dem Glüdsfalle durch feine Mäßigkeit, 
in den Schwierigkeiten durch feine Klugheit, in den Gefahren durch feine 
Unerſchrockenheit, in der Religion dur feine Frommkeit.“ 


Heinrich de la our d’Auvergne, Bicomte von Zurenne, 
wurde geboren den 11. September 1611. Er war ber zweite Sohn 
Heinrich's de la Tour d'Auvergne, Herzogs von Bouillon, ſuve⸗ 
ränen Fürften von Sedan, und der Elifabeth von Naſſau, Tochter 
Wilhelm’s I. von Raffau-Oranten. Seine reformirten @ltern 
liegen ihn im Galvinismus erziehen und gaben ihm fehr tüchtige Xehrer. 
Nach dem Tobe des Vaters ſchickte ihn die Mutter als kaum vierzehn- 


1. Flechier, Ev@que de Nimes, Oraison fundbre de M. de Turenne. Bei Ram: 
fay, T. II. Preuves p. 66 et 67. 
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jährigen Knaben nah Holland, wo er unter ihrem Bruber, dem 
Prinzen Moritz von Raffau, der als einer der größten Schwertführer 
feiner Zeit galt, als gemeiner Soldat bie erftien Waffen trug, und 
fih glei daran gewöhnte, weder Dienftmühen noch Arbeit, weder 
Strapaten noch Gefahr zu ſcheuen. Schon im zweiten Jahre feiner 
Kriegsführung (1626) ward er an bie Spike einer Compagnie geftellt, 
und zeichnete fich bei mehreren Belngerungen durch Unerfchrodenheit 
und Eifer aus. Nachdem er fih fünf Jahre in der Strategie geübt, 
fehnte er fich nach einem größern Kriegsſchauplatze. Die Uebereinkunft, 
welche feine Mutter hinfichtlich des Fürftentyums Sedan mit Ludwig XIV. 
getroffen, führte den jungen Türenne nad Paris, wo er eine fehr 
günftige Aufnahme fand. Bald darauf wurde ihm ein Infanterteregi- 
ment anvertraut, und fogleich zeichnete er fi) unter ber Heerführung 
des Marfchalld de Ta Force durch eine glänzende Waffenthat aus, 
welche die Mebergabe der Feſtung la Motte zur Folge hatte und ben 
Anfang feiner ruhmvollen Kriegslaufbahn machte, bie einen Zeitraum 
von mehr als vierzig Jahren umfaßte. Anftatt ihm auf feinen Felb- 
zügen zu folgen, wollen wir fogleich auf den Gegenftand, der eigentlich 
allein in die Anlage unfers Werkes gehört, nämlich auf ben Zeitpunft 
feiner Rückkehr zur Religion feiner Väter, übergehen. 


„Was hätten ihm feine hohen Gigenfchaften und feine Heldenthaten 
genügt, fagt Flechier,“ wenn Gott ihm nicht die Macht feiner Gnade 
hätte angebeihen laſſen, und derjenige, deſſen feine Vorſehung ſich fo 
wunderbar bediente, der ewige Gegenftand feiner Gerechtigkeit geweſen 
wäre? Der Herr allein konnte feine Finfterniffe zerftreuen, und er bat 
wirklich in feiner Allmacht den befeligenden Augenblick fi vorbehalten, in 
welhem das Licht feiner göttlichen Wahrheiten über ihn aufgehen follte. 

Diefer glüdfelige Tag tft eingetroffen, welcher als Mittelpunkt feines 
ganzen Ruhmes beftimmt war. Er erblidte die Kallitride und Abgründe, 


1. Well ver Knabe eine ſehr ſchwächliche Sefuntheit verrieth, fo hatte ihn fein Vater 
nit zum Kriegsdienfte beftimmt. Durch das Lejen von Cäſar und Surtius wurk 
er aber fo begelftert, daß er nur mehr von Kriegen, Schlachten und Waffenthaten 
träumte, und fon im zehnten Jahre einen alten Offizier berausforderte, weil berfelbe 
behauptet, Alerander’s6 Biograph fey ein Romanfchreiber gewejen. Um feinem Bater 
zu beweifen, daß er den Kriegsftrapazen gewachſen fey, brachte er eine ganze Winter⸗ 
nacht auf den Stadtwällen von Sedan zu. Am andern Morgen fand ihn fein Präceptor 
fehlafend auf einer Kanonenlaffette. 

2. Flechier, Oraison funebre, bet Ramfay, Preuv. ©. 79, 
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welche feine Voreingenommenheit ihm bis dahin gänzlich verborgen hatte. 
Er fing an, mit Furcht und Vorſicht auf den Wegen, in die er hineinge- 
führt worden, vorzufchreiten. Gewiffe Strahlen der Bnate und bes Lichtes 
braten ihn zur Ginfiht, daß es eitel Tand wäre, die fhönften und her: 
vorragendften Stellen der Geicdichte einzunehmen, wenn fein Name nicht 
auch zugleih im Buche des Lebens ftände; daß man vergebeng die ganze 
Welt eroberte, wenn man feine Seele verlöre; baß es nur einen Blauber, 
nur einen Herrn Chriſtus gebe, nur eine einfache und ungethellte Wahr 
beit, die nur Jenen fih offenbare, bie fie mit demüthigem Herzen und 
uneigennügigem Willen fuchen. Er war noch nicht erleuchtet, und er fing 
ſchon an gehorfam und gelehrig zu feyn. Wie oft Hat er bei gelehrten 
und treuen Freunden fih Raths erholt? Wie oft Hat er in feiner Sehn- 
ſucht nah dem lebendigen und wirkfamen Lichte, das allein die Irrthümer 
des menfhlichen Beiftes bewältigen kann, gleich dem Blindgeborenen des 
CEvangeliums zu Ehriftus dem Herrn gefproden: Meifter, gib, daß ich 
fehe? Wie oft verfuchte er mit ohnmächtiger Hand den verhängnißvollen 
Schleier, welder der Wahrheit feine Augen verfchloß, wegzureißen? Wie 
oft ftieg er hinauf zu jenen alten und lautern Quellen, bie Ghriftus 
feiner Kirche Hinterlaffen hat, um die Wafler der reinen Lehre daraus zu 
fhöpfen? Die Gewohnheiten, Vorwände, Verbindlichkeiten, Wechſelſcheu, 
ter Gedanke, ald Haupt und Schirmherr von Jsrael zu gelten, lauter 
eitle und täuſchende Ausflüchte des Kleifhes und Blutes, waren nit im 
Stande, ihn zurüdzuhalten. Gott zerbrach alle Feſſeln; er fegte ihn in 
die Freiheit der Kinder Gottes, führte ihn aus dem Reiche ber Finfterniffe 
in das Reich feines allerliebften Sohnes, dem er burch feine ewige Gna⸗ 
benwahl angehörte.” ' 


So weit der große Redner. Laſſen wir jet die Geſchichte erzäh- 
Ien, wie diefe Befehrung ihren Anfang, ihren Fortgang und Ausgang 
genommen, 

Die Ruhe, welche nad dem Aachener Frieden in Europa einge- 
treten, verlieh dem Vicomte von Türenne einige Muße. Er benüßte 
biefelbe ausſchließlich, um über bie Religion ernfte Betrachtungen 
anzuftellen; denn jchon längft hatte er fich den Vorwurf gemacht, 
biefe Frage nicht genug geprüft und ergründet zu haben. Schon vor, 
befonders aber feit dem pyrenätfchen Frieden fing der Calvinismus 
an, ihm verbächtig zu werben. Es ift ihm nicht unbelannt geblieben, 
welche Wirkungen die Reformation allerwärts erzeugt hatte, in Frank⸗ 


1. Flechier, u. a. O. T. II. Preuv. p. 79, 80. 


— 368 — 


reich, Deutfchland, Polen, Holland u. |. w. Auch nad) dem Orient 
hatte er feinen beobachtenden Blick gewendet. ! 

Die Berichte, welche die mit ibm in Berührung gefommenen Eng: 
länder über bie Unzahl von Secten, ie Großbritannien überſchwemm⸗ 
ten, an ihn erftatteten, fielen ihm fehr auf und machten ihn fehr bedenk⸗ 
lid. Sn einem Schreiben an feine Gemahlin fagte er unter Anderm: 
„Man fieht, wie mit der Ungebundenheit bed Geiſtes, troß des ge- 
funden Menfchenverftandes und vielleicht des frommen Sinnes, bie 
Religion fo fehr entftellt worden, daß ein Jeder fi) nach feiner 
Laune eine eigene Secte fchafft. * Der Fortſchritt feines Mißtrauens 
und feiner Zweifel gibt fich in mehreren andern Briefen kund; 
allein der Begriff, ben er von ber Geifteserhabenheit der Vicomteſſe 
von Zürenne hatte, und die Furcht, die Zartheit ihres gegenfeltigen 
BVerhältniffes zu verlegen, hielten ungeachtet ber leuchtenden Strahlen 
feiner vorfchreitenden Gefinnung ihn ab, bie alten, von ber Erziehung 
und Umgebung feftgefnüpften Bande zu zerreißen. 

Zur Begründung bdiefer Beurtheilungen führen wir hier einige Briefe 


1. Diefe Behauptung tft keineswegs aus der Luft gegriffen. Wie es ſcheint, hatte man 
feiner Gemahlin Wunderbinge erzählt über die Verbreitung des Proteſtantismus in Grie⸗ 
henland, völlig im Widerfpruche mit dem, was die Tübinger zu Conſtantinopel in Erfah⸗ 
rung gebracht hatten. Darauf beziehen fi zwei Schreiben Turenne’s, bie wir in feiner 
großen Briefiammlung von Grimoard J. 314 Iefen, und worin er der fleifreformirten 
Vicomteſſe unter Anderm melbet: „Während ich diefen Brief ſchrieb, ſprach ich mit einem 
Sclaven, der aus der Türkei fam, und von den Holländern ausgelöft worden. Er iſt Chirurg 
und geht nach Amfterdam. Ich habe ihm etwas Reiſegeld geihenkt. Er war zehn Jahre 
dort und befuchte Häufig Griechenland. Er fagt, es feyen daſelbſt einige Gegenden, we 
man den Papſt nicht anerkennt, doch habe er verſchiedene Kirchen betreten, wo bie naͤm⸗ 
lichen Geremonteen wte in ber Romiſchen Kirche beobachtet werben. Er Bat mich jedoch, 
obgleich unfrer Religion angehörend, verfihert, taß er nirgendwo etwas von unfrer Con⸗ 
feffion angetroffen babe. Amiens, 3. Dez. 1659.” Wie es ſcheint, {ft die blafirte Calvi⸗ 
niftin durch dieſe Mittheilung unangenehm berührt worden und hat dieſe ortentafifche Nach 
richt ungläubig aufgenommen; was aus dem nachfolgenden Schreiben erhellet. 

„Um Ihnen zu zeigen, wie gut Ste unterrichtet find, fage ih Ihnen , daß in vielen Land 
firigen Griechenlands Klöfter derfelben Orden wie in Frankreich angetroffen werben , und 
der Papſt fie dahin geſchickt Habe. Diefer Chirurg hat mir alle Städte genannt, worta biefe 
Kiöfter fi vorfinden. Erwägen Sie etwas näher den Gedanken, ben Ste ſich haben beige 
ben laſſen, als follte man einem vernünftigen Menſchen unfrer Religion, der aus einem 
fremden Lande fommt , und ben man längere Seit und ohne vorgefaßte Meinung befragt, 
feinen Glauben beimeſſen.“ 
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Türenne’s von dem Jahre 1658 u. f. w. an, welche insgefammt über bie 
allmaͤhlig fich entwickelnde Meberzeugung bes biebern Feldheren und über 
feine aufrichtige Forſchung nach Wahrheil die ficherfte Auskunft geben, 
Am 10 De. 1658 fohrieb er aus Dpern an feine Frau: 


we... Am letzten Sonntag bielt man hier Abendmahl, wobel Herr 
Brevin fehr gut prebigte.' Man follte dadurch rechtfchaffener werben; 
denn das tft eben die Hauptfahe. Allein es Eoftet Mühe, bahin zu ges 
langen; und wenn man prüfend auf den Grund geht, fo will es den 
Anfchein gewinnen, als fchreite die Ummandlung langfam voran. Er 
ſprach über die Worte: Ziehet aus von Babylon! und gab mir 
zu verftchen, daß er nicht fo raſch wie die Reformatoren zugegriffen hätte.“ 
(Bigentlih, nit fo fehnell den Reißaus genommen zc. qu’il ne.s’en seroit 
pas alle si vite que les reformateurs). „Er ift ein Mann von großer Kennt 
nig und ohne Bitterkeit (sans aigreur). Mit mir war er ganz einverftanden, 
daß man die Leute guten und aufrichtigen Willens nicht genug in dem 
zwei Religionen unterrichte und daß ein Jeder feiner Seits die Religion 
des Andern fo darlege, um die Menfchen davon abwendig zu machen, gleich⸗ 
wie man in einer Stadt, wo zwei Parteien find, auf feiner Seite Treu- 
herzigkeit findet. Ich weiß, was meine Schweiter und Sie in biefer Be- 
ziehung von mir halten. Ste glauben, daß ein Mann, der nit, wie 
Hr. Brevin, meines Sinnes wäre, meinen Geiftifelter hielte; allein Sie 
taufhen fih. Gr predigte über das, was unfer Herr gefproden, als er 
das Abendmahl feinen Jüngern reichte und verwidelte fi in Keine Con⸗ 
teoverfe. Man fieht, daß er die Alten fleigig gelefen und feinen Styl 
darnach einrichtet. ? ? 


Ein Jahr fpäter fehrieb er derſelben aus Amiens: 


„Ich geftche Ihnen ganz einfah meine Meinung über das Bud von 
Port-Royal, das ich chen gelefen habe. Ich unterfchreibe den Artikel, ? 


41. Eigentlich Brevint (David), geboren 1616 zu Jerſey, flubirte zu Saumur und begab 
fi} von dort auf die Untverfität Oxford, wo er 1638 als Mitglich des Jeſuscollegiums ers 
nannt, aber wieder baraus entfernt wurde, weil er den Govenant nicht unterfchreiben wollte. 
Er flüchtete fich nach Frankreich, verfah in der Normandie eine caloinifche Gemeinde und 
wurbe bald nachher als Kaplan zu Turenne berufen. Brev int arbeitete an der Vereini⸗ 
gung der Katholifen und Proteftanten. Dieß hinderte ihn nicht, alle feine Druckſchriften 
wider die katholiſche Kirche zu richten. Er ſtarb 1695 als Dekan zu Lincoln. 

%. Grimoard, Lettres etc. 392. — Bollftändiger bei Ramfay. T. II. Preuves, 
p. XXI. 

3. Wahrfcheinttch die wefentlihe Gegenwart Chriſti im Hi. Abendmahle, welde in 
ber Perpetuite de la Foi umfafjend und gründlich bewiefen wird, auf welches Bud 
Zürenne welter unten zurüdlommt. 


Die Gomwvertiten. — VII. 24 
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von dem ich Ihnen gefprochen. Wenn man nicht leidenfhaftlicy handelt, 
jo erfennt man öfters aus den langen Reben, die man wider bie Katho- 
lifen hören muß, nur fo viel, daß man Zänterei und Händel ſucht und 
indem man zu reformiren glaubt, geht man weit über das Ziel der Näch⸗ 
ftenliebe hinaus. Man muß eine ungemein gute Meinung von fich haben, 
um dem Glauben feinen Raum zu geftatten, daß die Erziehung und das 
unabläßige Gerede uns nit auf eine Seite ziehen; Sie wiffen aber ben 
Namen, den man verdient, wenn man den Geiſt von den guten Beweis⸗ 
gründen abwendet und wir mit unfern Forfhungen nit aud Demuth 
und Frömmigkeit verbinden...... 

„Ih babe einen Edelmann, der geläufig engliſch fpricht, zu Mond 
entfendet, um deſſen Gefinnung Eennen zu lernen... Diefer Edelmann 
hat den Zuftand der Religion in diefem Lande genau unterfucht, und meh: 
rere Kanzelvorträge gehört, in welchen einer der Prädicanten von dem 
Durchzug des Volles Israel durch die Wüfte ſprach, und fagte, Bott habe 
zu dieſer Reife vierzig Tage verwenden wollen, obgleich der Weg in für- 
zerer Zeit hätte zurüdigelegt werden können; eben fo führe er jeßt das eng: 
liſche Volk durch jo viele Prüfungen mit dem Berfprechen, daß der Genenl 
Mond nah all diefen Entzweiungen und Zerrüttungen es in das Land, wo 
Milh und Honig flichet, einführen werde. Man fieht daraus, gleich wie aus 
allen diefen Secten, die England Üüberfhwemmen, daß mit der Ungebur: 
denheit des Geiftes, troß des gefunden Menfchenverftandes und vielleiht 
des Frommſinnes, die Religion fo fehr verunftaltet worden, daß Jedermann 
fi) eine Secte fhafft nad feiner Laune, und daß ein Jeder, welder das 
Wort Gottes liest und es nad feiner Willtür auslegt, viel weiter geht 
als man fi einbildet. Sie begreifen in der Tiefe Ihres Gewiſſens ganz 
gut, daß man in der Jugend die Geifter mehr der Streitſucht als ber 
wahren Andacht zumendet; ich geftehe, daß ich felbft die Uebungen dieſer 
Tugend ſehr vernachläßige; dieß hindert mich aber nicht, die Triebfedern, 
welche die Leute in Bewegung feßen, deutlih zu erkennen. * ' 


Aus Carcaſſonne ließ er fi am 16. April 1660 folgender Mafen 
vernehmen: ? 


„Man hat mir ein Buch zu lefen gegeben von einem Prediger, Herrn 
Martin, der feine Religion gewechfelt hat. Ich Habe wenig davon gelefen, 
es fcheint mir verftändig zu ſeyn.“ Ich geftehe Ihnen offenherzig, baf 


1. Bet Grimoard, I. 323; bei Ramſay II. Preuv. XKil. 

2. S. a. a: D. Grimoard ©. 330. Ramfay a. a D. führt ihn unrichtig 
und abgekürzt unterm 11. Juni an, 

3. IR wohl Wilhelm Martin gemeint und fein Buch: La Face de l’Eglise 
primitive. ©. Convertiten VI. 305 fi. 


viele Prediger, mit denen ich zu Unterredung gekommen, mir gewaltig 
mit Vorurtheilen behaftet zu feyn fcheinen, und keineswegs jene Gutherzig- 
keit befigen, welche überzeugt. Ste ſehen halt gewöhnlich nur Leute, die 
fi mit Worten begnügen, und gar nicht ahnen, daß zur Befriedigung 
des Geiſtes es weit erkledlicher tft, fein Unrecht! zu befennen, als einem 
guten Grunde auszumeichen. * 


Alle dieſe confeſſionellen Aeußerungen, die immer ausgeprägter 
hervortraten, gingen der fehr calvinifirten Gemahlin tief zu Herzen, 
und mehr ald einmal mußte Türenne fie teöften, ohne jedoch feiner 
Meberzeugung das Geringfte zu vergeben. In einem feiner Briefe an 
fle, datirt aus St. Jean be Lüz vom 11. Juni, lefen wir: 


„Ich verftand nicht gleich, was Sie mit dem Pfeil, den Sie gegen mid 
abgeihoffen haben, fagen wollten. Sch verdiene es nicht; in einer Freund⸗ 
fhaft wie die Unfrige taugen folhe Ritchen (egratignures) nichts. Bor 
Gott mögen alle Dinge ftrafbar feyn; vor den Menſchen aber habe ich 
gewiß mir nichts vorzumerfen. Ich weiß, daß Ihre Liebe zu mir ſich fehr 
betrübt über meine Empfindlichkeit wegen Ihrer Vorftellungen. Da id 
aber, Gott fey Dank, keiner Warnung bedarf, fo will ich lieber mein Herz 
fogleih ausleeren, wann e8 um Dinge fich handelt, die wie die Religion 
Ihnen fo nahe liegen. Ich fage Ihnen ganz einfach meine Gedanken, und 
folche verlegen Ste. Die läßt mich eigentlich die Größe Ihres Schmerzes 
auf eine Weife beurtheilen, wie ich es nicht thun würde, wenn ih Sie 
für unfähig gehalten hätte, gewiffe Wahrheiten zu erkennen, bie ich hell 
und Mar wie die Sonne eradte. 

„Ih Habe bdiefen Morgen ein. Buch gelefen, das ich geftern bei Hrn. 
Staatsferretär Düpleffts gefehen habe. Es tft eine aus Port-Royal 
fommende und in franzöfifcher Sprache abgefaßte Sammlung alles deflen, 
was die Väter ber erfien Jahrhunderte über die Eucariftie geſchrieben 
haben. Man findet darin ganze Stellen mit ven Vorberichten und Nach— 
erinnerungen, aber nichts von dem Verfaſſer des Buches.“ Wenn die 
Alles nit wahr ift, fo mag man dagegen Widerfpruc einlegen: ich ver- 
fihere Ste aber, daß wir hier nicht damit umgehen. Ich vermuthe, daß 
ale meine Predigten, die ih in meinen Briefen mir erlaubte, mir bie 
Vorwürfe, die Sie mir machen, zugezogen haben: def ungeachtet, tft nichts 
im Stande, meine Zärtlichleit gegen Ste zu ſchwächen.“ ... 


1.Ramjay fagt: Avouer son fort que d’esquiver. Grimoard, avouer fran- 
chement une chose etc. 

2. Das Buch ift die berühmte Perpetuite de la Foi ; ver Verfafler Anton Arnauld, 
der Port⸗royaliſt. 
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Wie man ſieht, hatte Türenne ſeine katholiſche Neigung gegen 
ſeine Gemahlin und gegen ſeine Schweſter zu vertheidigen, was ihn 
aber nicht hinderte, dieſelbe immer kräftiger zu beſtätigen, ihn jeboch 
allem Anſcheine nach einige Zeit abhielt, ſeinem Glauben früher, als es 
wirklich geſchehen, ben öffentlichen Ausdruck zu geben. Schon laängſt 
aber hatte er dem Protectorate ſeiner Secte entſagt. Unterdeſſen ſtarb 
feine Gemahlin. Da wurde er ſich ſelbſt zurückgegeben und konnte feiner 
eigenen Einficht, dem Rath, und den Xehren feiner Freunde, vorab ben 
@ingebungen bes h. Geiftes, ſich unbedingt überlaffen. Einige behaupten, 
fein Neffe, der Herzog d'Albret (fpäter Cardinal) habe einen entfchel- 
denden Einfluß auf ihn gehabt.! Jeden Falls hat berfelbe ſchon früße 
den Grund zu beffen Belehrung gelegt. Andere melden, der Marquis von 
Sillert habe einen Dratorianer von großer Wiſſenſchaft und Gelehrfam- 
feit, deſſen Name nicht ausgejprochen wird, mit bem Feldherrn in Ber 
bindung gebracht, und biefem Ordensmanne gebühre die Ehre biefer 
glänzenden Eroberung für bie Kirche. * Ramfay dagegen fagt:® 


„Nach dem Tode feiner Bemahlin fah er öfters den berühmten Abb: 
Boffuet, fetther Bifhof von Meaur, den feine ausgebreiteten und gründ⸗ 
lichen Kenntniffe eines ſolchen Profelgten würdig madten. Man verfider, 
baß der Prälat zur Untermweifung des Vicomtes feine allgemein bewur 
derte Exposition de la foi abgefaßt habe. Dem fey wie ihm da wolle, 
Türenne kam durd feine Unterredungen mit diefem großen Kirchenfürſten 
bald zur Weberzeugung, daß die große Menge unfähig fey, fih durch Ber 
nunftfhlüffe leiten zu Laffen, folglich durch Die Unterwürfigkeit geführt werden 
müfle; daß jeder weiſe Gefehgeber gehalten fey, einen zuverläßlichen Aus: 
leger feiner gefchrtebenen Geſetze aufzuftellen, um ben Sinn derſelben zu 
beftimmen und feftzufegen. Sonft würde ohne dieſe Unterthänigkeit ein 
Jeder, mit dem Gefebbud in der Hand, fih zum Schiebsrichter aufwerfen, 
feine perfönliche Auslegung geltend machen und fi eine Religion nad 
feinem Befinden fchaffen wollen. Türenne, von diefen Grundwahrheiten 
durchdrungen, trug feinen heldenmüthigen Character bis in das Religions⸗ 
gebiet, wußte die Mißbräuche von den Principten, die äußere Schale von 
dem innern Kerne, die falfhe Frömmigkeit von der wahren Andacht zu 
unterfcheiden. Solang er nicht überzeugt war, Tonnte ihn keine menſchliche 
Abfiht, fein chrfüchtiger Beweggrund, kein zeitliches Intereſſe zum Reli- 


1. ©. Hist. du Vicomte de Turenne, par l’Abbe Raguenet, II. 46 
2. ©. La Vie du, Vicomte de Turenne par du Buisson p. 888. 
8. Histoire, T. I. p. 432. 
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gionswechfel vermögen. Sobald er aber das Licht erfannte, ließ er fi 
erleuchten und opferte jeinen Ruhm den ungerechten Verdächtigungen Jener, 
die fich erfühnten, feinem edlen Entſchluß eine politifche, "einer großen Seele 
unwürdige, Abfiht zu unterlegen. In der Ueberzeugung, daß er außerhalb 
der wahren Kirche fand, nahm er von dem Galvinismus ewigen Abfchied 
und legte am 23. October 1668 feine Abſchwörung in die Hände bes 
Erzbiſchofs von Paris, der erft am Vorabend von der Entſchließung bes 
Marfhalls in Kenntniß geſetzt worden, weil der befcheidene Held diefen 
großen Act ohne Auffehen vornehmen und in biefem Augenblide nur 
Gott und die Heiligen im Himmel zu Zeugen haben wollte. * 


Bon diefem Tage an lag tief in Türenne's Herzen bie Ueberzeug— 
ung, fein ganzer Lebenswandel müſſe jebt auch der Reinheit feiner Slau- 
benslehre entfprechen, und nach feinem ganzen Beftreben ein Mufterbild 
aller bürgerlichen, moralifchen und chriftlichen Tugenden werden. Mit 
unvergleichlich beredter Schönheit führt Flech ier in der Leichenrede des 
Berblichenen biefen Gedanken aus: Wir können nicht unterlaffen, biefe 
Stelle, wenn auch in ſchwacher Ueberſetzung, hier mitzutheilen. 


„ Hätte Here von Türenne nur zu kämpfen und zu fiegen verftanden ;' 
hätte er nicht über die menfchlichen Tugenden fih emporgeſchwungen; 
wären feine Tapferkeit und feine Klugheit nit von dem Geifte des 
Blaubens und der Xiebe durchdrungen gewefen: fo würde ich ihn auf 
diefelbe Stufe mit den Scipionen und Fabiuſſen fegen; ich überließe es 
der Eitelkeit, die Eitelkeit zu preifen und ich würde es nicht wagen, am 
heiligen Orte das Lob eines profanen Mannes zu verkünden. Hätte er 
feine Tage in der Verblendung und im Irrthum vollbracht, fo würde ich 
vergebens Tugenden befingen, die Gott nicht gekrönt hat, ich würde nuß= 
Iofe Thränen auf feine Grabftätte vergießen, und wenn ich von feinem 
Ruhm fpräde, fo gefhähe ed nur, um fein Unglüd zu bemweinen. Allein 
Dank dem Grlöfer Jeſus Chriftus, ich rede Hier von einem durch das 
Licht ded Glaubens erleuchteten Chriften, der den Grundfägen der reinen 
Lehre gemäß handelt und durch eine aufrichtige Frömmigkeit Allem die 
Weihe gibt, was ſonſt dem Ehrgeitze oder dem Stolze des Menſchen gefallen 
mag. Die Lobſprüche, die ich ihm darbringe, kehren alfo zu Bott, ihrem 
Urquelle, zurück; und da die Wahrheit ihn geheiligt hat, fo ift es auch die 
Wahrheit, die ihn lobet. Wie vollftändig ift feine Belehrung, und wie 
verſchieden von den Umkehren derjenigen, die, aus eigennügigen Abfichten 
bie Ketzerei verlaffend, ihre Meinung blos und nicht ihre Sitten ändern, 
in den Schoos der Kirche fih aufnehmen laſſen, um fie unter ihren Augen 
durch einen ärgerlihen Wandel zu beleidigen und nur darum aufhören, 
ihre erklärten Feinde zu feyn, um an ihr widerfpänftige Kinder zu werben! 
Obſchon er fih von den Ausfchweifungen fern gehalten, fo Tief er fich 
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dennoch angelegen fegn, der Leidenſchaft einen noch feitern Zügel anzu⸗ 
legen. Er dachte, die Reinheit feines Wandels müfle mit der Lauterfeit 
feines Slaubens übereinftimmen. Er kannte die Wahrheit, er liebte, er 
befolgte fie. Mit welcher demüthigen Ehrerbietigkeit wohnte er den gött⸗ 
Iihen Geheimniffen bei! mit welcher Aufmerkfamteit hörte er das Wort 
Gottes und mit welcher Unterwürfigfeit betete er Gottes Werke an, tn 
deren Berftändniß der menſchliche Geift nicht einzubringen vermag! Als 
ein Achter Anbeter im Geift und in der Wahrheit, fuchte er, nad dem 
Nathe des weifen Mannes, den Herrn in der Ginfalt des Herzens; ein 
unverföhnlicher Feind der Gottlofigkeit, war er dem Aberglauben eben fo 
gram, als der Heuchelei unfähig.“ 


Für den franzöfifhen Calvinismus war bdiefer Mebertritt ein harter 
Schlag; ' für die Kirche dagegen eine herrliche Eroberung, die fogleich von 
dem apoftolifchen Stuhle mit einem ehrenvollen Breve begrüßt wurde. 
Auch der König Ludwig XIV. und ber ganze Hof waren darüber hod- 
erfreut und ließen ihm ihre Glückwünſche zugehen. Von allen Seiten 
jtrömten ihm biefelben Aeußerungen in warmen Ausbrüden zu. Self 
der Churfürft von Mainz, Johann Philipp von Schönborn, theilte 
dem hriftlichen Helden feine Freude über diefe Begebenheit in einem 
ſehr freundlichen Schreiben mit. ? 


1. Die Hugenoten traten jebt mit großer Heftigkeit wider ihren bisherigen Augapfel 
auf und fehten gegen ihn eine Schmähfchrift in Umlauf unter dem ſpeciöſen Titel: Moti/s 
de Conversion de M. le Mar&chal de Turenne, worin fie allerlei erbichtete Beweggrunde 
feiner Belehrung zum Vorſchein braten. Ste behaupteten, er fei katholiſch geworben, 
um König von Polen zu werten, um bie Herzogin von Longueville zu heirathen u. f. w. 
Ferner habe er eine Republik gründen, alle Proteftanten Frankreichs darin verfammeln, 
jich zum Beherfcher diefes Freiſtaates aufwerfen wollen, und deßhalb ihre GTaubensge 
nofjenfchaft verlaffen, weil fie deſſen Umfturzplane fi widerſetzt hätten. Diefe Kabeln 
waren zu albern, um nicht fogleih bet ihrem Entſtehen in die Vergeſſenheit zu fallen. 
Der Schmerz über den erlüttenen Verluft war aber zu ſchneidend, um denfelben in Gedulb 
und ohne Wehſchrei Hinzunehmen. Man erfann alfo andere Belchrungsgründe,, und gab 
allen Ernſtes vor, Turenne, ber beſcheidene, uncigennüpige, genügfame und großartige 
Mann, habe feine Religton geändert, um ji beim König beliebt und reich zu machen. 
Voltaire, der Unwahrbeitliebende, griff diefen Gedanken auf, legte ihn in feinem 
Siecle de Louis XIV nieder, und lich in allen folgenden Ausgaben biefe Lüge fortbes 
fiehen, obgleid die Wahrheit in Wort und That dagegen proteftitte. 

3. Monsieur, tant de hasards que V. A. a essuy&s pendant une si longae suite 
de guerres en mille et mille occasions oü vous ne vous &tes jamais &pargne, me 
font dire aujourd’hui, que les soins que la Providence divine a pris de la conser- 
vation de votre personne, allaient bien au delä de notre vie, par la gräce que 
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Eine doppelte Thatſache verbient hier eine befondere Erwähnung. 
Bor dem Tage feiner fehr geheim gehaltenen Bekehrung empfing Tü— 
renne den legten Unterricht im Klofter ber Cöleſtiner, das neben 
dem Arfenal Ing. Um fein Auffehen zu erregen, begab ex fich jebes 
Mal in den Hof des Arfenals, lich dort feinen Wagen und fchlich, 
ohne daß es feine Leute bemerkten, in das Klofter. Ein von du 
Buiffon S. 358 erzählter Umftand. Nach feinem Vebertritte wollte 
ihn der König mehrere Mal zum Gonnetable, die höchſte Würbe des 
Landes und bie nur ein Katholik befleiden Eonnte, zur Belohnung 
feiner DVerdienfte erheben. Der beſcheidene Kriegsmann lehnte dieſe 
Ehre ab, um auch nicht den geringften Schatten auf bie Beweggründe 
feiner Religionsveränderung zu werfen, um fo mehr, meil der König 
ihm, als er noch Proteftant war, ein ober das andere Mal fein 
Bedauern ausgedrüdt, fich in ber Unmöglichkeit zu fehen, durch die 
Berleibung biejer Stelle feiner und des Landes Erfenntlichkeit einen 
angemefjenen Ausdrud zu geben. Nur eine Gnade begehrte er von 
Ludwig XIV., nämlich die Erhebung feines Neffen zum Gardinalat. 
Der König bemerkte dagegen, bie Hugenoten würden, da Türenne 
erſt vor Kurzem zur Eatholifchen Kirche zurückgekehrt ſey, nicht er— 
mangeln, zu fagen, ed wäre dieß, wo nicht als eine Bedingung, doch 
wenigftend als eine Belohnung dieſes Schrittes zu betrachten. ? 


Dieu vous a faite, de vous emmener enfin avec les lumitres de son Saint Esprit 
au giron de son Eglise. Je l’en ai loué et reinerci& de tout mon cour, et je me 
conjouis dès cette heure avec vous, de la douceur et de la tranquillit& que vous 
allez sentir en votre int6rieur, quelqu’effet (vielleidjt effort) que l’ennemi fasse pour 
ycauser des troubles : c’est la faveur que Dieu faitaux siens et qu’il ne vous 
refusera pas. Pour moi, Monsieur, si j’ai ci-devant fait profession d’honorer votre 
me£rite, si j’ai eu de l’affection pour V. A., et si jſai desir& son amitie, je la prie 
de croire que cette passion est maintenant un zele tr&s-parfait à ne finir jamais... 
— Mayence, 12 octobre (1668). 

Diefes Schreiben, wahrfheinlih das Original, fteht in des Grafen Grimoard 
fhönen Collection des Lettres et Mémoires, T. I, p. 472 el 473. 

4. Mais le prince remercia le Roi de ses offres et lui dit au contraire qu’il lui 
serait oblig& de ne lui donner aucunes marques de sa gratification, puisqu’elles 
ne manqueraient pas aussitöt de le faire accuser d’avoir plus aime sa fortune que 
l’amour de la verite. Vie dw Vicomte de Turenne par du Buisson. Nouvelle Edition. 
A La Haye, 1695, p. 358. 

2. Der aufmerkfame Lefer wird in der Verweigerung biefes Bunfterweifes und in dem 
Anerbieten der Sonnetablewürbe von Seiten des Könige jo wenig, als in dem Geſuche 
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Obgleich Türenne auf den König ben größten Ginfluß übte, 
jo erſchien er uach feinem Mebertritte dennoch ſehr felten am Hof, 
lag aber befto fleißiger der Ausübung feiner Religionspflichten ob 
und diente feinen, neuen und alten Glaubensgenoſſen, jenen als er- 
bauliches, dieſen als nahahmungswürdiges Beifptel. Gern wäre er 
in diefer Zurückgezogenheit geblieben.‘ Im Sahre 1672 brach aber 
ber Krieg mit Holland und Deutichland aus, defien Führung feiner 
erprobten Treue, Tapferkeit und Taktik anvertraut wurde, Gr mußte 
alfo 6i8 zu feinem Tod, am 27. Zult 1675, beftändig unter den 
Waffen ftehen. Wir überjchreiten diefe neue Kriegsepoche und be 
ſchränken uns auf die Srzählung ber legten Lebensmomente des großen 
Helden und Ehriften. 

Am 27. Zult ftand feine Armee fchlagfertig zwifchen Aachern und 
Sasbach im Babifchen dem tapfern Feldherrn Montecuculli 


am den Sarbinalshut und in der Ablehnung jenes höchſten EShrentiteld von Seiten Tu: 
rennes, feinen Widerſpruch finden 

1. „Durch den Glauben und die gottgefälltgen chriſtlichen Werke erleuchtet, öffnete er 
feine Augen der unfigtbaren Welt, und dem hoben Berufe des Menſchen. Allmaͤhlig er 
ſchienen ihm die Gegenſtände umgeftaltet und von einem neuen Stanbpunfte: die Kriege, 
Siege und bie wichtigften Gefchäfte, in denen die arme Menfchheit fi bewegt, zeigten ſich 
{fm als Angelegenheiten, die himmelweit unter der Größe eines für dag Un endliche 
geſchaffenen unfterblichen Weſens ftehen. Er will demzufolge fih aus der Welt zurüdzichen, 
um fein Dafeyn der Betrachtung ber ewigen Wahrheiten zu weihen. Der König wiberfeht fich 
diefem Vorhaben. Aus höherer Frömmigkeit entfagt er diefem Zuge der Frömmigkeit, und 
verehrt die Ordnung Gottes in dem Willen feines irdiſchen Gebteters ; verzichtet aber barım 
nicht auf feine Liebe zur Abgeſchiedenheit. Brei von allen Leidenſchaften, auf die der Hol 
feine Anziehungskraft übt, brachte er feine freien Stunden neben feinen öffentlichen Dienft⸗ 
verrichtungen in ber Geſellſchaft einer Meinen Anzahl auserlefener Freunde zu. Seine 
Zurüdgezogenheit war eben fo bewunderungswerth als fein öffentliches Leben. Studium 
und Unterhaltung waren feine Saupterholungen. Er ging gerne mit verftändigen und 
gründ!lichen Mufenfreunden um; Efel aber empfand er vor Schöngeiftern, vie von Allem 
reben wollen, ohne jemals eine Frage ergründet zu haben. Werke mit Geiſt, Lebendigkeit, 
natürlichem Schmud und Reize geſchrieben, liebte er vorzugsweiſe, ſprach davon mit ſicht 
barem Vergnügen, jedoch ohne gefuchtes und erkünſteltes Weſen. Jeden Tag hielt er offene 
Tafel, aber ohne die geringfte Großtäuerei und Verfchwendung. In dieſer Stunde war er 
heiter, Tiebte Hrmor und Scherz, und ſcherzte gerne felber mit zarter Feinheit, immer mit 
Klugheit und unverlependem Wige. Wenige Leute wußten mehr unſchuldige und geiſtreiche 
Hiſtörchen als er, und Riemand konnte fie paflender anbringen nnd erzählen. So lebte a 
zu Paris in aller Einfachheit, glei den Helden des alten Roms, bie turch keinen äußeru 
Glanz ſich auszeichneten.” So Ramſay. 
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gegenüber. Am Morgen wohnte TZürenne der 5. Meffe bei und 
communizirte. Durauf nahm er bie Gegend in Augenfchein und ent- 
dedte am linken Flügel bes Feindes einen Hohlweg, wo feine Bor- 
ſichtsmaßregeln getroffen waren; biefe Stelle wählte er zum Weberfalle 
und fprach zu feinen Generälen: „Sie find in meiner Gewalt, fie 
können mir nicht entrinnen ; wir werben die Früchte dieſes mühevollen 
Feldzuges einärnten.” Nach biefem ruhete er unter einem Baume 
nahe bei Sasbach aus und frühftückte; fette fih dann zu Pferd, be= 
ftieg eine Peine Anhöhe, um bie Poſitionen zu beobachten, und em= 
pfahl feiner Umgebung, ihm nicht zu folgen. Dem Herzog von Elbeuf 
fagte er: „Mein Neffe, bleiben Ste hier, Ste find ſtets an meiner 
Seite und werben mih am Ende dem Beinde fenntlih machen.” 
Nahe bei der Stelle, wo er hinritt, fand er Milord Hamilton, 
der ihm zurief: „Kommen Sie her, man ſchießt dorthin.” Türenne 
erwiederte: „Sch will heute nicht getüdtet werben,” verfolgte den 
Weg, und ſtieß auf den Artilleriegeneral Saint=-Htlatre, der ihm 
die Hand reichte mit den Worten: „Werfen Ste einen Blick auf 
die Batterie, die ich dort aufgeftellt habe." Run trat er zwei Schritte 
zurüd; eine ind ungefähr abgefeuerte feindliche Kanonenkugel ſchlug 
Saint-Hilaire einen Arm ab und traf Türenne mitten in den 
Leib ; das Pferd kehrte pfeilfchnell um und trug den Verwundeten 
an ben Ort, wo die Gefellfchaft geblieben, zurüd; das Pferb blieb 
da ftehen, der große Türenne fällt todt in Arme feiner Leute, nach⸗ 
dem er noch zweimal die Augen geöffnet hatte. Da ſprach St.-Hi« 
Iaire feinem weinenden Sohne, ber feinen Vater töbtlich verwundet 
glaubte: „Weine nicht über mich, fondern über diejen großen Mann,” 
indem er mit dem Finger auf die Leiche deutete. 

Bei diefer allgemeinen ımfäglichen Beftürzung behielt Hamilton 
allein jeine Geiſtesgegenwart, warf einen Mantel auf die Leiche, rieth 
Stillſchweigen über das Unglüf, um es vor den Soldaten geheim zu 
halten. Allein das myfteriöfe Benehmen der Generäle ließ die Offiziere 
das Geheimniß errathen und auch im Faiferlichen Lager wurde das Er⸗ 
eigniß fogleich befannt. Der Graf Montecwculli, welcher die feind- 
liche Armee befehligte, und für den der Tod Türenne’s in biefem 
Augenblick eine frohe Botfchaft ſeyn mußte, wurbe dadurch, wie ed nur 
bei Nebenbuhlern von feltener Seelengröße ber Fall if, von fihtbarem 
Trauerſchmerz ergriffen und rief zu wiederholten Malen aus: „GEs iſt 


— 378 — 


ein Mann geftorben, der dem Menfchen Ehre machte. Die Rachricht 
verbreitete fich in dem franzöſiſchen Heere, die Soldaten waren mie 
vom Donnerjchlag getroffen, zerflofien in Thränen, riſſen fi bie 
Daare aus und fchrieen, wie bet Tilly's Hinfcheiden: „Unſer Vater 
iſt todt! Wir find verloren.‘ Alle wollten den Leichnam ihres Heer⸗ 
führers fehen und da diefer traurige Anbli ihren Schmerz vergrößerte, 
ſchrieen alle einhellig: „Man führe uns aufs Schlachtfeld, wir wollen 
ben Tod unferd Vaters rächen.” Die Generäle ftanden zu Rath und 
als die Soldaten bemerkten, daß die Unentſchloſſenheit ben Vorfit führte, 
ziefen fie laut: „Man laffe die Abel (wie fie Türenne's NReit- 
pferd nannten) los, das wird ung ſchon zur Schlacht Führen! 
Qu’on l’äche la pie, elle nous conduira.“ 

Am 28. Juli wurde Kriegsrath gehalten und befchloffen, bie Armee 
über den Rhein zurüdzuführen und fie unter dem Schuge ber Feftung 
Schlettſtadt in Sicherheit zu bringen. Der Graf von Lorges und der 
Marquis von Baubrun geriethen über die Ausführung dieſes Planes 
in heftigen Streit, indem ber Erſte die Ucherfahrt über bie Damalige 
Rheinbrüde bei Altenheim nehmen, der Andere dagegen den Poſten 
von Willftett, wo das Proviant-Magazin ftand, behaupten wollte. Der 
erfte Vorfchlag fiegte und an demfelben Tage fette fich die Armee in 
Bewegung. Der Marquis von Baubrum hatte mit zwei Brigaden 
Savallerie und zwei Infanterie, welche den Vortrab bildeten, bereits 
über ben Rhein gejebt; die übrige Armee lagerte die Nacht hindurch bei 
Altenheim längs der Schutter. Am andern Tag überfiel dad kaiſerliche 
Heer die Franzoſen mit einem blutigen Treffen. Bei diefer Nachricht lie 
der Marquis von Baubrun fein Bein an den Sattelbogen anfchnüren, 
fehrte mit feinen Kriegern auf das rechte Ufer zurück und warf ſich mit 
ſolcher Unerfchrodenhett in das Schlachtgewühl, baß er mitten unter den 
Feinden getödtet wurde. Der Graf von Korges befehligte fein Heer 
mit folcher Kriegsgewandtheit, daß unter den 8000 Gefallenen feine 
Armee nur 3000 Todte zählte. Ganz Frankreich theilte Die Trauer 
des Heeres. Wie groß die Schmerzgefühle des Königs waren über diefen 
unerfehlichen Verluſt und wie ausgezeichnet die Hochſchätzung und unbe- 
dingt das Vertrauen womit er Türenne beehrte, ergibt fich aus bem 
Umftande, daß er deffen fterbliche Hülle in ber Kapelle zu St.-Denis, 
die nur den Mitgliedern der königlichen Familie ald Grabftätte diente, 
beifeßen ließ. | 
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Die ſchönſten Tugenden waren in der Perſon dieſes chriſtlichen Kriegs⸗ 
helden vereinigt. Seine Uneigennützigkeit und Freigebigkeit waren be⸗ 
wunderungswürdig. Nie hat er Jemanden abgewieſen, ohne ihm ſeinen 
Beiſtand zu gewähren; und wenn er kein Geld mehr bei ſich hatte, ſo 
wendete er ſich an den erſten beßten Offizier und befahl ihm, das Ge— 
liehene bei ſeinem Intendanten zu holen. Eines Tages ſagte ihm dieſer, 
er hätte Einen oder den Andern im Verdacht, Ungeliehenes gefordert zu 
haben oder zu fordern; er finde daher für nothwendig, daß der Marſchall 
jedes Mal dem Darleiher eine Marke gebe. „Nein, bekam er zur Ant- 
wort, geben Ste nur zurüd, was man Ihnen fagt, benn es tft nicht 
möglich, daß ein Menſch Geld zurücdverlange, das er mir nicht vor— 
geftredit, e8 fey denn, daß er fih in größter Noth befinde, Im erften 
Galle muß man es ihm zurüderftatten; ift er in bringender Noth, ſo iſt 
man ſchuldig, ihm beizuſtehen. 

In Deutſchland machte ihm Jemand den Vorſchlag, mittelſt einer 
Steuer binnen vierzehn Tage hundert tauſend Thaler zu gewinnen. 
Türenne dankte ihm mit dem Bemerken, er habe ſchon öfters ſolche Ge— 
legenheiten gehabt, ohne davon Gebrauch zu machen, er ſey nicht Wil- 
leng, in feinem Alter anders zu hanbeln. 

Leiftete er einem Hilfsbedürftigen einen namhaften Dienft, fo war 
er ungemein erfinderifch,. um deſſen Zartgefühl zu fchonen. Bei foldhen 
Anläſſen ſchenkte er mit einer gewiſſen Scheu, ald mollte er die ganze 
Verſchämtheit auf ſich allein nehmen. Er war noch ziemlich unbejahrt, 
als er erfuhr, daß ein Edelmann, in Kriegsbienften verarmt, mit 
Pferden ſchlecht verfehen fey. Da fiel er auf ben Gedanken, mit dem— 
felben die Pferde zu wechſeln, ohne dabei bie geringfte Abfichtlichkeit 
zu verrathen. Diefer Taufchhandel fiel natürlich zum größten Vortheil 
des armen Sdelmanned aus. Einem unkemittelten Offizier wurden in 
einer Schlacht feine zwei Pferde getöbtet. Nach bem Zreffen führte ihn 
der Marfchall in feinen Stall und gab ihm zwet feiner fchönften Thiere, 
mit der Empfehlung, Niemanden davon zu fagen, weil es ihm unmüg- 
lih wäre, Jedermann niit fehönen Pferden zu verfehen. 

Eines Tages empfing cr vom Hof eine fehr bedeutende Summe zur 
Belohnung eines geleifteten Dienſtes. Sogleich verfammelte er fünf 
oder ſechs Oberfte, deren Regimenter in fchlechtem Zuftande waren, 
vertheilte unter fie das Geſchenk und ließ fie in der Meinung, es 
jey ihm von dem König zu diefem Zwecke gegeben worden. 
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Hter ein Beifpiel feiner Gewiffenszartheit. Eines Tages kamen in 
Feinded Land Abgeordnete einer Fleinen Stadt zu ihm, und boten 
ihm hundert taufend Thaler an, wenn er feinen Truppen eine andere 
Richtung, als durch ihre Stadt, geben wollte Türenne erwieberte: 
„Da Ihre Stadt nit auf der Straße liegt, die ich meiner Armee 
einzufchlagen befohlen habe, fo kann ich die mir angebotene Summe 
unmöglich annehmen.’ 

Don dem Geifte des Chriſtenthums war er fo tief durchbrungen, 
daß feine Frömmigkeit faft alle andern Tugenden krönte. Gr war 
ftet3 bemüht, die in den Armeen gewöhnlichen Unorönungen aus fei- 
nem Heere zu verbannen. Er ordnete zu gewiflen Stunden bes 
Tages öffentliche Gebete an.! Während feiner glänzendften Sieges- 
epoche fandte er zum Himmel feine glühendften Yriedenswünfche. 
Seine Soldaten betrachtete er als feine Kinder und Brüder, fo zwar 
daß feine Armee ihn eben fo fehr wegen feiner Religiondtreue und 
Sittenreinheit als wegen ſeiner Kriegswiſſenſchaft und Erfolge liebten 
und bemwunberten. Mazel, der als einer ber tüchtigften Offiziere 
bed Königreiches galt, erbat ſich vor feinem Tode als einzige irdiſche 
Belohnung aus, neben Türenne begraben zu werben. 

Türenne's Gottesfurdht und Frömmigkeit leuchten aus einer Menge 
Urkunden und Thatfachen hervor. In einem feiner Briefe lefen wir: 


„Wir beginnen einen Feldzug. Diefen Morgen habe ich zu Gott gebetet, 
er wolle mir die Gnade verleihen, denfelben in feiner Furcht zu Ende zu 
führen. Ich kenne kein größeres Glück, als ein ruhiges Gewiſſen, fo viel 
es unfrer Gebrechlichkeit möglich iſt. Marle, den 11. Juni 1656. * 

„Bis dahin geht Alles gut; da aber die Ausgänge immerhin zweifel: 
haft find, fo muß man fih ganz in den Willen Gottes ergeben. Im 
Lager vor Valenciennes. Juni 1656. 


1. In ven Memoiren Jakobs 11., Königs von England, weldher während feiner 
Verbannung längere Zeit in Türenne's Kriegsherr fand, leſen wir folgende Stelle: 
Bor dem Angriff der Linte von Arras lich Hr. Türenne mehrere Tage von jedem 
Bataillon und jeder Schwabren für ben Erfolg des Unternehmens öffentliche Gebete 
verrichten. Nahezu alle Soldaten gingen zur Beiht und zum Abendmahl. Ich bin ver: 
fihert, daß man niemals in einer Armee, wie in der Unfrigen, foldhe Beweiſe wahrer 
Andacht gefunden. Diefe Memoiren, von eigener Hand des Könige Jakob II geſchrie⸗ 
ben, wurden feinem Befehle gemäß in ben Archiven des Scähottencollegtums in Paris 
aufbewahrt, und find von Ramfay in feinem zweiten Band abgebrudt werben. 


— 31 — 


„Wofern ung Gott beſchützt, und fein Unglüd, was man nicht voraus⸗ 
fehen Tann, über uns kommen läßt, werben wir hoffentlich mit diefer 
Belagerung fertig werben. Im Lager von Landrecy den 29. Juni 1655. 

„Mit Gottes Hilfe wird, wie ich glaube, Alles gut ausfchlagen; der 
Herr wird biefe Unternehmung fegnen. Aus dem Lager von La Chapelle 
den 23. September 1656. 

„Ich bin allzeit in derſelben Geiſtes- und Herzensſtimmung, und Sitte 
Bott um die Fortfeßung feiner Gnade, damit ich beffer werde als ih bin. 
Amiens den 1. Januar 1660. 

„Ich habe Bott aus vollem Herzen gedankt für den guten Erfolg dieſes 
Beldzuges : e8 war dies der Gegenftand meiner heigeften Wünſche. Es Liegt 
ganz gewiß ein großer Gottesfegen auf allen meinen Unternehmungen. Aus 
dem Lager bet Arras. 

n Diefes Briefchen fol Sie von einer fehr fhönen Waffentbat, die wir 
Bott verdanken, in Kenntniß ſetzen. Der Erbprinz (Monsieur le Prince) und 
Don Juan find gänzlich gefhlagen worden. Es ift dieß ein großer Segen 
Gottes, daß diefer Feldzug einen glücklichen Ausgang gehabt. Ich Hoffe, Bott 
werde uns auch in andern Dingen fegnen. Man muß fih gänzlich in feinen 
Willen ergeben. Aus den Dünen bet Dünkirchen ben 14. Juni 1658. 


So unbedingt Türenne’s Vertrauen auf Gott war, fo gutherzig 
und liebevoll erwies er fich gegen die Menfchen. Der Geift ber Milde 
und Derfühnung wohnte ftetd in feinem Munde wie in feinem Her⸗ 
zen. Bekannt ift bie Gefchichte eines feiner Diener, der im Borüber- 
geben, ald Zürenne am Fenſter lag, ihn fün einen feiner Kammer- 
biener haltend, demfelben hinterwärts fcherzweife einen tüchtigen Streich 
verſetzte, aber fogleich feinen Irrthum erkannte, auf bie Kniee flürzte 
und fi) damit entjchuldigte, er habe geglaubt, e8 ſey Georg. Tü— 
renne begnügte fi) mit der ganz gelaffenen Bemerkung: „Und 
wenn es auch Georg geweſen wäre, fo hätte er doch nicht fo flarf 
ſchlagen follen.” 

Ein anderer Diener übergab eined Tages dem Minifter Colbert 
ein Bittgefuh, um eine Anftellnng in feinem Yinanzbereiche, Der 
Minifter, in der Meinung, berfelbe fey von Türenne zu ihm ge- 
ſchickt worden, und da er fich gerne das Vergnügen geftattete, dem großen 
Feldherrn gefällig zu feyn, überbrachte ihm felber die Ernennung für 
feinen Diener, Obgleih Türenne von ber Sache nichts mußte, 
dankte er dennoch dem Minifter für feine Güte. Als ber Diener 
diefen Zwiſchenfall erfuhr, warf er fih feinem Herrn zu Züßen und 
flehete um Barmherzigkeit. Türenne ließ ihn gleich aufftehen, gab 
ihm das Schriftftüc und ſprach: „Hätte er mir davon gefagt, fo wäre 


ich, bereit gewefen, feinem Wunſche zu entfprechen. Es mipfällt mir 
nur, daß du mir bie Urſache deines Schritted verhehlt haſt.“ Der 
Diener, zugleich beſchämt und beruhigt, antwortete, er ſey blos wegem 
feiner Kinderlaft um jene einträgliche Stelle eingefommen. Türen 
ließ ihm feinen Gehalt ausbezahlen und reichte ihm noch eine bedeu— 
tende Unterftütung, zum Unterhalte feiner Familie. 

Als er eined Tages die feindlichen Schlachtlinien bei Arras an= 
zugreifen fi) vorgenommen, begehrte er von dem Marſchall de la Fertẽ 
die dazu nothwenbigen Werkzeuge. Die Staffete kam zurück und meldete, 
der Marfchall habe nicht allein Alles verfagt, fondern feine Weigerung 
fogae mit Worten begleitet, die für Türenne fehr unverbindlich 
waren. Der Beleidigte wandte fich gegen bie ihn umgebenden Offiziere 
und fprach weiter nichts als: „Weil er im Zorn ift, fo müflen wir halt 
feiner Sachen entbehren, und thun, als hätten wir fie.’ 

Gin anderes Mal traf derſelbe Marfchall de la Ferte einen Solbde- 
ten ber Leibwahe Türenne's außer der Lagerlinie an, und verfah 
ihn, ohne deſſen Rechtfertigung abzuwarten, mit einer Tracht Stodkprü- 
gel. Der Soldat kam blutend zu feinem Herrn zurüd und vergrößerte 
wahrfcheinlich bie ihm gewordene Mißhandlung. Türenne entgegnete 
dem Kläger: „Du mußt dich wohl vecht bösartig bewieſen haben, um 
ihn zu zwingen, bich fo zu behandeln.” Er befchied fogleich den Lieuter 
nant ber Garde zu fih, befahl ihm, den Soldaten zu dem Marfchall zu 
begleiten, bei ihm über den Vorgang Entfhuldigung einzulegen unb 
ihn wegen ber ihm zugefügten Beleidigung um angemefiene Strafe zu 
bitten. Die ganze Armee war über biefe Mäßigung erftaunt; und felbft 
der heftige aber fonft loyale Marfchall de la Ferte fühlte fich betroffen 
und gerührt und ſprach mit lauter Stimme, unter Begleitung eines ihm 
geläufigen Fluchwortes: ,, Diefer Mann ift und bleibt aljo immer ein 
Weiſer und ich immer ein Thor! Cet homme sera-t-il toujours sage, el 
moi toujours fou ? » 

Bin Mann, wie Türenne, fonnte nicht ohne Rebenbuhler und 
Begner feyn. Da denfelben gegenüber das Recht ungefähr immer auf 
feiner Seite blieb: fo konnte es andrer Seits nicht ohne mißliebige 
Worte wider ihn abgehen. Ueberbrachte man ihm ſolche beleibigende 
Reben, fo begnügte er fih mit der Begegnung: „Ginem Unterliegenen 
muß man doch wenigitend bie Freiheit laſſen, ſich zu beklagen.“ 

Wir glaubten dieſe charakteriſirenden Züge zur Erbauung anführen 
zu ſollen, weil ſie der Natur und Gnade zur Ehre gereichen. 


faurenz de la Borde, 


ein Genfer Edelmann. 


1668. 


In biefem gebildeten Gonvertiten erkennen wir einen gründlichen 
und gewiflenhaften Forſcher, einen Haren und tüchtigen Denker, einen 
ſelbſtbewußten und confequenten Logiker, einen ebeln und fcheulofen 
Charakter. De la Borde ift ein Kind der Wiege des Calvinismus; 
er wurde ald harmlofer Beobachter in ber neuen Lehre und unter ben 
neuen Svangeliften erzogen: fein Zeugniß und Ürtheil ift alfo von hohem 
Werthe. Er 'gehört nicht in die Zahl derjenigen, die fich lange Jahre 
hindurch in ben Gewäflern des Zweifeld und ber Unfchlüfligkeit um- 
treiben Tafien. Er geht wohl mit Umficht zu Werke, verliert fich aber 
nicht in Feigen Nebenfragen und untergeordneten Bedenklichkeiten; eine 
prägnante dee, die weſentliche Wahrheiten in fich begreift und voraus⸗ 
febt, genügt ihm, um mit Fräftiger Hand das Steuerruber zu ergreifen 
und in ben entdedten Sicherheitshafen einzulaufen, fein Thun und Laffen, 
feine Denkart und Weberzeugung, feinen Entfchluß und feinen Schritt 
zur Steuer ber Wahrheit fogleich der ganzen Welt befannt zu machen. 
Diefes that er in feiner Schrift: „Die glückliche Rückkehr des vertrrten 
Schafes oder Gründe, die den genfer Edelmann, Laurenz von la Borbe 
bewogen haben, fich zum Fatholifchen, apoftolifchen und römtichen Glau⸗ 
ben zu befehren. Dit dem Motto: Es freuen fich die Engel im Himmel 
über die Belehrung eines Ketzers.““ 


1. L’'heureux retour de la brebis egarde ou les Motifs de la Conversion & la 
Foi C. A. et R. du Sieur Laurens de la Borde, Gentilhomme genevois. Paris, 
M.DC.LXVII. 16 SS. 8. 
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Dieſes Eleine und gehaltvolle Schriftchen bebizirte de la Borde dem 
König Ludwig XIV., und fagt unter Anberm: 


„Wir laflen ung, fpricht der Lehrer Alerander’s des Großen, nicht be: 
rathen über das Ziel und Ende, fondern über die Mittel, dasfelbe zu er: 
reihen. Der Arzt befragt fih nicht, ob er den Kranken heilen, der Redner 
nicht, ob er feine Zuhörer überzeugen, der Magiftrat nicht, ob er Die Ordnung 
handhaben folle. Da Alle fih ein beflimmtes Ziel fehen, fo befragen fie 
fih, denken und erwägen, wie fie zum Ziele gelangen tönnen. Da id; biefer 
weifen und Eugen Borfchrift gemäß mir einen edeln und heiligen Zwed vor: 
genommen, nämlich nad meinem Bermögen das ewige Heil meiner theuernn 
Brüder und Landsleute, der fogenannten Reformirten ; fo dachte ich, bie 
Hauptgründe meiner Rüdfehr zur Kirche einfach darlegen zu follen. Mein 
Belehrung gefhah nad mehreren Konferenzen, die ich während eines ganzen 
Jahres mit einem der Hofgeiftlihen Ew. Majeftät gepflogen habe. Mit 
demjelben wollte ih einige Male die reformirten Prediger befuchen, um mit 
ihnen die Divergenzpunkte zu befprechen ; allein es tft uns nicht gelungen, 
vorgelafien zu werden und von ihrem Blauben Rechenſchaft zu erlangen. 
Diefe Niederlage der Brediger wäre für mic hinreichend geweſen, ihre 
Bartei zu entfagen und mid zur katholiſchen Kirchengemeinſchaft zu bekennen. 
Ich wollte es aber doch nicht thun, bevor ich felber in ber h. Schrift mid 
gründlih umgefehen und mid daraus von dem calviniſchen Irrthume und 
von der Unloyalität der Prediger überzeugt hatte. * 





Sendfchreiben de la Borde's au die Herrem Prediger ber f. g. refer: 
mirten Religion bei Gelegenheit feiner Belehrung zum einen 
und einzigen feligmachenden 8. U. und AR. Glauben. 


(Uut rem Branzidgen.) 


Meine Herren! 


Der gerechte Gifer,, den unfer Herr Jeſus Chriftus in Bezug auf ener 
Seelenheil mir auferlegt, gebietet mir, euch die gewichtigen Beweggründe 
meiner Belchrung belannt zu machen, bamit ihr an ber Erleuchtung, bie ber 
Vater des Lichtes mir verliehen, euch ebenfalls betheiligen und, durch mein 
Beifpiel angetrieben, in den Schoos der wahren Kirche eurer unb meiner 
Väter, nämlich in die katholiſche Kirche, die einzige Braut Chriſti, außer 
welder nad euerm eigenen Blaubensbefenntnifie (16. Sonntag) nur Tob 
und Verdammung zu hoffen, zurückkehren möget. Ich bin ber freubigen 
GSrwartung, meine Herren, daß ihr, um der ewigen Verwerfung zur entgehen, 
mit der Gnade Gottes das hochgepriefene Schifflein Betri befteigen werdet, 
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wofern ihr euch die Mühe nehmet, mit mir bie mächtigen Gründe meiner 
Abſchwörung und meiner unabwendbaren Bflicht, eine Religion, in welder 
der Irrthum fihtbar und das Seelenheil unmöglich ift, zu verlaffen, in 
Erwägung ziehet. 

Ihr wifjet, daß diejenigen, welche von einer gefährlichen Krankheit wun- 
berbar geheilt worden, ihren Freunden, die an berfelben Krankheit darnieder 
liegen, die Heilmittel, deren fie fich bedient haben, nicht verbergen follen. 
Wenn aber diefes in Bezug auf die Geſundheit des Leibes geſchieht, um wie 
viel mehr muß es eine Pflicht feyn hinſichtlich des Heils der Seele. Bott 
theilt dem Menſchen deßhalb das Licht der himmliſchen Wahrheit mit, auf daß 
feine Nebenmenſchen ebenfalls daran betheiligt und davon erleuchtet werben. 
Da mir nun um dieſer Urfachen willen Bott den bis dahin mir unbekannten 
Heildweg gezeigt bat, fo würde ich mich undankbar gegen meinen Herr, 
und graufam gegen meine Freunde erweifen, wenn ich mir nicht angelegen ſeyn 
ließe, fie derfelben Wohlthat theilhaftig zu machen. Dieſe Betrachtung hat 
mich bewogen, diefe kurze Abhandlung ' zu veröffentlichen nebft der Dar- 
legung der Gründe und Urfachen meines Uebertrittes, der weder des Geitzes 
noch der Ehrfucht bezüchtigt werben kann, mweil ich dadurch Allen, die bisher 
als meine Freunde gegolten , mich gehäffig gemadt und ihr Wohlwollen 
verloren habe. Ich trug jedoch in mir die Hoffnung, ed würde aus dieſem Ver⸗ 
Iufte fowohl für mid als für Andere ein Bortheil entwadien, darum 
glaubte ih mein Glüd, meine Ruhe und fogar mein Leben zum Opfer bringen 
zu follen, um den Frieden meines Gewiſſens davon zu tragen und im Leben 
und im Tode meinen Bott zu verherrlichen. 

IH bitte euch, meine Herten, zweifelt keinen Augenblid daran, daß ich in 
einer Sache, wo es fih um die Ehre Gottes und um unfere gemeinfame 
Seligkeit handelt, mit aller Aufrichtigkeit Tpreche, indem ohne weife Ueber- 
legung und ohne Berüdfihtigung aller riftlihen Wahrheiten, und ohne 
vorerfi Alles in der Wagfchale des Heiligthums abgemogen zu haben, 
durchaus nichts von mir unternommen worden ift. 

Ihr Eönnet nicht fagen, daß Fleiſch und Blut oder zeitlicher Gewinn mich 
bewogen haben, die Bartei von Genf zu verlaffen, und mich der Religions- 
gemeinde Rom’s anzuſchließen, weil ich durch diefen Schritt der füßen ®e- 
feltfchaft meiner Eltern, meinem Baterlande, den Bortheilen meines Haufes 
und allen übrigen Anfprücen entfagen mußte. Ich dachte aber, daß diefe koſt⸗ 
bare Perle meines Heiles allein mehr werth ift, als alle Güter der Erde zu⸗ 
fammen. Ich mußte daher Alles wagen, um mid berfelben zu verfihern. 
Sehr wenig defümmere ih mih um die Verleumdungen und Ehrabſchneid⸗ 
ungen meiner Feinde, welche nicht ermangeln werden, wider einen Menſchen, 
der um feines Seelenheils willen von ihnen gefchieden, alle erdenklichen 





1. ©. weiter unten am Schluffe diefer Abhandlung. 


Die Gonvertiten. — VII. 25 
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Läfterungen auszuftoßen. Ic erlaube ihnen, Alles zu fagen, wofern fie 
meinem Beifpiele nachfolgen. Ih danke dem Herrn, daß er mid aus einem 
Abgrunde gerettet; ich bete feine Vorfichtigkeit an, unb für cuch, meine 
Herren, flehe ih zu dem Heiland und Erlöfer aller Menſchen, er möge end 
diefelbe Gnade, die er mir erwieſen bat, zu Theil werden laflen, und aus 
diefer Urfache lege ih eud in Kürze die Beweggründe meiner Belehrung 
dar, damit ihr euern verderblichen Lehrmeinungen entfaget, und wir mit 
einander in demfelben ortbodoren Blauben leben und fterben, und folder 
Meife in der gegenwärtigen Zeit und in der glüdfeligen Ewigkeit uns in 
Bott erfreuen mögen. Amen. 


Erfter Beweggrund. 


Ihr wiffet, meine Herren, daß Alles darauf ankomme, zu wiflen, wo 
die wahre Kirche fey, weil diefe Kenntniß die Grundlage ber Religion 
ift, wie es erhellet aus dem Beifptele der Donatiften und ihrer Sectirer, 
welche in der Partei des Donatus Schiömatiker blieben, aus ber einzigen 
Urfache, weil fie darin geboren waren, und Niemand fie nöthigte, fidh ber 
katholiſchen Kirche anzufchließen. Nachdem fie aber mit dem Lichte des 
Evangeliums erleudtet worden und ihre Irrthümer befannt haben, dankten 
fie Gott, daß er fie aus der Spaltung berausgezogen und fie zur Einheit 
der Römifhen Kirde, von der fie fih unglüdliher Weile abgefondert, 
wieder zurüdgeführt hatte. Nun eben diefes habe ich gethan bei meinem 
Mebertritte. Ich Habe eine genaue Unterfuchung angeftellt, ob eure Kirche, 
in deren Gemeinfchaft ic lebte, die wahre Kirche Chrifti fey, oder ob die 
katholiſche Kirche fi als ſolche erweiſe. Um zu diefer hochwichtigen Uns 
terfheidung zu gelangen, bediente ich mich der eigenen Worte eurer Blau: 
bensartifel, nämlich der Sonntage 15 und 16 eures großen Katechismus, 
ber da lehrt, „daß es nicht mehrere Kirchen, fondern nur eine Ginzige 
„gebe, außer der nur Verdammniß und Tod zu finden; ' daß diejenigen, 
„welde fi von der Gemeinſchaft der Glänbigen trennen, um eine be 
„Tondere Secte zu bilden, keine Seligkeit zu hoffen haben, fo lang fie in der 
„Trennung bleiben.” Werner babe ih in den von Glemens Marot 
franzöfifch gereimten Pfalmen Davids gelefen, diefe Kirche fen ewig, 
und falle nit in Trümmer und Verwüftung. Denn, „ee ift gewiß, fagt 
„der Palm 48, daß in ihrer Mitte Gott feinen Thron aufgelchlagen, 
„daß fie nichts erſchüttern könne und Bott ihr eilig beiftehen werde. *' 
Und Drelincourt, Prediger zu Gharenton, in feinem Bude von ben 


1. Hors de cette Eglise il n’y a que damnation et mort. 
2. Il est certain qu’au millieu d’elle. Rien esbranler ne la pourra, 
Dieu fait sa demeure öternelle Car Dieu prompt secours lay donrs. 
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Tröſtungen wider den Tod, S. 323, fehreibt: „Gott wird eher aus bem 
Tempel bes Götzen die Säulen Herausreißen, um feine Kirche zu flüßen, 
als dag er fie zufammen fallen laffe. Er wird eher die Wölfe in Schafe, 
und die Schafe in Hirten verwandeln.” Mas durchaus mit den Worten 
Matth. XVI. 18: „Die Pforten ber Hölle werben fie nicht überwältigen, * 
übereinftimmt. Ueberdich Habe ich in Daille's (ebenfalls Predigers in 
GSharenton) Bude : Apologie des Eglises Reformees gelefen, daß ihre 
Trennung von der Römtfchen Kirche nothwendig gewefen fey, weßhalb ich 
aus all diefem nachftehende Schlußfolge gezogen: Wer von der Einheit der 
Kirche fi) Iostrennt, um eine Sonderfecte zu bilden, der kann nicht hoffen, 
felig zu werden, fo lang er in diefer Trennung verharrt. Diefer Sap ſteht in 
euerm Glaubensartikel, Sonntag XVI. Nun aber bekennt Daillé in feiner 
Apologie und mit ihm alle Prediger, welche fie unterzeichnet haben, daß fie 
fi von der Roͤmiſchen Kirche abgefondert haben, um eine Separatkirche zu 
bilden. Mithin bekennen DatlIe und die Übrigen Prediger und Abge» 
orbneten der fogenannten reformirten Kirche, daß fie auf feine Seligkeit 
boffen können, fo lang fie von der Römiſchen Kirche abgefondert bleiben, 
folglich im Zuftande der Verwerfung und Verdammung find, wenn fie nicht 
in den Schoos diefer Kirche zurückkehren. Gibt es wohl etwas Deutlicheres 
und Schlagenderes als diefe Schlußfolge? Das tft der erfte Grund, der mid 
bewogen hat, mi von der Gemeinſchaft mit Charenton oder Genf loszu⸗ 
reißen, um mid; der Römifchen Kirche anzufchließen, welche der Hl. Paulus 
tn feiner Epiftel an die Römer, 1.7. 8. 12., als der Einen und Allgemeinen 
(latholifhen), außer der kein Heil, das Rob ertheilt: „An alle Geliebte 
„Gottes, berufene Heilige, die zu Rom find. Vor Allem danke ich meinem 
„Bott dur Jeſum Chriſtum für euch alle, weil euer Glaube in der ganzen 
„ Welt verkündet wird ;... um zugleich bei euch durch wechfelfeitigen Glauben, 
„den eurigen und den Meinigen, getröftet zu werben.” Daraus fehet ihr, 
daß der Blaube des HI. Paulus der Glaube der Römifchen Kirche iſt. Diefe 
Stelle follte genügen, gegen alle Jene, welde fih von der Römifchen Kirche 
losgefagt haben, das Urtheil zu fprechen und zu handhaben. Denn welde 
Einheit findet man in der Kirche von Charenton oder «Genf, welde mit ber 
lutheriſchen Kirche, die felbft in Fundamentalartikeln von ihr abweicht, fi 
abgefunden und vereinigt hat ?... 


- 


Zweiter Veweggrund. 


Die andere Urfache, die mir die Pflicht auferlegt Hat, die neue Kirche Genfs 
zu verlaffen, iſt die Beränderungsfucht, mit welcher die HI. Schrift behandelt 
wird. Ste ſelbſt geftehen in der Einleitung ihrer Genfer Bibel, $ 6, daß fie 
fih die Heilige Sreiheit genommen, „den Styl des göttlihen Geiſtes, der 
mitunter zu ſchroff ſey, zu mildern, und die h. Schrift durch Zufäße, Ver⸗ 
änderungen und Weglaffungen zu verbeflern;* obfhon fie im Artikel V. 
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ihrer Genfer Confeſſion fagen, daß ed Keinem erlaubt fey, „hinzuzufügen, 
wegzufchneiden oder zu ändern.” Heißt diefes nicht anders reden und an⸗ 
ders thun? Trifft fie da nicht der lud, den der 5. Baulus im Briefe 
an die Galater, I. 9, wider Jene fpricht, die ein anderes Evangelium 
verkünden? Trifft fie nit der Bann des h. Johannes, ber in be 
Apocalypfe XXII. 18. 19, fehreibt: „Wenn Jemand den Worten bes Buches 
diefer Weisfagung Hinzuthut oder davon hinwegthut, defien Theil wird 
Bott Hinwegthun vom Bude des Lebens und von der heiligen Stadt.‘ 
Nun aber ift es etwas ganz Leichtes zu beweifen, daß die Prediger ber 
fogenannten Reformation von Zeit zu Zeit in ber h. Schrift Worte hin 
zugefeßt oder hinweggethan und zwar in Beziehung auf die Fundamentalar⸗ 
titel des Blaubens. 3. B. um dem Volke weiß zu maden, Gott habe 
bie Bildniffe Chriſti, der allerfeligften Jungfrau und der Heiligen verbo⸗ 
ten, haben fie in der zweiten Gefeptafel der Bebote Gottes das Wort 
Idolum (Bögen oder Abgott) mit Bild, was wir in ihrer eigenen von 
Tourned 1557 gedrudten Bibelüberfegung fehen, wo fie das griechifde 
Wort solo, V. Buch Mof. V. 8. durchweg mit image taillde, gefhnißtes 
Bild, überfepten. ! Idol oder Götze ift ein Bild, aber nicht jedes Bild iſt 
ein Götzenbild. Bild ift ein Götzenbild, wenn man barin irgend einen 
Abgott verehrt und ihm Anbetung, die nur Bott allein gebührt, erweiſet, 
wie die Israeliten binfichtlih des goldenen Kalbes gethan........ 

Die zweite Fälſchung der h. Schrift befteht darin, daß fie das Bart 
Vriefter in das Wort Aeltefte verändert haben, in der Abficht, das 
Religionsopfer abzufchaffen, welches das Gedächtniß des am Kreuze ſtatt⸗ 
gehabten Grlöfungsopfers if. Denn Priefter und Opferer find eine. 
Priefter feßt ein Opfer voraus; weil fie aber kein Opfer wollen, fo haben 
fie Priefter in Aeltefte verwandelt, als wenn Priefter und Aelteſte eins 
und basfelbe wären. In den früheften genfer Bibelüberfegungen heißt 
es, Apoftelg. XIV. 22, von Baulus und Barnabas: Nachdem fie 
für jede Kirche Priefter geweiht hatten, apres leur avoir ordonne des preıres 
par chacune &glise ;* in den fpätern Bibelausgaben wurde das Wort Pric- 
fer durh Aelteſte erfegt. Das nämlihe Wort „Priefter” Liest man 
im griechifchen und Iateinifgen Terte bei Jacob. V. 14 und I. Tim. IV. 14, 
und an mehreren andern Stellen des alten und neuen Teſtamentes. Merl: 
würdig aber tft ed, daß fie das Wort „Aeltefte,” welches den Hirten ge 
bührt, den oft ſehr unwiffenden Handwerfsleuten überlaflen, und für fid 
das Wort minisire (Diener) beibehalten haben. 


1. In der Dulgata Heißt es freilich auch scu/ptile, was Unwiſſende zum Mißverſtande 
verleiten Fönnte. Darum follten die deutfchen Bibel⸗Ueberſetzer, welche fich fireng an bas 
Wort halten, wie es in der Bulgata fleht, mit einem Hinweis auf den griechiſchen Tert 
eine kurze Vrklärung binzufügen. ©. über dieſen Gegenſtand Br. II. S. 280 ff. ker 
„Gonvertiten.“ 
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Die dritte Fälſchung der h. Schrift finde ih 1. Tim. IV. 3., wo bie 
räbicanten das Wort prohibentium, (defendre, verbieten) in commander 
sefehlen), verändert haben, was gerade das Begentheil befagt. 

Die vierte Fälſchung betrifft die apoftolifchen Weberlieferungen, bie fie aus 
ꝛx Bibel hinausgefchafft Haben. Denn der h. Paulus fagt II. Theff. .: 
Stehet feft und haltet an den Weberlieferungen, die ihr erlernt habt, es 
9 durch das Wort oder durch einen Brief von uns.” Allein vermöge 
‚rer heiligen Freiheit Haben fie anftatt „Lraditions, Weberlieferungen,” 
a6 Wort „enseignements, Lehren” gefegt, und zwar im Widerfpruche mit 
zeza, der in feiner Meberfegung aus dem Griechiſchen gleich der Vulgata 
as Wort „Ueberlteferungen” beibehält. Ich könnte noch viele andere Kälfch- 
ngen anführen; ich will e8 aber bei diefen Wenigen belaffen, und nur noch 
en Lefer gebeten haben, nicht zu überfehen, mit welchen boshaften Kunft- 
riffen die Prediger felbft in den Hauptftüden des Glaubens fi Fälſchungen 
rlaubt haben, um das arme unwiflende Volt, das ihnen gutmüthig auf 
as Wort glaubt, zu betrügen und irre zu leiten. 

Hätte ih auch nur diefen einzigen Mißbrauch entdedt, fo wäre ich fchon 
erechtigt gewefen, die genfer Religtonsgemeinfchaft, in welcher die Fälſch⸗ 
ng des göttlihen Wortes als Feinheit und Gewandtheit gilt. Es ift 
ieß aber der größte Frevel, vor dem ich einen gräulichen Abfcheu hatte; 
aber war es für mid ein Hauptgrund meines Webertrittes. 

Zweitens liegt es außer allem Zweifel, dag von den Glaubensartikeln, 
te fie bekennen, der Römiſchen Kirche entgegenftellen und als Urfache ihrer 
‚;rennung von bderfelben angeben, nit ein Ginziger in der göttlichen 
Schrift feine Begründung finde; vielmehr läßt fi) das Begentheil erwei⸗ 
em; ich bin durch meine eigenen Forſchungen und Bergleihungen zu 
iefer Meberzeugung gelommen. Und dennoch betrügen fie leider die allzu 
Iäubigen Seelen dburd jenes berüchtigte Glaubensbekenntniß, welches fie 
559 dem König Heinrich I. vorgelegt unter dem Titel: „Bemeinfame 
Blaubensconfelfion der Sranzofen, welde nad) der Reinheit des Evanges - 
ums unferd Herrn Jeſus Chriſtus eben wollen.” ' Diefes Belenntniß 
var am Rande mit einer Menge von Schriftterten verfehen, aber nicht ein 
Binziger fagt au nur ein Wort von dem betreffenden Glaubensartikel. 
{n welcher Bibelftelle 3. B. liest man die graußenhafte Gottesläfterung, 
aß Jeſus EChriftus verdammt worden, und „eine Zeitlang die Strafen 
er DBerworfenen gelitten habe," wie fie in ihrem Glaubensartikel vom 
0. Sonntag lehren? Wo liest man in den göttlihen Schriften, „daß 
ie Kinder ber Bläubigen von Mutter Leib Heilig ſeyen,“ welchen Irr⸗ 
hum fe dem h. Paulus in den Mund legen? Diefes fagen fie in ihrem 


1. Confession de [oy faite I’un commun uccord par les Frangois qui ddsirent 
nure selon la puret& de !’Evangile de notre Seigneur J@sus-Christ. 
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Taufritus, ungeachtet David, der gewiß ein Gläubiger war, Bf. VI. 6, 
das Begentheil verfihert. Wo liest man in der h. Schrift, daß die Sünde 
hinfihtlih der Schuld allzeit, felbft bei den Kindern, fortbeftehe, wie fe 
im Artikel XI. ihres Glaubensbekenntniſſes Ichren? und liest man nidt - 
vielmehr das Widerfpiel in der Apoftelg. II. 38, wo es heißt, „man em: 
pfange dur die Taufe die Nadlaffung der Sünden?! Wo liest man, 
daß wir felbft mit dem h. Geifte die Gebote Bottes nicht vollftändig be: 
obachten können, wie fie in ihrem kleinen Katechismus lehren, dba wir bo 
das Gegentheil finden bei Philipp. IV. 13, wo gefchrieben fteht, „daß wir 
Allcs vermögen in Jeſus Chriſtus, der uns ftärket*, und bei Luc. 1. 6, 
„daß Zacharias und Elifabeth Beide gerecht waren vor Bott und tadellos 
wandelten in allen Geboten und Sapungen des Herrn? Wo liest man, 
daß die Kirche in Verfall und Verwüſtung gerathen, wie fie in Art. XXIl. 
ihres Blaubensbekenntniffes und in ihrer DBorerinnerung hinſichtlich des 
Katechismus lehren, wo fie fagen, ber Teufel habe die Kirche zerftreut 
und fie gräulich zu Grund gerichtet? Und wiflen wir nit das Gegen⸗ 
theil aus Matth. XVill, 18, aus I. Tim. Il. 15 und Joh. XVI. 13 und 
fogar aus Marot's NReimlein, wo es heißt, wie wir bereitö gefehen: 


Rien esbranler ne la pourr:, 
Car Dieu prompi secours luy donra ? 


Wo liest man in der h. Schrift, was fie am 53. Sonntag des großen 
Katehismus hinfichtlih tes h. Sacramentes lehren, „daß weder ber Leib 
im Brode, no das Blut im Kelche enthalten ſey?“ und fteht nicht das 
Gegentheil bei Matth. XXVI. 26, Luc. XXII. 29,, Marc. XIV., Job. VI, 
1. Korinth. XI? Auch erfehe ih aus Dail lo's Apologie Kap. 4, S. 42, 
daß die Nationalfynode von Charenton im J. 1631 mit den Lutheranern 
fi vereinigt habe; nun aber glauben die Lutheraner, daß der Leib Jeſu 
Chrifti unter den Geftalten des Brodes in der Eucariftie wahrhaft zu: 
‚ gegen fey. In diefer Beziehung meldet die Synode, „daß diefe Meinung 
kein Gift enthalte (n’a aucun venin) und dem Seelenheile nicht ſchade.“ 
Und in den Artikeln 36, 37, 38 ihrer Gonfeffion fagen fie, „wenn glei 
Jeſus Chriſtus im Himmel ift, wir dennoch vermöge der unfichtbaren und 
unerforfhlihen Kraft feines Geiſtes von der Subftanz feines Fleiſches 
und Blutes genährt werden und daß man ihn wahrhaft wirklih und 
wirffam im Abendmahl empfange.” 

Am Meiften aber ift mir aufgefallen, daß fie am Schlufle ihres Abend⸗ 
mahlsritus fagen, fie haben die Meſſe abgefhafft und fih folgender Worte 
bedienen: „Wir wiflen, daß Mehrere Aergernig genommen haben an ber 
bei diefer Stele von uns eingeführten Veränderung. Denn weil bie 
Meſſe lange Zeit in fo hoher Achtung gehalten wurde, vermeinen die 
armen Leute (le pauvre monde), es ſey dieſes der Hauptartikel des Chriſten⸗ 
thums gewefen, und deßhalb ift es ihnen befremdend vorgelommen, daß 
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wir biefelbe abgefchafft haben." Es iſt dieß wirklich fehr befremdlich; da⸗ 
ber Hättet ihr fagen follen, daß wir es verfucht haben, fie abzufhaffen, 
oder: wir haben fie beit und adgefhafft. Deßwegen find wir jegt berechtigt, 
zu fagen, daß ihr die Vorläufer des Antichriftes ſeyd, von dem «8 bei 
Dan. IX. 25 heißt, er werde am Ende der Welt kommen, um das ewige 
Opfer abzufhaffen. Nun aber tft diefes ewige Opfer nichts anders als 
bie Meſſe, in welder jenes reine und malellofe Opfer, von dem bei Ma- 
ladytas !. 11. die Rede iſt. Es muß in der That, wie ihr fagt, fehr be⸗ 
fremden, daß ihr die Mefle abgethan, die Mefle, welche das Erinnerungs- 
opfer des Kreuzopfers iſt. Dur dieſe That feyd ihr jegt ohne Blauben, 
ohne Geſetz, ohne Religion, weil es feine Religion gibt ohne Opfer. 
Aus diefer Urfahe ſeyd ihr wahre Keber, mit dem Bannftrahle ber hei- 
ligen Väter getroffen, weil eure Lehren mit denen der alten Häretiker 
übereinftimmen, wie ihr aus der nachſtehenden Abhandlung erkennen werdet. 
Und das fol eben für eud alle ein mächtiger Antrieb feyn, eure verberb- 
lien und verbammlichen Irrthümer aufzugeben und euch mit der wahren 
Kirche zu vereinigen. 


Hierauf folgt die oben beregte Abhandlung, wodurch be la Borde 
gefchichtlih nachweifet, daß die Härefie des Calvinismus nur bie 
Serthümer ber alten Häretiker aufgewärmt habe. Wäre biefer Gegen: 
ftand nicht ſchon bei Caspar Frank nnd Helferih Hunnius be- 
ſprochen und fonft noch berührt worden; fo würden wir biefe bünbige 
und geiftreiche Arbeit nicht übergangen haben. Sie führt den Zitel: 
Heresie des Calvinistes. .. condamnee par les Saints Peres et Docteurs de 
PEglise Universelle au rapport quelle a aux vieilles heresies qui ont 
infecte le monde de siecle en siecle. 
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Die wei Brüder Eourrillen de Bangean. 


Der Eine Rilitär und Academiler, der Andere Philolog, Heraldiler 
und Diplomat. 


1668, 


Diefe zwei Sonvertiten, von denen ber Bine am Hofe, ber Anbere 
in ber Kirche berühmt geworden, waren durch ihre Mutter Urneffen 
des bekannten dü Pleffis-Mornay, Vorfechterd des Calvinismus 
ia Frankreich und Vertheidigers von la Rochelle. 

Philipp von Gourcillon, Marquid von Dangeau, geb. den 21. Sep: 
tember 1638, Sohn Ludwigs von Goureillon, Herrn von Dangean, 
la Motte, Diziers ıc. und der Sharlotta des Noues, Enkelin bes eben 
erwähnten du Pleſſis, war zuerft Soldat, dann Hofmann und zu: 
letzt Academiker. Man kann demnach von ihm nicht fagen: de Dan- 
geau ne fut rien, pas m&me academicien. Fontenelle ſchreibt von tim: 


„Er Hatte ein angenehmes Aeußere, befaß viel Mutterwitz und reimte 
fogar nette Verſe. Er entfagte ziemlich jung dem Galvinismus und ber 
fchrte fih zur Latholifhen Religion. Im Jahr 1697 oder 58 diente er 
unter Türenne als Reitercapitän im flandrifhen Kriege. Nah dem 
pyrenälfchen Frieden folgte cr dem Beifpiele vieler franzöfifgen Offiziere, 
die den Müßiggang fheuten, und ſich nach Liffabon begaben, um unter portu- 
giefiſcher Fahne gegen Spanien, das Portugal feiner Herrfhaft unterwer: 
fen wollte, Krieg zu führen. Ungeachtet des Friedensſchluſſes mit Spanien, 
glaubten diefe Offiziere, die Wünfche der franzöfifchen Politik wären Portu⸗ 
gal günftig, weßhalb fie diefer Krone den Vorzug gaben. De Dangeau 
dagegen, obgleih von demfelben fampfluftigen Eifer getrieben, theilte 
diefe Ueberzeugung nicht, und bot Dem Königreich Spanten feine Dienfte an.” 


Die damalige Kriegsführung war Landsgenoſſen und Freunden fel- 
neswegs ein Hinderniß, in entgegenftegenden Heerfchaaren zu kämpfen. 
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Dangeau zeichnete fich durch Taltblütige Unerfchrodenheit und mili- 
tärifchen Scharfblid aus und zog dadurch die Aufmerkſamkeit bed Kö- 
nigs von Spanien auf fi, der ihn gern in feinen perfünlichen Dienft 
genommen hätte. Der fpantiche Herricher gab jedoch diefem Gedanken 
feine Folge, weil er in Erwägung 309, „baß ein Franzoſe für feinen 
eigenen König und fein Baterlanb zu begeiftert ſey.“ Dangeau bemühte 
unterbefjen feinen Aufenthalt in ber pyrenätichen Halbinfel und eignete 
fih die ſpaniſche Sprahe an. Nach feiner Rüdkehr in Frankreich 
waren bie zwei Königinen — nämlich die Königin Mutter (Anna 
Maria), und die wirkliche Königin (Maria Thereſia) Hocherfreut, 
aus feinem Munde die ihm fehr geläufig gewordene Sprache Ihres 
Landes und des Madrider Hofes zu vernehmen, geftatteten ihm Zu- 
tritt in ihre gewöhnliche Geſellſchaft und zu ihren Spielftunden, be= 
fonderd weil er ſich überbieß in bie Hoffitten wohl eingeübt und für 
biefen Kreis mit angenehmen geiſtigen Eigenfchaften ausgerüftet war. 
Bald aber zog ihn ber König in feine eigene nächte Umgebung. 

Dangeau war ein ausgezeichnet mathematifcher Kopf; — das 
gewöhnliche gefellichaftlide Spiel wurde demnach für ihn eine ge- 
wiffe Quelle bed Einkommens, was einigen Verdacht auf deſſen Reb- 
lichkeit warf; ber König, zu deflen Ohren biefes leife Gerücht gekom⸗ 
men, überzeugte fich jeboch von dem Gegentheil und fchrieb das ihn 
ftetö begleitende Glück feinem Spieltalente und feiner ungewöhnlichen 
Bertigkeit zu. Fontenelle erzählt wirklih, Dangeau habe eines 
Tages bei einer Spielpartei von bem König einen Gunſterweis begehrt, 
ber ihm fogleich bewilligt wurbe, jedoch unter der Bedingung, daß er 
während des Spieles das Gefuch in Hundert Verfe, nicht mehr und 
nicht weniger, kleide. Nach dem Spiele, während deſſen er nicht mehr 
ale gewöhnlich beichäftigt fchten, fagte er dem König die hundert 
Reime her. Dangean war bei Hof ber Beſchützer des berühmten 
Dichters Botleau, ber ihm aus Erkenntlichkeit feine fünfte Satire 
über den Abel (la Noblesse) widmete. 

Der König ernannte Dangeau Obrift eines Regimentes, das bie 
dorthin den Namen Sr. Majeftät getragen. Der neue Obrift befeh- 
ligte basfelbe 1667 im Feldzug von Lille. Nach einigen Jahren nahm er 
feine Entlafjung von diefem Regimente und begleitete feit dem Jahre 
1672 als Adjudant den König auf feinen Feldzügen. Er wurde mit 
vielen biplomatifchen Sendungen betraut, namentlich an bie drei Chur⸗ 
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fürften am Rhein, Göln, Mainz und Pfalz, Gr vermittelte bie Ver⸗ 
mählung der Prinzeffin von Modena mit dem Herzog von Bord, 
fpäter Jakob 11. Während einiger Zeit war er Gouverneur von Zn: 
raine, befleidete überhaupt mehrere Chrenftellen und erhielt viele glän- 
zenbe Auszeichnungen. Er war ber Hauptbeförberer einer Erziehungs: 
anftalt für zwölf ausgezeichnete junge Edellente. Der hohe Abel fcheint 
jeboch Feine unausweichliche Bebingung der Aufnahme geweſen zu ſeyn, 
weil der befannte Hutmachersſohn Düclos feine erſte Bildung de: 
jelben zu verbanfen hatte. In Folge der gebrüdten finanziellen Lage 
Frankreichs ging aber die Anftalt nach einem zehnjährigen Wirken 
ſchon wieder ein. 

Nah dem Tode L’Hopital’s 1704 wurde Philipp Dangeau 
Ehrenmitglied der Academie der Wiffenfchaften ernannt. In ber fran- 
zöfifchen Academie hatte er bereitd im Jahr 1668 Scubery eriett. 
In berfelben Academie folgte ihm nad feinem 1720 eingetretenen 
Tod der Herzog, fpäter Marichall, von Riheltieu nah. Dangean 
war zweimal verheirathet. Seine erſte Gemahlin (Seit 1682) war 
Francisca Morin, Zochter eined Stantspächters, die bald mit Tod 
abging. Im Jahr 1686 Heirathete er Sophia von Löwenſtein, Shren: 
fräulein ber Dauphine und Nichte des Karbinald ven Fürſtenberg, 
Biſchofs von Straßburg. Er hinterließ Memoiren ober ein Journel 
de la Cour de Louis XIV. von 1684 an bis 1720. Das Manufeript, 
welches nicht von derfelben Hand gefchrieben tft, bilbet in ber Natio⸗ 
nalbibltothek zu Paris nicht weniger ald 500 Gartond. Voltaire 
nennt biefelben das Werk eines blöbfinnigen Kammerbienerd, was ihn 
nicht gehindert hat, bavon einen Auszug zu geben untır bem Titel: 
Journal de la Cour de Louis XIV, depuis 1684 jusqu’en 1724. Londres, 
1770 in-8° Gin deutſcher proteftantifcher Schriftfteller (Jſelin) fagt 
von ihm: „Man befchreibt ihn burchgehends als einen ſehr tugend- 
haften und verftändigen Mann. ” 

Ludwig de Courcillon, Abbe von Dangeau, bed vorigen jüngerer 
Bruder, geboren im Januar 1643, tft ebenfalls im Calvinismus ge⸗ 
boren und erzogen worden. „Gr hatte das Glück, fagt Niceron, fi 
über die Vorurtheile feiner Geburt zu erheben; er Tehrte in bie Kirche 
feiner Altvordern zurüd und trat fogar in den geiſtlichen Stand.” 
Seine Belehrung bewirkte, nach ber Gnade Gottes, bie „Darlegung 
der Eatholifchen Lehre (Exposition de la doctrine catholique) " des welt- 
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befannten Biichofs von Meaur, bem Zürenue und viele Antere 
ihre Rückkehr zur Wahrheit verdankten. Der Freidenker d'Alembert 
ſchreibt hierüber: 


„Nachdem Dangeau diefes Buch gelefen, betrieb er feine Abſchwörung 
des Galvinismus und fühlte fi fo fehr erleichtert, Daß er fortan nicht mehr 
zu fürdten hatte, entweder feinem Gott oder feinem Souverän zu miß- 
fallen. Da er nun feine Zukunft für diefe und die andere Welt in Sicher: 
beit gebracht, ließ er fih in die priefterlihe Würde einweihen. In ber 
erften Blut feines Fatholifhen Eifers war er ein firenger Beobachter der 
kirchlichen Geſetze und Vorfchriften, und faßte fogar den erbaulichen und 
muthvollen Entfhluß, fih auf ein einziges Beneficium zu befhränten: wir 
mäflen jedoch eingeftchen, daß er auf diefer Strenge nicht verfeflen blieb. * 


Ludwig von Dangeau brachte feine jüngern Jahre auf Reifen 
zu, beſuchte die ſchönſten Gegenden Guropa’s, ſah fich fleißig in ber 
neuern Gefchichte um, und lernte bie gangbarften Tebenden Sprachen, 
— das Stalienifche, Spanifche, Portugieſiſche und Deutſche, wie auch 
einige von benjelben abflammende Munbarten. Auch in ber Geographie 
erwarb er fich ſehr umfaffende und gründliche Kenntniffe. Im Jahr 
1667 wurde er als außerorbentlicher Botfchafter nach Polen gefandt. 
Sein Uebertritt zur katholiſchen Kirche fand gleich nach feiner Rückkehr 
aus Warfchau flatt. Diep gefchah nachdem er vorerfi mit Boffuet 
noch mehrere Sonferenzen gehabt. Um biefelbe Zeit trat er in ben 
geiftlihen Stand und wurde bed Königs Lector ernannt, was ihm 
Gingang bei Hof und ber Perfon des Königs geftattete. Die große 
Hofgunft verleitete ihn fpäter, von feinem erften Vorhaben, fich mit 
einer einzigen Pfründe zu begnügen, Umgang zu nehmen; denn er 
ließ fich feit 4630 noch einige andere Beneficten aufbringen, was ſich 
entſchuldigend aus dem Umftand erklären läßt, daß in Folge feiner 
Stellung bie bekannte Wohlthätigkeit des Abbée's fehr in Anſpruch 
genommen ward, und er nothgebrungen zur Annahme einiger einträg- 
lichen Stellen fich veranlaßt fah, um ben austräglichen Anforderungen 
Genüge thun zu können. 

Der Abbe Dangenu erwarb fidh befonderd auch durch die Man- 
nigfaltigkeit feiner Kenntnifje mwohlverdienten Ruhm. Selbſt in der 
Heraldik galt er als ein großer Kenner. Es war einige Zeit davon 
die Rebe, ihm bie Erziehung des Herzogs von Burgund anzuvertrauen ; 
biefe Stelle wurde Fen elon übertragen, ald dem einzigen Danne, den 
man, wie X. Beuchot bemerkt, dem Abbe Dangeau vorziehen Tonnte. 
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Seden Mittwoch verfammelte dieſer Gelehrte die damals ausgezeich⸗ 
netften Geiftlichen in feiner Wohnung; man nennt unter Anbern ben 
Gardinal Bolignac, bie Abbes von Longuerue, de St. Bierre, 
Dübos, Raguenet, de Choiſy x. wie auh ben Marquis be 
P’Hopital, Mairan u. A. Der Gefchichtfchreiber be Ehotfy verbankte 
ihm feine Belehrung. Dawg eau endete fein thätiges Leben am 1. Ja⸗ 
nuar 1723 in einem Alter von 80 Jahren. Riceron ftellt ihm fol- 
gendes Zeugniß aus: 

„Ss ift zu vermuthen, daß feine Gleichgültigkeit für zeitliche Güter und 
Ehren die Haupturſachen waren, weßhalb er von den hoben geiftlicen 
Mürden entfernt geblieben. Er war ein ausnehmend treuer Freund, und 
befaß die feltene Runft, die Hochachtung und Liche der Leute, die um ihn 
waren, zu gewinnen. Er war fehr gefprächig und theilte gerne feinen Freun⸗ 
den die Kenntniffe mit, die er mittelft feiner Methode, deren Brincipien 
deutlich, beftimmt, faßlich und leicht zu behalten waren, errungen hatte,“ 


Nebft größern Werken verfaßte er eine Menge zeitgemäßiger Flug: 
ſchriften, die Außerft jelten geworden, ſowohl wegen ihrer geringen 
Ausdehnung, ald weil er fie in bejchränkter Anzahl und gleihfam nur 
für feine Freunde druden ließ. Die meiften feiner Schriften beziehen 
fih auf die franzöfifche Grammatik und die Orthographie, über welche 
er nene und kühne Grundfäge aufftellt. Der Abbe Regnier-des- 
Marats hat in feiner Grammaire francaise Dangeau’s Syſtem 
angegriffen, jedoch deſſen Scharffinn, in manchen Stüden feiner richtigern 
Anficht Gerechtigkeit widerfahren laflen, und keinen Anftand genommen, 
benfelben einen „vortrefflichen Academiker“ zu nennen. Seine Bio- 
graphen liefern fehr unvollftändige Verzeichniſſe feiner Schriften, was 
in obiger Bemerkung feine Erklärung und Entſchuldigung findet. Auch 
uns ift es nicht gelungen, feine Schrift: Dialogues sur la Religion. 
Paris, 1684 in-12 zu entdedien, was wir um fo mehr bebauern, weil ge: 
rade dieje in unferm Werke eine Stelle verdient, und ber calviniſche 
Brediger JZurteu eine Kritik desjelben herausgegeben unter bem Titel: 
Apologie d’un tour nouveau pour les quatre dialogues de M. l’Abbe de 
Dangeau. Cologne (eigentlich Ja Haye) 1685 in-8°. 


Badrian und Peter von Walenburch, 
Rechtögelehrte und Theologen. 


1669, Hadrian's Todesjahr. 


Diefe zwei gelehrten Brüder haben fich in ber Mitte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts in Deutfchland und in den vereinigten nieberlänbdifchen 
Staaten eine wohlverbiente Berühmtheit erworben. Sie entflammten 
einer fehr angefehenen Familie in Holland und wurden In Rotterdam zu 
Anfang bed befagten Jahrhunderts geboren. Hinfichtlich ihrer confelfio- 
nellen Abftammung find die Gefchichtfchretber und Biographen getheilt. 
Die Proteftanten behandeln fie insgemein als Gonvertiten; Feller da— 
gegen meldet, daß ihre Eltern Fatholtih Maren und bie zwei Söhne 
katholiſch erzogen. Die Mainzer Geſchichtſchreiber Serarius-Joan- 
nis und Schunk fagen auffallender Weiſe! nichts von ihrer Belehrung 
und fcheinen die Meinung zu berechtigen, daß fie nicht in bie Gonverti= 
tenzahl gehören. Bed und Burtorf unter vielen Andern fagen aus- 
brüdlih: „Ste wurben Beide in der reformirten Religion auferzogen, 
befannten fi) aber nachmals zur Römifchkatholifchen Lehre.“ 

Die zwei talentvollen und fleipigen Sünglinge bereisten Frankreich, 
widmeten fich ber Jurisprudenz und erlangten dad Doctorat beider Rechte. 
Huldigten fie wirklich dem calviniſchen Proteſtantismus, fo dürfte ihre 


4. Vgl. Rer. Mogunt. T 11. p. 451, wo bie biographifhe Skizze über ihre Con⸗ 
feffion ſchweigt, und gleich darauf von dem Weihbiſchof Adolf Voluſius, der früher 
calvini ſcher Prediger gewefen, dieſes wefentlicden Umſtandes erwähnt wird. 
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Belehrung In biefer ihrer Lebenspertode ftattgefunden haben. Denn nad 
ihrer Rückkehr nach Holland ergaben fie fi) plötzlich den theologifchen 
Studien und erwarben fi von nun an bis in ihr hohes Alter durch ihre 
zahlreichen polemifchen und irentfchen Schriften einen wahrhaft europäl- 
(hen Ruhm. | 

Ihre erfte Abſicht war, fich in Rotterdam nieberzulaffen und daſelbſt 
aus ihrem eigenen Vermögen eine katholifche Kirche zu bauen. Sie ſtie⸗ 
Ben aber, wie e8 fcheint, auf unübermwindliche Hindernifle, wanderten fo: 
gar in Folge ber dortigen Religtonswirren von Holland aus und hielten 
fi! eine Zeitlang in Düffeldorf auf. Um das Jahr 1640 wurden fie 
nach Köln berufen, wo fie ſich als theologiſche Schriftfteller ganz befon- 
ders auszeichneten. Gleich nach ihrer Ankunft bafelbft wurde Hadrian 
zu einem Ganontcat an der dortigen Metropolitanficche befördert. Den 
Beter von Walenburch berief im Jahre 1658! der berühmte Chur⸗ 
fürft Johann Philipp von Schönborn als Weihbifhof nah Mainz, 
wo berfelbe als Biichof von Myfien in part. von dem Papfte beftätigt 
wurde. 

Im Jahr 1656 war Hadrian von dem Ghurfürften von Cöln als 
Bevollmächtigter in die Generalftaaten nach Holland entfandt, um daſelbſt 
die Angelegenheiten ber Stadt und Regierung von Rheinsberg in Schuß zu 
nehmen und ihre Rechte zu wahren. Um benfelben für die auf ber bollän- 
diſchen Zagfagung ihm geleifteten Dienfte zu belohnen, ernannte ihn der 
Churfürft 1661 zu feinem Weihbiſchof als Biſchof von Adrianopolts 
in part. Die vorzüglichften und einflußreichften Mitglieder der hollaͤn⸗ 
diichen katholiſchen Geiftlichkeit Hatten ihn fchon früher ald Suffragan 
des Erzbiſchofs Jakob della Torre verlangt. Allein, obfchon biefer 
Prälat den in Vorfchlag gebrachten Candidaten fehr hochichäßte, gab er 
dennoch deffen Bruder, Peter von Walenburch, weil berfelbe durch 
jeine feltene Fähigkelt in der Meinung bes Publicums noch Höher fland, 
den Vorzug. Während biefer Verhandlung ſchwanden aber allmählig bie 
phyſiſchen Kräfte des Weihbiſchofes Hadrian und Petrus wurde in⸗ 
deß, wie wir oben bemerkten, im Jahr 1656 von dem Churfürſten von 
Mainz in Beichlag genommen. Hadrian unterlag feinen anhaltenben 





1. Schunk, Beiträge Br. III. S. 319 gibt das Jahr 1648 an; Joannis 
dagegen, 1. c. ſchreibt: Vir et doctus et celebris anno M.DCLVIN. Moguntis Joanni 
Philippo in vicaria sacrorum functione suffragari capit. 
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wierjährigen Leiden und fegnete in Wieshaben am 11. September 1669 
bad Zeitliche. ' 

Peter von Walenburc wirkte in der Erzdiözeſe Mainz mit thätigem 
und erleuchteten Eifer. Der Churfürſt zeichnete ihn fehr aus. Im Jahr 
1659 ließ er ihn mit Job. Shriftoph Weber, Bantor am St. Victor- 
fifte, das Klofter Ilbenſtadt vifttiren, und befchenkte ihn um jene Zeit 
mit dem Dekanat zu St. Peter und einem Kanonicat zu St. Victor. 
Am Sonntag nad Ehriftt Himmelfahrt 1663 weihte P. Walenburd; 
in der Pfarrkirche zu Obenmünfter den neugewählten Abt von Ilben⸗ 
ſtadt. Allein nach dem Ableben feines Bruders Hadrian wurde er als 
Weihbiſchof nach Köln berufen, um bie Stelle des Verblichenen einzu- 
nehmen. Seine Pfründen in Mainz legte er im folgenden Jahre nieder 
unb wurde in Köln mit einem Domcanontcat verſehen, welche Aemter 
er jedoch nur ſechs Fahre bekleidete, indem er fhon am 21. September 
1675 in das ewige Leben überging. 

Ihre Wohlthaͤtigkeit und Frömmigkeit bewährten die zwet Brüder durch 
tie Stiftung von ſechs Freiplätzen an ber Lehr⸗ und Erziehungsanftalt, 
welche Sasbold, Erzbifchof von Utrecht, und Eggius, Generalvicar 
zu Harlem, im Anfang des 17, Jahrhunderts in Köln für die hHolländt- 
(hen Jünglinge errichtet hatten. Im Jahr 1683 wurde die Stiftung 
nach Löwen verlegt. Ihre Gelehrfamkeit bewieſen die zwei Weihbifchöfe 
durch viele Schriften, an welchen Beter von Walenburch ben weit 
größern Antheil hatte.? Ihrem apoftolifchen Gifer festen fie ein glor- 
reiches Denkmal durch den Unterricht und die Bekehrung des Landgrafen 
Ern ſt von Heffen im Jahr 1652. Auch noch andere ausgezeichnete Per- 
fonen, 3. B. thr Verwandter Jakob Roos, verdankten ihnen ihre Rüd- 
kehr zur rechtgläubigen Kirche, 

Die gelehrten Abhandlungen, welche die zwei Theologen zu verfchiebe- 
nen Zeiten in Drud gegeben, brachten fie in eine gewiſſe methobifche 





1. Steh am 25. desſelben Monates und Jahres ſchrieb Leibnts aus Frankfurt 
an den Prediger Simon Löffler nach Leipzig. Walenburgianorum frater alter obiit 
prope Meguntiam in therınis Wisbadensibus, Adrianus, Suffrsganeus Coloniensis. 
Ehre. Kortholt, G. G. Leidnitsii Epp. Vol. IV. p. 348. 

2. Hinfichtlich der literariſchen Tätigkeit beiber Brüder kommt mit dem Erzbiſchof 
vella Torre Leibnip äbereln, indem wir 2. c. deßfalls lefen: Petrus longe alio eru- 
ditione superior ; et qua illi ediderunt, fere omnia sunt Petri. Adrianus tantum 
>peräm dedit, ut Colonis imprimerentur. 
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und logifhe Ordnung und Tteßen fie 1669 — 1670 in zwei flarfen 
und enggedrudten Folianten erfcheinen. Der erfte Band (Tractus genera- 
lis de Controversis Fidei) enthält die allgemeinen, der zweite bie 
fpeztellen Abhandlungen über die Glaubensfragen. Die Verkettung 
diefer verfchiedenen Tractate legt Peter von Walenburc in ber Borbe- 
merfung dar und beiähließt fie mit folgender kurzen Ueberſicht: 


„Wenn der Anfang jeder wahren Blaubensiehre und guten Handlung 
aus dem Gehorſam entfteht, fo war es von der größten Wichtigkeit, durch 
allgemeine Erörterungen darzuthun, wie der fatholifhe Glaube durch den 
Gehorfam feinen Anfang genommen und fid forterhalten, und wie Dagegen 
bei den Secten der Ungehorfam die Kebereien und Spaltungen erzeugt 
bat und immerdar erzeugen wird. Wer die erfte Abhandlung liest, wirb 
fogleih einfehen, wie bas ganz Fatholifhe Prinzip auf dem Grundftein 
des Gehorfams ruhet, die Grundmeinungen ber Proteftanten dagegen, mit 
Hintanfeßung der fo nothwendigen und heilfamen Authorität, ihre ganze 
angeblihe Grundlage von ſich felbft nehmen, mithin Niemanden als fib 
felber gehorfamen, indem fie einer fo überaus feft begründeten Authorität 
die Unterwerfung verfagen. Der zweite Tractat, die Auguftinifche Me- 
thode ftellt unmiderleglih dar, wie die Proteftanten ihren eigenen Brin- 
zipien untreu find und wie fie, nachdem fie der katholiſchen Lehre ihre 
Unterwürfigleit aufgefündet, durch eine aus Pflichtvergeffenheit entftandene 
unausweichliche Pflihtverlegung ihren eigenen Brundfäßen zuwiberhandeln 
müffen. Die dritte Abhandlung von den nothwendigen Glaubensartiteln, 
zeigt, wie bie Proteftanten durchaus rathlos und ohne alle befehlende 
Anleitung, fih in Ungereimtheiten und Wiberfprühe verwideln. Die 
vierte Abhandlung, von den Glaubensurkunden (de instirumentis Fidei) 
bezüdtigt die proteftantifhen Bibeln der Unedhtheit, in vielen Stüden ber 
Unmwahrheit und im Ganzen der Unzuverläfligkeit, weßhalb fie eine unge: 
nügende Gewährleiftung bieten. Fünftens von der unaufhörlichen Beweis: 
führung zu Gunſten des Glaubens durd die Zeugenſchaft; je glaubwür⸗ 
diger diefe Zeugen find, defto ftrafbarer ift die Widerfpänftigkeit ber Pro⸗ 
teftanten. Der fehfte Tractat handelt von der Unftätigkeit der Proteftanten 
binfichtlih der Zeugnifle; weil fie nit allen gleihmäßig ebenbürtigen 
beipflichten, fo verfagen fie einem jeden den pflihtmäßigen Blauben. Der 
fiebente ftellt die Fatholifhen Verjährungen feft und überweijet die Un- 
tatholifchen des Ungehorfams, weil fie Alles, was als katholiſch erhärtet 
iſt, ohne Urſache verwerfen und in ihrem ufurpirten Privatbefitze ver- 
harren. Der achte verwirft, zerftört, vernichtet die proteftantifche Miſſion 
und beweifet, daß kein Gehorſam beftchen könne, wo feine Authorität, ber 
man fih unterwerfen müfle, vorhanden tfl. Der neunte und zwar ber 
Haupttractat, von der Einheit der Kirche und von dem Schisma, flellt 
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die Ginheit des Blaubens, der Liebe und des Gehorſams and Licht und 
feßt außer allen Zweifel, daß die Proteftanten, welche durch die Spaltung 
das Jod der Untertpänigkeit abgefchüttelt haben, weder der katholiſchen 
Blaubensregel zur Liebe, noch der Liebesregel zur Einheit fich unterwerfen. 
Dadurch wäre unwiderſprechlich dargethan, daß die Norm und Richtfehnur 
der Fatholifhen Wahrheit in dem Gehorſam beftehe, den Gott felber an: 
empfiehlt, einfhärft und gebietet; und ohne welchen nichts Gutes gefchehen 
fönne weder im Himmel nod auf Erden, ohne welchen fein Heil für die 
Engel, keine Gerechtigkeit für die Menfhen. Der Ungehorfam tft die 
einzige Urfahe, warum die Irrenden den Glauben verlieren, die Xiebe 
vernichten, die Einheit der Kirche zerfiören. Welche der von Gott beftellten 
Authorität fih zu unterwerfen weigern, die verfagen aud Gott felber 
ihren Gehorfam. 

Der zweite Band, ber die Tractatus speciales enthält, liefert über- 
bie noch mehrere Sonderauffäte über verfchiedene Glaubenspunkte, 
einen Artikel gegen Crocius und einen langen in fchwerfälliger 
franzöfifher Sprache gefchriebenen, aber fehr gründlichen Aufſatz gegen 
Drelincourt, ferner zwei belgiſche für das gemeine Volk beſtimmte 
Abhandlungen u. |. w. Den Schluß des Werfed macht der Abdrud 
der bier und da fprachlich verbeflerten Iateinifchen Weberfegung ber 
Veroniſchen Regle de Foy. 

Boffuet fpendet diefem Werke, das in der theologifchen Literatur 
wirklich eine ehrenvole Stelle einnimmt, das mohlverdiente Lob und 
hat es in feiner Gefchichte der Weränderungen ber proteftantifchen 
Kirche mehrfach benütet. Die katholiſchen Theologen ftimmen in 
dasſelbe Lob ein; akatholiſcher Seits aber wurde die erubite Beweis- 
führung und fcharfe Logik der zwei Holländer, welche den Widder 
ber Härefie geradezu am Gehörne faßten, entweder ignorirt, oder in ber 
bekannten Weije abgethan. Sonring fommt in feinem Briefverkehr 
mit Boineburg öfters, faft immer ungünftig, auf fie zu fprechen. 
Sogar Leibnitz hat ihnen nicht die verdiente Würdigung angebeihen 
laffen. ' Dagegen bat ber gelehrte und geiftreihe Ernft, Landgraf 


1. Sn feinem Briefe an Löffler, im Jahre 1669, 2. c., Iefen wir: Opera Walen- 
burgiorum generalia in folio simul collecta nunc tandem prodiere. Præcessit 
eorum compendium, in 1%* in Belgio editum, hoc titulo: Fratrum Walen- 
burgiorum traclatus generales contracti. Ego aliquando eum libellum, quia exi- 
guus est, itineris alicnjus comitem mihi elegeram, adscripseramque notas per- 
petuas succinctas marginales refutatorias. In iis multis modis detexi ridiculas 
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zu Heffen, den ausgezeichneten Theologen bie größte Hochachtung und 
das unbedingte Vertrauen bemwiefen, indem er fie mit der Ausführung 
feiner Belehrungsmotior beauftragte. Das bei biefer Gelegenheit an 
fie gerichtete Schreiben laſſen wir Hier überjegt abdruden; und nad 
diefem den erften Abfchnitt der von ihnen ausgearbeiteten Bekehrungs⸗ 
motive bed Landgrafen. 


Brief des erlauchten Fürften Ernft, Landgrafen von Heilen u. ſ. w. 
an die hochwürdigen Herren Adrian und Peter von Waleunburch. 


(Aus dem Yateinıfchen.) 
Hochwürdigſte und Hochzuverehrende Herren! 


Es war keine fhwer zu treffende noch unmwahrfcheinlihe Muthmaßung, 
felbft bevor wir ung in den Schoog der katholifchen Kirche begaben, voraus» 
zufeben, wie fehr die Gemüther der Proteftanten, befonders jener, die fih 
reformirt nennen, in Aufregung gerathen würden, bei der Nachricht, daß 
der Fürſt von Heflen, der Sohn des erlaudten Landgrafen Morig, 
ruhmwürdigen Andentens, welder der cifrigfte Beichüger der reformirten 
Religion war, von dem fie nichte dergleichen zu vermuthen, noch weniger 
zu erwarten glaubten, zur Einheit und Wahrheit des frühern Glaubens 
und der frühern Liebe zurückkehre. Da die von ung Getrennten die beten 
Dinge unbillig aufzunehmen vflegen, fo haben wir in Betracht gezogen, 
daß bie und da verfchiedene Prädicanten ihrer Neigung mehr als geziemend 


illas ineptias specios&, sed in vulgustantum, methodi Veroniaus. Et quia illi pas- 
sim ad Jurisconsultos provocant, hos se judices controversiarum desiderare profiten- 
tur, terminis etiam juridicis in libris de prescriptione, de testibus, de Instrumentis, 
de judice controversiarum fidei utuntur, ostensum est, quam sintillaomnia inania 
et a vera Juris ratione alicna. Has notulas, quia compendio omnium Walen- 
burgianorum refutationem continent, forte aliquando cum ipsis tractatibus gene- 
ralibus contractis, dissimulato tamen meo nomine, imprimi patiar. 

Es tft jedoch zu bemerken, daß Leibnitz, als cr dieſes fchrieb, kaum mehr als zwanzig 
Jahre zählte und fein Urteil in theologiſchen Sachen weniger fiher und maßgebend war, 
als wo er fein Systema theologicum bearbeitete. Seine Randglofien dürften alfo wohl 
ziemlich unſtichhaltig ausgefallen feyn und allem Anſcheine nad; das Tageslicht der Preffe 
nicht geſehen haben. Daß Leibnitz in der Methodus Veroniana, welches clafitfde 
Bud eine zahllofe Menge von Auflagen In allen europäiſchen Sprachen erlebt hat, alberne 
Ineptien entdedt, {ft ſchwer zu begreifen und rechtfertigen demnach deiien Wunſch, feine 
Kritit möchte nicht unter feinem Namen bie Oecrfentlichfeit erblicken. 
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freien Lauf geftatten, und bei dem gemeinen Volke verfchtedenartige und 
ungerechte Urtheile hervorrufen würden; weßhalb wir erjprießlich ge— 
funden, durch Die Veröffentlihung Unferer Beweggründe die Einen zu 
befänftigen, die Andern zu belehren, und beide Theile auf den Gedanken 
zu bringen, mit allem Ernfte den Weg des ewigen Heils aufzufuchen. 
Diefelbe Abdficht hatten Alle, die aus den Secten der Proteftanten zur 
fatholifhen Kirche zurüdgefehrt find und die Beweggründe und Urfachen 
ihrer Bekehrung der Deffentlichkeit übergeben haben. Dasfelbe Ziel haben 
auch Wir uns vorgeftekt, nämlich Jenen, die einfachen Herzens find, 
Unfere Gedanken mitzutheilen, die Gelehrten zu ermuntern und Jenen, 
die einzig und allein aus Neugierde Uns leſen werden, dadurch cine pro= 
videntielle Gelegenheit zu verfhaffen, über die unerfchütterlihen Glaubens: 
gründe der Katholiken eine Unterfuhung anzuftellen. Niemals tft ung 
eingefallen, etwas Neues, noch nie Gehörtes und Erhabeneres als die 
Andern vorzubringen. Ein foldhes Selbftgefühl blieb ung fern, da wir 
eingeben? waren der Worte des Ecclefiastes: „Es tft nichts Neues 
unter der Sonne und Niemand fann fagen: Siehe, das iſt neu! denn es 
it Ihon da gewefen in den Jahrhunderten, die vor ung waren." Wir 
lafen die Schriften, welche nach ihrer fo erwünfchten Bekehrung der Fürſten 
von Brandenburg und Pfalz-Heibelberg herausgegeben, und bie von den 
proteftantifhen Theologen fo ohnmächtig bekämpft worden, desgleichen 
jene, welche die Ritter von Ranttzau und von der Rede, denen die näm— 
liche Gnade zu Theil geworden, ans Licht gefördert haben, und fanden 
darin faft Alles, was über diefen Gegenftand gefagt werden kann. Wir 
wollten jedod, zur Nahahmung Andrer, ftatt Unfere Beweggründe blog 
aufzuzählen, weitläufig auseinanderfegen, wie mein Herr und mein ®ott, 
der allzeit gütige, allzeit barmherzige, beffen Erbarmungen kein Ende 
haben, fi mädtig gezeigt hat in Unfrer Schwachheit, wie feine Xehre 
zum Regen angewachfen, wie fein Wort gleih einem Thau herabgeträu= 
felt und zuerft in Unfern Geift eingedrungen, wie Wafferperlen auf das 
Gras und wie Thautropfen auf die Kräuter gefallen, wie während ber 
Gewiſſenszweifel, die Uns quälten, die göttlihe Güte ung geleitet und nad 
und nad alle Schwierigkeiten im himmliſchen Lichte befeitigt und mie fie 
ung endlich die eben fo ftarke als Heilfame Gnade der Belehrung verlichen ; 
fo daß dieß Alles gleich einem Schilde Ans ſchützte gegen die vermeffent- 
lichen Urtheile und die ungerechten Befhuldigungen, wodurd die Reblich- 
feit Unfers Vorhabens verdreht wird, damit folcher Weife das Beiſpiel 
Unferer Belehrung Anderen nicht zu Nube werde. Deßwegen fireut man in 
die Deffentlihleit aus, nicht das Gewiſſen habe Uns dazu angetrichen, 
unferm Uebertritte fey keine gehörige Ptüfung vorhergegangen, nicht die 
Hoffnung fünftiger ewiger Güter babe Uns dazu bewogen, fondern wir 
hätten blos zeitlichen Vortheil im Auge gehabt und nur der Anbtid 
vorübergehender Schattenbilber fey uns ein Beweggrund geweſen, die ſo⸗ 
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genannte Reformation zu verlaffen, und bie unreformirliche Regel ber 
tatholifhen Wahrheit anzunehmen. Denn fo hatte man es bis jegt im 
Brauche, gegen alle Jene zu verfahren, die den fo heilfamen Frieden der 
fatholifhen Einheit jeder Trennung, wie fie aud heißen möge, vor- 
gezogen. 

Aber Unfer Gewiffen, das vor dem allwiffenden Gott nichts verbergen 
kann und am furdtbaren Tage des Berichtes uns fhüßend zur Seite 
ftichen wird, gibt und das Zeugniß, daß Wir ganz anderes bezwedien, 
als was übelgefinnte Menfhen vermeflentlih von Uns ausfagen, und bie 
Sade felbft erfceint in einer ſolchen Geftalt, daß wenn es nothwendig 
wäre, unfere Gedanken offen darzulegen, die in Umlauf gefehten Ber: 
dächtigungen wie Rauch verfhwinden, und Wir felbft in einem ganz an⸗ 
dern Xichte erfcheinen würden. Weil aber, wenn aud feines Menſchen 
Ehre angegriffen, und fonft mit der geziemenden Rüdficht und mit wah⸗ 
rer Befcheidenheit gefprochen oder gefchrieben wird, den Wißelreden, den 
Derdrehungen, ja fogar den Schimpfworten der Verläumder nichts ent: 
gehen kann, wie aus den Schriften des Kaspar Brodmand wider den 
Markgrafen von Brandenburg und des Johannes Crocius von Gaflel 
wider Uns deutlich hervorgeht und weil fie gewöhnlich Bitterkeiten und 
Abneigungen zur Folge haben: fo wollten Wir lieber Unfer perfönlices 
Intereſſe für eine Zeit lang bei Seite laffen und eine beffere Gelegenheit 
abwarten, um Niemanden von der Lefung der Grundichren, wodurd Wir 
erfhüttert wurden, abzuwenden. Obwohl Uns nit unbekannt tft, daß 
Viele der Meröffentlihung Unferer Beweggründe begierig entgegenfchen 
und vielleiht nur darum, um Etwas darin zu finden, das ihnen Belegen- 
heit geben möchte, Unfere Handlungsweife zu tadeln: fo find Wir täglid 
mit fo vielen Gefchäften Überhäuft, daß, wenn Uns aud die ohnehin 
nöthige Kenntniß nicht fehlte, um ung einer ſolchen theologifchen Grörte: 
rung zu unterziehen, die in ganz Europa verbreitet werden fol, Uns 
jedenfalls die Zeit und die Muße dazu gebrechen würde. Daß Wir aber 
fhweigen, erwarten von Uns mande Proteftanten, die uns nit für 
fähig halten, durch uns felbft eine ſolche Arbeit zur Ausführung zu 
bringen. Wir felbft vergaßen dabei unfere Mangelbaftigkeit und haben 
durchaus nicht erwartet, daß man das früher von Uns Geſchriebene als 
Erzeugnifle eines fpezifiihen Gottesgelehrten aufnehmen würde, indem uns 
wohl bewußt war, daß wir uns nicht eigentlih auf die theologiſchen 
Wiffenfhaften verlegt hatten, ob wir gleih dem allmädtigen Bott Unfere 
bemüthigften Danfesbezeigungen barbringen, daß Er fih fo huldvoll herab» 
gelaffen, um Uns mit dem Xichte feiner Gnade zu erleudten. Nachdem 
Wir nun dieß Alles erwogen, haben Wir es für vortheilhafter gehalten, 
Unfere Gedanken und Unfere Beweggründe in möglicher Kürze zufammen 
zu faflen und fie einigen Tatholifhen Gottesgelehrten zur weiteren Aus. 
führung zu übergeben. Auf biefe Weiſe können Alle zufrieden geftellt 
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und die Irrenden am ficherften auf den Weg der Wahrheit zurüdgeführt 
werben. Und da Eure fchriftftellerifche Milde und Mäßigung Jedermann 
befannt ift und Eure Werke zu unferer Erkenntniß der Wahrheit beige- 
tragen haßen, und die darauf folgende Unterretung Unferer Erwartung 
ganz entfprocen hat: fo wollten Wir Euch ebenfalls in Anſpruch nehmen, 
um nad Unferer Anlage und Denkweife vier Beweggründe zu entwideln, 
mit dem Zweiten den mit Unferer Weberzeugung übereinftimmenden Gegen - 
ftand über die katholiſchen Verjährungen zu verbinden und bei erfter beßter 
Gelegenheit zu Unferer und Andrer Befriedigung Alles zu veröffentlichen. 
Sonach werdet Ihr ein Werk ausführen, das Gott angenehm, der Fatho« 
liſchen Kirche uüplih, für Uns erfreulih, den Irrenden heilfam, Allen 
vorteilhaft feyn wird. Möge Gott Euch darin leiten und die Sache zu 
einem glüdlihen Ende führen! Cöln, den 5. Februar 1652. 
Ew. Ergebenfter 
Ernft. 


Erfter Beweggrund. 
Die Bielfpaltigkeit der Proteſtanten wacht ihre Verſammlungen verdächtig. 





Erfted Kapitel. 


Es werden bie Grundartitel der Yroteftanten aufgezählt. 


Der erfte Grundfah der Proteftanten ift: „Jeder Chrift kann in den 
Sundamentalpuntten des Glaubens irren.” 

Unter Sundamentalpuntten des Glaubens verfteht man jene, ohne 
welche der wahre Glaube nicht beftehen oder nicht heilfam feyn kann und 
welche aus diefer Urfache fundamentale und nothwendige Punkte genannt 
zu werden pflegen. 

Ihr zweiter Orundfaß tft: „Auch die allgemeinen Kirhenverfammlungen 
können in den Fundamentalpunkten des Glaubens irren.” 

Dadurd behaupten fie nicht nur, daß die allgemeinen SKirchenver- 
fammlungen, infofern fie aus Menfchen beftehen, natürlicherweife Dem 
Irrthum unterworfen find, fondern fie geben überdieß vor, Gott habe 
den Hirten ber Kirche feine Unfehlbarkeit verſprochen.“ 

Ihr dritter Grundſatz ift: „Die einzige Art, den wahren Glauben zu 
erkennen und anzunehmen, befteht in der Forſchung der heiligen Schrift 
nad vorbergehender Anrufung des heiligen Geiſtes.“ Oder, wie einige 
Andere fagen: „Der wahre Glaube wird erkannt, wenn man mit mittel- 
mäßigem Fleiße in der heiligen Schrift forfht, obwohl Niemand im 
Stande tft, diefen nämlicden Glauben auf eine heilfame Weife anzunehmen 
ohne die Gnade des heiligen Geiftes.* 
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Ihr vierter Grundfag tft: „Alles, was zur Seligkeit nothwendig, iſt 
klar und deutlich in der heiligen Schrift enthalten, und ein Jeder ift ver- 
mögend und verpflichtet, nach Lefung oder Anhörung der heiligen Schrift 
Alles das zu glauben, was zur Erlangung der Seligkeit hinreicht.“ 

Wenn die Proteftanten nur behaupteten, daß in der Schrift alles das 
enthalten ſey, was allen und jedem Gläubigen, nad göttlihem Gebote, 
zum Heile nothwendig ift, und dag alle Gläubigen, die dem von den Apo- 
fteln erhaltenen Sinne der allgemeinen Kirche gemäß, die heilige Schrift 
mit frommem Gemüthe lefen, daraus verftiehen fönnen, was zum Seile 
nothwendig ift: fo verfchwände alle Streitigfeit zwiſchen den Katholiken 
und den Proteftanten. Aber dieſe behaupten, ‘ein jeder Chrift könne, ohne 
Rüdfihtnahme auf den von den Apofteln erhaltenen Sinn der allgemei⸗ 
nen Kirche, nad) dem heiligen Terte beurtheilen, was zu glauben fey und 
was zur Erlangung der Seligfeit hinreihe; was den Katholiken mit Redt 
vernunftwidrig fcheint, wie aus nachfolgenden Kapiteln hervorgehen wird. 


Zweites Kapitel. 


Die PBroteftanten fallen ind Bernunftwidrige bei der Beftimmung der canonifchen 
Bücher. 


Nach den vorbefagten Grundfäßen der Proteftanten fommt es einem 
jeden Chriſten zu, nad dem Leſen oder Anhören der Bibel zu beftimmen, 
was zu glauben fey, um felig zu werben. Sie können aber aus der hei⸗ 
ligen Echrift nicht beftimmen, was zu glauben fen, wenn fie nicht zuvor 
wiffen, daß diefes vorliegende Buch die von Bott eingegebene heilige 
Schrift ift, aus welcher beftimmt werden könne und folle, was zu glauben 
fey. Wie wird aber, ohne Gefahr des Irrrthums, diefe Beftimmung ge 
fhehen? Die Proteftanten können der Ucherlieferung der Kirche keinen 
fihern Glauben beimeflen, da Kraft der in ihren Kirchen angenommenen 
Fundamente die allgemeinen Kirhenverfammlungen in den wefentliden 
Punkten des Glaubens und folglih in der Anempfehlung der heiligen 
Schrift irren können. 

Dann tft nah der Lehre der Proteftanten gewiß, eritens: „Daß jeder 
Proteftant, nachdem er den h. Geift gehörig angerufen hat, beftimmen 
£önne, weldes die canonifhen Bücher find.“ 

Zweitens: „Daß jeder Proteftant, fey er gelehrt oder ungelehrt, Mann 
oder Weib, damit unterfcheiden könne, welche Bücher göttlich find, bie 
ganze Bibel Iefen oder lefen hören, ja, fogar die verſchiedenen Ucherfeh- 
ungen durchgehen müſſe, damit er nad gehöriger Anrufung des heiligen 
Geiftes unterfcheide, welche Ueberfegung dem von den canonifhen Autoren 
geichriebene Driginaltert gleihförmig ſey, obfhon er dabei gewiß weiß, 
daß der von den canonifhen Autoren gefchriebene Originaltert ihm nie- 
mals unter die Augen fommen würde.” 

Drittens: „Daß ale jene Proteftanten, die nad gehöriger Anrufung 
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des heiligen Geiſtes nicht ein ganz ficheres und keinem Zweifel unterwor« 
fenes Urtheil über die canonifhen Bücher fällen, den wahren Glauben 
nicht haben und des Himmelreiches nicht theilhaftig werden können.” 

Mögen die Proteftanten erwägen, weld eine große Laſt fie auf fi 
nehmen und mit welcher großen Gefahr die Feitftellung der canoniſchen 
Bücher verbunden tft. Stellen fie fi vor Gott, den zufünftigen Richter der 
Lebendigen und der Todten, bin, und denken fie ernitlich darüber nad, ob 
es möglih fey, die canonifhen Bücher mit einer ſolchen Gewißheit zu 
beftimmen, baß fie ihr ewiges Leben oder ihren ewigen Tod von biefer 
Beftimmung abhängig machen wollen. Mögen fie ernftlich darüber nad 
denken, ob fie fih je beftrebt haben, diefer auf ihnen haftenden Verpflidh- 
tung nachzukommen. Und doch, wenn nicht ein Feder unter ihnen berfelben 
wird nachgekommen ſeyn, mit welhem Rechte wird er bie Seligkeit hoffen, 
die, wofern er nicht die nothwendigen Religionsartifel glaubt, welche er aus 
der als gewiß kanoniſch anerkannten Schrift gezogen hat, auf feine Weife 
erlangt erden kann? 

Wenn jedoch irgend ein Proteftant dem ihn innerlich bewegenden Geifte 
fo getreu folgt, daß er fih das Zeugniß geben kann, diefer Verpflichtung 
nachgekommen zu ſeyn, was wir jedodh nit für möglich halten, jo muß 
er nothwendigerweife mit Salvin fagen: „Es kann dem Ungläubigen 
nicht bewiefen werden, daß die Schrift das Wort Gottes fey.” Und weiter 
muß er fagen: „Gott habe die Menfchen berufen, daß fie bei Strafe des 
ewigen Todes dem Worte Gottes glauben, von dem man nit beweiſen 
kann, daß es das Wort Gottes fey.” Aehnliherweife muß er ſprechen: 
„Shriftus wird die Ungläubigen verdammen, weil fie feinen Worten nicht 
gezlaubt haben, von denen jedod nicht bewiefen werden konnte, daß fie 
vor ihm feyen.” Endlih muß er fagen: „Chriſtus hat eine derartige 
Kirche gegründet, daß fie die Stelle Gottes vertritt, und dod Tann fie 
ihren Beglaubigungsfchein nicht rechtfertigen.” ' Welcher gefunde Menſchen⸗ 
verftind hätte dieß je gefagt? Was uns anbelangt, fo find wir der 
Meirung, ein jeder Proteftant müſſe einfehen, daß dieſe vernunftwidrigen 
Kehren mit feinen Grundartiteln enge verbunden find, und er biefelben 
als des Allerhöciten, feines Wortes und der von ihm geftifteten Kirche 
unwürdig, verwerfen und verabfcheuen müſſe. 

Die Arminianer, indem fie diefen vernunftwidrigen Säßen entgehen 
wollen, ftellen deren Andere auf, die der Vernunft nicht weniger wider- 
fprechen. Denn fie fagen: „Um die canonifhen Bücher zu beftimmen, tft 
„ein Außeres Zeugnig nothwendig." Welches aber? Nicht jenes der römiſch⸗ 
tatholifhen Kirche, damit fie nicht gezwungen werden, das äußere Zeugniß 
diefer Kirhe aud in manden, ja fogar in allen andern Puncten anzu⸗ 
nehmen. Darum verlangen fie das Zeugniß aller Ghriften ohne Ausnahme, 


4. Lib. I. Inst. cap. 88 13. 
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welder Meinung und welder Secte fie auch angehören, und behaupten, 
daß aus diefem Zeugniffe die Gewißhett der göttlichen Gingebung ber hei⸗ 
ligen Schrift hervorgehe. Allein dadurch verrathen fie offenbar ihre Ver⸗ 
wandtfhaft mit den Xibertinern. Denn ihr Sa lautet: „Kein Bud ber 
„heiligen Schrift wird nothwendigerweife für göttlih gehalten werben, 
„als nur jene, die fett dem Anfange des Chriſtenthums von allen Chriſten 
„aller Secten als foldhe angefehen werden.” Allein wo ift das Bud der 
heiligen Schrift, welches die Sectirer nicht fhon in Zweifel gezogen haben? 
Wenn nun Keined davon nothwendigerweife für göttlih gehalten werden 
fol, was wird noch übrig Bleiben ? 

Wir find feft überzeugt, daß Niemand unter den Proteftanten diefe Uns 
gereimtheiten, diefe vernunftwidrigen Ausſagen nicht einfieht. Und dod 
find alle theils durch ihre Lehrer, theils durch ihre perfönliche Ueberzeug⸗ 
ung fo verblendet, oder es Liegt ihnen theild ihr Heil fo wenig am Herzen, 
oder fie denken fo wenig über die Grundlehre ihrer Kirchen nad, daß fie 
das Vernunftwidrige diefer Säge, das doch fo grell in die Augen fällt, 
nicht einmal ſehen. Eröffne, o Herr, ihre Augen, daß fie nicht im Tode 
entichlafen, damit ihr Feind nicht fage: „Ich Habe fie überwältigt. * 


Dritted Kapitel. 


Die Proteftanten beftimmen ſehr ungereint, für wen bie nothwendigen Glaubens: 
artilel in der heiligen Schrift klar find. 


Nicht alle Proteftanten find derfelben Meinung, wenn fie erklären, fır 
wen alle zur Seligkeit nothwendigen Blaubensartifel in den Heiligen vü⸗ 
chern klar und augenicheinlih find. Die Armintaner behaupten, fie ſeyen 
ed für einen Jeden, ber bei gefundem Berftande tft, und diefer Meisung 
pflichtet au Calixt bei. Andere behaupten, die nothwendigen Glaubens⸗ 
puncte in der heiligen Schrift feyen nicht für einen Jeden augenfhenlid, 
fondern nur für die Wiedergeborenen. 

Es mögen die Proteftanten erwägen, was hier zu wählen ſey. Denn 
Eines von beiden muß nothwendig gewählt werben; fie müflen ſich deßhalb 
erklären, ob fie es mit diefen oder jenen halten. Wir haben Vieles zelefen, 
was die eine und die andere Meinung bekräftigen fol; in ben yeiligen 
Büchern jedoch nichts gefunden, was den Arminianern fihere Waffen in 
bie Hand geben könnte, um die Meinung der Reformirten anzugreifen, 
noch darin Etwas entdedt, wodurd die Reformirten im Stande wären, 
die freie Erklärung der Arminianer über den Haufen zu werfen. Da beide 
Barteten ihre Lehre auf die Bibel fügen, fo folgt nothwendig daraus, 
dag fie nichts Gewiſſes beftimmen, und gänzlid im Zweifel bleiben, ob 
die zur Seligfeit unerläßlihen Glaubenspunkte für einen Jeglichen 
augenſcheinlich find, oder nur für die Wiedergeborenen. Können fie 
dieſes aus der heiligen Schrift nicht feftftellen, fo haben fie ohne Ucberlegung 
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gehanbelt, indem fie erklärten, „alle zur Seligkeit nothwendigen Glaubens: 
„punkte fegen Elar und augenscheinlich in der h. Schrift enthalten. * ' 

Vernunftwidrig iſt der Ausſpruch Jener, die fagen, alle nothwendigen 
Blaubensartikel feyen für einen Jeglichen in der h. Schrift klar und 
augenscheinlich. Auf diefe MWeife Tann kein Glaubensarkikel unter die noth= 
wenbigen gezählt werden, wenn er ſchon einmal beftritten worden, oder 
fünftighin noch beftritten wird. Denn Alle, welde diefe oder jene Glau= 
benspuncte befämpft haben, fehienen bet gefunden Verſtande gewefen zu 
fegn. Auch tft euch nicht erlaubt vorzufhügen, daß fie in LZeidenfchaften 
befangen waren und darum felbft die offendare Wahrheit nicht fehen. 
Können fie nicht ebenſowohl von euch behaupten, daß ihr von Leiden- 
[haften eingenommen feyd und am hellen Mittage der Sonne eure Augen 
verichließet? Wer wird da entſcheiden, ob ihr oder fie bei gefundem Ver⸗ 
ftande find oder nit? Ahr werdet fie in diefer Sache nicht ale Schtede- 
richter erkennen, und fie werden auch euer Urtheil ablehnen. Es bleibt 
alfo nad eurer Ausfage feft, „daß fein Glaubensartitel nothwendig fey, 
der ſchon beftritten worden, oder der in zulünftigen Zeit noch beftritten 
werden wird." Daß aber dies vernunftwidrig ift, liegt auf offener Hand. 

Denn wie viele abgefhmadte Meinungen traten nicht fhon ans Licht, 
von dem Jahrhunderte der Apoftel an bis auf unfere Zeiten, bei deren 
bloßen Aufzählung ihr fchon zufammenfchaudert ? Und doch waren all 
diefe Meinungen Verftöße gegen die nothmwendigen Glaubenspunfte; thr 
felbft ftellet diefes als eine Nothwendigkeit auf, da ihr lehret, alle uner⸗ 
läßlichen Glaubensartifel feyen für einen Jeden tn der h. Schrift Har 
und augenſcheinlich. 

Vernunftwidrig ift die Ausfage jener, die behaupten, alle nothwendigen 
Glaubenspuncte feygen nur für die Wiedergeborenen in der h. Schrift 
Mar und augenfheinlih. Denn auf folhe Weife kann fein chriftlicher 
Blaube bewicfen werden. Wie die Arminianer euch oder den reformirten 
Richtern erwidern, fo kann ja Niemand wiflen oder ertennen, welche wie- 
bergeboren find. Sind eure Kirchen wiebergeboren? Durch welches Licht? 
„durch welche Gnade? Wenn es dur die Gnade des h. Geiſtes ift; fo 
„zeige, durch welche nothwendige und augenfcheinfiche Folgerung dir und 
„den Deinigen diefes befondere Licht vor allen Mebrigen ertheilt worden 
ift. Wie aber, wenn aud der, welcher diefe deine Folgerung läugnet, be= 
hauptet, das nämliche Licht fey auch ihm ertheilt worden? Durch welchen 
nothwendigen und fchlagenden Beweis ober durch welche Urkunde wirft du 
ihn des Irrthumes überweiſen? Bleibe hier ftchen. Nothwendigerweife wirft 
du ein Enthufiaft oder ein Papift werden. Wenn bu nicht willft, fo lehre 
uns, an welhem Kennzeihen man bdiefe nothwendige und augenfcheinliche 
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Folgerung, die nit für Alle augenſcheinlich ift, wahrnehmen könne; 
welche jene feyen, denen fie augenfcheinlic tft. Denn bier handelt es ſich 
um die ewige Seligkeit. Es ift für Alle von großer Wichtigkeit, daß dies 
vollftändig und ohne den geringften Zweifel zurüdzulaffen, verftanden 
werde, damit bie Menfhen nicht in den notgwendigen Olaubenspuncten 
mit Gefahr ihres ewigen Heiles irren oder ſchwanken. Thuſt du es nidt, 
fo haft du den Gewiffen Aller einen Fallſtrick gelegt.” * 

Es fehen die Proteftanten, wie die Reformirten dic Lehre der Armini« 
aner, die Arminianer hingegen die Lehre der Reformirten zulegt als ganz 
vernunftwidrig darftellen. Mögen fie behaupten, alle nothwendigen Glau— 
benspuncte jeyen in der Bibel für einen Jegliben Klar, oder mögen fie 
Ichren, fie feyen nur EHar für die Wiedergeborenen, fo werben fie vernunft- 
widrigen Prämiffen nit entgehen. Sie werden zu den Libertinern übers 
gehen oder den Enthufiaften anhangen, wenn fie nicht durch einen ver 
nünftigern Rathſchluß annehmen, daß fie den Weg der Fatholifchen Lehre 
einfhlagen müflen. 

Erkennet ihr nicht felbft, daß die Proteftanten wirklih zu beklagen find? 
Was fie verwegen auf fi genommen, und doch nicht vertheidigen Tönnen, 
von dem fönnen fie nicht ohne dic größte Mühe fi trennen, entweder weil 
fie durch die Authorität ihrer Lehre gefefjelt, Durch irdifche Beweggründe fih 
zurüdgehalten fühlen. Betrachtet die Geheimniffe eurer Ueberzeugung ; drin: 
get bis in den innerften Kern eurer Hauslehre, und bittet Gott inftändig, Er 
möge euch aus eurer verbängnißvollen Lage ziehen, wie er durch feine Barm- 
herzigfeit den erlauchten Fürften fo gnädig Daraus befreit hat. 


Viertes Kapitel. 


Die Proteſtanten beftimmen auf eine vernunftwibrige Weile Die nothwenbdigen 
@laubendartitel. 


Die Proteftanten, welche bekennen, daß fie irren fönnen, und fagen, daß 
den Kirchenlehrern und Kirhenverfammlungen, weil dem Irrthume unter: 
worfen, fein Glaube beizumeflen fey, „find nichts deſtoweniger verpflichtet, 
nach Anrufung des h. Geiftes, in der h. Schrift heraus zu finden, meldet 
die nothwendigen Slaubensartifel find." Denn obfchon diefer oder jener 
Privatmann durch feine Lehrer in feinen Forfhungen unterftügt werben 
fann, fo iſt ihm doc nicht erlaubt, dem Urtheile der Lehrer beizuftimmen, 
wenn er nicht zugleich Die größte Gewißheit hat, daß e8 ebenfalls der Aus» 
fprud des in der h. Schrift ſprechenden h. Geiſtes iſt. 

Daraus folgt, daß alle jene, die nicht ganz gewiß und unbezweifelt feft- 
feßen, daß c8 nothwendige Glaubenspunkte feyen, den göttlichen Glauben 
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nicht befigen und keinen Theil haben können am Himmelreiche. Denn ohne 
ben Glauben an die nothwendigen Artikel ift e8 unmöglich Gott zu ge- 
fallen und das Erbtheil der Kinder Gottes zu erlangen. Mögen die Prote- 
ftanten nachdenken, ob fie diefer Verpflichtung je nachgelommen find, ob 
fie aus der h. Schrift die nothwendig zu glaubenden Artikel gezogen haben. 
Es gilt die ewige Seligkeit, welde die Proteftanten nicht anders hoffen 
fönnen, ald wenn fie die nothwendigen Glaubensartifel nad den in ihren 
Kirchen aufgeftellten Sundamentafregeln befiimmt haben. 

Sie mögen alfo forgfältig erwägen, ob fie fih mit MWahrfcheinlichkeit 
überzeugen fönnen, daß die Beitimmung folder nothwendigen Glaubens: 
artikel dur fie zu erlangen fey. Wenn die Schullehrer, die du für fehr 
erfahren hältft, einftimmig und beftändig ausfagen würten, bie drei Buch— 
ftaben A. B. C. ſeyen in diefem Screibhefte Har, hell und deutlich ge— 
fhrieben, jo würdeft du, wegen der einftimmigen und beftändigen Ausfage 
erfahrener Männer, fonder Mühe glauben, daß dem alfo ift! Wenn aber 
ber Erfte, den du über die Namen der Buchſtaben befragteft, fie A. D. E. 
nennte, der zweite aber B. F. ©., der dritte endlih C. H. J., was würbdeft 
du denfen? Würdeſt du nicht fagen: Unmöglih können dieſe drei Bud- 
ftaben Elar, hell und deutlich gejchrieben feyn, ba fehr erfahrene Männer 
in der Benennung derfelben nicht mit einander übereinftimmen? Du würdeſt 
ohne Zweifel feit behaupten, diefe Schullehrer haben fi} zwar verfchworen, 
dich in Irrthum zu führen, feyen aber nicht Elug genug gewefen, ba fie 
nicht mit einander übereingefommen jind, um die Buchftaben gleihförmig 
zu benennen, 

Eben fo verhält fi die Sache mit deinen Lehrern, die du für fehr 
erfahren hältft, und die einftimmig und beftändig ausfagen, alle nothwen- 
digen Glaubensartifel ftehen Elar, heil und deutlich in der heiligen Schrift 
gefhrieben. Aber rufe dir ins Gedächtniß zurüd, wie diefe nämlichen 
Lehrer anders und anders von den nothwendigen Glaubensartikeln denfen, 
da der Eine derfelben deren mehr, der andere weniger, der Dritte wieder 
ganz andere annimmt und beftiimmt. Wie ift ed nun möglid, daß du 
nicht den groben Irrthum einfiehft, in welchen deine Xchrer verfallen find, 
indem fie behaupten, alle notbwendigen Artikel ftehen Elar, hell und deut⸗ 
lih in der Bibel gefchrieben. Denn niemals würden fie in der Beitimmung 
der nothwendigen Artikel verfchiedener Meinung feyn, wenn bdiefelben in 
den heiligen Büchern ar, hell und deutlih uns entgegenleudhteten. Da⸗ 
rum muß auch bier gefagt werden, daß diefe Lehrer fi) zwar verbunden 
haben, um die Andern in den Irrthum zu führen, daß fie aber nicht 
Ginfiht genug hatten, um zuvor über gewiffe nothwendige Artikel, die zu 
beftimmen wären, unter fich übereinzutommen. Wir halten dafür, daß bie 
göttliche DVorfehung dies fo angeordnet habe, damit fie jene, die eines 
einfältigen Herzens find, nicht überrebeten, alle nothwendigen Artikel 
ftehen Elar, hell und deutlih in den heiligen Büchern gefchrieben, fo daß 
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jeder, der den h. Geiſt anruft und mit mittelmäßtgem Fleiße darin forfchet, 
beftinmen könne, was onthwendig zu glauben fey. Denn wer erkennt 
nicht, daß eine folhe Beftimmung unmöglich if, wenn er fieht, wie feine 
erfahrenften Lehrer vielfadhe, verfchtebene und ganz entgegengefeßte Mei 
nungen zu Tag bringen und fo gegen einander ftreiten. 

O armfelige und wahrhaft blinde Proteftanten, denen diefes Wider: 
finnige nicht entgehen Tann, fobald es ihnen entgegengehalten wird, und 
die fih dennod feine Mühe geben, kinen fiherern Weg zu finden!" Möchte 
doch wenigftens eure Selbftüberfhäßung nit hindern, das Gebot bei 
Herrn von der Selbftverleugnung zu vollziehen! 


Tünfted Kapitel. 
Woher die Schwierigkeit kommt, die nothwendigen Glaubensartifel zu beſtimmen. 


Die Proteftanten erwägen nicht genug, was erfordert wird, um einen 
notwendigen Glaubensartifel zu beftimmen, fonft würden fie, wir zweifeln 
nicht daran, einer folden Feſtſetzung ſich enthalten. 

Es muß vor Allem der zu beftimmende Artikel als wahr und als 
nothwentig erwtefen werden. Um wahr, das tft, wahrhaft von Gott ge: 
offenbart zu feyn, genügt es, daß er in der h. Schrift enthalten fen. 
Aber noch ift fein Artikel ſchon deßwegen notbwendig, weil von ihm fe: 
fteht,, daß er wahr ift. Damit ein Artikel ale wahr erwieſen werde, ge 
nügt e8 nicht, die Worte der Schrift im gewöhnlichen Sinne anzuführen, 
es müßte denn dieſer gewöhnliche Sinn zugleid ein nothwendiger ſeyn. 
Denn da ein Glaubensartifel nothwendig wahr feyn muß, fo fann es auf 
feine andere Weife genügend feftgeftellt werden als durd eine nothmwendig 
wahre Beweisführung. Wo ein Artikel erwiefen iſt, wird er zwar noth⸗ 
wendig wahr, aber deßwegen noch Fein nothwendiger Artikel feyn, ben 
Alle unbedingt glauben müſſen. Denn viele Wahrheiten find in der heiligen 
Schrift enthalten, die nicht für Alle geradezu notbwendig find. Deßwegen 
wird überbieß erfordert, daß diefe Nothwendigkeit des Artikels mit Gewiß⸗ 
heit bewiefen werde. 

Daß aber die fehr ſchwer fey, werden die Proteftanten leicht eingefte: 
ben. Denn ſoll ein Artikel als wahr erwiefen werben, fo müffen bie 
Schriftworte das mit fih bringen, was der zu beweifende Artikel fagt. 
Nun aber fann man nit fagen, daß die Worte ber Schrift dieß noth- 
wendig mit fi bringen, fo oft die nämlihen Worte, in der heiligen 
Schrift auf die nämliche Weife zufammengeftellt, in einem andern Sinne 
genommen werden, und fo oft ein wahrfceinlicher Grund angeführt 
werden fann, um das Gegentheil zu erhärten. Wenn die Worte, welde 
ale Beweis gebracht werden, in ähnlicher Zufammenftellung bisweilen 
etwas Anderes bedeuten, fo Tann es im Ganzen geſchehen, daß die an⸗ 
geführten Ausdrüde aud an diefer Stelle in einem andern Sinne gebeu- 
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tet werben, und fo behaupten fie nicht nothwendig den Sinn, in weldem 
fie angeführt werden. In gleicher Weiſe, wenn ein wahrfcheinlicher Grund 
gegen den angeführten Sinn angegeben werden fann, fo wird dieſer Sinn 
nicht nothwendig feyn, da die entgegengefebte Wahrfcheinlichkeit die Noth- 
wendigkeit verhindert, vorausgeſetzt, daß eine Achte Wahrfcheinlichkeit an- 
gegeben würde. Haben das die Proteftanten gethan, was jedoch über alle 
Magen fhwierig ift, fo wird noch übrig bleiben, daß der Artikel als 
ſchlechterdings nothwendig erwiefen werde, was gleihfalls durch Worte der 
h. Schrift gefchehen muß, die, in ähnlicher Weife zufammengeftellt, nie- 
mals in verfehiedenem Sinne verftanden werden dürfen und gegen deren 
angeführten nothwendigen Sinn fein wahrfcheinlicher Grund zur Beweiſung 
des Gegentheild angegeben werden kann. 

Die ganze Schwierigkeit, die nothwendigen Artikel zu beſtimmen, ent- 
fpringt alfo aus dem Wefen der Sade, weil die Artikel felbit als wahr 
und als nothwendig erwiefen werden müſſen. Wenn das die Proteitanten 
gehörig erwägen, fo werden fie einfehen, daß unmöglid ein Jeder mit 
Gewißheit und ohne allen Zweifel die nothwendigen Artikel beftimmen 
könne. 

Dieß glaubten wir zur Belehrung der Proteſtanten auseinander ſetzen zu 
müſſen, damit ſie deutlich einſehen, wie groß die Schwierigkeit iſt, nach ihren 
Grundſätzen die nothwendigen Artikel zu beſtimmen, und zur Einſicht ge⸗ 
langen, wie ſie von ihren Lehrern, die das Gegentheil behaupten, lehren 
und einprägen, auf das Schändlichſte hintergangen werden. 


Sechstes Kapitel. 


Weitere Uuseinanderfegung des nämlichen Segenſtandes. 


Würden die Proteſtanten genau unterſuchen, welches die Beweiſe find, 
die ihre Lehrer zu Gunſten der nothwendig erachteten Artikel vorbringen, 
ſo würden ſie ohne Mühe erkennen, daß zwar Vieles verſprochen, aber 
gar wenig gehalten wird. Setzen wir hier nur im Vorübergehen einen 
Beweis auseinander, den die Proteſtanten zur Feſtſtellung der nothwen: 
digen Artikel für entfheidenn halten. Für Crocius ift der Artikel noth- 
wendig: „daß in dem allerheiligften Sacrament das materielle Brod dem 
Wefen nad zurüdbleibt.” Für einen ganz gründlichen Beweis hält er den 
Umſtand, „daß das allerheiligfte Sacrament auch nad der Gonjecration 
von dem Apoftel Brod genannt wird.” Um den genannten Beweis, fowie 
die Meiften jener, die von den Proteftanten angeführt werden, zu zer: 
gliedern, werden wir einige Säße aufftellen, wodurch die Schwachheit 
berfelben Mar in die Augen fallen wird. 

Erfter Satz: „Jeder Beweis muß von dem Zugeftandenen ausgehen.” 
Denn da in feiner Streitfrage der Vertheidiger von dem überzeugt iſt, 
was der Beweifende behauptet, fo muß nothwendigerweife der Beweifende 
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ſolche Gründe bringen, die den Vertheidiger überzeugen. Der Vertheidiger 
aber wird nur durch das überzeugt, was er zugefteht, weil man zur 
Kenntniß einer unbefannten Sache nicht anders als dur eine bekannte 
gelangen kann. Diefes lehrt uns die Natur felbft und Niemand, ber bei 
gefundem Verſtande ift, wird es läugnen; daher bedarf es feiner weitern 
Erörterung. Sieh Calixt's Berantwortung gegen das Ende. 

Zweiter Sa: „Ein Glaubensartifel fann nur durch das Wort Gottes 
hinreichend bewiefen werden.” Diefen Satz läugnet Niemand. 

Dritter Sab: „Um hinreichend zu feyn, muß der Beweis eines Blau: 
bensartiteld durh das von beiden Seiten zugeftantene Wort Gottes ge 
ſchehen.“ Denn wenn die römiſch-katholiſche Kirche nicht überzeugt ift, 
daß das, wodurd) die Proteftanten einen Glaubensartikel zu beweifen bes 
müht find, das Wort Gottes ift, fo wird fie fih nicht dazu bemegen 
laffen, einen Glaubensartifel anzunehmen, der nur durch das bewiefen 
wird, was fie ald Wort Gottes nicht anerkennt. Das werden die Pro 
teftanten nicht läugnen, da ihnen befannt ift, daß man bei jedem Beweiſe 
von dem Zugeflandenen zu dem Nichtzugeftandenen ſchreiten muß. 

Vierter Saß: „Der Beweis eines Glaubensartifeld durh Auslegungen 
und Schlüffe, die aus dem Worte Gottes gezogen find, ift fein Beweis 
dur das von beiden Seiten zugeftandene Wort Gottes.” Die Urſache 
davon ift, weil die römiſch-katholiſche Kirche nie glaubte und nie lehrte, 
daß ein Glaubensartikel hinreihend bewiefen werde durd die einzigen aus 
dem Worte Gottes gezogenen Auslegungen oder Schlüſſe. Folglich wird 
Alles, was die Proteftanten durd Auslegung oder Folgerung aus dem 
Worte Gottes ziehen, zum Beweifen unzureichend feyn, weil fie auf diefe 
Weiſe nicht Durd das zugeftandene Wort Gottes beweifen, und nicht von 
dem Zugeftandenen zu dem Nichtzugeftandenen fehreiten. 

Wenn das die Proteftanten befennen, und läugnen können fie es nidt, 
fo werden fie auch einfeben, daß ihre Lehrer, indem fie ihre beftrittenen 
Artikel dDurd Auslegungen und Folgerungen beweifen, (mögen nun dieſe 
wahr oder falſch feyn, was wir bier nicht unterfuchen) und biefelben den 
Katholifen als hinreichend, um einen Glaubensartifel zu beweifen, auf: 
dringen, fih eine vergeblihe Mühe geben, fo lange die Eatholifhe Kirche 
die Hinlänglichkeit des Beweiſes nicht anerkennt. 

Werden nun die Auslegungen und Folgerungen aus dem von beiden 
Seiten zugeftandenen Worte Gottes, aus welchem der hinreichende Beweis 
entnommen werden foll, verworfen, fo werden die Proteftanten dadurch 
nicht, wie Manche fchreien, in einen allzuengen Raum eingepfercht. Denn 
gründen die Katholiten eine Beweisführung auf das angefchriebene Wort 
Gottes, fo fann man glei überall das Gefchrei hören, daß fie nicht das 
von beiden Seiten zugeftandene Wort Gottes ald Beweis vorbringen, ba 
fie als Proteſtanten nicht verpflichtet feyen, basfelbe aus dem nämlichen 
Grunde anzunehmen. Wenn alfo, was übrigens fehr ungeredht tft, die 
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Proteftanten den Beweis der Katholiten aus dem ungefchriebenen Worte 
Gottes mit Recht zu verwerfen ſcheinen, weil fie dasſelbe nicht für das 
Wort Gottes anerkennen, und weil fie e8 nicht als das von beiden Seiten 
zugeftandene Wort Gottes anfehen, oder weil fie e8 nicht für klarer hal- 
ten, als den zu beweifenden Artikel: fo beanfprudhen wir das nämliche 
Recht wie fie, und verwerfen, wie billig, die Beweiſe der Proteftanten 
durch die aus dem Worte Gottes gezogenen Auslegungen und Bolgerungen, 
feyen fie nun wahr oder falih, als unzureihend einen Glaubensartikel 
zu beweifen, da diefelben nicht das von beiden Seiten zugeltandene Wort 
Bottes find, nod Etwas, das Elarer ift als der zu beweifende Artikel. 

Fünfter Sag: „Der Beweis durch die ausdrüdlihen Worte der heiligen 
Schrift, die ohme irgend einen ausgefprocenen Sinn genommen werben, 
ift nicht hinreichend zu einem Glaubensartikel.“ Denn das Wort Gottes 
befteht nicht aus Buchſtaben und Silben, mit Ausſchließung des Sinne. 

Schfter Sag: „Der Beweis dur die ausdrüdlichen Worte der heiligen 
Schrift, in einem nicht buchftäblichen Sinne genommen, ift nicht hinret- 
hend zu einem Blaubensartifel.” Denn die Proteftanten lehren, daß 
nur allein der buchſtäbliche Sinn Hinreiche, um einen Slaubensartifel zu 
begründen. 

Siebenter Sab: „Der Beweis durd die Worte der Schrift, in dem 
gewöhnlichen budftäbligen Sinne genommen, ift defwegen nod nidht 
hinreichend zu einem Glaubensartifel.” Die Urſache davon ift, weil ber 
Slaubensartifel nothwendig wahr tft und nicht anders bewiejen werben 
fann als durch Worte, die nothwendig das bedeuten, was in dem zu be— 
weifenden Artikel ift. Der gewöhnliche Sinn bedeutet aber nicht immer, 
was er gewöhnlich bedeutet, und darum ift der gewöhnliche Sinn nidt 
eben deßwegen ein nothwendiger Sinn, weil er bisweilen etwas Anderes 
bedeutet, als das was er gewöhnlich bedeutet.” 

Ein Beifpiel wird das Gefagte deutlih machen. Wenn irgend ein Sec⸗ 
tirer lehren würde, „an den Fafttagen müfle man das Haupt mit einer 
wirklichen Salbe beftreichen,” und er zur Bekräftigung feiner Ausfage das 
Wort Chriſti Matth. Vi. anführen würde, das den Anſchein eines Ger 
botes hat: „Wenn du fafteft, fo falbe dein Haupt;” wenn er dann weiter 
ginge und behauptete, daß man, kraft ber gewöhnlichen Bedeutung, an 
den Fafttagen mit einer wirklichen Salbe fein Haupt falben müfle, würde 
man nicht einem ſolchen Sectirer richtig erwidern, daß der gewöhnliche 
buchſtäbliche Sinn einzig und allein nicht hinreiche, um einen Glaubens 
artifel aufzuftellen, und von demfelben zu beweifen, daß er von Gott 
geoffenbart fey? Wir denken, daß Niemand unter den Proteftanten bieß 
in Abrede ftellen werde. 

Achter Say: „Der Sinn der Worte der heiligen Schrift ergibt fich 
kraft der Ausdrücke nicht als cin nothmendiger, wenn bie nämlihen Worte, 
in gleicher Weife nebeneinander geftellt, bisweilen einen verfchiedenen Sinn 
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zulaffen.” Die Urfahe davon ift diefe: Wenn Worte, die in gleicher 
Meife neben einander geftellt find, anders verftanden werben, fo Tann es 
geſchehen, daß bei diefer oder jener befondern Stelle fie anders verftanden 
werden, und fo der Sinn kein nothwendiger fey. 

Neunter Satz: „Der Sinn der Worte der heiligen Schrift ergibt fid 
fraft der Ausprüde nicht als ein nothwendiger, wenn eine wahrfcheinlide 
Urfache obwaltet, das Gegentheil zu beweifen.” Die Urſache liegt darin, 
weil bisweilen ein wahrfcheinlicher Zweifel über die Wahrheit Des ange: 
führten Sinnes zurüdbleibt und dann kann ein folder Sinn fein noth- 
wendiger genannt werden. Wie oft es aber Außerft ſchwer iſt, zZwiſchen 
einer wahren und einer foheinbaren Wahrfcheinlichkeit einen gründlichen 
Unterſchied zu finden, das wird Jeder nicht ungelchrte leicht begreifen. 

Zehnter Sag: „Damit ein Glaubensartifel an und für fi) ale notb- 
wendig erwieſen werde, genügt es nit, daß die Worte der h. Schrift 
viefe Nothwendigkeit blos allein im gewöhnlichen Sinne darlegen.” 

Elfter Satz. „Damit die Worte der h. Schrift deutlich darthun, daß 
biefer oder jener Artikel geradezu nothwendig fey, wird erfordert, daß diefe 
Worte, in gleicher Weife neben einander geftellt, niemals anders veritan- 
den werden. ” 

Zwölfter Sag. „Damit die Worte der h. Schrift deutlih dartbun, daß 
diefer oder jener Artifel unbedingt nothwendig fey, wird erfordert, daß feine 
wahrfheinliche Urfache angeführt werden könne, um das Gegentheil zu be 
weifen, Die Urfache der drei vorhergehenden Säge, die ſich auf den Beweis 
eines nothwendigen Artifels, als unbedingt nothwendig beziehen, tft ganz 
die nämliche als jene, die bei den Säßen, welche ſich auf ben Beweis eines 
wahren Artikels, als wahr, beziehen, angegeben worden ift. 

Unterfuchen wir jegt den Beweisgrund des Grocius. Der Apoftel ſpricht 
1. Kor. X. 16.: „Das Brod, das wir brechen, ift es nicht die Theilnahme 
an dem Leibe des Herrn?” Und aus diefem Terte fuchen die Proteftanten 
zu beweifen, daß im allerheiltgften Sacramente auch nad) der Gonfecration 
das materielle Brod zurüdbleibe. Wenn fie aber den Werth dieſes Beweiſes 
unbefangen betradten, fo werden fie mit ung eingeftehen, daß ihm alle 
Gründlichkeit völlig abgeht. 

Erſtens: Der gewöhnliche Sinn diefes Wortes „Brod* deutet auf mate: 
rielles Brod; und auf diefer gewöhnlichen Bedeutung ruht die ganze Kraft 
des Beweisgrundes. Wir haben aber fhon gefagt (7. Satz.): „Der Be 
weis durch die Worte der h. Schrift, in dem gewöhnlichen buchftäblichen 
Sinne genommen, tft deßwegen noch nicht hinreichend zu einem Glaubens⸗ 
artikel.“ Folglich ift es nicht möglich, daß wir einen foldhen Beweis als 
binreihend anfehen, da er nichts anderes enthält, als was die Proteftanten 
felbft als unzulänglid erfennen, um einen Blaubensartitel zu beweifen. 

Zweitens: Zeigen wir nun aud auf eine beftimmte Weife, daß das 
Wort Brod in ver h. Schrift gleicher Weife bargeftellt, bisweilen anders 
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verftanden wirb. Die h. Schrift ſelbſt ſpricht (Pf. 77): „Das Brod des 
Hlinmels gab er ihnen.” Diefes Brod jeboch bedeutet nichts Anderes, als 
was unmittelbar vorhergeht. „Er ließ für fie Manna zu effen herabreg⸗ 
nen.” Und doch folgt wieder: „Das Brod der Engel af der Menſch.“ 
Hier wird offenbar das Wort Brod nicht im Sinne eines gemeinen und 
alltäglichen Brodes genommen, weldhen Sinn die gewöhnliche Bedeutung bie= 
fes Wortes jedoch mit fi führt. Gleiherweife ſpricht Chriſtus (Joh. V. 35.) : 
„IH bin das Brod des Lebens.” Und wiederum: „Das Brod, welches 
ih geben werde, ift mein Fleiſch für das Leben der Welt. “ nd doch iſt 
Chriſtus fein materielles und gewöhnliches Brod, nod iſt materielles und 
gewöhnlihes Brod fein Fleiſch. Deßwegen if, indem man dem Worte 
Brod die Bedeutung eines materiellen und gewöhnlichen Brodes gibt, 
ber Sinn des Textes des Apoſtels: Das Brod, das wir breden, 
fraft der Ausprüde kein nothwendiger Sinn, weil das nämliche Wort, 
gleicher Weife bargeftellt, biswetlen anders verftanden wird. (8. Satz.) 

Drittens Tann ein wahrfcheinliher Grund gegen den von den Prote- 
ftanten aufgeftellten Sinn angeführt werden. In der h. Schrift pflegt 
Alles, was zur leiblichen oder geiftlihen Nahrung des Menfchen dient, 
Brod genannt zu werden. Um bei den angeführten Stellen zu bleiben, 
wird das Manna Brod genannt, weil es zu leiblicher Nahrung dient; 
GHriftus wird Brod genannt, weil er den Gläubigen eine geiftliche Speife 
iſt. Und das alferheiligfte Sacrament wird Brod genannt, weil es iſt die 
wahre „Theilnahme am Leibe bes Heren,* zu unferer geiftlichen Speffe 
eingefept. Es iſt alfo nicht nothwendig, Daß wir unter dem Brode, von 
dem der Apoftel ſpricht, ein materielles Brod verftehen, da es genügt, dar⸗ 
unter zu verftehen, was den Gläubigen zur geiftlihen Nahrung gereicht 
und von dem Apoftel „Xheilnahme am Leibe des Herrn“ aenannt wird, 

Mir führen aber einen andern wahrfcheinlichen Grund an gegen dem 
Sinn der Worte des Apoftels, wie er von den Proteftanten aufgeſtellt 
wird. In der h. Schrift pflegen die Dinge nach ihrem äußern Scheine 
genannt zu werben, und heißen dann bie Figuren bie äußere Geſtalt. So 
erſchienen dem Abraham drei Männer, alfo genannt, weil fie die Geſtält 

von Männern hatten, ob fie gleich feine Männer, fondern Engel waren. 
So liest man, dag Salomo „Ochſen“ gemadt habe, da doc nur eherne 
Bilder von Ochſen aufgeftellt wurden. Warum könnte es alfo nicht ge= 
fhehen, daß der Apoftel Brod nannte was wegen ber äußerlihen Form 
und ber Äußerlihen Geftalten Brod fcheint? Kann dieß gefchehen, fo iſt es 
wilcht nothwendig, daß wir unter dem Brode, von dem ber Apoſtel ſpricht, 
ein materielles und gewöhnliches Brod verſtehen. 

Wir gehen weiter. Die Proteſtanten werden nicht in Abrede ſtellen, 
baß nad dem Brauche der heiligen Schrift, wenn irgend eine Sache In eine 
eblere verwandelt wird, dieſe auch nad der Verwandlung ihren vort« 
gen Namen behält. So wird Eva ein Gebein Adam’s genannt, weil fe 
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aus den Gebeinen Adam's gebildet worden. So wird Adam Staub ge: 
nannt, weil aus Staub hervorgebracht. So heißen die Schlangen Aaron's 
und der Negyptier Stäbe, weil die Stäbe in Schlangen verwandelt 
worden waren. So heißt der Apoftel Matthäus ein Zöllner, weil er 
vor feiner Berufung zum Apoftelamte ein Zöllner gewefen. So heißt der 
Mein bei der Hochzeit zu Sana in Baliläa Waffer, weil er zuvor Wafler 
war und aus dem Waſſer der Wein gemadht wurde. So werden nad 
der Gewohnheit der Schrift die Dinge nad dem genannt, was fie früher 
waren, nicht well fie nad der Verwandlung nod das find, was fie ge- 
weſen, fondern damit es offenbar fey, daß geringere Dinge in edlen 
verwandelt worden find. Warum könnte es alfo nicht geihehen, daß ber 
Apoftel nah dem Scriftbraude das allerheiligfte Altarsfaframent Brot 
nennete, eben weil es vor ber Gonfecration Brod war? Wenn das ge: 
fhehen kann, welde Nothwendigkeit zwingt ung zu glauben, der Apoftel 
babe von einem materiellen und gewöhnlichen Brode geſprochen? 

Dazu kommt no, daß fogar die Proteftanten, melde Reformirte ge: 
nannt werden, das Brod an der angeführten Stelle des Apoftels nidt 
im Sinne eined materiellen und gewöhnlihen Brodes nehmen, damit 
fie dadurch läugnen können, dag durd die Binfegung des Herrn gar 
feine Verwandlung eingetreten; denn fie erkennen cine zufällige Ber 
wandlung und fie wollen nit, daß das Brod ein gemeined genannt 
werde, welches durd die Macht des Herren zu einem edlern Gebraude 
erhoben worden. Obſchon alfo der Apoftel das Wort Brod yebraudt, 
fo darf man doch nicht annehmen, daß er nur das bezeichnen wollte, 
was ein materielled und gewöhnliched Brod ift, ein ſolches, welches jede 
Verwandlung ausichließt, da er von einem foldhen Brode nicht in Wahr: 
heit fagen würde, daß es die Theilnahme an dem Leibe des Herrn if.’ 
Wenn aber der Apoftel, einfah das Wort Brod gebraudend, eine zu: 
fällige Verwandlung, wie die Reformirten es durdaus behaupten, nidt 
ausfchliegt, warum foll man annehmen, daß derfelbe cine wejentlide 
Verwandlung, cine folde, wie die Katholiken fie lehren, ausgeſchloſſen 
habe? Warum fagt man nicht richtiger, daß derfelbe feine Verwandlung 
ausgefhhloffen habe? Warum fagt man nicht befler, daß er das aller: 
heiligfte Sacrament Brod nannte, entweder weil es eine Speife ift, oder 
weil es die Geſtalt und die Achnlichkeit des Brodes hat, oder weil es 
vorher Brod war? Warum fagt man nicht richtiger, Der Apoftel nenne dieſes 
Sacrament Brod, um den Namen der Materie beizubehalten, aus welder 
dasfelbe entitanden ift, und er erfläre gleich darauf, daß es die Theilnahme 
am Leibe des Herrn ift, um das darauf gefolgte Edlere zu bezeichnen? 
Hat er nicht deßwegen gefagt: Das Brod, welches wir breden, damit 
wir fein anderes gewöhnlidhes und gemeined Brod im Sinne hätten un? 
an das dächten, was nahlommt: „Das ift die Theilnahme am Leibe des 
Herrn,“ fowie an das, was darauf folgt, :. Kor. X. 17.: „Gin Brot, 
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ein Leib find wir Viele, wir Alle, die wir an einem Brode theilnehmen,* 
indem er dadurch andeutet, daß diefes Brod kein anderes iſt, als ber Leib 
Chriſti, der, obwohl er ein und derfelbe ift, doch von allen empfangen 
wird, die an dem heiligen Tiſche theilnehmen. 

Endlich ift e8 vernunftgemäß, daß die Worte der Einſetzung ber Sacra= 
mente ihre Auslegung nicht von jenen Worten erhalten, die nicht aus— 
drüdlich von der Einſetzung handeln, fondern daß jene, die fih nit auß- 
drüdlich auf die Einſetzung beziehen, ihre Auslegung von den Worten 
der Einfeßung erhalten. Nun handelt aber die Stelle des Apoftels: 
„ Das Brod, welches wir brechen,” nicht ausdrücklich von der Einfebung. 
Bolglih muß die Auslegung in den Worten der Einfeßung gefucht wer- 
den. Obſchon aber die Morte der Ginfegung vom Brobe fprechen wie 
von einer Sache, woraus bieles Sacrament entfteht, fo Tagen fie doch 
nicht, daß diefes Sacrament Brod fey, fondern Chriftus erklärt, daß es 
fein Leib tft. Deßmegen, weil die Worte des Apoftels in den Worten 
der Einfegung ihren Sinn finden, fo muß man fagen, daß der Apoftel 
vom Leibe Chriſti fpriht, und denfelben Brod nennt, entweder weil er 
der Seele zur Speife dient, daher dasfelbe ganz richtig bie Theilnahme 
am Leibe des Herrn genannt wird, oder weil der Leib des Herrn unter 
der Geftalt und der Achnlichkeit des Brodes ſich befindet, daher die Gläu— 
bigen ganz richtig ein Brod, ein Leib genannt werden, oder endlich, weil 
Derfelbe Brod war, damit er die Theilnehmer über die gefhehene Ver— 
wandlung belchre. 

Das find wenigftens die wahrfcheinlihen Urfahen, woturd wir dar— 
thun, daß der buchftäblihe und gewöhnlihe Sinn des Wortes Brod, 
wenn bderfelbe von einem materiellen und gewöhnliden Brode verftanden 
wird, fein nothwendiger Sinn ſey. Wir zweifeln auch nicht daran, daß 
felbft die Reformirten mit ung fagen werben, bie vorhergehenden Urſachen 
oder wenigſtens einige davon feyen wahrſcheinlich. Folglich Führt die oben- 
genannte Ausfage der Proteftanten die Worte der h. Schrift nicht im 
nothwendigen Sinne an, da die entgegengefeßte Wahrfcheinlichkeit die Noth= 
wendigkeit verhindert. Wenn die Beweisführung des Crocius nicht 
hinreichend ift, um die beftrittenen Artikel als wahr feftzuftellen, fo ift 
er noch weit mehr unzulänglih, um den nämlihen Artikel als unbedingt 
nothwendig feftzuftellen, denn was zur Seftftellung besfelben erfordert 
wird, ift in dem 10. 11. und 12. Sabe gefagt worden. 

Es thut auch nichts zur Sache, daß Erocius anderswo fagt: dur 
Hinwegnahme des materiellen Brodes falle das hinweg, was das Sacras 
ment ausmadıt. Denn da er keinen Beweis bafür angibt, fo bedarf feine 
Ausfage keiner Widerlegung. Warum find bie äußern Geftalten nicht 
ebenfowohl ein Außerliches Zeichen wie das materielle Brob unter ben 
äußern Geftalten? Fällt doch nicht die Wefenheit felbft des materiellen 
Brodes unter die Sinne, fondern die äußern Geftalten. 
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Mir bitten die Proteftanten, fie mögen vor Gott entſcheiden, ob es 
möglich fey, daß ein Jeder aus der Schrift unfehlbar feftftelle, biefer 
oder jener beftrittene Artikel fey von Bott geoffenbart, fo zwar daß ber 
aus der Schrift zu ziehende Beweis ein notäwendiger iſt? Wenn fie ein⸗ 
fehen, daß dies für einen Jeden nicht möglich tft, fo fehr fie auch durch 
ihre Lehrer unterrichtet find, wie wird ein Jeder beftimmen, ob biefer 
oder jener beftrittene Artikel ſchlechterdings nothwendig fey, da bie h. 
Schrift nit oft Worte gebraucht, welche die Nothwendigkeit mit Ifid 
führen, und da diefe Worte ihre nicht geringen Schwierigkeiten haben? 
Und doc ift gewiß, daß Niemand aufer ber Gemeinfhaft irgend einer 
Kirche, wie die Proteftanten behaupten, bietben Tann, wenn fie nicht ia 
einem wefentlichen Artikel irrt. 


Giebented Kapitel. 
Die Grundlagen der Proteſtanten zerſtören die Firchliche Sucht. 


Miele unter den Proteftanten lehren, die wohlgeorbnete Kirchenzuqhl 
ſey ein Kennzeichen der wahren Heilsanftalt. Daraus folgt, daß, wen 
ed irgend eine Kirche gibt, deren öffentliche Lehre die kirchliche Zucht zer 
ftört, fie nicht als die wahre Kirche angefehen werben könne, da mar 
gleih am Anfange gefehen hat, daß eine Kirche ohne Zucht und Ordnun 
nicht beſtehen könne. 

Durch ihre Grundſätze und Fundamente zerſtören die Kirchen der Pro⸗ 
teſtanten offenbar alle Disciplin. Sie lehren, „es ſey einem Jeden er⸗ 
laubt, die Lehre aller Menſchen, ja ſogar der allgemeinen Kirchenverſamm⸗ 
lungen zu prüfen und zu entſcheiden, ob die vorgetragene Lehre wahr 
oder falſch ſey.“ Und das lehren fie nothgedrungen, fo lange ſie behaupten, 
die Lehrer der Kirche und fogar die allgemeinen Kirchenverfammlungen 
feyen dem Irrthum unterworfen. 

Wenn es einem Jeden erlaubt ift, in feiner Meinung von den Befchlüffen 
aller andern Menſchen abzuweichen, fo befitt folglich Leine Kirche die 
Macht zu lehren und die andern Ghriften zu nöthigen in Glaubens⸗ und 
Sittenſachen ihr beizuftimmen.” Denn es kann Überhaupt Niemand bie 
Verpflihtung haben, den Beſchlüſſen einer Kirche beizutreten, der ver 
pflichtet ift, den Beſchlüſſen biefer Kirche nicht beizuftimmen, wofern er 
nah Erforſchung der h. Schrift urtheilt, dag dieſe Kirche irrt. 

Iſt keine Kirche im Befiße einer ſolchen Macht, „fo wird die Kirche dem 
größten Haufen unterworfen feyn, den ein Jeder aufwiegeln kann, ber 
dreift genug feyn wird zu behaupten, man müfle nah feinem aus der 
h. Schrift eninommenen Uriheile den Beichlüffen der Kirche ſich wider⸗ 
feßen.” Und fo wird keine Ordnung beftehen, wenn es Jedem freiſteht, 
diefelbe ungeftraft zu flören. 

Mie mögen die Proteftanten noch darüber erflaunen, baß fo viele See 
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ten ‚unter ihnen entftanden find und noch täglich zum Vorfchein kommen? 
Shure Sundamentallehren und Grundfäge find fo beſchaffen, daß es nicht 
anders möglich ift, und e8 noch mehr zu verwundern wäre, wenn es nicht 
fg kãme. 


Achtes Kapitel. 
Die Grumdfteine der Proteſtanten fprechen alle Schiömatiker frei. 


Wenn es wahr tft, was die Proteftanten lehren, „daß es nämlich einem 
eben frei ſtehe, anders zu denken als die Beihlüffe der Kirche es ihm 
erlaubten, daß er fogar verbunden ſey, fi von ber Kirche zu trennen, 
fobald er urtheilt, daß die Kirche in einem nothwendigen Artikel irrt, wels 
chem Irrthume er jedoch, fo lange er in der Einheit mit derfelben bleibt, 
anhängen müſſe,“ wer kann je für einen Schismatiker erklärt werden ? 

Sepen wir den Fall, ein Lutheraner oder ein Reformirter, der in ben 
Jerthum des Sorinus fallt, glaube, dag Jeſus Chriftus nicht von Ewige 
teit ber Bott ſey, und er habe nicht wenige Anhänger, Bringt man aus« 
brüdliche Bibelmorte oder eine aus ber h. Schrift logiſch gezogene Fol⸗ 
gerung vor, wodurd die Gottheit Jeſu feft ftehe: fo wird dagegen ein, 
gewendet werden, daß diefe ausdrüdlihen Worte nicht nothwendig das 
bedeuten, was zu beweifen tft, weil fie an verfchtedenen Stellen etwas . 
Anderes befagen. Man wird verſchiedene Ausflüchte anführen, welche die 
Beweisftrenge entkräften, und auch was die abfolute Nothwendigkeit bes 
Artikels betrifft, werden feine geringere Schwierigkeiten entftehen. Was 
werden nun bie Zutheraner oder die Reformirten in gegenwärtigem alle 
than? Diefer Socinianer wird entfchieden erklären, er habe in gehöriger 
Weiſe den h. Geiſt angerufen; mit allem möglichen Fleiße die h. Schrift 
durchleſen, und dod könne er nicht glauben, daß Jeſus Shriftus von Ewig⸗ 
feik her Bott fey. Weiter wird er fagen, er könne nicht in der Gemeinſchaft 
des. Zutheraner oder Salviniften verbleiben, in welcher der Artifel von der 
Gottheit Jeſu von Smigkeit her als nothwendig aufgedrungen wird, und. 
es fey. ihm überdieß Gewiflens halber nicht erlaubt, in der Gemeinihaft- 
Solcher zu verharren, weldhe nad feinem Urtheile einen ſolchen Bott an« 
beten. Er wirb hinzufeßen, daß er deßwegen gezwungen fey, mit ben Sei⸗ 
nigen befondere kirchliche Zuſammenkünfte zu halten, in welden er gemäß 
der H. Schrift und der Gingebung feines eigenen Gewiſſens einen einzigen 
Gott anbete. 

Man fragt nun, was tn diefem Falle die Kirche der Proteftanten, fey 
es, der Zutheraner oder der Reformirten, thun werde? Wird fie nicht einen 
folgen Menſchen als einen Reber und Schismatiftr erklären? als einen 
Ketzer, weil er in einer fehr wichtigen Sache den Irrthum hartnäckig ver» 
theidigt; als einen Schismatiker, weil er eine Sondergemeinde gebildet? 
Und doch handelt diefer Menſch nur nad den Vorſchriften der proteftan- 
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tifhen Kirche. Denn, nachdem er den 5. Geift gehöriger Weife angerufen, 
beftimmt er nach der h. Schrift, und mit dem Rechte, welches ihr ihm ein⸗ 
geräumt habet, welches nothwendige Artikel feyen, und von dieſen noth⸗ 
wendigen Artikeln ſchließt er den Artikel von der Gottheit Jeſu von Ewigkeit 
her aus. Er hört, daß ihr dag Gegentheil behauptet und verſchiedene Ber 
weife vorbringet; da er aber der h. Schrift gemäß und nad gehöriger 
Anrufung des h. Beiftes diefe Beweife prüft, fo urtheilt er, daß fie nit 
die Wahrheit, und noch weniger die Nothmendigfeit jenes Artikels gehörig 
feitftellen: Deßwegen made er Gebraud von der Befugniß, die ihm durch 
euch zu Theile geworden, und erklärt, daß eure Kirchen und deren Gone 
cilien in einem wefentlihen und nothwendigen Religionsartitel irre. Wie 
fann ed nun gejchehen, daß ein Solcher, der die Grundgeſetze eurer Kirchen 
— für einen Ketzer oder einen Schismatiker erklärt werden könne? 

Er thut, was ihr als erlaubt aufſtellet: wie iſt es möglich, daß er ein 
Ketzer ſey? Er thut, was ihr befehlet, wie kann er ein Schismatiker ſeyn? ⸗ 
Es werden einige Proteſtanten verlangen, daß wir ihnen unſere Meinung — 
weiter entwideln: wir werden es thun, nicht mit Widerwillen, fondern tr 
Anbetracht der Liebe, die fie zur Wahrheit bekennen. 

Die Kirchen der Proteftanten hatten fi) zwei Dinge zum Ziele gefegt — 
eritens wollten fie ihr Abweihen von der Lehre der römifchfatholifhen Kir 
bertheidigen, und zweitens wollten fie ihre Trennung von der römiſchkatho — 
liſchen Kirche entſchuldigen. Beides dachten fie mit Wahrjceinlichkeit zum 
erlangen, unter dem Borwande, bie Kirche Eönne in den weſentlichen Glau — 
benspunften irren, und einem eben ftehe nah Anrufung des h. Geiſtes 
das Recht zu, aus den göttlichen Büchern den Glauben zu beftimmen. So 
badıten fie allen Einwendungen entgehen zu können. Denn wenn ihnem 
aus der h. Schrift bewiefen wird, daß der Herr feiner Kirche die Verheiß⸗ 
ung der Unfchlbarkeit gethan, daß Ghriftus bei derfelben feyn wird bie 
an das Ende der Welt; fo bringen fie gleich unzählbare Ausnahmen, wo: 
durch fie behaupten, die Worte der Schrift ſeyen nicht nothwendig in dem 
Sinne zu nehmen, in welchem fie von den Katholiken angeführt werden, 
Sie vergleichen Ausdrüde mit Ausbrüden, und wollen begreiflich machen, 
dag in der h. Schrift der Sinn der nämlihen Worte nicht immer der 
nämliche ſey; daß au deßwegen jener, den man geltend madt, nidt 
nothwendig fey. Sie ftellen verſchiedene Wahrſcheinlichkeiten auf, wodurd 
fie die Nothwendigkeit des angeführten Sinnes in Zweifel jegen. Wenn 
aber das Nämlihe aus den heiligen Vätern bewiefen wird, fo fagen fir, 
es ftche ihnen frei zu zweifeln, oder fic bringen einen Tert von einem 
andern Scriftfteller, oder fie behaupten, der Kirchenvater, von dem fie 
Einiges anführen, habe etwas Anderes fagen wollen, oder er habe nidt 
einen Blaubensartifel, fondern feine perfönlide Meinung zu unfere 
Kenntniß gebracht, oder fie fagen, diefer oder jener Kirchenvater fey anderer 
Meinung, oder, Andere fehweigen von dieſem Artikel, folglich fehle es au 
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Mebereinftimmung, um anderer unzählbaren Ausflüchte der Art nicht zu 
gedenken, wodurd fie die hh. Väter in Mißachtung zu bringen fuchen, um 
durch ihre Authorität nicht geichlagen zu werden. Wie in diefem Artikel, 
fo benehmen fie fih in den andern, indem fie den Grundſatz aufftellen, 
daß fie nur das zu glauben verpflichtet find, was fie, nad Anrufung bes 
h. Seiftes, mit den heiligen Büchern für übereinftimmend halten. In diefer 
Meinung befangen behaupten fie, nach Belieben, daß die römifchkatholifche 
Kirche in den nothwendigen Artikeln irre, daß fie alfo nicht in der Ge— 
meinſchaft mit ihr bleiben Tonnten, ohne das Gewiſſen mit Irrthümern, 
bie den Glauben zeritören, zu befleden, und daß fie Folglich nothgebrungen 
ihre Zufluht nahmen zu ihren befondern kirchlichen Zufammentünften, 
in welden fie Bott nad der Reinheit des gefchriebenen Wortes auf eine 
reine Weife verehrten ; dieß ift die Befchaffenheit der Lehre der Proteftanten, 
wenn es fih um ihre Meinungsverfchiedenheit und ihre Trennung von 
der römifchkatholifchen Kirche handelt. 

Allein wenn ed die Kirche der Proteftanten gilt, wenn lieber biefer 
Kirche diefelbe eines Irrthums in Grundwahrheiten beſchuldigen, ober ber- 
felben beizuftimmen ſich weigern, und daher Sonderfirhlein gründen, fo 
ift die Verfahrungsart eine ganz andere, und fie glauben fih nicht durch 
ihre Grundſätze oder ihre Grundfteine gebunden, fo fehr fie auch diefelben 
gegen die Römtfchlatholifchen in Anwendung bringen. 

„Als zwifchen den Neformirten und den Arminianern eine Entzweiung 
entftanten war, fo behaupteten dieſe, die Kirche könne in den nothwendigen 
Buncten irren, und es ftehe ihnen, wie jedem Chriften, das Recht zu, über 
die wefentlihen Artikel ihr Urtheil auszufprechen. Sie Halten noch bafür, 
daß die entflandenen Streitfragen nicht zum Grunde des Glaubens gehör- 
ten, und boten ihren reformirten Brüdern Frieden und Einigkeit an, wo⸗ 
fern es ihnen nur verftattet würde bei ihrer Meinung zu bleiben. Was 
geſchieht? Die Meinung der Arminianer wird von der Natlonalfynode zu 
Dordredt als irrtümlich verworfen und die Arminianer felbft werben 
als Schismatiker erflärt. Die Lehre der Arminianer wird verboten; ob 
mit Recht ficht In Frage. Die Arminianer beklagen fi, daß ihre Mein- 
ung mit Unrecht verworfen worden, ba fie nad) Anrufung des h. Geiſtes 
diefelbe als mit der h. Schrift übereinftimmend gefunden haben; daß da⸗ 
gegen die Synode durch ihre widerfprechende Meinung von der h. Schrift 
abweiche. Was werden die Reformirten dazu fagen? Stüßen fi die Ar- 
mintaner nicht auf die erften Grundlagen der Reformation, da fie nad 
Anrufung des h. göttlichen Geiftes entfcheiden, was mit der h. Schrift 
übereinftimmt? Bleiben fie nicht bei diefen Grundfteinen ſtehen, wenn fie 
unterfuchen, ob die Befchlüffe der Synode von der 5. Schrift abweichen? 
Hierin ift nach den Vorfchriften der reformirten Kirche nichts Unerlaubtes 
zu finden. Wenn fie erlaubter Weife zu Werke gehen, indem fie, nah An⸗ 
deutung des h. Geiftes, entfcheiden, was mit der h. Schrift übereinftim- 


— 


- 44 — 


mend fey, warum wird ihre Meinung als falfh verdammt? Wenn fie 
erlaubter Weiſe zu Werke gehen, indem fie an dem Maßſtabe ber h. Schrift 
die Befchlüffe der Synode prüfen, warum wird es ihnen unerlaubt ſeyn, 
diefe Synodalbefhlüffe, von welder fie glauben, daß fie vom Worte 
Gottes abweichen zu verwerfen? Was werden die Reformirten barauf 
antworten? Daß die Arminianer in vorgefaßte Meinungen verfiridt waren; 
baß fie den h. Geift nicht gehörig angerufen; daß fie ihre Meinung nicht 
aus folgerehten Beweifen gezogen; daß fie die Stärke der Belege in Ben 
zug auf die Lehre der Synode nicht hinreichend abgewogen haben. Aber 
diefe nämlihen Ausflüdte können die Armintaner gegen bie Reformirten 
felbR und deren Meinung gebrauchen. Denn fie fagen, daß vielmehr ihr 
felbft von vorgefaßten Meinungen eingenommen ſeyd; daß vielmehr ihr 
ſelbſt den h. Geiſt nicht gehörig angerufen; daß vielmehr ihr felbft ben 
Ausfprud der Synode niht aus folgerechten Prämiſſen gezogen, ihr ſelbſt 
die Stärke der Beweiſe in Betreff der arminianifchen Lehre nicht Hinreichend 
geprüft habet. Es halten die Arminianer gleihen Schritt mit den Refor⸗ 
mirten, wie Brüder, die auf die nämlihen Grundſteine fi flüben. Was 
werben endlih die Reformirten zu Bunften ber Lehre ber Synode vor⸗ 
bringen. Die Armintaner boten ben Frieden an, wofern die Synode erklären 
würde, es fey eigentlich kein Streit über die nothwendigen Glaubenspunkte 
entftanten. Denn obſchon fie glaubten, die Meinung der Reformirten weide 
von der h. Schrift ab, fo hielten fie doch nicht dafür, daß die Reformirten 
in einem nothwendigen Artikel irrten. Dieß alfo verlangten fie, daß aud 
die Arminianer nicht angefehen würden, als irrten fie in einem nothwen⸗ 
bigen Artikel, und daß, mit Beibehaltung der Meinungen beider Theil, 
die Einigkeit nicht geftört würde. Doch trotz all dem wurde ihre Meinung 
als irrthümlich verdammt, und die Vornehmften unter den Arminianern 
als Schismatiker gebrandmarkt. Und von jener Zeit haben die Arminianer 
ihre beſondern kirchlichen Zuſammenkünfte. 

Das iſt die Verfahrungsweiſe der Reformirten unter ſich ſelbſt. Wenn 
nun Jemand einwendet, man müſſe nicht über die Thatſachen dieſer oder 
jener, ſondern über das Recht und über die Grundlagen der Kirche ſtreiten, 
ſo werden wir antworten: Die Synode von Dordrecht war keine Privat⸗ 
verſammlung, kein Gonfiftortum, feine Provinzialſynode, ſondern eine 
Nationalſynode, von der nicht anzunehmen iſt, daß fie von der Vorſchrift 
ihrer Kirche abweichen wollte. Wir werden Überdies antworten: Diefe Thate 
fahe der Synode von Dordrecht ift mit der Kirchenzucht der Reformirten 
und folglih mit dem reformirten Kirchenrechte fo übereinftimmenb, daß 
alle Prädicanten dieſer Kirche unter einem Eide ſich verpflichten müffen, 

fih auf diefes Recht zu berufen. 

Klar geht es alfo aus dem Befagten Hervor: Die Grundlagen der Profe: 
ftanten find der Art, daß durch dieſelben alle Schismatiker losgeſprochen 
werben, da Feiner vehtmäßigermweife jemals eines Irrthumes überwiefen 
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werben kann. Deßhalb wenn bie und ba die Kirchen der Proteſtanten der 
Ruhe zu genießen fcheinen, fo kommt bie daher, weil entweder das ge⸗ 
meine Volk nicht über jeben Sab gemäß der Bibel urtheilt, fondern un⸗ 
bedingt feinen Lehrern glaubt, oder weil fie gegen ihre eigenen Grundfäße 
eine unumſchränkte Gewalt der Kirche aufftellen, welcher alle ſich zu unter⸗ 
werfen verpflichtet find, wie es aus ihrer Kirchenzucht und aus ihren Syno⸗ 
ben deutlich hervorgeht. Weit übereinftimmender mit den erften Grundſätzen 
der Proteflanten handelte Wiclef, den diefe als einen Zeugen der Wahr- 
beit betrachten, indem er fagt: „Gleich wie Niemand von ung weiß, ob ein 
Anderer ein vorbeftimmter oder vorbemußter Sohn der Kirche tft, eben fo 
fol er aud nicht von einem Andern urtheilen, daß er ein Glied der Kirche 
fey, ober benfelben verdammen, ercommuniciren, feligfprechen oder für 
etwas Anderes ihn erklären, es fey ihm denn dieß geoffenbart worden. * 

Sehet ihr noch nicht ein, wie erbärmlich das proteftantifche Volk hinter 
das Licht geführt wird, wenn man demfelben fagt, es fey ihm, nah An⸗ 
eufung bes h. Geiftes und nad gehöriger Scriftforfhung erlaubt, Die 
Meinung aller Menfchen zu beurtheilen? Liegt es euch noch nicht Kar 
bpr Augen, daß alle Sectirer ohne Ausnahme durch folhe Grundfäge frei= 
geſprochen werden? Bitten wir Gott, Er möge Alle von einer folden zum 
Ribertinismus führenden Ueberzeugung befreien. 


Reuntes Kapitel, 
Die Vornehmſten unter den Yroteftanten neigen fih der Glaubensfreiheit zu. 


Es lehrte chedem Apelles, wie Euſebius berihtet:' „Man müfle 
ar nicht über ten Grund feines Glaubens nachforſchen, ſondern ein Jeder 
ſolle in dem Glauben verbleiben, welhen er bekannt hat. Denn die, welche 
hrs Hoffnung auf Ehriftum den Gefreuzigten gelegt haben, werden gewiß 
elig, wenn fie nur in der Ausübung der guten Were eifrig befunden 
verden.“ Diefe fo verderbliche Lehre befolgen alle jene unter den Prote- 
tanten, die mit Beibehaltung der entgegengefeßten Meinungen der ver⸗ 
hiedenen Kirchen einen gottlofen Frieden und eine uneinige Ginigfeit 
tiften wollen. Unter diefen fteht oben an Marcus Antonius de Dominis, 
hemaliger Erzbifhof von Spalatro. 

Wir geftehen ein, daß, wenn die Grundlagen der Proteftanten anzu⸗ 
wehmen find, nicht nur Marcus Antonius richtig gedacht hat, fondern 
aß, alfe jene, die feinem Vorſchlage ſich widerfehen, gegen den gefunden 
Menfchenveritand verftoßen. Denn wer Iehrt, daß bie nothwendigen Glau⸗ 
ensartikel aus der heiligen Schrift, wie ein Jeder dieſelbe verftehe, zu 
eſtimmen feyen, und daß bie Kirche in den wefentlihen Glaubenspuncten 
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irren könne, der tft nicht im Stande, einen triftigen Grund gegen befien 
Meinung aufzuweifen. Daher kam ces, dag die Vornehmften unter ben 
Proteftanten feiner Lehre entweder ganz oder zum Theile beipflichteten. 

Allein diefe font nicht ungelehrten Männer fcheinen nicht bemerkt zu 
haben, daf die unumfchränfte Freiheit, Alles zu glauben, ebenſowohl mit 
den Grundlehren der Proteftanten verbunden ift, als der Plan bes zwifchen 
den Proteftanten oder auch Andern zu ftiftenden Friedens. Obſchon bieß 
aus dem Vorhergehenden hinlänglih hervorleudtet, fo wird es dennoch 
nicht fchaden, wenn wir aufs Neue darthun, wie in unfrer Zeit gar Biele 
dur die Worte „Frie den“ und „Einigkeit“ angelodt, fi für dieſe 
höchſt gefährliche Meinung erklären. 

Mehmen wir einen Wiebertäufer, der nicht glaubt, bag Jeſus Chriſtus 
von der feligften Jungfrau Maria Pleifh angenommen habe. Wir 
fragen, ob die Lutheraner diefe Meinung klarer und beutliher aus der— 
Schrift widerlegen können als die Lehre der Reformirten, welche „Die 
wefentlihe Gegenwart Ghrifti im heiligften Altarsfacramente" läugnen 
Mir fragen, ob die Rutheraner klarer und beutliher aus der Schrift er— 
bärten Tönnen, daß ein folder Wiedertäufer in einem nothmwendigermmm 
Blaubensartikel irre, als es von den Reformirten, die im Artikel Dem 
wefentliden Gegenwart Chriſti in dem allerbeiligften Altarsfacramenteme= 
irren, dargethban werden kann? Wir fprechen aber von jenen Zutheranerrmm 
die annchmen, daß die Reformirten Alles glauben, was zum Heile noth — 
wendig ift und daß diefe nämlihen Reformirten die Fundamentalartike I 
des Glaubens nicht umftoßen. 

Auf ähnliche Weife fragen wir bie Reformirten, ob fie diefe Meinung 
des MWiedertäufers klarer und deutlicher aus der h. Schrift widerlegen 
fönnen, als die Lehre der Lutheraner von der Allgegenwart des 
Leibes Chriſti? Wir fragen, ob die Reformirten klarer und deutlicher 
aus der Schrift zeigen können, daß ein folder Wiedertäufer in einem 
nothwendigen Glaubensartifel irre, als dic von den Zutheranern, bie 
in dem Artifel der Allgegenwart des Leibes Ghrifti irren, bewiefen wer⸗ 
den Tann. 

Wenn die Lutheraner und Reformirten eingeftehen, daß das Eine nidt 
befier ald das Andere widerlegt und erwiefen werden könne, fo wird man 
von Artikel zu Artikel fortfchreiten, bis zur unumſchränkten Glaubens 
freiheit. Wenn fie aber meinen, daß das ine beffer als das Andere 
widerlegt und veranfhaulicht werden Eönne, fo mögen fie ihre Kräfte ver 
ſuchen, fie werden mit Antworten bedient werden. 

Dann muß der aus der Schrift gezogene Beweis gegen einen folden 
Miedertäufer den beftrittenen Artikel als einen nothwendig wahren und 
einen abfolut nothwendigen darftellen. Was auch die Proteftanten für 
Beweiſe hervorbringen mögen, fo wird ber Wiedertäufer eine Antwort 
darauf finden. 
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Gr wird fagen, daß die aus der Schrift entlehnten Worte, in ähnlicher 
Weiſe zufammengeftellt, nicht immer das bedeuten, was die Proteftanten 
behaupten, daß alfo der angeführte Sinn nicht unbeftreitbar fey. Er wird 
fich beftreben, diefe durch verſchiedene Vorausfeßungen zu nichte zu machen ; 
und nachdem er diefelben der Schrift gemäß unterfucht hat, wird er heilig 
erflären, er könne nah Anrufung des h. Geiſtes den beigebradten Be⸗ 
weifen nicht beiflimmen. Er wird fagen, daß ihm diefes erlaubt, ja daß 
e8 durch eure Grundſätze eine Pflicht für ihn geworben fey ; daß ihr alfo 
feine Meinung nicht verdammen könnet, ohne einen ganz offenbaren 
Zwang gegen die Gewiſſensfreiheit Anderer auszuüben. Er wird fagen, 
daß er der Schrift gemäß eracte, die Meinung eurer Kirchen fey eine 
irrige, daß er nad Anrufung des h. Geiftes nicht anders ſich ausſprechen 
fönne. Was werden nun die Friebensftifter thun? Wohin werden fie ſich 
wenden? Sagt der Wiedertäufer, er könne nicht glauben, daß Jeſus 
Chriſtus von ber allerfeligften Jungfrau Maria Fleiſch angenommen habe, 
und doch verlange er in eurer Gemeinfhaft zu leben, wofern ihr auf- 
böret, eure Meinung einem Jeden als nothwendig aufzubringen, welchen 
Entſchluß werdet ihr faffen? Wenn ihr in diefem Falle eure Meinung 
nicht für nothmwendig erachtet, fo wird es um die Rothwendigkeit der meiften 
Blaubensartitel, von weldhen ihr doc die Rothwendigkeit befennet, gleich- 
mäßig gefchehen feyn. Erklärt ihr aber eure Meinung, dag Ehriftus von 
der allerfeligften Jungfrau Maria Fleiſch angenommen, als abfolut noth⸗ 
wendig, fo wird der Wiedertäufer mit den Seinigen befondere Zufammen- 
fünfte anfangen, und wird behaupten, daß er deßwegen von euch nidt 
konnte zurecht gewiefen werden, weil cr gehöriger Weife die Wahrheit 
geſucht habe und dieſelbe nad euren Grundfägen befolge. 

Das find die neuen Wunder der neuen Lehrfähe, die, weil offenbar 
vernunftwidrig, nur Wenigen unter ben Alten befannt waren. Nicht Haß 
gegen euch, noch Vorliebe zu den Proteftanten flößen ung biefe Worte 
ein, fondern freimüthtg, durch die Wahrheit gefefielt, erklären wir unfere 
Meinung. Es tft uns nicht unbelannt, wie fehr ein Jeder an den Mei⸗ 
nungen hängt, in denen er aufgewacfen ift. Weil wir Mitleiden mit 
euch haben, darum prüfen wir mit Sanftmuth eure Grundſätze, indem 
wir die Menfchen in Chriſto Jeſu lieben, euer Gewiſſen aber auf die 
falfhen Orundfäge aufmerkfam machen. In den folgenden Kapiteln werden 
wir biefen Gegenftand einläßlicher behandeln. Betrachten wir jetzt die noch 
übrigen Folgerungen. 


Zehntes Kapitel. 


© gibt Fein Mittel, den Glaubensfpaltungen unter ben Proteftanten ein Enbe 
su machen. 


Aus dem Vorhergehenden erfolgt der Schluß, „daß es fein Mittel gibt, 
den Blaubensfpaltungen unter den Proteftanten ein Ende zu machen." 
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Mir fagen nicht, es fey unmöglich, daß mehrere proteftantifhen Kirchen 
fih zu einer Einzigen verbinden; denn wir müflen eingeftehen, daß, was 
wir in der Wirklichkeit ſehen, geſchehen könne. So haben in Polen bie 
Kirchen der Lutheraner und der Reformirten fih vereinigt, fo vereinigen 
fi bisweilen bei uns die verfchiedenen Parteien der Wiedertäufer. Wir 
fagen blos, daß es fein Mittel gibt, keine Norm, keine gewifle Regel, 
nach welder den Blaubensfpaltungen der Andersgläubigen mit irgenb 
einem Scheine von Wahrheit und Rechtsfinn ein Ende gemacht werben 
fünne. 

Wenn es den Lutheranern, welche die Allgegenwart des Leibes Chriſti 
nicht annehmen, erlaubt ift, mit andern Lutheranern, welche dieſe Alle 
gegenwart lehren, in Gemeinfhaft zu ftehen, warum follte Beiden es nicht 
möglih feyn, mit den Reformirten, welde die wefentlihe Gegenwart 
Chriſti im allerheiligften Altarsfacramente läugnen, einen Außerlichen ober 
ſcheinbaren Bund zu fliften? Mit welchem Rechte werden die Lutheraner leh⸗ 
ren, daß das Läugnen der wefentlichen Gegenwart Ghrifti im allerbeiligften 
Altarsfacramente einen Hauptirrtbum enthalte, daß aber die Lehre von 
der Allgegenwart des Leibes Chriſti keinen Hauptirrthum enthalte? Durd 
welche ftrenge Beweisführung werden fie darthun, daß die Gemeinfchaft 
mit diefen eher erlaubt fey als mit jenen? Wenn es den Zutheranern 
erlaubt ift, in Gemeinſchaft zu ſtehen mit den Reformirten, warum nicht 
mit den Arminianern ? Auf welche genügende Grundlage werdet ihr euch 
fügen, um die Socinianer auszuſchließen? Aus welder Urſache werdet 
thr die Wiedertäufer und manche Andere von euch ftoßen ? 

Die kirchliche Gemeinfhaft, werdet ihr fagen, ift unterfagt mit jenen, 
die in einem wefentliden Punkte des Glaubens irren. Allein es ift bie 
Frage, ob ihr Über diefen Irrthum recht urtheilet? DVergleihet Irrthümer 
mit Irrthümern, und erwäget, ob ihr euch durch unausweichliche Schrift: 
beweife leiten lafjet? Denn fehlen die nothwendigen Beweife, fo habt ihr 
fo wenig Urfache die Gemeinfhaft der Socinianer und der Wiedertäufer 
als die der Reformirten und Arminianer, zu meiden. Wir unfererfeits 
eradhten, daß außer den mit Vorurtheilen Behafteten kaum Jemand läug⸗ 
nen werde, daß ihr in diefem alle des nothwendigen Stüßpunftes ent» 
behrt. Denn ein anderes Mittel, einen unerläßlichen Artikel zu beftimmen, 
habt ihr nicht außer den in den vorhergehenden Kapiteln Aufgefteliten, 
von denen wir in wenigen Worten gezeigt haben, welde unüberfteiglice 
Schwierigkeiten fie darbieten. ' 

Das Nämliche gilt von den Reformirten. Warum foll es ihnen er: 
laubt feyn, in Gemcinſchaft zu leben mit den Lutheranern, welche die 
wefentliche Gegenwart Chriſti im allerbetligften Altarsfacramente bekennen 
und die Allgegenwart des Leibes Ghrifti Ichren, um von den andern 
Punkten jept zu ſchweigen, und es follte ihnen nicht geftattet feyn, in 
Verbindung zu treten mit den Arminianern, welde deßungeachtet von 
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ihnen zurlüdgeftoßen werben? Wie werben fie Jemanden bie Ücherzeugung 
beibringen, duß die Irrthümer der Lutheraner die Grundlagen des Glau⸗ 
bens nicht zerftären, die Irrthüumer der Armintaner hingegen btefelben 
vernichten? Da fie doch nach den nothwendigen Grundfteinen forfchen, 
werben fie leicht finden, daß Teine rechtmäßige Urfache obwalte, die Ge⸗ 
meinfhaft mit den Armintanern von ſich abzumelfen. Daraus folgt weiter, 
dag fie auch die Gefellfhaft der Socinianer und ber Wiedertäufer an⸗ 
nehmen müffen. 

Wer ferner von den Yutheranern oder Reformirten andrer Meinung 
ift als feine Kirche, der tft entweder verpflichtet, von feiner Meinung ab- 
zuftchen und bie Lehre feiner Kirche anzunehmen, oder er tft dazu ver⸗ 
pflichtet. Iſt er nicht dazu verpflichtet, feiner Meinung zu entfagen, um 
jene feiner Kirche anzunehmen, fo fragt fih wiederum, ob er verpflichtet 
fey, in der Gemeinfchaft feiner Kirche zu bleiben, vorausgefeht, er urtheile, 
daß fie in einem nothwendigen Artilel irre? Eures Gradtens Tann er 
nicht darin bleiben. Aber wenn er keine andere Kirche findet, als eine 
ſolche, von der er urtheilt, daß fie in einem nothwendigen Artikel irre, 
fo fragt es fih aufs Neue, ob es ihm erlaubt fey, befondere kirchliche Zu= 
fammentünfte zu halten? Bejahet ihr es, fo habet ihr nad eurer Lehre 
ebenfoviele Blaubensfpaltungen als Perſonen, die mit ihrer Privatüber- 
zeugung urtheilen, es gebe keine chriftliche Gefellfchaft, die in den noth= 
wendigen Punkten nicht irre. Wenn ihr aber verneinet, daß einem Solden 
bie Gründung befonderer Zuſammenkünfte erlaubt fey, fo wird diefe eure 
Verneinung das Verdammungsurtheil ber Trennung eurer Secten von 
der römifch-Tatholifchen Kirche. Saget alfo offen, ob ein Menfch, der von 
der Lehre der Iutherifchen oder reformirten Kirche abweicht, verpflichtet fey, 
fetne eigene Meinung abzulegen und die Lehre der Kirche anzunehmen, 
nachdem er nah Anrufung bes h. Geiſtes und Lefung der 5. Schrift ent⸗ 
ſchieden hat, dag die Kirche in einem nothwendigen Blaubensartitel irrt? 
Daraus wird bald klar hervorgehen, dag es bet euch fein Mittel gibt, ben 
Blaubensfpaltungen ein Ende zu mahen, fondern daß vielmehr durch 
eure Grundlehrſätze alle Blaubensfpaltungen beftätigt werden und ben 
neuentftehenden Thüre und Thor geöffnet wird. Wenn ihr faget, daß 
der von ber Lehre eurer Kirche Abweichende von feiner Meinung abftehen 
und ben Ausfprud der Kirche pflihtmäßtg annehmen müſſe, fobald feine 
Meinung eine irrige tft, die Lehre der Kirch aber mit der h. Echrift über: 
einftimmt: fo wird derjenige, ber von der Lehre eurer Kirche abweicht, 
bieß zugeben, aber wohlweislich Hinzufeben, daß er nad den Brundfäßeh 
der Proteftanten feft glaube, die Kirche könne in ben wefentligen Glau⸗ 
benspuntten irren, und ein Jeder babe das Recht, nad Anrufung bes 
h. Geiſtes und die Lefung der h. Schrift zu urtheilen, was man nothwendig 
glauben müfle, dag er alfo in feinem Gewiſſen nicht anders behaupten 
Tönne, als daß feine Meinung mit der h. Schrift im Einklang fiche, die 
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Lehre der Kirche aber von dem Sinne der Schrift abweiche. Was werben 
nun die Sroteftanten thun? Werden fie diefen Menfhen verdammen, 
der nach ben Grundfäßen der Proteftanten über den Blauben geurtheilt— 
hat? Wenn fie ihn nicht verdammen können, fo liegt allen Schismatiker 
der Weg breit und gebahnt vor Augen. Wie könnet ihr einen Menſchem 
verbammen, der von euern erften Grundfäßen kein Haarbreit abgewichem 
iN? Wird er indeffen ausgeftoßen, (denn dies ift euch durch eure der 
Grundſätzen eurer Lehre entgegengefegte Kirchenzucht erlaubt), fo wird mr 
ein lautes Gejchrei erheben wider den Zwang, welchen ihr gegen die Ge— 
wiffengfreiheit ausübet, und über welchen ihr felbft euch fo verwerfend 
ausgefproden habet. Er wird fagen, daß ihr das Nämliche thut, was 
ihr bei den Römifchkatholifhen fo bitter getadelt habet, daß es nicht mög: 
lih fey, eure Trennung von den Römiſchkatholiſchen zu vertheidigen, 
ohne zu den eriten Grundprinzipien der Proteftanten zurüdzufchren. Wie 
können dann noch die Proteftanten im Wahn bleiben, daß es in ihren 
Kirchen fein Mittel gebe, den Blaubengfpaltungen ein Ende zu maden. 

Drffnet eure Augen, ihr Proteftanten, und fehet, wohin eure Grund⸗ 
ſätze euch führen. Es ift Zeit umzufchren, damit ihr nicht, auf diefem 
Wege fortwandelnd, endlih alle möglihen Glaubensfpaltungen, fo ver: 
werjlih fie auch ſeyn mögen, beitehen müflet. 


Eilftes Kapitel. 
Wie fchredlih die Spaltung der Kirche fey. 


Um die ung vorgeftedfte Grenze nicht zu überfchreiten, erlauben wir uns 
nur einige Worte über die Trennung und Glaubengfpaltung. Die Größe 
biefes Uebels wird aus der vorausgehenden Darftellung der Nothwendig- 
keit der Einigkeit greller in die Augen fallen. Mögen die Proteftanten dag 
Wort (Hebr. X. 39.) des Apoftels erwägen: „Wir find nit Kinder, bie 
fih entziehen zum Verderben.“ Giner Henne gleich will Chriſtus die 
Släubigen zum Heile verfammeln. Wer nicht verfammelt feyn will, ober 
wer, fhon verfammelt, ſich wieder entfernt und in der Trennung von ber 
Verſammlung bleibt, der ift ein Kind, das fih zum Verderben entzogen 
hat. Die Urſache des heilbringenden Todes unfers Herrn war der Wille, 
bie zerftreuten Kinder Gottes in Eins zufammenzubringen. (Joh. X. 52.) 
Darum that er fhon dem Mde nahe dieſes allerheiligfte Gebet: „Heiliger 
Bater, erhalte fie in deinem Namen, die du mir gegeben haft, damit fie 
Eins feyen, wie wir es find.” (No. XVil. 11.) 

Diefe Einigfeit Ternte der Apoftel am Anfange feiner Belehrung kennen, 
als Chriftus zu ihm ſprach: „Saul, Saul, warum verfolgft du mi?“ 
(Apoftlg. IX.) Er verfolgte Chriftus nicht im Haupte, fondern er verfolgte 
ihn in feinem Leibe. Denn der volftändige Ghriftus beiteht aus Haupt 
und Leib; er tft nicht ein Leib ohne Haupt, noch ein Haupt ohne Leib. 
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Darum ſagt auch der Apoſtel: „Gleichwie der Leib eines iſt und viele 
Glieder hat, alle Glieder des Leibes aber, obſchon ihrer viele ſind, doch 
ein Leib find, alſo auch Chriſtus. Denn durch einen Geiſt find wir Alle 
zu einem Leibe getauft u. f. w. Denn auch der Leib iſt nicht ein Glied, 
fondern befteht aus vielen.” (1. Cor. Xli. 12.) Aber gleihwie ein Glied 
des menſchlichen Leibes des Lebens nicht theilhaftig ift, wenn es nicht mit 
den Gliedern vereinigt ift, fo lebt aud ein Gläubiger nicht durch den Geift 
Chriſti, wenn er nicht mit der Kirche dem Leibe Chriftt vereinigt ift. Darum 
ift es nothwendig, dag wir (Eph. IV. 3.) „befliffen feien, Einigkeit des 
Beiftes zu erhalten durch das Band des Friedens. Denn das Auge darf 
nicht zur Hand fprehen: Ich brauche dich nicht, noch das Haupt zu den 
Füßen, Ihr ſeyd mir nicht nothwendig.“ 

So weit von der Nothwendigkeit und Wohlthat der Einigkeit. Das 
Uebel der Spaltung befchreibt in kurzen Worten ber Apoſtel Judas: „Das 
find diejenigen, welche fich felbft trennen, fleifchlih find und den Geiſt nicht 
haben.” Wer fi ſelbſt von der Kirche trennt, iſt fleifchlih ; und er begreift 
nicht genug, daß in einem getrennten Gliede kein Leben feyn könne; und 
darum hat er den Geift nicht, der durch das Band des Friedens erhalten 
werden foll. 

Fleiſchlich ſind die Schismatiker, die zum Leben nicht auferftehen werden, 
da dieſes ohne Chriftus nicht erlangt werden kann. „Glauben Sie wohl, 
fagt der 6. Cyprian, Chriftus fey mit ihnen, wenn fie fhon vereinigt 
find, jene die außer der Kirche Chriſti vereinigt find? Würden folde aud 
Im Belennen des Namens Chrifti getödtet, fo wird diefe Makel nicht durch 
das Blut abgewafchen, ta die unfühnbare und fhwere Schuld der Zwie- 
trat nicht einmal durch das Leiden kann getilgt werden. Märtyrer kann 
der nicht fein, der nicht in der Kirche tft.” Darum fagt au der h. Augu— 
fin: „Sein Blut kann er vergteßen, die Krone kann er nicht empfangen.” ' 

Weil e8 etwas Gräuliches tft, die Kirche, welche der Leib Chriftt ift, 
durch die Spaltung zu zerreißen, fo fürchtet der 5. Auguftinus nicht zu 
fagen: „Die gottesräuberifche Sünde der Spaltung übertrifft an Bosheit 
ale Verbrechen.” ? Diefelbe vergiftet den Menfchen fo fehr, daß er von 
ihr behauptet: „Wegen diefer gottesräuberifhen Miffethat der Trennung 
fann es feine Unfchuldige geben.” ® 

Mir könnten noch mande Stellen hierüber aus der Schrift und dem 
Alterthume anführen; es wird genügen, wenn wir biefes einzige öffentliche 
Zeugniß des Genfer Catechismus hinzufügen: „Keiner, fagt er, * erlangt 
die Vergebung feiner Sünden, wenn er nicht zuvor dem Volke Gottes 





1. Serm. de gest. cum Emerit. 
%. Lid. I. contr. Epist. Carm. cap. 3. 
3. De baptis. contr. Donat. lib. I. cap. 8. — 4. Am 16. Sonntag. 


— 432 — 


einverleibt ift, und nicht in ber Einheit und Gemeinfchaft bes Leibes Chriſtt — 
verbleibt, fo dag er ein Glied ber Kirche ift. Iſt denn aufer der Kirche — 
nichts als DVerdbammung und Tod? Ya, gewiß, denn Alle, die fih von — 
ber Gemeinfhaft der Gläubigen trennen, um eine befondere Gecte zu m 
bilden, dürfen Leine Seltgkeit hoffen, fo lange fie in ber Trennung find? — 
Das Nämliche fagt Calvin, Petrus Martyr und alle Proteflantn. —. 
Ste können aber auch nicht anders denken, ohne fi in Widerfpruh zum 
feben mit dem 5. Baulus, der, nachdem er die Werke bes Fieifheeuumm 
aufgezählt und darunter bie Uneinigkeiten und Keßereten genanniiiilf 
hat, uns alfo warnt, Gal. V. 21.: „Wovon ich verfündige, wie ih eu 
ſchon ehedem gefagt habe, daß die, welche foldes thun, das Reid Gottecs 
nicht erlangen werden.” | 

Es ift alfo ein eitles und überaus ſchädliches Gerede, wenn Proteſtanten 
behaupten, „daß man nämlich tn jeder Kirche felig werden könne, wenn 
man nur an Jeſum Ghriftum glaube." Denn eben daburd geben fie ihre 
öffentlihen Blaubensformeln, Catechtsmen und vornehmften Lehrer auf, 
welche die entgegengefebte Wahrheit lehren; fie Ichnen ſich wider die all 
gemeine Uebereinftimmung ber bh. Väter auf, widerfprehen den klarſten 
Stellen der Schrift, und wenn fie in ihrer Meinung verharren, fo werben 
fie neue Schismatiker, die in den Fundamentalartikeln der Einigkeit von 
ben Lutheranern und Reformirten Abfchteb nehmen. 

Darum mögen die Proteftanten fih bemlihen und fleißig Nachforſchungen 
anftellen über Chriftus, der Haupt und Leib iſt; deſſen Keib die Kirche, 
beffen Geiſt das Xeben tft, durch welches nicht belebt werben kann, wer 
vernadhläfligt, ein Mitglied des Leibe zu werben. 


Zwölftes Kapitel. 
Durch die Grundfäge ber Proteſtanten Faun man nicht zur wahren Kirche gelangen. 


Darin flimmen Alle überein, daß, wenn ein in Glaubensſachen Un⸗ 
wiffender zur chriftlihen Wahrheit und zu jener Einen Kirche, in mwelder 
er ſelig werben Tann, gelangen will, er einen Lehrer nothwendig habe. 
Denn bie wittembergifhe Sonfeffion fpriht: „Der wahre Sinn der Stift 
ift in der Schrift felbft zu fuchen und bei jenen, bie burd ben h. Geiſt 
erleuchtet, die Schrift durch die Schrift erflären.” Und bie nachherige 
heivettfche Gonfeffion fagt: „Nur den Ausfprlüchen, welche Geiſtesmänner 
aus dem Worte Gottes gezogen haben, ſtimmen wir bet.” 

Es gehe irgend ein heilsbegteriger, aber im Glauben unwiſſender, Menſch 
zu den unter fih verfammelten vornehmften Proteftanten, wie es vor 
fünfzehn Jahren Einer gethan bat, und erkläre, daß er wahren Unterriät 
verlange; daß er zwar In vielen Dingen Vieles verftanden habe, im gegen- 
wärtigen Augenblide aber dieß Alles bet Sette Lege, elmen vom göttlichen 
Geiſte erleuchteten Mann fuche, der die Schrift durch bie Schrift ausfege, 
einen Geiſtesmann, der fein Urthetl der h. Schrift entnehme. 
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Es fteht ein Zutheraner auf und erklärt, daß er unter Leitung bes gött- 
lichen Geiftes die Schrift dur die Schrift auslege. 

Der heilsbegierige Mann wird aber mit Tertullian antworten: „Aud 
Apelles ruft mid mit diefem Ausſpruche zu ſich, fo wie Hebton und 
Simon.*' Und die Reformirten, die Arminianer, die Wiebertäufer und 
alle jene, die bis jet auf die nämlichen oder auf gleiche Grundlagen ſich ftü- 
en, behaupten alle dasfelbe wie die Kutheraner, daß fie nämlich nach vorher⸗ 
gehender Srieuchtung des h. Gelftes die Schrift durch die Schrift erklären. 
Belehrt uns alfo, warum wir eher auf euch Lutheraner hören follen, als auf 
die Reformirten, die Arminianer oder die Wiedertäufer. Denn alle bie 
Gründe, woburd ihr uns bewegen wollet auf euch zu hören, werden von 
allen Andern ebenfalls angegeben. Entweder alfo muß man auf eudy alle 
hören, oder auf keinen von euch. Man kann nicht euch allen zuftimmen; 
denn der göttlihe Geiſt fpricht euch nicht ein, entgegengejeßte Dinge zu 
Ichren. Alfo darf man feinem unter euch Gehör ſchenken, bis ihr ung faget, 
warum die Lutheraner eher Glauben verdienen, als die Uebrigen. Dieß 
aber könnet ihr nicht. „Ich werde alfo nirgendwo feyn, da ih nach allen 
Seiten hingezogen werde,” fpriht Tertullian an der oben angeführten 
Stelle. 

Bon den Reformirten gilt dad Nämliche. Diefe verlangen, daß wir „nur 
den Ausfprüchen geiftlicher Männer,” welche ihr Urtheil aus dem Worte 
Gottes gezogen haben, beiftimmen. Aber welches find dieſe getitlichen 
Männer? Denn ihr Ichret, daß jeber Chrift in den Grundartifeln des 
Glaubens irren könne; daß die allgemeinen Kirchenverfammlungen biefer 
Behlbarkeit unterworfen feyen. Woher werden wir nun wiffen, daß ihr 
geiftlihen Sinnes ſeyd? Denn was ihr von euch behauptet, dag nämlich 
eure Ausfprüche aus dem Worte Gottes gezogen feyen, das behaupten von 
fih ebenfalls Alle, die eure Lehre verwerfen, und verlangen, daß man ihre 
Meinungen annchme. Warum alfo follen wir eud eher anhören als alle 
Andern? Wahrlich es ijt feine Urfache dazu vorhanden. 

Darum wer, den Grundfäben der Proteftanten gemäß, nad der ge- 
offenbarten Wahrheit ftrebt, der fuche die vom göttlichen Geifte erleuchteten 
und wahrhaft geiftlihen Menſchen. Es ift daher nothwendig, daß er alle 
Reihe, Gegenten, Provinzen und Dörfer durchwandere, tn alle Häufer, 
Lager und Hütten eindringe, daß er über alle Flüſſe, Meerengen und 
Meere jehe, daß er alle Wälder, Höhlen, Berge und Wüſten durchforfche, 
ob er vielleicht irgendwo die Geiſtesmänner verborgen und verftedt finde, 
die ihm fagen, warum fie vor allen übrigen Sterblihen Vertrauen und 
Glauben verdienen. Es ift nothwendig, daß er alle Gefchichten ber Alten 
durchleſe, daß er von allen Religtonsbüdhern Einficht nehme und unter- 
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ſuche, ob die hundert und hundert Häreſiarchen mit Recht verurtheilt 
worden, damit, wenn vielleicht einer aus ihnen ein Geiſtesmann geweſen 
er ihm allein beiftimme. Wenn die Proteltanten dieß nicht wollen, ſco 
mögen fie fagen, warum die Reformirten mehr als die Yutkeraner ode 
Andere Gehör verdienen? Da fie aber dieß nicht können, fo werden wi — 
bimerfen, daß, weil wir fie nicht alle anhören können, deßhalb keine Ur 
fahe haben, mit einem von ihnen den Anfang zu maden. 

Es mögen die Proteftanten zum Bewußtfeyn gelangen, daß, von wei 
ur Seite ihre neuen Grundſätze betradtet werden, immer neue ur 
unvermeidliche Ungereimtheiten auftauhen, vor welchen ein einfichtigemm 
und auf fein Heil bedachter Mann fih mit aller Sorgfalt hüten wird. 


Dreizehnted Kapitel. 


Rach den Grundfägen der Proteſtanten wären alle Kirchen, in melden die ſelben 
Ausübung find, wahr. 


Aus dem Gefagten fann man leiht entnehmen, daß, wenn die Grurm}. 
jäße Der Proteftanten wahr find, auch alle Kirchen wahr find, welde Der- 
ielben in Ausübung bringen. Denn handeln fie nad diefen Grundfüßenr, 
fo werden fie in den heiligen Schriften forfhen und aus denfelben wer: 
den fowohl die Privatperfonen ald die Synoden und Goncilien die nottb- 
wendigen Glaubensartikel feſtſetzen. Da tft ed nit möglich, daß eine 
Kirche die Andere, welde ſich an den nämlihen Grundſätzen betheiligt, 
verwerfe, als irre fie in einem nothwendigen Artikel, weil die verurtäeilte 
Kirche, welder das nämliche Recht zuftcht, wie der Verurtheilenten, ber: 
jelben ganz billig den allgemeinen befannten Spruch entgegenhalten würde: 
„Der Gleiche hat über Seines Gleichen keine Gewalt, par in narem ac ı 
habet imperium;“ aud iſt der von einem nicht befugten Richter gethan 
Ausſpruch null und nichtig. 

Dann: wenn e8 zum Beifpiel den Qutheranern erlaubt ift, die Wieder: 
täufer zu verurtheilen, warum ſollte c8 den Wiedertäufern nicht erlaubt 
feyn, die Zutheraner zu verdammen? Auf beiden Seiten werden die zu 
glaubenden Artikel einzig und allein aus der h. Schrift, welche Jetır 
nad feinem Verftante auslegt, entnommen. Die Wiedertäufer geben nicht 
zu, daß fie dem Urtheile der Lutheraner unterworfen find, fo wie bie 
Lutheraner nicht zugeben, daß fie dem Urtheile der Wicdertäufer Reb: 
nung tragen'müflen. Auf beiten Seiten fagen fie, daß man aus br 
Schrift beitimmen müffe, was zu glauben fey, aber fie fügen noch Hinzu, 
daß ein Feder für fih, ja daß die ganze Kirche hinſichtlich der zu be 
ftimmenden Glaubensartifel in Irrthum bringen und in Irrthum gebracht 
werben könne, und daß Niemand verpflichtet fey, Dem Urtheile eines An⸗ 
dern beizuftimmen, ald infoweit er glaubt, Daß diefes Urtheil den h. Schrift: 
finnen entfprehe. Wenn alfo die Lutheraner die Wiedertäufer verdammen, 


fo müffen dabei die Lutheraner eingeftehen, daß fie irren fönnen; und 
zweitend müflen fie zugeben, daß Niemand verpflichtet iſt, ihrem Urtheile 
fih zu unterwerfen, ald infoweit ein Jeder glaubt, daffelbe ſey mit der hei— 
ligen Schrift einverftanden. Da nun aber die Miedertäufer erachten, daß 
das Urtheil der Lutheraner, wodurch fie verdammt werden, der h. 
Schrift widerfprehe, fo jtimmen fie, mit gütigfter Erlaubniß der Luthe— 
raner, biefem Urtbeile nicht bei, da die Lutheraner felbit fie gelehrt haben, 
daß vie lutheriſchen Soncilien irren können, und Niemand verpflichtet fey, 
ihren Ausfprücen beizutreten, als infoweit eines Jeden Gewiffen durch 
die b. Schrift überzeugt werde. Es bleibt alfo allen VBerbammungen von 
Seiten der Proteitanten diefe Bedingung angeheftet, daß fie Niemanden 
binden, als nur Jene, deren Gewiffen durch die h. Schrift zur Ueber— 
zeugung gefommen. Und da die Wicdertäufer erklären, ihre Gewiſſen 
ſeyen durd die h. Schrift nicht überzeugt, fo tjt ihre Verurtheilung von 
Seiten der Proteftanten null und nidtig, indem, well die Bedingung 
aufhört, die Mirkung terfelben, ebenfalls ihre Kraft verliert. Alfo nad 
den Grundfägen der Yutberaner find die Wiedertäufer nicht für verurtheilt 
zu halten; ihre Kirchen find für wahre Kirchen anzufehen, und mit glei= 
dem Rechte find die Kirchen der Reformirten, der Arminianer, der So⸗ 
einianer und anderer wahr. 

Daß es aber ganz vernunftwidrig fey, alle diefe Kirchen für wahr 
anzufehen, geht klar aus der Einheit der Kirche hervor, welde in ber 
h. Schrift anempfohlen, durch das Altertfum überliefert und von den 
Proteftanten felbft anerkannt ift; diefes geht hervor aus dem furdtbaren 
Uebel der Blaubenstrennung, welde in der Schrift verdammt, durd das 
Altertfum mit fharfen Worten gebrandmarkt, durd die Proteftanten 
felbft getabelt wird. Denn find alle diefe in den nothwendigen Artikeln 
uneinigen Kirchen wahre Kirchen, fo wird vergeblich die Einheit anempfoh— 
len, vergeblich die Glaubensfpaltung verdammt. 

Wir bitten die Proteftanten diefe Vernunftwidrigfeit vor Gott zu erwä— 
gen, und nad vorausgeſchicktem Gebete zu bekennen, ob es möglich fey, 
daß ſolche Grundfäße, in welchen alle Sectirer ohne Ausnahme einen 
[o bedeutenden Schuß finden, von Gott fommen. 


Bierzehnted Kapitel. 


Dem Benehmen der Yroteftanten zufolge find alle Kirchen, welche denfelben 
nachahmen, falfch. 


Mir haben nun zu beweifen, daß alle Kirchen der Proteftanten nad 
ihrer innern Handlungsweife für falfh gehalten werden müſſen. Nur 
diefen Sap ftellen wir als unzweifelhaft auf, dag nämlich, „eine jede 
Kirche der Proteftanten alle andern, die in den nothwendigen Artiteln 
son’ ihr abweichen, ercommunicirt und mit dem Bann belegt.” Denn fie 
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erachten diefen Artikel mit folher Klarheit und Augenfcheinlichteit in der 
Schrift ausgeſprochen, daß fie die Andersgläubigen mit ruhigem Gewiſſen 
ercommunlciren und bannen. 

DVergebens werden die Proteftanten bier einwenden, daß ihre Bann— 
fprüche Niemanten binden, deſſen Gewiflen nicht durd die h. Schrifte 
überzeugt ift. Wir werden, und zwar nicht nah leeren Unterſtellungem 
zeigen, daß ihr eine andere Grundlehre, und eine andere Handlungsarmm 
beobachtet. — Nah eurer Grundlehre ift Niemand verpflichtet, in diem 
Verdammung irgend eines Menfchen fich zu fügen, wenn fein Gewiſſern 
nit von der Gerechtigkeit der Bannung überzeugt ift. Diefe Lehre hattce 
ihr am Anfange eurer Trennung von der Fatholifhen Kirche vonnötbere, 
um unter dem Scheine eines nicht überzeugten Gewiflens euren Abfa@ 
von ber frühern Einheit auf irgend eine Weife zu befchönigen. Diefe 
namliche Lehre war für euch ein Bedürfnig, fomohl um ein unvorfichtiges, 
gemeines Volk, als um die durch ihre eigene Weberzeugung aufgeblafenen 
Menfhen unter dem Borwande der Gewiſſensfreiheit zum Abfalle zu 
bewegen. Als aber eure Sache eine Feſtigkeit gewann, fo gab fih in 
euern Kirhenordnungen eine ganze andere Handlungsmweife fund. Dann 
wurden die Prädicanten durch einen feierlichen Eid in Frankreich ve: 
bunden , die franzöfifhe Gonfeffion beizubehalten, fie dem Volke beiju- 
bringen, fo wie auch der Kirchenordnung Behorfam zu leiften. Das Räm: 
liche geſchah ebenfalls an den andern Drten. Diefer Kirchenorbnung 
gemäß, wird jeglicher Prädicant, wenn er von der Gonfeffion der refor- 
mirten Kirche abweicht, und das Volk anders ald nach der Vorſchrift der 
Confeſſion Ichrt, ernftlic gewarnt, und im Falle er nach diefer Warnung 
nicht in fi zurüdtchrt, wird er abgefegt, ercommunicirt, als abtrünnig 
erklärt, fo fehr er ih auf das Urtheil der h. Schrift beruft und be 
theuert, daß er nach feinem Gewiſſen der Gonfeffion nidt beiftimmen 
könne. Dieß ift alfo, im Vorbeigehen gefagt, jene fo hochgepriefene Ge⸗ 
wiffensfreiheit, die euch zwar von dem Behorfame gegen die Römifde 
Kirche befreite, aber mit den Ketten ſowohl der öffentlihen Eonfeffion 
als der Kirchenzucht fefjelte, worunter ihr jegt gleihfam wie unter einem 
zentnerſchweren Joche der Knechtſchaft feufzet. Es fragt fih nun, ob ein 
folder dur die Synode abgefekter, ercommunicitter, gebannter Prä- 
dicant fi unterwerfen müfle? Iſt er nicht dazu verpflichtet, fo wird 
eure Berurtheilung, eure Excommunication, eure Abfehung null und 
nichtig feyn, was ihr jetoch nicht vorausfeget, da man nicht annehmen 
tann, daß ein Richter ein nichtiges Urtheil fällen wolle. Iſt er aber fih 
zu fügen verpflichtet, fo waren auch bie erften vorgeblichen Reformatoren, 
als Unterthanen der Römiſchkatholiſchen Kirche, zum Gehorfam verpflichtet, 
als fie durch diefe nämliche Kirche abgefebt, ercommunicirt, als ſchisma⸗ 
tifch erklärt wurden. Alfo war es unmöglid, daß fie, ale Bierfpänfig, 
wahre Kirchen ftifteten. 
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Das Nämliche gilt von den Lutheranern, Armintanern, Wiedertäufern, 
Eorinianern und allen jenen, welde ben nämlihen Weg einfchlugen. 
Denn eben dadurch, daß fie eine folde Richtſchnur befolgen, verdammen 
fie ihre Trennung von der Einheit der Römiſchkatholiſchen Kirche. 

Allein die Kirchen der Proteflanten ercommunteciren und verbammen 
nicht nur Glieder und Unterthanen ihrer eigenen Kirchen, fondern fie 
ercommuniciren und verdammen auch nod die Kirchen, die im Glauben 
von ihnen abweihen. So werden unter manden Andern in der augs⸗ 
burgifhen Gonfeffion die Wiedertäufer von den Lutheranern gebannt. 
Diefe Berbammung ft entweder nichtig oder fie ift gültig. Sie darf aber 
nit für nichtig angefehen werden, denn man barf nicht vorausſetzen, 
daß ein Richter ein nichtiges Urtheil fällen wolle. Iſt fie gültig, fo 
fprechen die Wiedertäufer das nämliche Urtheil über die Lutheraner aus, 
wie die Lutheraner über die Wiedertäufer. Und mit dem nämlichen Rechte, 
womit die Lutheraner fi die Gewalt zufchreiben, die Wiedertäufer zu 
verdammen, beanfpruden die Wiebertäufer die Gewalt, die Kutheraner 
zu verbammen. Iſt aber der Ausfpruch der Zutheraner, welche die Wie- 
bertäufer verdammen, gültig, fo ift der Ausfpruc der Wiedertäufer, welche 
die Lutheraner verdbammen, nicht minder gültig. Das Ende vom Lied 
wird alfo feyn, daß die Verurtheilten durch gegenfeitige Urtheile einander 
verdammen. Denn wenn bie LZutheraner die durch fie ausgefprochene 
Verurtheilung kraft der heiligen Schrift, wte fie diefelbe, nachdem fie den 
h. Geiſt angerufen haben, eben verftehen, zu rechtfertigen vermeinen, eben 
fo werden auch die Wiedertäufer ganz das Nämliche thun. Die gegen- 
feitigen VBerurtheilungen der Proteftanten bemweifen alfo wenigſtens etwas, 
daß nämlich ihre Kirchen fammt und fonders falfh find. 

Da fehet ihr, Proteftanten, wie es mit euern Grundfähen beihaffen 
ift, wohin euer innerer Haushalt führt. Ihr fprehet Alle Los, und ver- 
urthetlt hinwiederum Alle: ihr irret alfo durch diefe Losſprechung, wenn 
ihr fhon mit Recht verurtheilet; ihr irret durch dieſe Verurthetlung, wenn 
ihr gleichwohl mit Recht Iosfprechet. Was ift dieß anderes, als was ber 
Apoftel fagt: „Wenn ich das, was ich zerftört habe, wieder aufbaue, fo 
fRelle ich mich dar ale Sünder.” (Salat. II. 18.) 


Fünfzehutes Kapitel. 
Die Romiſche Kirche it nach den erfieu Grunbdbfägen ber Proteſtanten mahr. 


Unter der Römiſchen Kirche verftehen wir jene, die in Gemeinſchaft bes 
Glaubens tft mit dem Römiſchen Bifchofe, und die gewöhnlich die Katho⸗ 
liſche genannt wird, 

Als erſte Grundſteine der Proteftanten nennen wir folgende: „ Ein Jeder 
kann und fol nad Anrufung des heiligen Geiſtes aus der 5. Bibel be- 
ftimmen, was zum Glauben gehöre, Desgleihen: „Niemand ift gebunden, 
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dem Urtheile irgend eines andern beizuſtimmen, als inſofern es feſtſteht, 
daß dieſes Urtheil mit der Bibel übereinkomme.“ 

Nun aber beſtimmt nach Anrufung des h. Geiſtes die Römiſche Kirche 
aus der Schrift, was man zu glauben habe, und zwar beſtimmt ſie dieſes 
nicht nach der grundloſen, mit vielen Schwierigkeiten verknüpften perfön- 
lihen Ueberzeugung eines Seglihen, fondern nad einer einhelligen, be- 
ftändigen, durch zahllofe Zeugen beftätigten Uebereinftimmung, welche durd 
die offenbare Leitung der göttlichen Vorfehung zu unferm Heile vom An: 
fange bis auf unfere Zeiten unverfehrt bewahrt worden tft. Alle Gläubigen 
in Gemeinfhaft des Glaubens mit dem Römiſchen Biſchofe urtheilen, 
nad Anrufung des h. Geiſtes, daß gemäß der göttlichen Schrift jene Puncte, 
welche durch die allgemeine Kirche zu glauben vorgeftellt werden, wirklich 
unzertrennlih zum Glauben gehören. Alfo thut die Römifche Kirche dag, 
was fie nach den Grundfäßen der Proteftanten zu thun befugt, und fogar 
zu thun verpflichtet tft. 

Die Proteftanten dürfen bier nicht einwenden, die Römifche Kirche irre 
in den wefentlichen oder nothwendigen Glaubenspuncten. Denn ihrer eige⸗ 
nen Ausfage gemäß tft die Römifche Kirche nicht verpflichtet, dem Urtheile 
der Proteftanten beizuftimmen, als infoweit fie feitgeftellt hat, daß dieſes 
Urtheil mit der Schrift im Einklang ftehe. Nun aber hat die Römiſche 
Kirche feitgeftellt, Daß diefes Urtheil der Proteftanten nicht mit der Schrift 
übereinftimmt. Folglich ift unerachtet dieſes Urtheiles der Proteftanten die 
Römiſche Kirche nicht verbunden, dem Urthetle der Proteftanten beizujtim: 
men, und bleibt fonad die wahre Kirche, indem fie thut, was nach den 
Grundfägen der Proteftanten fie thun fann und thun fol. 

Eben fo dürfen fie nicht fagen, die Römifche Kirche rufe nicht gehöriger 
Weiſe den h. Geiſt an, und fehreite mit einem voreingenommenen Geifte zur 
Ergründung der Wahrheit. Denn die Römifhe Kirche wird mit dem hei— 
ligen Cyprian antworten, daß vielmehr alle Jene, die in der Uneinigfeit 
und Spaltung leben, ' „mit unerlaubten Worten cin anderes Gebet ver- 
richten, und die Wahrheit des Opfers des Herrn durch falfhe Opferungen 
entheiligen.“ Die Römifche Kirche wird mit dem h. Auguftin antworten: ’ 
„D überaus thörichte Blincheit! Was iſt wohl fo fhön und fo lichlic, 
als wenn Brüder beifammen wohnen? Und doch nennen es fehlecht und 
halten ed für bitter alle Jene, die fih von allen ihren Brüdern getrennt 
haben, indem fie ſich weigerten, ihre falfhen Meinungen, um nicht zu fagen 
ihre empörenden Berleumdungen, entweder nicht auszuftreuen oder die Aus- 
geftreuten zu widerrufen. * 

Nun laffen wir einen Aufruf an euer eigenes Gewiffen ergeben, ihr 


1. De Unit. Ecel. pug. 258 
2. Lid. contr. Epist. Parmen. cap. 1. 
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Proteſtanten, auf daß ihr vor Gott erklären möget, ob die Römiſche Kirche 
kraft eurer erſten Grundſätze nicht die wahre Kirche ſey. Denn wie kann 
ſie für eine falſche Kirche gehalten werden, ſie, die nach Anrufung des 
b. Geiſtes aus der h. Schrift beſtimmt, was zu glauben ſey, und die Be- 
jhuldigungen der Proteftanten, die fie dem Schriftbefehle gemäß forgfältig 
unterſucht bat, für falfh nnd erdichtet erflärt? Wenn dieß bei den Prote- 
ftanten nicht binreiht, um eine Kirche für wahr zu halten, fo müffen fic 
nothwendigerweife etwas Neues, woraus fie beweifen können, daß die Rö— 
mifche Kirche Falfch fey, ausfindig machen; was doc wieder jedenfalls mit 
ber nämlichen Leichtigkeit widerlegt und als unwahr erhärtet werben wirt. 

Daraus folgt, daß alle jene Kirchen, die nicht in Gemeinfhaft des 
Glaubens ſtehen mit dem Römiſchen Bifhofe und mit der Kirche, die 
mit ihm Gemeinfhaft pflegt, fchismatifh if. Denn wenn diefe Kirche 
nad den erften Grundſätzen der Proteftanten wahr ift, fo haben alle andern 
von ihr Getrennten die Einheit der wahren Kirche verlaffen, find alfo 
Afterfirhen und dem Schisma verfallen. 


Sechzehntes Kapitel. 
Die Römifche Kirche ift nach der Berfahrungsweife der Proteftanten wahr. 


Sn ihrem Benehmen haben die Proteftanten ald Regel aufgeftellt, dag 
ihre Kirchen über die Lehre ihrer Untergebenen zu entſcheiden haben und 
daß die Untergebenen verpflichtet feyen, diefem als von der wahren Kirche 
ausgehenden Urthetle fih zu unterwerfen. Denn fo fehr auch einige Unter- 
gebene glaubten, ihre Kirche verfahre nicht in Gemäßheit der h. Schrift 
und weiche von der Wahrheit ab, fo verlangen fie doch, daß der öffentliche 
Ausfprud der Kirche über die Privatmeinungen einzelner Menfchen geſtellt 
werde, weil nämlich die Kirche in reihliherem Maße ale einzelne Menſchen 
von Gott erleuchtet wird. Darum fey mit dem vollften Rechte der Befcheid 
der Kirche anzunehmen und zu vertheidigen, und jene, bie das Gegentheil 
behaupten, feyen, wenn bie Nothwendigkeit diefe ernfte Maßregel erfordert, 
zu ercommuniciren und in den Bann zu thun, bis fie zu befjerer Sinnes- 
änderung gelangen. 

Daß diefe VBerfahrungsmeife mit ihrer Kirchenzucht übereinftimme, werden 
die Proteftanten ohne Schwierigkeit zugeben. Wir aber werden eben fo 
leicht aus diefem Verfahren der Proteftanten den richtigen Schluß ziehen, 
daß die Römiſche Kirche auch jetzt noch ale die wahre ſich darftellt, und 
daß es den Proteftanten nicht erlaubt ift, dem Ausſpruche derfelben fi zu 
widerfeßen, ohne fich felbit eine wohlverdiente Ercommunication und Bann= 
ung zuzuzichen. 

Bor der Trennung der Proteftanten urtheilte die Römiſche Kirche über 
die Lehre ihrer Untergebenen, und die Untergebenen waren verpflichtet, 
diefem Urtheile, als einem von der wahren Kirche ausgehenden, fih zu 


— 440 — 


fügen. Daß, wenn die proteftantifchen Kirchen diefe Gewalt jetzt befigen, 
die Römifche Kirche diefelbe Damals ebenfalls befaß, wird kein vernünftiger 
Menſch abfprehen. Es geihah aber nad fünfzehn Hundert Jahren, daß 
einige Untergebene der Römifhen Kirche (Luther, Zwingli, Garl: 
ftadt, Schwenkfeld und Andere) glaubten, die Römifhe Kirche handle 
nit der Schrift gemäß und weiche von der Wahrheit ab. Die Römiſche 
Kirche verlangte, daß ihr öffentliches Urthetl über die Privatmeinungen 
diefer Einzelnen geftellt würde, weil nämlih die Kirche in reichlicherm 
Maße von Gott erleuchtet und fiherer geleitet wird als diefe Cinzelmenſchen. 
Daher war mit dem voliften Rechte der Ausſpruch der Kirche feftzupalten 
und zu vertheidigen, und weil jene, die das Begentheil behaupteten, in 
ihrem Widerſpruche verharrten, fo erforderte die Orbnung bes kirchlichen 
Rechtes, die Ercommunication und Bannung eintreten zu laffen. 

Wenn diefe Weife zu verfahren rechtmäßig war, (die Verfahrungsweife 
der Proteftanten zeigt, daß fie nicht für unrechtmäßig gehalten werben Tann): 
fo war unwiberfpreclicherweife diefes Urtheil der Römifhen Kirche das 
Urtheil der wahren Kirche, und den erften Proteftanten nicht erlaubt, fid 
demfelben zu widerfeßen. 

Wenn fie fagen, daß der Römifhen Kirche das Recht nicht zuftand, bie: 
fe8 Urtheil gegen die erften Proteftanten zu fällen, weil fie zuvor durd 
Abweihen von der Vorſchrift der göttlihen Bücher aufgehört hatte, die 
wahre Kirche zu feyn: fo entkräften fie eben dadurch ihre Verfahrunsweiſe 
und ihre Kirchenzucht. Denn wir fragen, „ob ein Prädicant irgend einer 
proteftantifchen Kirche, der Reformirten zum Beifpiel, der den öffentlichen 
Blaubensformeln feiner Kirche fich entzieht, und laut ausſpricht, fie ſeyen 
in den nothwendigen Artikeln irrig, wenn er nach erhaltener Warnung 
auf feiner Widerfeplichkeit beharrt und er deßwegen excommunicirt und 
in den Bann gethan wird, ob ein folder Prädicant mit Recht fagen werde, 
daß der reformirten Kirche nicht die Gewalt zuftehe, ein ſolches Urtheil 
zu fällen, weil fie von der Vorjchrift der h. Bücher abgewichen, und dem: 
zufolge die Grcommunication und der Bann null und nichtig ſeyen?“ 
Ihr werdet nicht zugeben, daß diefe Ginwendung einen Grund habe, wofern 
ihr eure Verfahrungsweife und eure Kirchenzucht aufrecht zu erhalten ge 
denfet. Wenn aber dieß euern Kirchen, die, wie an einer andern Gtelle 
gezeigt worden, gegen ihre eigenen Brundfäge handeln, nicht vorgeworfen 
werden fann, um wie viel weniger kann dafjelbe der Römifhen Kirche, 
bie feft an ihren Grundfäßen halt, zum Vorwurf gemadt werden? Iſt 
es nicht erlaubt, euern fo neuen, fo wenig einigen Kirchen biefen Vorwurf 
zu machen, fo muß es höchſt fündhaft feyn, dieß Nämlihe der fo alt- 
ehrwürdigen und fo einigen Römifchen Kirche vorzuhalten. 

Saget ihr aber, daß ein Untergebener diefes mit Recht der Kirche vor⸗ 
werfe, wofern die Kirche in der That in den nothwendigen Artikeln irret, 
dag er es aber mit Unrecht derfelben vorhalte, wenn die Kirche in den 
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nothwendigen Artikeln nicht irret; ſo zieht ihr euch dadurch nicht aus 
eurer Verlegenheit. Denn es fragt ſich: „An wem iſt es zu urtheilen, 
ob die durch ihre Untergebenen ſo beſchuldigte Kirche in den nothwendigen 
Artikeln irre? Iſt es an der Kirche oder an den Untergebenen?“ Wenn 
es an den Untergebenen iſt, ſo iſt es um eure Verfahrungsweiſe und 
Kirchenzucht geſchehen, und fo oft ihr demnach eure Untergebenen ercom- 
municirt, und in den Bann thuet, übet ihr einen geiſtlichen Gewiſſens— 
zwang aus, und doch pfleget ihr eben dieſen Gewiſſenszwang, in weit- 
Ihweifigen Reden bis ins Ungeheure vergrößert, unter dem Beifalle bes 
Volkes fortwährend der Römifhen Kirche aufzubürden. Wenn es aber 
im Gegentheile an der Kirche ift, gegen ihre Untergebenen zu urtheilen, 
ob fie in den nothwendigen Artikeln irre, dann war es von ben erften 
Proteftanten unbillig, der Römifhen Kirche einen Irrthum in den noth« 
wendigen Artifeln vorzumerfen und mit dem vollften Rechte wurden fie 
in den Bann gethan und ercommunicirt. Alfo von welder Seite ihr bie 
Frage angreifet, fo wird fie wie eine eiternde Wunde euch brennen; denn 
entweder überführt fie euch des Gewiſſenszwanges gegen eure Untergebenen 
oder fie beweist die Gerechtigkeit eurer Verurteilung durch die Römifche 
Kirche. Ihr werdet nicht zugeben, daß man euch des Gewiſſenszwanges 
beſchuldige, folglich feyd ihr gezwungen zu erkennen, daß eure Berdammung 
durch die Römifhe Kirche gerecht war, weil fie von der wahren Kirche 
ausging, und darum bitten wir Gott, Er möge eud die Gnade verleihen, 
zu euerm Heile euch mit ihr zu verfühnen. 

Der vorhergehende, aus der proteftantifhen Praris gezogene, Schluß 
wurde vor noch nicht langer Zeit einem gelehrten Proteltanten vorgetra= 
gen. Nah einigen Bemerkungen hatte er nichts anders entgegenzufegen, 
als dag diefe Sache eine weitere Erwägung verdiene. 


Giebenzehntes Kapitel. 


Rad) der Lehre der Yroteftanten über die nothwendigen Slaubensartikel ift Die 
Rönifhhe Kirche wahr. 


Wir wollen hier nicht darthun, wie in feiner Kirche der Proteftanten 
zwifchen ihren öffentlihen Kehren und Xehrern in Betreff der nothwendigen 
Slaubensartifel etwas Gewifles, Beftimmtes und Feftes befteht ; denn daß 
dies auf der flahen Hand liegt, verkündet die Sade ſelbſt. 

Wir fönnten aus diefer Ungewißheit hinfichtlih der nothwenbigen Ar⸗ 
tifel den Schluß ziehen, daß fie die Römifchlatholifhe Kirche unmöglich 
für falſch erklären können, da fie nicht im Stande find, biefelbe bes 
Irrthums in den nothwendigen Artikeln zu überführen, und daß deßwegen 
alle, die deren Ginheit verlafien und abgefonderte Kirchen geftiftet haben, 
Schis matiker find. 

Wir nehmen jetzt ſelbſt die nothwendigen Artikel, über deren Nothwen⸗ 
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digkeit die meiſten Proteſtanten einig find in Unterſuchung. Dieſe beſtehen, 
hinſichtlich der Glaubenslehre, in dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſe, 
und in Betreff der Sittenlehre in den zehn Geboten Gottes, in den Ea- 
cramenten der Taufe und des heiligen Abendmahles und in dem @ebete 
des Herrn. Allein dieß Alles nimmt die katholiſche Kirche an. Alfo fehlt 
ihr von Seiten der nothwendigen Glaubensartifel nichts, was fie berech⸗ 
tigt, als die wahre Kirche Jeſu Chrifti angefehen zu werden. 

Die Proteftanten dürfen nicht fagen, erſtens: zu der Webereinflimmung 
in den nothwendigen Artikeln werde der nämlihe Sinn erfordert und es 
ſey nicht hinreichend, daß die nämlihen Worte beibehalten werden. Denn 
darauf antwortet man: Es gibt feinen einzigen nothmwendigen Artikel, 
deffen unmittelbaren Ginn, die Reformirten zum Beiſpiel einhellig be= 
ftimmen, und den die Römtfchkatholifhe Kirche vor ihrer Trennung nicht 
angenommen hätte, mit Ausnahme des einzigen Artifeld von der Einen, 
heiligen, tatholifhen und apoftolifhen Kirche, deren Einheit fie durd 
ihre unglüdfelige Trennung verlaffen haben. Und wie werden ung die 
Reformirten einhellig den unmittelbaren Sinn der Niederfteigung Chrifti 
in der Vorhölle beftimmen, den die Römifche Kirche nicht feitbalte? Ha⸗ 
ben fie nicht unter fich felbft vier verfchiedene Meinungen über vielen 
Artifel? Und doch wird diefer Artikel von den Reformirten den nothwen⸗ 
digen beigezählt, obwohl die Arminianer denfelben vor noch nicht langer 
Zeit auß der Zahl der nothwendigen Artikel geftrichen haben. 

Die Proteftanten dürfen zweitens nicht fagen: Es ſei nicht gemügent, 
wenn aud die Römifche Kirche alle nothwendigen Artikel glauben würde, 
weil fie diefelben auf eine Weife lehrt, die durch eine rechtmäßige Yolge: 
rung die nothwendigen Artikel über den Haufen wirft. ‘Denn es wird zur 
Antwort gegeben: Diefer Einwurf verftößt gegen die gewöhnliche Lebre 
der, Reformirten, da fie behaupten, man dürfe der Kirde das nicht zu: 
fhreiben, was aus ihrer Lehre durch eine Folgerung hervorgeht, Tobald 
die Kirche diefe Folgerung läugnet, als fei fie deßwegen für eine falfce 
Kirche zu halten. Denn dies Ichren die Reformirten, wann fie Brüderfchaft 
zu fohliegen fuchen mit den Zutheranern, aus deren Lchre fie durch Folge— 
rung nidt wenige baarfträubende Dogmen ziehen. Allein es ift nichts 
Neues, wenn die Reformirten fih anders zu Haufe, andere auf offener 
Straße zeigen; anders, wenn fie mit ihren Iutherifchen Brüdern Frieden 
ſchließen wollen, anders, wenn fie ihre Trennung von ihrer katholiſchen 
Mutter auf irgend eine Weife zu entfchuldigen fuchen. 

Ihr fehet wiederum, Ihr Herren Proteftanten, daß wenn dic Religion 
nad den nothwendigen Artikeln zu erwägen ift, ihr nichts findet, welches 
eure Lehrer, wenn auch nur mit einem wahrfcheinlihen Grunde, beredtigt, 
die Römiſche Kirche für nicht wahr zu halten. Denn wenn die Römifce 
Kirche nah dem Geftändniffe der Proteftanten alle nothbwendigen Glaubens: 
artitel ohne Ausnahme feithält, glaubt und bekennt, wie ift es möglid, 
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aß ein Mann, der die Sache reiflih überlegt, den Ausſpruch thue, daß 
ian in der Trennung und Glaubensfpaltung, deren Unheil fo uner- 
veßlich groß ift, verharren und von der fo nothwendigen, fo heilfamen 
atholiſchen Einheit nod länger entfernt bleiben müſſe? 


Achtzehutes Kapitel. 
Schluß. 


Wir beſchwören euch alle, ihr Proteftanten, im Angeficht des einen und 
llerhöchſten Gottes, der einft Alle richten wird, das bis jetzt Geſagte zu 
interfuchen und zu erwägen. Wir haben von eurer Xehre, euern Grund- 
äßen, eurer Berfahrungsweife nicht das Geringfte gefagt, das nicht hand⸗ 
weiflich ermwiefen ift. Ihr werdet felbft geftehen, daß wir euch, die wir 
m Herzen Jeſu lieben, nichts Falſches aufbürden. Wir haben aus euren 
nnerften Grundlehren vernunftwidrige Sätze herausgezogen, die jeder 
Jeildbegierige verwerfen muß. Jedenfalls befhwören wir euch bei dem 
ınfterblihen Bott, daß ihr an das Heil eurer Seelen denfet, mit allem 
Fleiß nah dem Wege der Wahrheit forfhet, von den Lehren des Irr— 
hums euch entfernet und durch menfhlihe NRüdfihten euch nicht irre 
nachen laflet. 


Alerander Bibel, 
Dortor der Arzueilunde. 


1669. 


Aus dem Leben Videl's ift uns nichts bekannt, als was er ſelbſt 
in feinem nachftehenden Senbfchreiben an bie reformirten piemontefi- 
ſchen Zhalbewohner und offenbart. Cr war ein eifriger Anhänger 
des Galvinismus, wurbe aber bei näherer Prüfung der proteflantifchen 
Slaubenslehre in Betreff des freien Willens, auf ben Weg ber Wahr⸗ 
heit geführt. Auch ſcheint das politifch-revolutionäre Treiben ber refor⸗ 
mirten Prediger in ben befagten Thälern fehr anftößig auf ihn ges 
wirkt zu haben. Die Gefchichte feiner ealvinifchen Diagnoſis befchreibt 
er fehr anfchaulich in befagtem Senbfchreiben. 

Dr. Alerander Videl's Mebertritt zum Katholizismus fallt in das 
Jahr 1669; er war bamals in den fechziger Jahren; er mußte alfo 
nicht übercilig, fondern nach gewiſſenhafter Prüfung und mit ernfter 
Üeberlegung zu Werk gegangen feyn; was au wirklich aus feiner 
Erzählung Jedermann fogleich erkennen und eingeftehen muß. Sn 
biefem für die Zeit und Ewigkeit wichtigen Lebensmomente hat er 
nicht nur eine entfchlebene Weberzeugung, fondern auch eine nachahm- 
ungswürbdige Umſicht an Tag gegeben, indem er feinen Schritt nicht 
nur theologiſch, fondern auch in jeder andern Beziehung, namentlid 
gegen bie bei folcher Gelegenheit gewöhnlich ausgeftreuten Verleumd⸗ 
ungen und Lügen, vechtfertigte. Seine Converſionsſchrift lautet: Trasie 
des Motifs qui ont oblige le S'. Alexandre Videl, Docteur en Medecine, d’ab- 
jurer la Religion preiendue reformee, pour embrasser la ſoi Catholique, 
Apostolique el Romaine. Grenoble, M.DC.LXX. SS. 262 in 12°. 
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Aus der Dedtcation, die Georg von Aubüffon, Strafen de la 
Feuillade, Erzbiſchof von Embrun, gewibmet ift, erfahren wir, 
daß Videl in deſſen Bisthum, db. b. in der Provinz Dauphine 
(Delphinat) geboren und erzogen worden. 

Diefe Schrift zerfällt in zwei Theile. Das erſte Sendſchreiben an 
bie Reformirten, ift hiftorifch, das zweite philoſophiſch-theologiſch, beibe 
von gleichem Intereſſe. Die gefchichtliche Abtheilung haben wir wegen 
ihrer relativen Wichtigkeit und Kürze ganz überſetzt. Bon der zweiten, 
welche von vielen andern Bekehrungsjchriften fich wenig unterfcheibet, 
geben wir ungeachtet ihrer Gründlichkeit, nur eine kurze Weberficht, 
und ein den Theologen und den Katecheten nicht unmwillfommenes 
Fragment. 


Au die Herren der angeblich reformirten Neligion in ben 
piemontefer Thälern. 


Obſchon diefe Abhandlung über meine Belehrung an das Publicum, 
mithin an Alle, die fi zu eurer Religion befennen, gerichtet wird, fo tft 
fie dennoch vorzugsweife für euch befttimmt, nicht darum, weil, nad einem 
fiebenjährigen Aufenthalte in euern Thälern, ih mid nicht allein dem 
Leibe und der Religion nad von euch getrennt habe; fondern aud weil 
eure Prediger auf eine auffallende Weife wider mich zu Feld gezogen, um 
euch die Meinung beizubringen, als hätte ih eure Religion verlaffen und 
den römifhfatholifhen Glauben angenommen, nicht weil ih bei eud 
etwas Falſches und Unorthodores entdedt und die römifhe Kirche als 
die wahre gefunden hätte, wohl aber weil ich gegen mein Gewiflen mid 
durch zeitliche Intereffen habe hinreißen laffen und mir in der römifchen 
Religionggefellfchaft glänzendere Hoffnungen in Ausficht geftellt worden. 
Ihr werdet dieß Alles um fo mehr geglaubt haben, weil Jedermann weiß, 
wie ſchwer es ohne eine ganz außerordentliche Gnade Gottes ift, von ber 
Religion, in welder man geboren und erzogen wurde, fich loszureißen. 
Es iſt euch aber auch nicht unbekannt, daß, weil ich die Lehre Eures 
Glaubens gleihfam mit der Mil eingefogen und ich mir davon eine 
mehr als gemwöhnlihe Kenntnig angeeignet, ihr fehr Leicht begreifen 
konntet, daß, wenn ih ihr entfagte, es nicht darum gefcheben, weil ich fie 
für fchleht gehalten und als ſolche erkannt habe. Um eudy in biefer Mei- 
nung zu beftärten, werden eure Herren Prädicanten ohne Zweifel Alles 
geltend gemacht haben, was die blinde Leidenfchaft ihnen eingeben mochte. 
Ih weiß von langem ber, wie e8 bei ihnen Braud tft, und mit welcher 
Gewiffenhaftigkeit fie Jene behandeln, welche zur Römifchen Kirche zurüd- 
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fchren. Ich kann mich ebenfalls leicht bereden, bag, wenn ich aud hier 
ganz einfach und der Wahrheit gemäß die eigentlihe Urſache meiner Be: 
fehrung offenberzig Eundgebe, und betheure, daß meine ehemalige gute 
Meinung von eurer Religion mir durd eine außerordentliche Gnade 
Gottes benommen worden, dennod die Meiften von euch und ganz befonders 
eure Prediger, kein Wort davon glauben, und Alles, was ich euch darüber 
fagen möge, für eine Fabel und cine felbfigemadte Erdichtung halten 
werden. 

Bei diefem Gedanken hätte meiner Hand die Feder entfallen und mid 
diefer Mühe entheben können, wäre meine Abfiht nicht eine andere ge: 
wefen, als euch zu enttäufchen: ich Hatte aber andere Rüdfihten zu beob- 
achten, denn ich weiß überdieß, daß, man nie ablaffen dürfe, die Wahr 
heit zu fagen, wäre man aud gewiß, daß fie Niemand glauben würde. 
Da ih mid übrigens, wenn aud zur letzten Stunde, in den Weinberg 
des Herrn berufen ſah, ich aber eine fo große Strede bebauen könnte, 
wie Jene, die von Morgen an herbeigezogen worden: fo fühle id mid 
verpflichtet, nach meinen noch übrigen ſchwachen Kräften in demfelben zu 
arbeiten, um mich an dem Lohne terjenigen zu betheiligen, die bei diefem 
Werke die Laft des Tages und der Hige getragen haben. Bevor ich jedoch zu 
diefer Arbeit greife, eradhte ich es für zweckmäßig, euch beftimmt zu er: 
Hären, daß ich die Güter dieſer Welt nie hoch in Anfchlag gezogen und 
daß mein Geift allzeit eine größere Befriedigung gefunden, wenn er fid 
einiges Wiſſen verfihaffen konnte, ald wenn man Mittel zur Bereicherung 
in Borfhlag bradre. Mit einem Worte, die Ehren und Güter diefer 
Erde haben niemals mid zu bethören vermocht, denn auch zur Zeit, wo 
ih mich in der mißlichſten Lage befand, habe ich meine Ehre und mein 
Gewiffen immerdar fo hoch geftellt, daß ich fie allen mir gemachten 
glänzenden Anerbietungen vorgezogen habe. Mehr als einmal ftellte man 
mein Gewiſſen vor den Spiegel reißender Hoffnungen, als man mid 
in äußerſt gedrüdter Tage ſah und id fogar von Jenen, die meine Stüge 
hätten jeyn follen, verfolgt wurde. Man drang damals in mich, durch Re: 
ligionsmwechfel mich aus dieſen Drangfalen zu retten. Ich wollte aber lieber 
Unrecht leiden, als mein Gewiſſen betrüben, weil ich noch allzeit über 
zeugt war, man könne dur keine andere Religton als die Meinige zur 
Seligkeit gelangen. Die ftärfite und ſchmerzlichſte Prüfung, die mir in 
euern Thälern zugeftoßen, beftand ih zur Zeit, als ich Leiden und Trüb- 
fale aller Art zu ertragen hatte, weil ich den Befehlen eures Fürſten, wie 
es meine Pfliht war, mehr als jenen eurer Herren Präbdicanten nad: 
kommen wollte. ' Defien ungeadhtet, und obfhon fogar mein Leben unter 


1. Dr. Videl wolte naͤmlich, damals noch Galviniit, an dem im Jahre 1662 
von den Calviniſten, beionders von den Prädicanten organtfirten, Aufruhr fih nicht 
betheiligen. D. 9. 
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euch in Gefahr ſchwebte, blieb ich unerſchütterlich bei meinem Vorhaben 
und verſchmähete den Rath einiger hohen Perſonen welche dadurch meine 
Standhaftigkeit erſchüttern zu können glaubten. Es geſchah demnach wider 
alle Wahrheit, wenn man ſpäterhin in das Publicum ausſprengte, ich hätte 
aus Eigennutz dieſem Umſchwunge mich hingegeben, und ich würde gegen 
mein beſſeres Bewußtſeyn fortan eure Religion bekämpfen. 

Als einer eurer Prediger meine wirkliche Bekehrung erfuhr, nahm er 
am darauffolgenden Sonntag nachſtehende Worte bei St. Matthäus 
XVI. 26 zu ſeinem Vorſpruche: „Was nützet es dem Menſchen, wenn er 
die ganze Welt gewänne, an ſeiner Seele aber Schaden litte?“ Ohne 
mid) zu nennen, unterließ er durchaus nichts wider mich, um feinen Zu— 
hörern die Meberzeugung aufzudringen, es hätten mich allerdings nichte 
als das Intereſſe zur Religionsänderung bewogen. Ich bezweifle gar 
nicht, daß Mehrere feiner Gollegen dagfelbe gethan haben, weil von jeher 
bei den Brädicanten diefes Mittel beliebt ift, um durch taufend Anzüg: 
lichkeiten und Schmähungen dem Volke weiß zu maden, daß all diejenigen 
welche von ihrer Gemeinfhaft fi losſagen, nicht mit Sachkenntniß han— 
bein, fondern ganz allein von der Abficht geleitet, in der fatholifchen Kirche 
einen fihern Ruhegehalt zu erfchleihen. Hiernah kann man urtheilen, 
ob ih nicht im Gewiſſen verpflichtet bin, dag Publicum zu benachrichtigen, 
aus welchen Gründen ich euch verlaffen habe, und wie gröblich eure Prä— 
dicanten und Andere die Wahrheit verlegen, wenn fie mir unreine Ab- 
ſichten unterfhoben. 

Erftens wiflen fait alle Behörden von Val-Luzerne, daß die Gegend 
ohne ärztliche Hilfe war, und fie in der gegen (Ende des letzten Septem- 
bers zu Vilard de Boby gehaltenen Synode die Einladung an mid er- 
gehen Iteßen, in ihr. Thal zurüdzufehren, und dafelbft, wie früher vor 
den legten Aufftänden, die medicinifhe Praris fortzufeßen. Ich habe ben 
Antrag angenommen, jedoch mit dem Beding, daß ich hinfichtlich meinee 
Honorars mit den Prädicanten nichts zu thun hätte; weil ich vorher zu 
fhlecht von ihnen behandelt worden und aus eben dieſer Urfadhe wollte 
ih nicht, das meine Berufung von der Synodalverfammlung ausginge. 

Da ich überdieß nicht ohne eine neue Erlaubniß des Fürften, gleich 
jener von 1662, in dieſes Thal zurüdgehen wollte, bat fih Hr. von 
Brihanteau, Statthalter dafelbft, erboten, mir das Berlangte zu 
erwirten. Unterdeflen befuchte mich im Werlaufe des Monates November 
ein mir fehr befannter Galvinift in Begleitung eines genfer Kaufmanns; 
er hielt ein halboffenes Buch in der Hand, und als ich ihn um defjen Inhalt 
befragte, erwiebderte er mir, e8 fey ein Andachtsbuch. Da fragte th ihn: 
„Seyd wann find Sie fo fromm geworden *" — „Ich leſe,“ entgegnete er 
mir, „dieſes Buch nicht Andachts halber, fondern um mir Aufklärung 
zu verfchaffen über mehrere zwifchen ung und den Papiſten obwaltenbe 
Gtreitpunfte, um dem Propite diefes Drtes, der mic öfters angreift, 
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Mede zu ſtehen; denn da ih in den Religionsfachen und in der Polemit 
nicht bewandert bin, fo fuche ich mittelft dieſes Buches mich zu dieſen 
Kampfe auszurüften.” „Das ift brav,“ bemerkte ich ihm," und wie weit 
find Sie fhon geflommen? — „Ih bin eben," antwortete er, „am freien 
Willen." Da erſuchte ih ihn, mir vorzulefen, was diefer Author darüber 
gefhrieben. Nahdem er meinem Wunfhe Genüge gethan, fragte ich ihn 
weiter, ob er über das, was diefer Schriftfteller witer den freien Willen 
vorbringt, nichts einzuwenden habe? Gr antwortete mir, er denke nidt, 
daß man wider die angeführten Beweisgründe das Mindefte zu entgegnen 
babe ? Wenn Ste aber, bemerkte ih ihm, diefe Beweife dem Hrn. Bropf 
entgegen halten, und er fie rundweg läugnete, fo würden Sie mehr ald 
je verlegen feyn; und um Ihnen begreifli zu maden, will ich die Ge⸗ 
genpartei ergreifen und tn Abrebe ftellen, was Ihr Author wider die 
freie Willkür vorbringt. Ich gebe die Urfachen an, warum ich läugne, 
was der Propft nicht thun würde, denn er würde Ste gerabezu in bie 
Nothwendigkeit verfegen, das einmal von ihm Beläugnete mit neuen Ar⸗ 
gumenten zu unterftüben. Auf diefe Weife unterhielt ih mid ziemlich 
lang mit ihm über dieſen Gegenftand und bewies ihm zur Genüge, baf 
unfer Wille eben fo frei ift, uns zu dem von Gott aus befohlenen Hin 
zuziehen, als durch Ungehorfam das Böſe zu thun, was ih in dem erſten 
Kapitel meiner Abhandlung des Breitern erhärte. 

Ih kann mit Wahrheit fagen, daß meine Beweisführung noch unwi⸗ 
derleglicher war als ich felbft dachte; auch konnte der Gegner mir nidts 
anders erwidern, als daß er für feinen Theil fi genau an das halte, 
was fein Bud ihn Ichre. Hierauf erhob fi der genfer Handelsmann 
und fprad zu ihn: „Herr, meines Dafürhaltens wäre der Gewandteſte 
unfrer Prediger nicht im Stande, die Gründe, welde Herr Videl zu 
Gunſten des freien Willens geltend gemacht hat, zu widerlegen.” Hierauf 
nahmen fie von mir Abfchted und entfernten fi. 

Nachmittag machte ih nad meiner Gewohnheit einen Spaziergang und 
las in Blaife de Vigenaire's Buch Über das Feuer und Salz, konnte 
aber meine Aufmerkſamkeit nit darauf heften, weil ih in das am Mor: 
gen bdesfelben Tages entwidelte Argument für ben freien Willen nod 
immer vertieft war. In der Meinung, e8 würde mir gelingen, bie von 
mir vorgebrachten Beweisgründe zu widerlegen, wie ich es ehemals gethan, 
wann ih mit einem Katholiken darüber disputirte, nahm ich alle meine 
Beiftesträfte zufammen, um mid von ber deßfälligen calvintfchen Lehre 
zu überzeugen. Allein je mehr ich mich bemühete, diefen Zwed zu erreichen, 
defto tiefer warb ich in neue Schwierigkeiten verwidelt. In dieſer Ber: 
wirrung brachte ich den beßten Theil des Tages zu. Da inbeffen bie 
Nächte bereits zu lang geworden, um fie mit Schlafen zuzubringen; da 
überdieß meine zwei und fehszig Jahre mir es nicht erlaubten, fielen mir 
fogleih beim Erwachen die Gedanken vom freien Willen ein und verfolg- 
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ten mid) die ganze übrige Naht hindurch. Ich erwog das für und wider 
nad allen Seiten; es war mir aber unmöglid, mih aufs Neue mit 
meiner alten calvinifhen Meinung, „als könnten wir mit ben Kräften 
unfers freien Willens zu unferm Heil mitwirken,” zu befreunden. Weil 
es jedoch nicht rathſam tft, fi ganz auf fein eigenes Urtheil zu verlaffen 
und fremder Einficht keine Rechnung zu tragen, nahm id meine Zuflucht 
zu du Moulin’s „Blaubensfhild” (Bouclier de la Foi), warb aber 
dadurch nichts weniger als befriedigt, weil er diefen Streitpuntt fehr kurz 
(und oberflälih) abgethan und ganz unpafiende Schriftterte angeführt 
Hat. Da ich nun kein anderes Bud mehr zur Hand hatte als Calvin's 
„Iuftitution® in ttalienifher Ueberſetzung, wollte ih darin ebenfalls mir 
Raths erholen und fand, daß er im zweiten Buche über biefen Gegenftant 
fih ſehr mweitläufig verbreitet, aber mit einer ſolchen Zweibeutigkeit, daß 
es fehr ſchwer fält, feine Meinung darüber zu vernehmen. An einer 
Stelle will er, daß der Menfh durh den Fall Adam’s feinen freien 
Willen gänzlih verloren habe; an einem andern Orte fagt er, baß er 
feineswegs gemeint fey, dem Menfchen Alles, was zu feinem wahren Wefen 
gehöre, fo gänzlich abzufprehen, als bliebe ihm nichts mehr übrig, um 
noch einjehen zu können, daß er Menſch fey, das ift, ein vernünftiges 
hier. Damit jebod der Menſch fi nicht überhebe und fich nicht ein- 
bilde, er ſey durch fich felbft ſtärker als er wirklich ift: fo mag es gut 
feyn, wenn er glaubt, feine Natur fey fo gänzli zum Böfen geneigt, 
daß er fih ſchlechterdings auf keine Weife durch ſich felbft zum Guten 
entfchließen könne. Da auch dieſes Sectenhaupt mich nicht befriedigen 
tonnte, fo blieb mir nichts mehr übrig als für den freien Willen mid 
zu entſcheiden und auszufpreden. 

Bon jenem Augenblide fing ih an, ernftlihd an Allem zu zweifeln, 
was man bis dahin wider die Römiſche Kirche gepredigt hatte, wenigftens, 
glaubte ih, müßte man Alles genau unterfuchen, ob der Glaube und bie 
Lehren der Römiſchkatholiſchen wirklich fo befchaffen feygen, wie man fie 
uns barzuftellen gewohnt war, namentlich hinficgtlich der Abgötterei, deren 
man fie bezüchtiget: denn nichts flößt gegen eine Religion einen fo großen 
Abſcheu ein, wie der Vorwurf der Abgötterei. Ich ließ mir befonders 
angelegen feyn, bamit ins Reine zu kommen, ob die Verehrung, welde 
tie Römifhe Kirhe den Heiligen und ihren Bildern, namentlid der 
heiligen Jungfrau zollt, ein wahrhafter Bößendienft fey oder nicht. Ich 
erinnerte mich aber, daß ich früher öfters mit gelehrten Katholiken diefe 
Frage befprodgen, und daß diefelben mid, ſtets verfichert hatten, fie bringen 
den Bildern Feine religiöfe Verehrung wie Bott dem Herrn bar; bie Eine 
fey von den Andern fo fehr verſchieden und entfernt, wie das Geſchöpf 
von dem Schöpfer, und feinem einzigen Katholiten werde es je einfallen, 
den Heiligen und noch weniger ihren Bildniffen die Anbetung, die Gott 
allein gebührt, zu erweifen. Diefe Erklärung berubigte mid und benahm 
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mir ben Irrtum, der bis borthin feft in mir fißen geblieben, als wäre 
bie Römiſche Kirche Tauter Abgötterei. Ich geftcehe offen, daß, nachdem 
ich dieſe Gontroverfe, wie ich fie im Kap. I. meines Buches bargefteltt, 
erörtert und erfchöpft hatte, ich mid ganz anders als zuvor geftimmt 
füßlte, und gänzlih in Mißtrauen und Zweifel gerieth, ald wäre bie Re: 
ligion, zu ber ich mich bekannte, die Einzige, in welcher man fein Seelen 
Heil wirken könnte. 

Dasfelbe Ergebniß erzielte ich dur bie Prüfung der Lehre vom Fey: 
feuer, wie ih fie im Kap. Ill. behandle; desgleihen in Bezug auf bie 
Euchariſtie, auf welde ich alle meine Beiftesträfte verwendete, indem ih 
fogar meine gewöhnliden Arbeiten und Gefchäfte unterlich, aber Bei 
meinem beten Willen, für die Römiſche Kirche nicht Partei zu nehmen, 
nothgedrungen und folgerichtig ihr zufteuern mußte. Ich konnte nidt 
mehr anders, und ließ mich von der Gewalt der Logik und des Augen: 
ſcheins hinreigen, da ich die Ketzerei auf der Seite derjenigen erblidte, 
welche fih von der Kirche getrennt haben. Alsdann fab ich ebenfalls 
mein Unrecht ein, daß ich Jenen, welche mic, öfters ermahnt hatten, meine 
Geligkeit in der Römiſchen Kirche zu fuchen, niemals Gehör geben wollt, 
und nun fühlte ih auch, daß alle Widerwärtigkeiten, die feit Längen 
Jahren mir zugeftoßen, daher rührten, weil ich meine Forſchungen aus: 
ſchließlich den menſchlichen Wiflenfhaften und den freien Künften zuge: 
wendet, dagegen bie göttliche Wiflenfhaft, die Wiſſenſchaft aller Wiſſen⸗ 
ſchaften, die keine Eitelkeit und Geiftesplage mit fih führt, vernachläſſigt 
hatte. Ich ſah jetzt deutlich ein, dag ich fett meinen erften Jahren mid 
babe irre leiten laſſen durch diejenigen, welche mid in einer Religion, 
bie fie felbft nicht fannten und nie unterfucht hatten, auferzogen haben. 
Man fchilderte mir die Römiſchkatholiſche Religion als ein gräßliches 
und augenloſes Monftrum; man ftellte mir fie ale einen Götzendienſt, 
ber abgöttifher fey als alle Abgöttereien, die feit Anfang ber Welt bie 
auf den heutigen Tag die Erde beſudelt; man unterlich und vergaß durch⸗ 
aus nichts, was diefelbe in meinen Augen verächtlich, abſcheulich machen 
konnte und andrerfeits nichts, was mic in meiner angelehrten Meinung 
befeftigen mochte, und dabei verfehlte au der betrügliche und blendende 
Name Reformation feine Wirkung nicht. Denn diefer Titel, anftatt 
mich bis zur Quelle hinaufzuführen, diente nur dazu, mid noch weiter 
bavon zu entfernen, jo zwar, daß ich wirklich glaubte, und bartnädig be 
bauptete, fie fey von allen Religionen die Aeltefte, ob fie gleich bie 
jüngfte und ein buntes Gemiſch aller Kepereien ift. Ihre Lehre kam mir 
mit jener der Apoftel fo übereinftimmend vor, daß ich öfters damit groß 
gethan, ich würde, wenn aud alle Proteftanten des ganzen Erdenrundes 
zu den Papiften übergingen, mit Nichten und um feinen Preis ihrem 
Beifalle folgen. Und fonderbarer Weife! ich unterfuchte mit ber größten 
Strenge und Genauigkeit die Grundlagen und Artome, auf welde bie 
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(ten Bhilofophen das Lehrgebäude ihrer Wiſſenſchaften aufführten und 
egte far überall und über Alles Zweifel; meiner falfchen Religion aber 
rar ich fo zäh und hartnädig zugethan, daß mir gegen bie ſchwächſten 
heile ihrer Lehrſätze auch nicht der mindefte Zweifel einfiel, und Alles 
as man mir vorfchwäßte, ald echte und baare Münze Elang. 

Man darf fih alfo nicht groß wundern, wie es wirklich geſchieht, daß 
9 viele ausgezeichnete und geiftreihe Perfonen in dieſer Religion un- 
lücklicher Weiſe teen bleiben, und am Ende mehr durd eine abfolute 
Zerftodtheit, als durch eine befonnene Weberlegung zu ®runde geben. 
Im diefer Reltgton ift die Lüge fo Lünftlih mit der Maske der Wahrheit 
ededt, daß man nur mit der audgefuchtelten Sorgfalt und mit dem 
ründlichften Studtum ihr diefe Larve abreißen kann. Die Schriftftellen, 
uf die ihre Lehre gefeßt und gegründet wird, fcheinen ihr beim erften 
Inblid fo günftig, dag man darüber ftaunt, und man oft verlegen tft, 
nen zu widerfpredhen und den wahren und redten Sinn derfelben zu 
rfhauen und herauezufinden. Dieß Tann man leicht fehen bei den Bibel- 
teten, welder der berühmte Prediger und Polemiker Drelincourt fid 
edient bat, bei Abfaffung feines kurzen Inbegriffes der Controversfragen, 
on denen ich in meiner Abhandlung alle auf diefen Begenftand fi be=- 
tehenden Cinwürfe widerlege. Sie gebrauchen noch einen andern Kunftgriff, 
ndem fie einige aus Büchern katholiſcher Schriftfteller dort und ba zufam= 
nengeraffte Sätze vorausfchiden und fie für Glaubensartifel aufftellen, 
18 wären fie von der Römtfchen Kirche als folche entfchleden worden. 
da biefe Propofitionen aber problematifh oder unausgemadht zu feyn 
flegen, fo drehen und wenden fie diefelben nach Belieben fo taſchen— 
pielerifh, daß diefelben mit der h. Schrift völlig in Widerfpruch gera = 
ben, und man gezwungen wird, die Römifche Kirche, welche folhe Sätze 
te al8 Blaubensartitel angefehen und noch weniger als foldye entſchieden 
at, ber Keßeret zu befchuldigen. Durch diefes Kunftmittel, unter Anderm, 
erden tie Völker auf ihrem Irrthum fo hartnädig verfeflen, daß fie mor= 
teus glauben, ihre Keberei oder angeblihe Reformation wäre das wahre 
md leibhaftige Chriſtenthum. 

Man muß vor Allem unterfuhen, ob dag, was man der Römiſchen 
irche auf die Rechnung ſetzt, wirklih vor ihr entfchieden worden, oder 
icht, um fo mehr, weil fie nicht verpflichtet ift, Anderes als was durch 
je beftimmt ausgeſprochen worden, zu vertheidigen. Rah dieſem muß 
nan eine forgfältige Prüfung anftellen, ob die Schriftterte, deren man 
ih zur Befämpfung der Kirchenlehre bedient, allgemeine Gebote und Ver- 
ügungen feyen und ihren Dogmen birect widerftreiten, oder ob fie aus 
efondern Vorderſätzen fih ergeben, vermöge welher man folgeredt 
lichen önne, daß der Glaubensartikel, den man zu beftreiten gebente, 
alſch fey. Zum beffern und lichtvolleren Verſtändniſſe ſetze ich Hier ein 
Beifpiel. 
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Um gegen bie Römifche Kirche zu beweifen, daß bie h. Schrift bie ein 
zige Schiedsrichterin feyn müſſe, führt Hr. Drelincourt Röm. 11, 16 an: 
„Judicabit Deus vcculia hominum secundum Evangelium meum per Jesum 
Chrisium. Richten wird Gott das Berborgene der Menfchen durch Jeſun 
Chriſtum.“ Hierbei bemerkt diefer Prediger, wenn das Evangelium das Ber 
borgene der Menſchen richten fol, warum follte e8 die Kebrfäße, welche bie 
Menſchen in der Religion aufftellen, nicht auch rihten? — Hier muß mar 
erſtens fehen, bei welder Veranlaſſung der Apoftel fagt, daß Gott bie 
Geheimniffe der Menſchen, feinem Evangelium gemäß, richten werde. Im 
vorausgehenden Verſe 12 kündigt er den Heiden an, „daß Alle, die ohne 
das Geſetz gefündigt haben, ohne das Gefeh werden verloren gehen;* und 
den Juden fagt er, daß „Alle, die unter dem Geſetze gefündigt Haben, 
durch das Geſetz werden gerichtet werben.” Und wann werben fie gerichtet 
werden? wann Bott die Menfchen richten wird nah dem Evangelium, 
das Heißt, wie er es ihnen angefünbigt hatte. Webrigens ift es klar wie 
die Sonne, daß der Apoftel nicht fagte: „Mein Evangelium ober bas 
Svangelium wird das Merborgene der Menfchen richten,“ fondern baf 
Bott fie richten werde durh Jeſum Ghriftum. Trotzdem will der Herr 
Prädicant, daß es das Evangelium fey, nicht das befondere Evangelium 
des h. Paulus, fondern das ganze Evangelium, oder noch richtiger die 
ganze heilige Schrift, weil er bemweifen will, daß nur die h. Schrift Schieds⸗ 
richterin ſeyn folle. 

Solher Geſtalt mißbrauden eure Theologen die Nadläfligkeit ber Ge⸗ 
lehrten und die Unwifienheit des Volles, um die Bibelterte nach ihrer 
Art und Weife zu verdrehen unb zu verzerren, und drechſeln in thren 
Erklärungen einen Sinn heraus, ber dem, welden bie Propheten, Evan⸗ 
geliften und Apoftel in denfelben gelegt, ganz entgegengefeht ift. Ich habe 
fo eben gefagt, daß fie die Nadläffigkeit ber Gelehrten mißbrauchen, ba «6 
leider! nur allzu wahr ift, daß die, welde gehörig Verſtand und Willen: 
fhaft befißten, um die Kanzelreden und Schriften der Prediger ihrer 
Prüfung unterwerfen zu können, deſſen fi entſchlagen und fi gänzlich 
auf fie verlaffen, wie auch ich e8 gethan habe, weil mir ber Gedanke 
nicht eingefallen wäre, fie der Betrügerei und Lüge, wie ich fie jeßt finde, 
fähig zu Halten. Ic füge noch hinzu, daß, wenn bie Ghriften von Berda, 
nachdem fie Gottes Wort empfangen, tägli in der Schrift forfchten, um 
fih zu überzeugen, daß fih Alles fo verhalte, was ber h. Paulus und 
Silas ihnen verfündeten, ihr ebenfalls nicht ohne weiteres glauben follet, 
was eure Prädicanten und Theologen prebigen und ſchreiben; fondern 
daß ihr verpflichtet feyb, in der h. Schrift nachzuſchlagen, um zu fehen, 
ob fie nichts bemänteln, verfchweigen und falſch auslegen. Hätte ich diefen 
Weg eingefchlagen, fo wäre ih fchon längſt über eure Religionslehre in 
Zweifel gerathen, und hätte nicht bis heute gewartet, um mid von euch 
loszuſagen. 
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Hieraus möget ihr, wie id denke, ſchon abnehmen, welches ber wahre 
Beweggrund meiner Belehrung geweſen. Vielleicht aber wird mir Jemand 
fagen, ich babe in meinem Webermuthe mid überfhäbt, und ich hätte, 
bevor ich dieſen Schritt gethan, meine Abſicht einigen Predigern bekannt 
machen follen, um mid eines Beflern belehren zu laflen. Ich zweifle gar 
nit daran, daß biefe Herren es gewünfdt hätten, unb id; wäre aud 
wirklich bei ihnen um Aufflärung eingelommen, wenn ich nicht ganz be= 
flimmt zum Voraus gewußt hätte, auf welche Weiſe fie mit Jenen ver- 
fahren, welche den leifeften Zweifel 0b ihrer Lehre ſich beigehen laſſen, 
und ih bin durchaus gewiß, td würde mein Xeben aufs Spiel gejept 
haben, wenn ich etwas dergleichen hätte verlauten laffen. Giner von 
ihnen, beffen ich oben gedacht, hat in feinen Kanzelvorträgen, und in 
feinen fonftigen Unterhaltungen beutlih genug über meine Belehrung 
feinen Aerger und Unmwillen zu Tag gegeben und fogar fich feine Mühe 
gereuen laffen, um mir meine Frau und Kinder zu rauben, weßhalb ich 
mid genöthigt fah, ihm deßhalb meine Empörung brieflich auszubrüden 
und ihn nebenbei noch aufzufordern, folgende Schwierigkeiten zu beant⸗ 
worten: „Da es fo viele verſchiedene Religionen gibt, weldhe insgefammt 
fih riftlih nennen, kann man in einer jeden berfelben fein Seelenheil 
wirken, ober nur in einer Ginzigen, und welde tft diefe Religion und 
welche find ihre Bekenner?“ Indem er nicht fowohl meine Frage als viel⸗ 
mehr meinen Brief beantwortete, verfehlte er nicht, mir zu eröffnen, wie 
angenehm es ihm gewefen wäre, wenn id mid ihm geoffenbart Hätte, 
„Sie werden mir wohl erlauben,” fagt er, „Ihnen zu geftehen, daß es 
unrecht ift, feine Religion zu ändern und nad biefem noch zu fragen, 
welde von Allen die wahre Lehre fey, durch welche man felig werden 
könne, weil man in dieſem alle es vorerft hätte wiflen follen, ehe man 
an die Aenderung gedacht, um folcher Weife mit Sadfenntniß und Ver—⸗ 
nunft zu Werke zu gehen, und nicht um einer Pfründe willen.® 

Das Hat er mir geichrieben, bevor cr die eigentliche Frage berührte. Er 
bat fie noch nicht beantwortet, unb wird fie wohl, wie ih vermuthe, uns 
beantwortet Tafjen. — Wäre aber für mid auch feine Gefahr vorhanden 
gewefen, mich an ihn zu wenden und über die vier obgedachten Glaubens 
punfte, welche die Urfache meiner Belehrung waren, feine Meinung zu 
vernehmen ; fo hätte er immerhin mir nichte entgegenfegen können, dag 
th nicht fhon felbft bei mir erwogen und widerlegt hätte, indem von 
Allem, was man mir einwenben fonnte, wie ih glaube, mir nidts une 
bekannt ift, und fomit zum Voraus abgethan gewefen wäre. 

Ih war alfo im Nothfalle, mich ganz heimlich zu entfernen, aus Furcht, 
es möchte, was den 7. Mai 1662 an meiner Berfon nicht zur Ausführung 
gelommen, am Schlufle des Jahres 1666 bewerkitelligt werden. Wenn ich 
nad diefem Alles verlafien und Se. Königl. Hoheit geruht haben, mid 
mit einem anftändigen Auskommen zu bedenten, ift man bewegen bes 
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rechtigt, in die Welt hinauszuſchreien, ich hätte um einiger irdifchen Vor⸗ 
theile willen, die man mir in Ausficht geftelt, die Religion gewechſelt 
Kann man wohl fagen und behaupten, man habe mir Jemand zugefhidt, 
um mid durd dad Verſprechen eines Jahrgehaltes zu beftechen, und zu 
diefem Schritte zu vermögen. Greignet fi der Fall, daß ein ausgefprungenr 
Mönd eure Thäler erreicht, welchen bereitwilligen Beiftand findet er nidt 
bei euch, fey es daß er bei euch bleibt, oder anderwärts fi anſäßig madt? 
Welchen Vorwurf, den man nicht gegen euch Reformirte und Lutherader 
fehren kann, könnt ihr wohl den Römiſchkatholiſchen machen? Führt 
alfo fürder eine andere Sprade, wann Einer aus euch fi gezwungen 
fieht, eure Religion zu verlaffen und fi) mit der wahren Kirche zu ver: 
föhnen. Wiffet daß, wenn man aud tin euern Thälern eine gewaltfame 
und fehr gefährliche Politik eingeführt hat, um das Voll im Schrecen 
feftzubalten und die Gewiflen zu bedrängen, (indem es nichts graufameres 
und barbariſcheres gibt, als die, welche Eatholifh werden wollen, zu meu: 
cheln) Bott euern jungen Löwen die Zähne zerichmettern und fie in den 
Abgrund des Verderbens ftürzen wird, weil Bott die Männer bes Blutes 
und Truges verabfeheut und fie nicht die Hälfte ihrer Tage erreichen läßt. 

Belennet alfo unummwunden, daß ih mit umfaflender Sachkenntniß zur 
katholiſchen Kirche übergetreten bin und dag mich nichts dazu genöthigt 
babe als die Gnade, welche Bott in feiner Güte mir auf eine ganz un- 
gewöhnliche Weife verliehen bat. Erkennet ebenfalls, dag ihr al dem, 
was eure Prädicanten euch Ichren, keinen fo unbedingten Glauben fchenfen 
folfet. Das Miptrauen ift die Mutter der Sicherheit; durch diefes Mittel 
werdet ihr Bott beſſer kennen lernen und ihm treuer, als bis dahin ge- 
ſchehen, zufünftig dienen. Handelte es fi) um eine geringe Sade, fo würde 
ih mir nicht die Mühe geben, euch dazu anzuregen; es gilt aber das Heil 
eurer Seelen, und dieſes findet ihr nicht außerhalb der wahren Kirche, 
welche die Braut unfers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti iſt; ſuchet ihr 
fie mit Fleiß und Aufrichtigfeit, fo werdet ihr finden, daß dieſe Kirche 
feine andere als die Katholifhe, Apoftolifhe und Römiſche ift, deren 
wahre Verfaffung und Lehre man euch verhehlt oder entfiellt. Thuet ernfi- 
lihe Nachfrage nach derfelben, und ihr werdet zum Bewußtfegn kommen, 
daß man euch betrügt; holet aber eure Erkundigungen nicht bei ihren Fein⸗ 
den, die ohne alle Urfahe euch nur Haß gegen fie einflößen. Ihr habt bie 
daher gehandelt wie die ungerechten Richter, die nur eine Partei anhören 
und ohne Kenntniß der Rechte des andern Theile ihr Derdammungsurtheil 
ausfpredhen. Ihr Habt eure Prädicanten gehört, und auf ihr Wort hin 
habt ihr die Römifche Kirche des Irrthums und der Abgötterei beſchuldigt, 
da ihr doch nah Anhörung des wahren Thatbeftandes gerade das Gegen⸗ 
theil erfannt und beſchloſſen hättet. Warum verbietet man euch fo zu: 
dringlich, die Eatholifgen Prediger zu hören und die fatholifhen Schriften 
zu lefen, als weil man fürdtet, ihr möchtet enttäufcht werden, die Augen 
öffnen und zur Ginfiht fommen? 
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Ich bin zum Voraus gewiß, daß ſobald dieſe meine Abhandlung, bie Preſſe 
verlaſſen und in die Deffentlichkeit treten wird, man gleich Alles aufbieten 
werde, damit fie nicht fin eure Hände gelange, und daß die Exemplare, 
die in eure Thäler dringen, fortan das Tageslicht nicht mehr fehen werben. 
IH weiß aus Erfahrung, daß diefe Praktifen euern Brädicanten nit un⸗ 
befannt fint, und daß fie fogar kein Bedenken tragen, geltehene Bücher der 
Art nicht mehr zurüdzugeben. Gelangt alfo meine Schrift bis zu euch, fo 
lafjet fie nicht aus Händen, und behandelt diefelbe nicht mit der Veracht⸗ 
ung, die man euch gegen fie beizubringen fi bemühen wird. Saget denen, 
welche zu dergleihen Kunftgriffen ihre Zuflucht nehmen werden, fie follen 
- mein Buch mit guten und ſchlagenden Gründen, aber nicht mit Spott und 
Hohn, widerlegen. Das werden fie aber wohlweislih unterlaffen, und eud 
fagen, man habe ſchon längft und oft Alles, was der Römifhen Kirche 
günftig feyn mag, widerlegt, es wäre alfo vergebene Mühe und unnliger 
Zeitraub, wenn fie bei ihren vielen Wefhäften das Wichtigere vernad- 
läßigen oder ihre Mußeftunden mit folchen Dingen vergeuben wollten. 
Ich denke, daß diefe und dergleihen Ausflüchte (denn man wird ſich hüten 
merken zu laffen, daß es aus Unvermögen und Befchränttheit gefchche) 
euern vornehmften Theologen bis heute, meines Wiſſens, verhindert Haben, 
wider das Buch des großen Cardinals von Richelieu, das bereits im 
Jahr 1650 erſchienen und betitelt ift: Traitd qui contient la meihode la 
plus facile et la plus assurde pour converlir ceux qui se sont separds 
de l’Eglise, in bie Schranfen zu treten. Diefer große Kirchenfürft ver- 
theidigt die Hauptartikel des Tatholifhen Glaubens fo gründlih und licht⸗ 
voll, daß, nachdem er bie Feinde der Römiſchen Kirche entwaffnet, fie 
mit ihren eigenen Waffen befämpft und zu Boden geworfen hat: und bieß, 
ih kann es euch mit Gewißheit verfihern, ift die einzige Urfache ihres 
Stillſchweigens. 

Was mich anlangt, ſo geſtehe ich treuherzig, daß wenn dieſes ausge⸗ 
zeichnete und unübertreffliche Buch gleich bei deſſen Erſcheinen in meine 
Hände gerathen wäre, ich ſogleich und ohne längeres Bedenken ihm bei- 
gepflichtet und nicht bis jeßt gewartet hätte, um mid zur Katholifchen 
Kirche zu bekennen. Vergeffet ja nicht daß Gott euch fehr oft feine Gna⸗ 
denhand gereicht; ihr Habt fie nicht annehmen wollen, barum hat er 
euch zu wiederholten Malen die Beißel feines gerechten Zornes fühlen 
laffen. Betrachtet jegt, ich bitte euch darum (ich rede überhaupt zu Allen), 
betrachtet den Zuftand eurer Kirhen. Waren fie das eine oder das andere 
Mal blühend, fo gefhah ed wahrlih nur auf ganz kurze Zeit, und deß⸗ 
bald kann man ihn ganz wohl mit dem Kilafon! des Propheten Jonas 


1. Vgl. Jonas IV. 6 — 9. Kikajon, Epheugewãchs; wird auf mit Brechwurzel⸗ 
ſtaude, Kürbis und überhaupt mit Wunderbaum überfept. 
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vergleihen, ber kaum entflanden ſchon wieder borret, weil feine Dauer 
nur auf einen Tag anberaumt war. Eure angebliche Reformation ik 
ſchnell aufgeſchoſſen; da aber bie gewaltfamen Dinge, nicht von langem 
Beftand zu feyn pflegen, darf e8 uns nicht auffallen, wenn wir fie jcht 
am Abhange ihres Verderbens fehen. Sie fchnellt vorüber, gleich dem Berg: 
firom, den ein plößlihes Gewitter ausgefpieen, und der in Fäulniß über 
geht, wie eine erſte Sommerfrudt, indeß die Römiſche Kirche in ihre 
Vollkraft bleibt und fih in ihrer beftändigen Blüthe erhält, weil fie 
nichts zu erfhüttern vermag, indem ihr Bräutigam Jeſus Ghriftus ihr 
verſprochen hat, daß die Pforten der Hölle fie niemals übermwältigen 
werden. 

Ich weiß zwar wohl, man werbe mir erwibern, daß die Berfolgung 
eines ber Kennzeihen der wahren Kirche fey, indem Matth. XXIV. 9. 
gefchrichen ſtehe: „Alsdann werden fie euch ber Trübfal Überliefern und 
„euch tödten; und alle Völker werden euch haſſen um meines Namens 
„willen.* Man kann aber leicht beweifen, daß, was Ghriftus feinen Jün⸗ 
gern vorgefagt, Thon längft in Erfüllung gegangen, und in feine Weife auf 
die fogenannten Reformirten angewendet werden könne, weil biefelben nicht fo 
wohl um ihrer falfchen Lehre willen gezüchtigt, al8 wegen der Unruhen und 
Aufftände, welch e fie zu verfchiebenen Zeiten in den Staaten angezettelt haben, 
— was fie auch heute no thun würden, wenn man ihnen nidyt die Mittel 
dazu entriffen hätte. Die Religion hat zu allen Zeiten Jenen, welde bie 
Untertanen von dem Gehorfam gegen ihre Landesfürften abziehen woll: 
ten, zum ſcheinbaren Borwande dienen müflen. Ihr wifjet, ihr Thalbe⸗ 
wohner, daß unter eben dieſem Vorwande eure Prädicanten in jüngfter 
Zeit euch gegen euern rechtmäßigen Fürften unter die Waffen gerufen 
haben. Gebet ihnen alfo nicht mehr fo leiht Gehör; fehet ihre Rathſchläge 
immerdar als fehr verbädtig an; oder, um richtiger und unummwundener 
zu ſprechen, befennet euch zur Römifchen Religion, welche die eures Für- 
ften ifl. Seyb ihr einmal der Tyrannei der euch aufdrungenen geiftlichen 
Führer los, dann werdet ihr euere Seelen und Gewiſſen in Ruhe befißen, 
in Frieden und Unangefochtenheit bes Leibes und der Seele bie Güter, 
welche Gott euch befchieden hat, genießen, ohne je mehr wieder in bie 
Ungelegenhett zu fommen, nad jeglidher Laune einer blinden Schwärme: 
rei zu den Waffen zu greifen als etwa im Notbfall für euern Landes: 
herren und angeftammten Zürften, ber wie ihr ihm treu und ergeben 
feyd, eu gut, wohlwollend und gnädig feyn wird. Alsdann werden 
Gerechtigkeit und Friede in euern Thälern fih küſſen. Der Bott der Liebe 
und des Friedens wolle mit euch ſeyn und eure Herzen rühren, wie er 
das Meinige gerührt, und euch zu dem wahren Glauben belehren, wie 
er mid befehrt bat, damit wir durch die wahre Ginheit in Ghriftus 
Jeſus verbunden, alle zufammen mit demfelben Herzen und in demfelben 
Licbesbunde des Herrn Lob fingen und ewig dankſagen für eine fo uner- 
meßlihe Wohlthat! Amen. 
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Nach dieſer gefihichtlichen Darlegung geht Dr. Bibel zu ben Glau⸗ 
benspuntten über, die hauptfächlich feine Rückkehr zur Kirche feiner 
Voreltern beeinflußt haben. Dieß gefchieht durch eine eben fo Licht- 
volle als gebiegene Beweisführung in fieben Hauptftüden: I. Von 
bem freien Willen. II. Bon ben Bildern und ber Anrufung ber Hei- 
figen. II. Bon dem Reinigungsorte. IV. Bon ber weſentlichen Ge⸗ 
genwart Jeſu Chrifti im Saeramente ber CEuchariſtie. V. Bon ber 
Kirche. VI. Vom Papſte. VII. Vom Berbienfte ber guten Werke. 

Als kleines Specimen feiner philofophifch-theologiichen Anfchauung 
ber chriftlichen Wahrheiten, befonters bee Myſterien, überfeten wir 
ein Bruchſtück aus dem Kap. VI. über bie Transfubftantiation, S. 98 
bis 103, bad von jedem richtigen Standpunkte eine befriebigende und 
Jedem zugängliche Löfung einer ſchwierigen Frage licfert, weil fie das 
Uebernatürliche durch bad Natürliche begreiflich macht. 


Dr. Bideld Erflärung der Trandfubftantiation. 


Da ich öfters in Predigten gehört und in mehreren Werten reformirter 
Schriftfteller gelefen, daß die Römifchkatholifhen glauben müſſen und 
wirklich glauben, der euchariftifche Leib unſers Herrn Jeſu Chrifti ſey, fo 
groß und fo did wie am Kreuzftamme, in der confecrirten Hoftte befchloflen, 
und man ihnen entgegnete, es fey unmöglih, daß ein Leib von fünf bis 
feh8 Spannen und von dem Umfange eines gewöhnlichen Menfchen in dem 
Umfange einer zwei Finger breiten und papierdbünnen Hoftie enthalten 
fey, konnten fie nichts anders antworten, als dem allmädiigen Gott fey 
Alles möglid. Da kam mir plöglih in den Sinn, dag Solche, die die 
glauben, entweder aller Urtheilskraft beraubt, oder ſchlecht berichtet feyen. 
Dann, fagte ich bei mir felbft, das Wort Transfubftantiation,oder Weſens⸗ 
ummandlung zeigt deutlich das Gegentheil, und bemweifet, daß nad dem 
Blauben der Katholiken nur die Subitanz, das Wefen der Hoftie oder des 
Brodes in die Subftanz des Leibes Chrifti übergeht, ohne daß die Geſtalten 
der Hoftie oder des Brodes eine Aenderung leiden, im Augenblide, wo bie 
Hoftie oder das Brod von dem Priefter confecrirt wird; fonft würde man 
fi ohne Grund des Wortes Transfubftantiation bedienen, welder Aus⸗ 
drud nur darum eingeführt wurde, um die Art und Weiſe anzuzeigen, 
wie der Leib Chrifti fih wirklich im h. Sacrament der Eudariftie befindet, 
befreit von den Geftalten, mit denen er am Kreuze angethan, oder bei 
der Einfebung des h. Sacramentes mit der Hoftie oder mit dem Brode be» 
kleidet war. Da ich feſt an diefem Gedanken haftete, fo blicb mir nod zu 
erforfchen, auf welche Weiſe diefe Transfubftantiation oder Weſensver⸗ 
wandlung gefhehen könne. Denn geht die Subftanz, das Wefen des Leibes 
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Chriſti ganz in das Brod über, nachdem der Prieſter die ſacramentalen 
Worte: „Dieſes iſt mein Leib,“ geſprochen, und verwandelt er bie Gub- 
ſtanz des Brodes in ſeinen eigenen Leib, ſo würde daraus folgen, daß, 
als Chriſtus bei der Einſetzung des Sacramentes auch geſagt: „Dieſes 
iſt mein Leib,“ ſein Leib ſeiner ganzen Subſtanz beraubt geweſen, und 
darin nur die Geſtalten, nämlich die Höhe, Breite, Tiefe und Farbe zu⸗ 
rückgeblieben wären, welche Geſtalten, da ſie nicht durch ſich ſelbſt beſtehen 
können, in Nichts hätten verfallen müſſen. Mithin wäre der Leib Jeſu 
Chriſti plötzlich verſchwunden und hätte aufgehört zu ſeyn, welches, weil 
unmöglich, zur Folge hätte, daß entweder durch den Ubergang der Subſtanz 
des Leibes Chriſti in das Brod gar keine Wefensverwandlung geſchehen 
wäre, oder, wenn fie ſtattgefunden, wie die Römiſchkatholiſchen glauben, 
dur die Dazwiſchenkunft der Allmacht Gottes die Subftanz des Leibe 
Shriftt in das Brod übergegangen feyn müßte, und zwar durchaus ohne 
Minderung oder Abnahme derfelben letblihen Subftanz, welche aus dieſer 
Urfahe ganz unverfehrt geblieben, und feither am Kreuze leiden und 
fterben, und nad der Auferftehung in den Himmel fteigen mußte, um 
fiten zu bleiben an der Rechte Gottes des Vaters bis zum Ende der Zeiten. 

Allein, date ich weiter, da Gott der Water feinen Sohn der Welt ge: 
geben, auf daß, wer an thn glaube, nit verloren gehe, fondern felig 
werde, und ihm nur einen menſchlichen Leib zueignen wollte (wozu er fih 
der leiblihen Subftanz der allerfeligften Jungfrau Maria bediente), fo 
würde daraus folgen, daß, wenn bie ganze Subftanz diefes Leibes fich dem 
Brode wirklich mittheilt, in demfelben Augenblide eine neue Subſtanz an 
beren Stelle trete, um die GEriftenz der leiblichen Geftalten Ghrifti zu 
fihern; oder dag, wenn die Subftanz des Leibes Chrifti nicht in das Brod 
übergegangen, jene bes Brodes ihre Ratur nicht verändert habe und allzeit 
Subftanz des Brodes geblichen ſey. 

Diefe Schwierigkeit, weldye keine geringe ift, hätte meiner Belehrung ein 
bedeutendes Hindernig in den Weg gelegt, wenn ih mid damals durd 
eine befondere Gnade Gottes nicht erinnert hätte, daß unfer Herr Jeſus 
Chriſtus die Sonne der Gerechtigkeit ift, Leben und Geſundheit mit fi 
führt; ich erforfchte daher, bei welcher Gelegenheit er Sonne genannt 
wird und fand, daß er unter Anderm mit diefer unerfhöpflichen Quelle 
des Lichtes verglichen wirb, weil die Sonne nit nur ihr Licht und ihre 
Wärme dem ganzen Weltall mitteilt, fondern auch ihre eigene Subftanz, 
die nicht blos Quelle des Lichtes und der Wärme, fondern aud des Lebens 
tft, indem fie in der Welt Allem, was Seyn hat, Bewegung und Leben 
gibt; weil fie, fage ich, ihre Subſtanz unaufhörlih, unabläßig mittheilt, 
ohne daß ihr Sonnenkörper im Seringften vermindert werde, — weßhalb 
der Philoſoph ganz richtig fagt, dag die Sonne und der Menſch den Men⸗ 
hen erzeugen. Wäre die Welt der Sonne beraubt, fo würde Alles, war 
Seyn, Bewegung und Leben hat, aufs Neue in bie fhwarzen Finfternifle, 
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welde den Abgrund bededten, zurüdfallen und in das Nichts, aus dem 
es fein erſtes Seyn erhalten, zurückkehren. 

Ich denke nicht, man werde mir cinwenden, daß das Kicht und bie Wärme 
ber Sonne Geftalten ohne Subftanz feyen, weil feine Geftalt durch fich 
felbft und ohne Subftanz beftehen kann, und alle Kraft, wie fie tmmerhin 
befhaffen feyn trag, aus ber Subftanz oder dem Weſen ber Sache hervor 
geht, und nit aus den Geftalten derfelben Subitanz, mithin durch dieſe 
getragen werden. Ich ziehe alfo die Schlußfolge: Gleichwie die Sonne das 
Vermögen hat, auf diefe Weife unaufhörlich ihre Subſtanz mitzutheilen, 
ohne daß ihr Körper dadurch erſchöpft oder irgendwie gemindert werde; 
eben fo fteht ber Glaube feft, daß derjenige, welcher die Sonne erſchaffen, 
und ihr diefes Vermögen zugetheilt, — gleichfalls felbft die Macht habe, 
zur Wohlfahrt Jener, die an Ihn glauben, die ganze Subftanz feines 
Leibes mitzutheilen, ohne daß diefer Leib dadurch eine Minderung erleide, 
und daß er vielmehr in demfelben Zuftand bleibe, wie er war, als er das 
h. Sacrament der Euchariftie einfegte und nachher an's Kreuz geſchlagen 
wurde. Ich fehe nicht ein, was man einer fo natürligen und bündigen 
Beweisführung entgegen ftellen könnte .... 





Graf de Torges Mongommery. 


1668. 


Borwort. 


Der Graf be Lorged Mongommery, befien Belchrungsgefchtäte 
wir hier mitthellen, von bem wir aber keine andere biographiſche 
Rotizen, als bie er in biefer merkwürdigen Schrift felbft mittheilt, 
ausfindig machen konnten, ftammte von dem berühmten Gabriel von 
Montgommery, ber in der Anfangsgefchichte des Calvinismus 
in Sranfreich eine fo bebeutende und unglüdliche Rolle gefpielt und in 
bie Verfchwörung Coligni's verwidelt worden, mit wahrem Helden: 
muth La Rochelle vertheidigt und auf dem Greveplate zu Paris am 
27. Mat 1574 enthauptet wurde. Adolph Düpleſſis ſagt indeß 
von biefem Borfechter des Galvinismus: Ses exploits furent souilles 
par des cruaules que l’histoire nous montre inseparables des guerres de 
Religion. 

Gabriel von Montgommery erzeugte mit Elifabeth de la Touche, 
bie er 1949 geheirathet, mehrere Kinder. Sein ältefter Sohn, ber 
ebenfalls Gabriel hieß, hatte eine einzige Tochter, welche Jakob de 
Dürfort de Düras ehelihte, und die Herrfhaft Lorges in 
dieſe Bamilte brachte. Unfer Gonvertit dürfte alfo durch biefe Linie 
von Gabriel Montgommery berflammen. 


Beweggründe der Bekehrung des Grafen von Lorges Mongommery. 
(Aus dem Zrangöflfıben.) 


I. Da Gott in feiner unermeßlihen Barmherzigkeit mir bie Gnade er=. 
wiefen, fein Licht über meine Seele auszugießen und mein Herz zu rühren 
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um mid aus dem Irrthum zu ziehen, in dem meine Geburt mid ver⸗ 
widelt, in dem ich aus Gewohnheit und durch das mir obliegenve öffent« 
lihe Bekenntniß beftärkt und aus dem ich, wegen meines Verſäumniſſes 
mich darüber aufklären zu laffen und wegen der Nadläffigkeit, womit 
Leute meines Standes gewöhnlich die Angelegenheiten ihres Seelenheils 
behandeln, mid zu retten nicht die geringfte Hoffnung hatte, zumal die 
eitle Sicherheit, in welche die falfhen Brundfähe der fogenannten re= 
formirten Religion, als wäre der Glaube unverlierbar, die Vorbeſtimmung 
unläugbar, und die Zueignung der ganzen Gerechtigkeit Jeſu Ghrifti uns 
zweifelhaft, mich eingewiegt hatte: fo würde ich mich vor Bott unb ben 
Menfchen eines unerhörten Undankes ſchuldig mahen, wenn ich nit 
Allen, die mir Gehör geben wollen, befonders meinen Verwandten, die 
anno in denfelben Feſſeln des Irrthums gefangen find, die Mittel be= 
kannt machte, derer fih Gott bedient hat, um dieſe Umwandlung in mir 
bervorzubringen. Vielleicht werden biefe Mittel bei ihnen Anklang finden, 
und da Viele von ihnen, dur die nämlichen Bande in diefer Religion 
zurüdgebalten find, fo werden fie bie nämliche Anftrengung, wie ih, ſich 
gefallen laſſen, diefelben zu zerbrechen. Hoffentlih werben fie nicht be= 
zweifeln, daß Bott bie nämliche Barmherzigkeit, die er mir erwieſen, aud 
ihnen werde zu Theil werden laflen, wofern fie nicht ber Verhärtung 
ihres Herzens ſich bingeben. 

11. Ich fage alfo von vornherein, daß die nämlichen Urſachen, welde 
mid in der fogenannten reformirten Religion zurüdgehalten, ebenfalls 
bazu gedient haben, mich aus derfelben herauszuführen, fobald es Bott 
gefallen Hat, meine ganze Aufmerkſamkeit und meine ernfle Prüfung 
darauf hinzulenken. 


Betrachtungen, die mich in der reformirten Religion zurädgehalten. 


I, Die Geburt war die erite Betrachtung, bie mich in diefer Religion 
feſthielt. Ich date, es fey einem Sohne nicht erlaubt, eine andere Re⸗ 
ligion als die feines Vaters zu fuchen, zumal wenn diefer Vater vermöge 
feiner Abkunft fo viel Unabhängigkeit, Einſicht und religiöfes Gefühl be- 
fite, daß ich bei ihm eine irdifchen Abfichten, Leine Beſchränktheit, feine 
moralifche oder geiftige Verkehrtheit vorausfeßen konnte, weßhalb ich mid 
binfihtlih der Religion auf ihn verließ, und fofort nicht glaubte, mehr 
wiflen zu follen. 

IV. Die zweite war eine Folge diefer Erften, daß ich nämlich unter 
meinen Religionsverwandten eine anfehnlihe Stelle behauptete. Und da 
die neuen Religionen an den Orten, wo fie nicht vorherrſchend find, bie 
Befonderheit barbieten, daß alle Mitglicder foviel als möglich zufammen- 
halten, in Nothfällen ſich gegenfeitig unterflügen, ben Bartelintercflen 
eifrigft abwarten, denjenigen, von welden fie ſich Gunſt und Schuß ver- 
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fprehen können, große Willfährigkett beweiſen; fo war es mir äußerſt 
angenehm, mich geachtet zu fehen, und Männer von höherer Stellung 
laffen fi in der Regel gar leicht zu diefen Gefühlen verleiten. 

V. Die dritte und ftärkfte war die Unwiffenheit, in ber man mid in 
Bezug auf die Fatholifhe Religton unterhielt, da die Prediger biefelbe mir 
ganz anders vorfteliten, als fie wirklich ift, nämlid voller Mißbräuche 
und abergläubifher Dinge, fhimpflih gegen die Gnade Chriſti und bie 
Verdienfte feines Leidens, der Abgötterei fhuldig in mehreren Punkten, 
binfihtlih des Abentmahls, der Anrufung der Heiligen, der Reliquien- 
und Bilderverehfrung. Da ich eines ihrer Bücher las, fo machte man 
mir fogar weiß, daß fie zur Vertheidigung ihrer Religton auch nicht der: 
gleichen veröffentlihen, weil fie felbit überzeugt feyen, daß es ſich mit ihr 
gerade fo verhalte, wie man fie mir darftellte, und dag außer den Pfrün- 
den, Ehrenftellen, Würden und Gunfterweifen ihrer Kirche und ihres 
Hofes die Katholiken nichts verbindere, ihre Religion ganz und gar zu 
verlaflen. 

Vl. Die vierte Betrahtung war, wie ich bereits gejagt habe, Die Ueber⸗ 
zeugung von einer beflimmten, unfehlbaren Borauserwählung, die Unter- 
drüdung und Vernichtung aller Furcht vor Gottes Bericht in Folge der 
Gleichheit aller Sünden, wegen welder die Auserwählten keine Strafe zu 
fürchten haben; die Leichtigkeit zur Seligkeit zu gelangen ohne anbere 
Mühe und Arbeit als die Zueignung der Gerechtigkeit Chriſti, um bie 
taufend andern Folgen diefer Lehre mit Stillfehweigen zu übergeben. 

v1, Die fünfte Betrachtung, welche aus biefer hervorgeht, war bie 
Gleichgültigkeit für die Frömmigkeit und alle guten Werke, die uns doc 
in den Schriften fo dringend anempfohlen werden, und nach welden allein, 
wie uns Chriftus der Herr verfihert, wir werden gerichtet werden; bie 
Ungebundenpeit, in der wir leben, ohne jene gräuliche Gewiſſensfolter, 
wie fie die Beichtanftalt nennen, beftehen zu müſſen; feine Baftenzeit, 
keine geregelten Fafttage, feine Enthaltung von Fleiſchſpeiſen, nichts was 
der Sinnlichkeit widerftrebt, kein anderes Belenntniß des Evangeliums 
Jeſu Ehrifti, als das prahleriſche Lefen desfelben, ohne den darin gepre- 
bigten ſchmalen Weg betreten zu müffen. 

vl. Die fechfte war das Beiſpiel fo vieler andern Nattonen, die gleich 
der franzöfifhen fih von der Römiſchen Kirche im verflofienen Jahrhun⸗ 
derte abgefondert haben, und welde zur Schlußfolge berechtigten, biefe 
Trennung ſey Gottes Werk gewefen, weil fie ſich fo wett ausreichend be⸗ 
wiefen und fo rafch erfolgt fey. 

IX. Endlich warb id in der reformirten Lehre zurüdgehalten durch die 
geringe Mühe und Muße, die ih mir gab, über den Zuftand meiner Re⸗ 
ligton eben fo wenig nachzudenken, als über die Gewiſſensſerupel, die fid 
mir unwilllürlih aufdrangen und mid in der Ruhe flörten, welche die 
fogenannten Reformirten fih gönnen mödten, um bie Zweifel nieberzu- 
ſchlagen, welde die Katholiken beitändig in ihnen hervorrufen, indem fie 
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ihnen den Ramen Keper beilegen, weil fie, nad eigenem Beftänpniffe 
fi von ber wahren Kirche getrennt haben, in welcher die Urheber ihrer 
Serten getauft worden, von welder fie das Evangelium und Allee, was 
fie zu Chriſten gemacht, empfangen hatten. Und da dieſe Trennung nicht 
anders befhaffen war als die aller Keger der Vorzeit, welche ſich von 
der nämlihen Kirche losgeſagt haben, mußte ich um fo mehr befürchten, 
baß diefe Vorwürfe gegründet feyer, und dennoch habe ich Alles gethan, 
um diefelben unbeachtet zu laflen. Ich entzog mich fogar den Augenbliden, 
die mir geeignet fohienen, meinem Gewiflen, das mir zufeßte, Gehör zu 
geben. Ih habe mi daher in meinem Entſchluſſe fo fehr verſchanzt, daß 
ich nichts mehr vernehmen wollte, was mid hätte erleuchten können, daß 
id meinen Freunden und mir felbft entgegnete, es fey eine ausgemadte 
Sache, und id hätte mih nun zur Genüge befonnen, über tie Wahl 
meiner Religion, wie wohl ich in der That ihre Gründe weder gehörig 
geprüft, noch irgend wann etwas gehört hatte, das die von dem fatholifchen 
Hlauben mir beigebrachten Begriffe hätte berichtigen können. 

X. Ich gehörte demnad zu jenen verzweifelten Kranken, denen die Arz- 
neimittel unnöthig geworden. Geſchah es nun, daß ih, um ber mid 
plagenden Gewifjensbiffe los zu werden, alle Gründe, die mich in ber 
angeborenen Religton fefthielten, zufammenraffte, fo ergriffen mich jene 
Krankheiten, welche die Aerzte complizirt oder vermidelt nennen, die man 
eben nicht heilen kann, als wenn man zur Quelle des Uebel, das eine 
jede insbefondere verurſacht, hinauffteigt. 

Dazu fehlte mir nur Anftrengung und Wille, wie nicht minder die” 
Zeit, um mit Muße darüber nachzudenken. 

Gott, der allein das Bute aus dem Böfen ziehen kann, und der ung 
nur um deßwillen verwundet, um ung zu heilen, erwedte mir Feinde, 
denen ich die Wohlthat meiner Belehrung verdanfe. Während fie über 
alle Handlungen meines Lebens genaue Rahforfhungen anftellten, in der 
Abfiht mir dadurch meinen Untergang zu bereiten, verfeßten fie mid in 
eine Lage, die mir, was fonft nie der Fall gewefen, Zeit vergönnte, über 
meine Vergangenheit ernfte Betrachtungen vorzunehmen. Ich hatte nun 
Muße über meine Religton in tieferes Nachdenken einzugehen, und folder 
Weiſe ohne Beirrung und Befchwerde die Kraft oder die Schwähe der 
mich in ihr zurüdhaltenden Gründe zu erwägen. Gott betiente ſich hier⸗ 
nächſt andrer menſchlicher Mittel, die noch unfhuldiger als die erften 
waren, um mir den nöthigen Unterricht zu verfchaffen; und dafür bin ich 
ihm zu ewigem Dank verpflichtet, den ich aber in meinem Herzen verwahren 
muß, weil man mir unterfagt, den Namen und das Berdienft derfelben 
öffentlih befannt zu machen. 


Urfachen und Beweggründe meiner Belehrung. 


X. Die’ Geburt, welche die Grundquelle und Mutter aller Andern 
waren, bot fi zuerft meinem Geifte dar. Sie erinnerte mich, daß meine 
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Ahnen feit mehr als achthundert Jahren Katholiten gewefen ; daß fie bie 
beßten Abteien der Normandie im Beſitze gehabt; daß fie Kirchen und 
Kapelien geftiftet, um darin auf ewige Zeiten das Opfer bes Leibes 
Chriſti darbringen zu laflen; daß ter Erfte meiner Familie, der fi von 
der katholiſchen Religion losgeſagt, es in Folge einer nur allzu bekannten 
Ungnade gethan, und vielleicht durch das Beiſpiel der Fürſten, die ſich zu 
derſelben Partei geſchlagen, und deren Kinder ſeither zur Religion ihrer 
Voreltern zurückgekehrt find, ſich hinreißen laſſen. Mein geſunder Men- 
ſchenverſtand ließ mich in der Verheißung Chriſti nichts anders ſehen, als 
baß er feiner Kirche eine ewige und fihtbare Dauer verſprochen, weil er 
fie fein Reich nannte, in welches alle Nationen der Erde herbeiſtrömen 
folten, und es demnach unmöglich fey, baß er nad fünfzthn Jahrhun⸗ 
derten feinem Verſprechen untreu geworben, oder daß, wofern fie lang 
vorher wäre in Verfall gerathen, feine Kirche wäre vorhanden geweſen, 
bis zur Ankunft der neuen Reformatoren, oder daß alle auf dem ganzen 
Erdboden verbreiteten Chriſten keine wahre Religion gehabt hätten, wenn 
der von ihnen bekannte katholiſche Glaube nit für den wahren könnte 
gehalten werden. Ih wußte, daß meine Vorahnen bis zu dem lebten 
Jahrhundert fich zu keiner andern als zur Religion ihrer Könige bekannt 
hatten, und daß unfere Könige nur in der katholiſchen Kirche den Namen 
aller Hriftlich erworben und bewahrt haben. 

Es gibt in diefem ganzen Köntgreiche keinen Adelsſtamm, wofern fein 
Entfiehen etwas weiter binaufreicht, der nicht diefelben Betradgtungen an⸗ 
fielen und in ben katholiſchen Kirden Zeugniffe der Frömmigkeit und 
des Glaubens feiner Stammväter aufweifen fann. Und nit Einer von 
denen, welche der neuen Religion huldigen, wird mehr als hundert Jahre 
aufzuzählen im Stande feyn, um das Alterthum feines Glaubens zu er- 
härten! 

Wann id dann noch gar auf die Erwägung ftich, dur welde Art 
Leute diefe angebliche Reformation zuweg gefommen, nämlich durd ab: 
geſtandene Mönche, durch Liederliche Geiftliche, durch Handwerker aus ber 
Hefe des Volkes, welche die Verwaltung der Sacramente ſich anmaßten, 
und zur Auslegung der 5. Schrift mehr Authorität, als fie der allge 
meinen Kirche geftatteten, in Anfpruh nahmen; wann id ferner ſah, daß 
fie nichts als Krieg, Aufftände und Umwälzungen erzeugte; fo war es mir 
unmöglih, die Wahrzeihen der Kirche Jeſu Ghrifti darin zu erkennen. 
Denn diefe ift gegründet worden dur die Bebuld und die Sanftmuth, 
ohne Aufruhr gegen die höheren Mächte, fogar ohne Widerftand im An- 
gefichte der graufamften Qualen, ohne Kriegshreere, ohne Wühlerei und 
Unordnung. Aud konnte ic nicht gewahren, was im vorigen Jahrhun⸗ 
dert Die Leute zur Annahme diefer neuen Religion verleiten Tonnte, wenn 
nicht die große Unwifienheit, welche die verwirrten Zeitumftände mit fid 
führten, oder die zerrütteten PBrivatverhältniffe, die man mittelfi ber 
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Niederlage der Kirche und die Eroberung ihrer Güter zu verbeffern hoffte, 

Es verblieb mir alfo Fein Zweifel, daß wenn unfere Ahnen, welde bie 
katholiſche Kirche verlafien haben, die Dinge fo gefehen hätten, wie fie 
und heute vor Augen liegen, fo würden fie ſich nicht durch den Schein 
einer lceren und angemaßten Reformation haben täufhen laffen. Sie 
würden jeßt erfennen,, daß jene erften Ausbrüde, bie nichts anders be= 
zwedten, als ihnen Abſcheu gegen die Römifche Kirche einzuflößen, fi 
etwas gemäßigt haben; daß die Prediger allmählich zu beflerer Einſicht 
kommen; daß der Papft nicht mehr als Antichrift gilt; daß der Glaube 
an bie Wirklichkeit nicht mehr mit Gift vermifht und nidt 
mehr der Frömmigkeit zuwider tft; daß die dh. Väter nicht mehr 
Lehrer des Irrthums und der Lüge find; daß man fih nad und nad 
daran gewöhnt, wie fie, zu fprehen, wenn man es noch nit wagt, zu 
glauben, wie fie geglaubt haben. Sie würden fehen, daß die aufrichtigften 
ihrer Prediger zur katholiſchen Kirche zurüdkehren; daß diejenigen, bie es 
weniger find, wenigftens Stillſchweigen fit auferlegen, und daß nur mehr 
etwas Geſchämigkeit oder Intereſſe die Andern zurüdhält. Würden fie 
au dieſe Erfcheinungen mit eigenen Augen fehen, wer bürfte da nod 
zweifeln, daß fie in die Kirche, die fie zu Chriften gemacht und aus welcher 
fie nur durch Meberrafhung verlodt worden, ſchnell zurüdtommen müßten? 
Weil alfo Gott uns die Gnade erwiefen, den Fehltritt, der fie in den 
Irrthum geftürzt hat, zu erfennen, was bleibt uns wohl anders übrig, 
als daß wir Alles in den Zuftand, worin er vor ihrem Falle fih be= 
funden hat, wieder zurüdführen, und aufs Neue Befiß nehmen von dem 
Erbe, das unfere DVoreltern ung hinterlaffen haben, wozu unfere Geburt 
und berechtigt und deffen Befikftand wir mehr aus Unwiſſenheit als durch 
freie Wahl verloren oder unterbroden haben? 

Da ih alfo die Berüdfihtigung meiner Geburt in bie Wagfchale gelegt, 
fo fühlte th mid dadurch unwiberfiehlih in die Fatholifche Kirche gezogen, 
und diefelbe muß wohl bei jedem befonnenen Menfchen diefelde Wirkung 
bervorbringen. 

Xll. Das zweite Hinderniß leiftete Eeinen bedeutenden Widerftand, un 
ich fand mid bald beſchämt, daß meine Religton im Dienfte meiner In⸗ 
tereffen oder meinem Ehrgeitze zu Gebot ftehen follte. Ich fah deutlich ein, 
daß diefer Geift der Verbrüderung und Verbindung kein Geiſt der Näd- 
ftenliebe war; und daß e8 mehr Ehre und Heil gewährte, der Letzte im 
Haufe Gottes zu feyn, als einen hohen Rang zu behaupten bei Jenen, 
welde dasſelbe verlaflen haben. 

xl, Die dritte Betrachtung, welche mir als die Vorwiegendſte geſchienen, 
als ich noch in der Unkenntniß des Eatholifhen Glaubens lebte, verlor 
fogleih ihr Gewicht, als ich von demfelben einige Einfiht genommen. 
Nachdem man meine Augen von den Schuppen, die fie bededten, und mid 
an der Erkenntniß der Wahrheit verhinderten, befreit hatte; als man mid 
30 
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von jener Gelbſucht geheilt, welche die Galle ber Prediger in mein ganzes 
Slutſyſtem ausgegoflen und mich an der katholiſchen Kirche Unſchönheiten 
ad Mißgeftalten fehen ließ, bie nur in meiner GEinbildungsfraft be 
Banden; da fing ich erſt an, die Braut Chrifti, wie fie wahrhaft leibt un 
lebt, zu erkennen. Ich ſah fie fo, wie der Apoftel fie beſchrieben hat, ganz 
rein, ganz heilig, ohne Runzel; und id mußte eingeltehen, daß 
wur ein Treulofer ihr den Vorwurf machen, ihrem Bräutigam untreu 
geworden zu feyn, oder behaupten könne, daß ihr Bräutigam fie verlaflen 
habe. 

Man zeigte mir dieſelbe von ihrer Wiege an bis auf den heutigen Tag, 
fiegend über alle Ketzereien, ohne Wandel in ihrer Lehre, ohne Theilnehm: 
nung ober Beimifhung irgend eines Irrthums, und ohne die geringiie Min- 
derung jener Schönheit und Reitze, woburd fie die Liebe ihres Bräuti⸗ 
gams gewonnen und bewahrt hatte. 

Man zeigte mir in ihrem Schooſe alles Heilige und Gottgefällige feit 
ben Apofteltagen bis auf die Jetzzeit, daß man nämlich feinen einzigen 
Heiligen nennen könnye, der nit im Glauben an die Römifche Kirche ge: 
lebt hätte und geftorben wäre. Man enttäufchte mich endlich fo vollkommen 
von den mir beigebradhten falfhen Begriffen, daß ich, nachdem ich weine 
frühere Blindheit beweint hatte, unendlich erftaunt war über die Unrebs 
lichkeit d. ſ. reformirten Prediger, die wohl wiflen, daß all diefe angeb⸗ 
lihen Mißbräuche, Aberglauben und Abgöttercien, deren ınan die Römiſche 
Kirche befchuldigt, lauter Betrügereien und Verleumdungen find, die man 
abfichtlich erfunden bat, um fie verhaßt zu machen und zur Unterhaltung 
der Trennung immerwährenden Brennftoff zu liefern. 

1°. Sie wiflen, z. B., daß nur die Verleumdung behaupten fann, die 
Katholiken beten in der Eudariftie Brod an, weil ihnen nicht unbekannt 
iſt, daß die Katholifen fi Dagegen verwahren, und verfichern, daß fie nichts 
anbeten als Jefus Chriſtus, der überall, wo er ift, angebetgt werben foll, 
wie Calvin felbit wider die Lutheraner behauptet, indem cr fie höchlich 
tadelt, daß fie ihn nicht anbeten im Abendmahl, wo fie ihn doc gegen- 
wärtig glauben. Die Katholifen können alfo Feine Abgötterer fegn, wenn 
fie den Leib Chriſti in der Euchariſtie anbeten oder ihn da zugegen glau⸗ 
ben, weil Jeſus Chriſtus gefagt hat: Dieſes ift mein Leib. 

Sie wiflen, daß es eine ungerechte Befhuldigung gegen die Katholiken 
ift, wenn man fagt, fie haben treulos an dem Teſtamente Ghrifti gehan⸗ 
beit, weil fie den Laien den Keldy entzogen, da doch ſelbſt Die Kranken, bie 
Kinder oder die, welche der Wein efelt, dayon frei fprechen. Wir werben 
weiter unten ſehen, wie die erften Reformirten ın dieſem Punkte ſich be 
nommen haben. 

Sie willen, daß es von Seiten Calvin's eine ſtirnloſe Verleumdung 
iR, wenn er im 3. Buch Kap, 20 feiner Inftitution bie Anzufung ber 
Heiligen befämpft und fagt, „die Katholiken verſchmähen das Mistleramt 


— 467 — 


„Chriſti, richten nie Gebete an Ihn, und gedenken feiner nicht in ihren 
„Kitaneten, Hymnen und Proſen;“ da fie im Gegentheil wiffen, daß die 
Katholiken ihre Anrufungen, und die Fürbitten und die Herrlichkeit der 
Heiligen auf nichts anders gründen als auf die Verdienſte Jeſu Chriſti, 
und daß der Heiland fie als nichts anders erkennt, denn als Siegeszei- 
hen, die er fih durch fein Blut erworben, oder ald Mitglieder, die mit 
feinem verflärten Leibe verbunden find, und Fein anderes Leben haben, 
als das, jo er ihnen mittheilt; und daß endlich alle ihre Gebete, Lobge—⸗ 
fänge, und Litaneten nur mit Chriftus anfangen und endigen, auf beffen 
Namen allein fie ihr Vertrauen ſetzen und ihre Hoffnung der ewigen Se⸗ 
ligkeit bauen. 

Sie wiffen, daß es eine Verleumdung iſt zu fagen, die Katholiken be= 
rühmen fih des Verdienſtes ihrer guten Werke, und eignen ſich diefelben 
als dur ihre jelbftige Kraft und Tugend verrichtet zu; da fie im Gegen 
thetl wiffen, daß die Katholiken glauben, fie können nicht das geringite 
gute Werft üben, wenn nicht bie Gnade, die Chriftus allein uns verdient 
bat, und der durd die Belohnung unfrer Werke feine eigenen Gaben Erönt, 
ung zuvorgekommen, unfer Werk begleitet, bekräftigt und erzeugt hat. 

Sie wiflen, daß es eine alberne Beichuldigung iſt, wenn man fagt, Die 
Katholiken glauben nicht, das Blut ChHrifti fey zur Vergebung der Sün- 
den ter Todten oder Xebendigen hinreichend, weil fie ihre Zuflucht nehmen 
zur Buße, zum Faſten, zu den Genugthuungen und Abläffen, da fie diefe 
Merle doch nur ald Zuetgnungen des Todes und der Verdienfte Jeſu Chrifti 
betrachten, und zwar im Sinne des Apoftels, der Koloſſ. 1. fagt: „IH 
„vollbringe durch meine Leiden, was dem Leiden Jeſu Chriftt abgeht.” 

Sie wiffen, daß es eine Verleumbung tft zu fagen, die Katholiken ver- 
laſſen den Hauptgottesdienft, um ihre ganze Gottesverehrung auf die Ro⸗ 
fenfränge, Scapultere, Kreuze, Medaillen, zu befchränfen, da ihnen doch 
wohlbefannt, daß diefe Heinen Andachten zu keinem andern Ziel und Ende 
eingefeht find, al8 um die Frömmigkeit der Gläubigen zu unterhalten, und 
fie beftändig an die Gegenwart Gottes zu fefleln, an deffen Gedächtniß 
und Gnaden diefe Dinge erinnern; daß die Kirche von vornherein und 
zuerft derfelben Mißbrauch verabfheut und verdammt, und daß die Prädi- 
canten, welde fie zum Gegenftande ihrer Scherze und Spöttereien feßen, 
um ihr Meines’ Häuflein zu erheitern, troß der ganzen Fülle ihrer Galle 
nicht mit größerer Bitterkeit und Verwerfung davon fprechen können, als 
die katholiſchen Hirten und Kanzelredner fih darüber ausdrücken. 

Ohne Zweifel werden fie die gräßliche Verleumdung, womit ihre erften 
Reformatoren die Heiligkeit des Göltbates und des Gelübdes der Keufch- 
heit verunglimpft haben, wenigftens dahin geftellt fegn laffen. Calvin, 
der das unnennbare Verbrechen nicht mit Namen ausfpridt, aus Furcht, 
feinen Schmerz zu erneuern, deutet mit dem Finger darauf in dem faubern 
Kapitel, das er wider den Cölibat gefchrieben, und woraus der Artikel 
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ihres Blaubensbefenntniffes, weldes die Gelübde der Keufchheit dem 
Satan zufhreibt, entnommen worden. &6 verftcht fi von felbit, was 
die Katholiken auf diefe Art Anklage erwiedern Tönnten. 

Allein man glaubt nicht, daß fie fortwährend die katholiſche Kirche für 
das ärgerliche Leben ciniger Geiftlichen werden verantwortlich machen wol⸗ 
Ien, da alle ihre Geſetze Heilig find, und weit entfernt, Diefe Unordnungen 
zu dulden, fie diefelben ausnahmsweiſe nur deßhalb nicht auffallend ber 
ftraft, um das Aergerniß, anftatt zu heben, nit noch zu vergrößern. 

Sie wiffen endlid, daß das Befpenft des Antichriftes, das fie in ihren 
Büchern mit fo großer Sorgfalt und folhdem Aufwand zur Schau geftell 
haben, und mit dem fie an den hoben Feſttagen in ihren Predigten fo 
viel Wefens machen, um den Weibern und Meinen Kindern Angft und 
Schreden in den Leib zu jagen, nichts anders als das Machwerk einer 
fo rohen und gimpelhaften Betrügerei ift, daß nur mehr Jene, die kein 
anderes Mittel auftreiden können, um fit Anfehen zu verſchaffen, damit 
ihre Hände befudeln; es müßte denn etwa ber Holzmann feyn, deſſen man 
fih in Fechtfälen bedient, um ihre angehenden Prediger zu üben und fie 
zum Predigtamt zu dreſſiren. 

Fragt man fie, worauf fie ihre Behauptung gründen, daß der Papfl 
der Antichrift feg; fo wird Galvin... im Buch 4, Kap. 7 feiner Inſti⸗ 
tution antworten: ..... „Wozu die Namen von drei oder vier Päpften 
„anführen? wer wird in Zweifel ziehen, worin die Religion, welche fie 
„mit dem ganzen Gollegium der Gardinäle einige Zeit gelchrt haben, und 
„noch heute lehren, befteht. Der erfte Punkt der geheimen Theologie, die 
„bei ihnen im Schwung geht, heißt, Daß e8 keinen Gott gibt. Der 
„zweite, Daß Alles, was man von Chriſtus fhreibt und 
„lehrt, baare Lüge und Betrug fey. Drittens, daß die Lehre 
„som ewigen Leben und von der legten Auferftehung, als 
„bloße Sabel gelte.” Ich geftche, daß nicht alle fo denken, und we: 
„nige fo reden; nichts defto weniger weiß man, daß dieß feit einiger Zeit 
„die gemeinfame Religion ber Päpfte ift, was allen Jenen, die Rom 
„kennen, nicht verborgen feyn kann." Das tft wahrli ein vollendetes 
Gemälde und eine treue Zeichnung bed Antichriftes! Wenn ihr Herren 
Reformirten nad dem glaubet, daß euer Calvin ein von Gott gefanbter 
Prophet ift und bet diefer Gelegenheit nicht aus ſich ſelbſt geweisfagt, 
und keine Lüge gefagt: fo nehmet diefes apofalyptifche Kind von ter Hand 
feines Vaters, fchließet e8 in eure Arme, und gebet ihm Feine andere Milch 
als bie eurer Lehre: es ift euer und eurer Religion ganz würdig ..... 

ragt man die h. Schrift, wer der Antichrift fey und an welchen Merk: 
malen man ihn erfenne, fo antwortet uns der h. Johannes in der 
geheimen Offenbarung. Xlll. 6: „Und es that feinen Mund auf zur Läfter- 
„ung gegen Bott, zu läftern feinen Namen und feine Hütte und die Be⸗ 
„wohner des Himmels. * 


— 469 — 


Wenn e8 uns erlaubt ift, diefe an fich deutlihen Worte auszulegen, fo 
begreifen wir fehr leicht, Daß die dem Antichrift angehören, welche gegen 
Gott Läftern, indem fie fagen, er fey der Urheber der Sünde; 
welche gegen feinen Namen, das heißt, gegen feine Gewalt läftern, indem 
fie behaupten, er könne nihts wider oder über die von ihm 
felbft eingeführte Drödnung hinaus vornehmen; welde gegen 
feinen Sohn läftern, indem fie fagen, er fey in der Verzweiflung 
gewefen, und habe eine Zeit lang die Qualen der Berdamm- 
ten ausgeftanden; welche läftern wider feine Kirche, die da ift die 
Etiftshütte, die er fi gewählt hat, um mit den Menfchen zu wohnen, 
indem fie vorgeben, fie fey nur auf Sand gebaut, und in Trümmer 
und Verwüſtung zerfallen; melde gegen bie Beiligen läftern, indem 
fie diefelben Götzen bilder und Larven nennen, und ald Täufhungen 
bie Wunder erklären, die auf deren Fürbitten an ihren Grabftätten ge— 
fhehen, wiewohl biefelben von großen und heiligen ‘Männern bezeugt 
werden. Man hat nur nadzufehen, auf welcher, ob auf der katholifchen 
oder calviniſchen, Seite dieſe Sprache geführt und diefe Xehre vorgetragen 
wird, dann dürfte man nicht mehr in der Unwiffenheit feyn, bei welcher 
Partei der Antihrift zu fuchen und zu finden fey. 

XV, Es ift zwar nicht die Sache eines Ritters und Edelmannes, fid in 
reltgiöfe Gontroverfen einzulaffen. Da aber mein hartnädiger Eigenfinn, 
nichts hören zu wollen, was mich hätte erleuchten können, durd die Mög— 
lichkeit erfegt worden, von meinem Glauben Rechenſchaft zu geben: fo 
erachte ich es nicht für nothwendig, hier zu wiederholen, was fo oft ge= 
fhieht und was jeden Tag in den Schriften der Katholiken überſchweng- 
lich geleiftet wird, ganz im Widerfprude mit dem, was man mir davon 
gefagt hatte. Ich habe fogar für gut gefunden, hier mit Lobſprüchen zweier 
Heinen Schriften zu gedenken, die viel dazu beigetragen, mich in ber 
katholifhen Religion zu untermweifen und zu beftärfen, bamit alle, die in 
dem nämlichen Irrthum befangen find, zum Leſen derfelben fi möchten 
angezogen fühlen. Ich würde aus Dankbarkeit ihre Namen nennen, 
wenn ihre Verfaſſer fih diefem Vorhaben nicht widerfegt hätten. Die 
Eine führt den Titel: L’heresie convaincue etc.' (die überwiefene Ketze— 
vet) ; die andere heißt: Motifs de reunion etc. ? (Beweggründe der Wieder- 
vereinigung.) In dem einen Büchlein fah ich die Irrthümer der zwei angebe 
lichen Reformatoren Luther und Salvin, in ihrem Urfprung betrachtet 
mit ihren Uebereinftimmungen und Gegenfägen, der Dunkelheiten, in bie 
man fie zu verwideln getrachtet, fo vollkommen entkletvet und fo gründlid 
überführt, daß fie Jedem, der noch irgend ein frommes Gefühl bewahrt 
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bat, Abſcheu einflößen müſſen. Das antere entwirft von der katholiſchen 
Religion cin fo lieblihes Bild, ftellt die ununterbrochene Aufeinanderfolge 
der Lehre GChrifti, die von den Apofteln an bis auf unfere Zeit immer 
biefelbe geblieben, ungeachtet der zahllofen Anfälle aller Kebereien, die es 
aufzählt und die bewiefener Maßen nur von diefer Kirche verdammt wor- 
den, in ein fo helles Licht; begründet die Wirklichkeit und die Vortreff⸗ 
lichkeit der Gudariftie mit fo unwiderſprechlichen Belegen, daß nur ein 
freiwillig DVerftodter einem fo mädtigen Zug Widerftand zu letften vers 
mag. Mit diefen zwei Schriftchen verband ich die Gontroverfen des Gar: 
dinals Rihelteu, die mich durch ihre bündigen Vernunftſchlüſſe und durd 
die Widerlegung aller gegnerifhen Einwürfe fofort nit nur weiter bes 
ftärkten, fondern mih annoch in Erftaunen feßten, als ich fah, daß nad 
dieſem cd noch Prediger gebe, welche eine fo mächtig niedergetretene Talide 
Religion zu verfehten Muth und Willen baben. Daß fie folhe Bücher 
nicht leſen wollen, fie von ihren Glaubensgenofjen verbergen oter tie 
Leſung derfelben verbieten, konnte ich mir nicht anders erklären als durch 
bie Furcht, man möchte fie verlaffen, wie es auch unfehlbar gefchehen würde, 
wenn man aus diefen Büchern ben Unterricht fhöpfte, den ich darin ger 
funden babe. 

XVI. Handgreiflih aber machte man mir, und ich fühle mich gesrungen 
e8 zu fagen, daß unter allen Kepereien, welche gegen die Kirche Chriftt 
zu Feld gezogen, mit der 5. Schrift Feine wie die angeblihe Reformation 
Galvin’s fo freh und ſchamlos verfahren if. Denn bet allen Ketzern 
fanden Einige, um ihren Irrthum zu begründen, in der h. Schrift, wo nit 
den Sinn, doch wenigftend die Rinde des Buchſtabens, die ihnen anſchei⸗ 
nend günftig war ; die Anderen verwarfen ohne Weiters die Bücher, melde 
Waffen gegen fie lieferten, oder erklärten wenigftend die ihnen mißliebigen 
Stellen ale uncht. In der erften Reihe fehen wir die Arianer, die fid 
berühmten, vierzig Bibelftellen für fih zu haben, um die Ungleichbeit des 
Sohnes mit dem Vater oder die Verfchiedenheit ihrer Natur nachzuweifen, 
Die Hauptterte diefer Art waren Joh. XIV. 28: „Der Bater ift größer 
ale ih;” Kap. Yi.: „Der Bater hat mich gefandt, nicht daß ich meinen, 
fondern feinen Willen thue;“ Kap. XVh.: „Damit fie Eins feyen, wie 
wir Eins find.” Koloff. 1. 15: „Welcher (Chriftus) ift das Ebenbild 
„Gottes, Des Unfihtbaren, der Erftgeborene vor allen Geſchöpfen.“ Wer: 
den, wie ich fagte, dicfe Stellen bubftäblih genommen, fo ſcheinen fie den 
Arianern beinahe günftig zu feyn. 

Die Eutychianer, welde vorgeben, das Menſch gewordene Wort babe 
die zwei Naturen, die göttliche und menfchliche, in eine Einzige vereint, be⸗ 
riefen fi auf die Stelle: Das Wort ift Fleifh geworden. Und fo 
andere mehr. — Und diefe Ketzer der eriten Battung behaupteten überdieß, 
die Tradition fprehe fih in ihrem Sinne an. 

In die zweite Claſſe gehören die Marcioniten, Manichäer und Andere, 
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welche die Wirklichkeit der Menſchwerdung läugneten, ober daß Jeſus 
Chriſtus ver Sohn Gottes fey, der durd bie Propheten gefprochen. Ste ver- 
warfen das ganze alte Teflament, und behielten von dem Neuen nur das 
Evangelium nah dem h. Lucas und die Briefe des 5. Paulus, von 
denen fie übrigens die ihnen unlieben Stellen ausſchieden. Luther war 
bierin aufrichtiger als unfere Reformirten Frankreichs; als er fah, daß der 
fanonifche Brief des hd. Jacobus das Verdienſt der guten Werke allzu 
fräftiy bejahete, und die Rechtfertigung durd den Glauben allein 
verwarf, ftrich er die Epiftel aus der Zahl der göttlihen Bücher. Da er 
gleichfalls gewahrte, daß die Apocalypfe des h. Johannes die guten 
Werke nad dem Tode beftehen läßt; daß die Fungfräulichkeit überall dem 
Zamme folge; daß der h. Johannes zu den Füßen des Engels, der mit 
ibm ſprach, auf den Knieen lag, um ihn zu verehren und ihm eine feiner 
MWürte angemeffene Huldigung darzubringen; wiewohl er wußte, daß der 
b. Johannes in der Kenntniß des Ghriftentbums fattfam bewmandert 
war, um zu wiffen, daß bie eigentliche Anbetung nur Bott allein gebühre, 
und dadurch deutlich genug zu erkennen gegeben, daß die Engel und Hei⸗ 
ligen cine untergeordnete Huldigung verdienen: fo hat er dennoch aus die⸗ 
fer und andern Urfahen oder aus Starrfinn dieſes Buch ganz und gar 
abgetban und nur die Ausdrüde, welche feiner antrichriftifhen Träumerel 
willftommen waren, beibehalten. 

Ale übrigen Keber hatten für fih entweder nur die Schale des Schrift: 
buchjtabens, oder verrietben noch gleihfam einen Echein von Ehrlichkeit, 
indem fie verwarfen, was fie mit ihrem Irrthum widerfprechend fanden; 
die fogenannten Reformirten Calvin's find fo dreift und verwegen, 
daß fie mit der h. Schrift prablen, ob fie gleich darin ihre Verbammung 
fo deutlich lefen, daß wenn die Katholiken, beim Entftchen diefer religiöfen 
Mirren, fie eigens hätten abfaflen wollen, fie nicht anders ausgefallen 
wäre. Luther dachte von ihnen eben fo in Bezug auf die Exchariſtie, 
indem er fagt: „Ich kann nit glauben, daß dieſe Keberet lang dauern 
fönne; fie ift zu grob und zu unverfhämt. Sie greift nicht nur zwei⸗ 
deutige und zweifelhafte Meinungen, nicht nur dunkle Bibelftellen an, 
fondern die deutlichften, die ausdrüdlichften und die beftimintelten Aus⸗ 
fprüde ver h. Schrift.“ Was Luther über diefen Artikel gefagt, das 
fagen wir von Allen, die fie entweder geleugnet, oder gegen den Glauben 
der kat holiſchen Kirche verfochten haben. In diefem haben die Katholiken 
einen überfhwängliden Vortheil, weil fie, obwohl gleich noch im Befiße 
andrer Grundfäge, nicht nothmwendig haben, ihren Glauben wider die 
Keber aus der h. Schrift zu beweifen, da die Kirche Jefu Chriſti vor den 
Büchern, wenigftens vor Jenen des neuen Bundes, eingefeßt worden und 
obne diefelben fortbeftehen könnte, da ihr Lehrer und Führer der h. Geiſt 
ift, der fie alle Wahrheit lehrt und ihr Alles eingibt, was 
Chriſtus gefagt bat. Nichts deftomweniger werben wir zeigen, daß bie 
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Calviniſten gerade jene Gontroversartitel gewählt haben, bie ber Bibel 
am Meiften widerftreiten, die darin am Deutlichſten und Unzweideutigſten 
ausgefprochen find, und daß fie Demzufolge fi nicht unpaflender und unver⸗ 
fhämter hätten rühmen können, daß fie die Bibel für fih Haben. Hier 
in Kürze die Belege. 

XxVI.. Hinfihtlich der Gewalt, der Sichtbarkeit, der ewigen Dauer und 
der Unfehlbarkeit der Kirche fagt Chriſtus Matth. Xvıu. 17 und 18: 
„Sag’ es der Kirche; wenn er aber die Kirche nicht hört, fo fey er dir wie 
ein Heide und öffentlicher Sünder. Wahrlich fage ich euch, Alles, was ihr auf 
Erden binden werdet, wird aud im Himmel gebunden feyn; und Alles, 
was ihr auf Erden löfen werdet, wird auch im Himmel gelöfet ſeyn.“ 
Dasfelbe hatte er, vorzüglich dem h. Petrus gefagt, nahdem er ihm 
ben Namen Betrug oder Fels beigelegt und ihn verfihert hatte Matth XV", 
18, 19: „Auf diefen Felfen will id meine Kirche bauen, und die Pforten 
der Hölle werden fie nicht überwältigen. Und dir will ih die Schlüffel 
des Himmelreih8 geben. Was immer du binden wirft auf Erden, wird 
auch im Himmel gebunden feyn ꝛc.“ Und ebend. XXvIII. 20: „Und fiche 
ih bin bei euch alle Tage bis an das Ende der Welt.” Luc. N. 16: 
„Wer euch böret, der höret mi, wer euch verachtet, der verachtet mid: 
wer aber mid) verachtet, der verachtet den, der mich gefandt hat. * Joh. XIV. 16: 
„Und ih will den Bater bitten, und er wird euch einen andern Tröſter 
geben, damit er in Gmigfeit bei euch bleibe, der Geiſt der Wahrheit.” 
Kap. XV!. 13: „Wenn aber jener Geift der Wahrheit kommt, ber wird 
euch alle Wahrheit Ichren.” Kap. XiV. 26: „Der Tröfter, der 5. Geiſt, 
den der Vater in meinem Namen fenden wirb, derfelbe wird euch Alles 
lehren, und euch an Alles erinnern, was immer ich euch geſagt habe.” 
Der 5. Paulus Eph. V. 26: „Jeſus Chriftus bat die Kirche geliebt, 
und ſich felbft für fie hHingegeben, um fie zu heiligen und zu reinigen in 
der Waflertaufe durd das Wort des Lebens, um felbft herrlich die Kirche 
fi darzuftellen, ohne Makel und Runzel oder etwas dergleichen, fondern 
daß fie heilig und unbefledt fey.” Der 5. Paulus ftellt die Liebe Jeſu 
zur Kirche den Männern als Mufter der Liebe zu ihren Weibern vor, 
und den Weibern die Treue der Kirche als Mufter der Liebe zu ihren 
Männern. Die Religionsfhwärmer, welde die Kirche befhuldigen, ihrem 
Herrn Jeſus Chriſtus untreu geworden zu feyn, und unjerm Herrn Chri⸗ 
ftus, feine Liebe zu feiner Kirche gehabt zu haben, ftellen alfo ihren 
rauen und Männern ein fehr fchlechtes Beifpiel vor Augen. Darum 
darf man ſich nicht verwundern, wenn fie die chriftlihe Ehe aller Heilig: 
keit entkleidet und ihr die Eigenſchaft eines Sacramentes geraubt haben, 
im Widerſpruche mit dem h. Paulus, der 1. Tim. In. 15 fchreibt: 
„LZerne, wie du wandeln follft im Haufe Gottes, welches ift die Kirche 
bes lebendigen Gottes, eine Säule und Grundveſte der Wahrheit.“ 

In Betreff der ungefchriebenen Ueberlieferungen, worauf die ganze Aus 
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thorität und ber wahre Sinn der Schrift beruht, fprict der h. Paulus 
1. Theſſ. I. 14, „Haltet an den Ueberlieferungen, bie ihr erlernt habt, 
es ſey durch Wort, oder dur einen Brief von uns. 1. Kor. II, 34: 
„Das Uebrige werde ich anordnen, wann ich kommen werde.” Wo find 
diefe Verordnungen Des Apoftels zu finden, wenn man die Ueberlieferungen 
verwirft? Der h. Johannes II. Br. 12 fagt: „Ich hätte euch noch 
vieles zu fohreiben, aber ich wollte es nicht dur Papier und Tinte, denn 
ich hoffte, zu euch zu kommen, und von Mund zu Mund zu reden.“ 

Für die Nothwendigkeit der Taufe, ohne welde wir weder Chriſten feyn, 
noch das ewige Leben erlangen können, fagt Chriftus bei Joh. Il. 5: 
„Wahrlich, wahrlich fag’ ih dir, wenn Jemand nicht neu geboren wird, 
fo fann er in das Reich Gottes nicht eingehen.” S. auch Matth. XXVI, 
Marcus, und Apoftelgefh. II. 38 u. f. w. und bei St. Paulus an meh 
reren Stellen. 

Das Verbienft der guten Werke betreffend, müßte man das ganze neue 
und alte Zeftament abfchreiben. Es genügt die Erinnerung, daß ung 
Ghriftus nach unfern guten und böfen Werken richten, und Seber werbe 
belohnt oder beftraft werden, je nachdem er werde gut oder fhlecht ge= 
handelt und nit nur nad) dem, was er werde geglaubt haben. Der Brief 
bes 6. Jacobus iſt allein zu Liefem Ende gefchrieben worden, und um 
die Rechtfertigung durch den Glauben allein als nichtig zu erklären, was 
Luther veranlaßt hat, diefen Brief zu verwerfen. 

Hinfichtlih der Macht, die Sünden zu vergeben, oder zu behalten, oder 
ber Schlüffelgewalt, die ganz befonderd dem h. Petrus gegeben worden, 
und nachgehends allen Apofteln, verweifen wir auf obige Terte und führen 
nur die Stelle Joh. XX. 22. an: „Smpfanget den h. Geift. Welchen ihr 
die Sünden nachlaſſen werdet, denen find fie nachgelaſſen, und welchen ihr 
fie behalten werdet, denen find fie behalten.” 

In Bezug auf die Wirklichkeit der Euchariftie verſpricht Chriſtus 
Joh. Vl. 92., diefelbe einzufegen: „Das Brod, das ich euch geben werde, 
ift mein Fleifch für das Leben der Welt. Wahrlich, wahrlich, fag ich euch, 
wenn ihr das Fleifh des Menfchenfohnes nicht effen und fein Blut nicht 
trinfen werdet, fo werbet ihr das Leben nit in eu haben. Wer mein 
Zleifh ift und mein Blut trinkt, der bat das ewige Xeben, und ich werde 
ibn am jüngften Tag auferweden. Denn mein Bleifh tft wahrhaft eine 
Speife, und mein Blut wahrhaft ein Trank. Wer mein PFleifch ißt und 
mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm... Welcher mich ißt, 
wird dur mich leben. Die ift das Brod, weldes vom Himmel herab» 
gefommen tft... Wer diefes Brod tft, wird ewig leben.” Kraft diefer 
Verheißung nahm Jeſus Chriftus, der feinem Worte treu bleibt, in der 
Nacht, wo er follte überliefert werden, „das Brod, fegnete und brach eg, 
gab es feinen Jüngern und fprah: „Nehmet und effet, das ift mein Leib, 
ber für euch bingegeben wird, thuet diefes zu meinem Andenten. Des» 
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gleihen nahm er auch nah dem Nahtmahl den Kelh und ſprach: Diefer 
Kelch ift der neue Bund in meinem Blute; thuet dieß, fo oft ihr trintet, 
zu meinem Andenken.” Matth. XXVI, Marc. Xv, Luc. XXI, und Baus 
lus I, Kor. XI, der fofort erklärt, was diefes Andenken des Herrn und 
dieſes Eſſen des eucariftifhen Brobes bedeute." So oft ihr, fagt er, 
dieſes Brod eflet, und diefen Kelch trintet, follet ihr den Tod des Herru 
verfündigen, bis er fommt. Wer unwürbig biefed Brod ift, oder den 
Kelch des Herrn trinkt, der ift fchuldig des Leibes und Blutes des Herrn. 
Der Menſch alfo prüfe fih felbft und fo effe er von diefem Brode und 
trinfe von diefem Keldhe, denn wer unwürdig ißt und trinkt, der ißt und 
trinkt fi das Bericht, indem er den Leib des Herrn nicht unierfcheidet.” 

Da diefes einer der Hauptartikel ift, fo darf man den Gegnern nidt 
die Gerechtigkeit verfagen, ihre Binwenbungen und Ecdmwierigfeiten anzu: 
hören, um ihnen das Unrecht begreiflih zu mahen, daß fie den fonnen- 
klaren Worten, die wir eben angeführt haben, mit grundlofen und morfchen 
Einwürfen begegnen. 

Vllt. Die erfte Schwiertgfeit betrifft die Worte, mit welchen unfer Hei⸗ 
land feine Rede fließt, Joh. Vl. 64: „Der Geiſt ift es, welder le 
bendig madt, das Fleifh nützet nihts; die Worte, dieid 
zu euch geredet babe, find Geiſt und Leben.“ — Antwort. Man 
fiegt nicht ein, wie fie daraus eine Schlußfolge ziehen können wider bie 
weientlihe Gegenwart bes Leibes Chrifti im Abendmahl, weil diefe Worte 
feinen andern natürlichen Sinn haben können al& folgenden: Nicht das 
Fleiſch, d. h. der irdifhe und fleifchliche Bedankte, Ichrt die Geheimnifle, 
fondern der Geiſt, d. h. der geiftige, der von dem übernatürlichen Licht 
erleuchtete Berftand, indem es anderswo beißt: Der Buchſtabe tödtet, 
ber Geift macht lebendig,” — und niht das Fleiſch und Blut 
haben Petrus die Erfenntniß des Sohnes Gottes geoffen- 
bart. Denn würde man bier mit dem Worte Fleifh das Fleifch des 
Gottesſohnes verftehen, wozu wäre das Wort Fleifh geworden, wenn 
das Fleiſch nichts nüßet? Und dann nähme man ed auch für fein Fleifch, 
fo hieße e8 wiederum nichts anders, als daß fein Fleiſch nichts nütze, 
wofern es nicht zugleich von dem Geiſte feiner Gottheit begleitet wäre, was 
feiner Wirklichkeit im Abendmahl durchaus nicht zu nahe träte. Die Worte, 
die ich zu eud rede, find Geiſt und Leben, nicht nur bei diefer 
Gelegenheit, fondern fie werten ed immer und ewig feyn, von was aud 
der Sohn Gottes ſprechen werde, ohne daß die Wirklichkeit der Dinge 
dadurch vernichtet werde. 

Mollen fie diefe Worte ebenfalls auf die Art und Weife, wie der Hei⸗ 
land in dem Sacramente gegenwärtig ift, bezieben, fo fagen wir ihnen, 
daß er geiftig zugegen ift, daß er geifttg genoflen wird, und nicht wie die 
Kapharnaiten fi eingebildet, die da glaubten, Chriſtus würde ihnen nad 
feinem Tode fein Fleiſch ftüdwelfe zu effen geben. Wir fagen fogar, es 


geichehe durch den Glauben, daß er darin tft, weil weber unfere Augen, 
noch unfere Sinne überhaupt in der That und denfelben weder feben 
no fühlen laffen. Wir fügen noch Hinzu, daß nebft der facramentalen 
Communion, durch welche wir wahrhaft, wirklich und wefentlih ben 
anbetungswürdigen Leib unferd Herrn in unfern Leib aufnehmen, es noch 
eine andere geiftlihe Gommunion gibt, zu deren Genuß es nicht noth- 
wendig ift, den Mund zu öffnen und feinen Leib dazu vorzubereiten, und 
bie ung dennoch der Kraft des Leibes Chriftt theilbaftig macht. Zu diefer 
Communion ermahnt die katholiihe Kirche ihre Kinder, fo oft fie dem 
h. Meßopfer beimohnen, indem fie ihnen die Worte des demüthigen 
Hauptmannes auf die Zunge legt: „Herr, ich bin nicht würdig, daß du 
eingeheft u. f. w. 

Die zweite Schwicrigkeit befteht in den Worten: Thuet diefes zu 
meinem Andenten, aus welden fie die Abweſenheit des Leibes folgern 
wollen. — Antwort. Da der 5. Paulus fie auf den Tod des Herrn 
bezicht, den man ankündigt, big er kommen wird, fo nannten die Katho⸗ 
lifen von jeber die Eucarijtie Das Gedächtniß des Todes unferg 
Herrn. Wollte man es blos von dem Andenken an feine fihtbare Ge⸗ 
genwart auf Erden verftchen, fo würde auch dieſes die Wirklichkeit feiner 
unfihtbaren Gegenwart in dem Abendmahl nicht ausſchließen. So fagte 
David, daß er des Nachts an Gott denke, wiewohl ihm Gott unfihtbar 
gegenwärtig if. So fagen wir auch zu einem Menfchen: Gedenk, daß 
du Menſch, dag du Chriſt bift und dergleichen, ohne daß er deßhalb ab⸗ 
weiend fey. Das Manna, welches Gott dem Mofes aufzubewahren befahl, 
zum Andenken defjen, welches vom Himmel gefallen war, hörte darum 
nit auf, zugleich Manna und Andenken zu feyn und die Stüdlein, 
welche die Apoftel bei dem Wunder in der Wülte fammelten, waren die 
Brode felbit, und dienten ald Grinnerung an das Wunder, das Gott 
durch fie ſelbſt gewirkt hatte. 

Die dritte Schwicrigfeit kommt daher, daß der h. Baulus, nad ter 
Ginfegung oder, wie man zu fagen pflegt, nad der Gonfecration oder 
Wandlung, es Brod nennt. — Antwort. 1. Der h. Paulus fagt nit 
fhlehthin Brod, fondern dDiefes DBrod, oder dad Brod des Herrn, 
um anzuzeigen, daß es fein Brod mehr iſt; fondern ein lebendiges, cin 
eonfecrirtes, in den Leib Jeſu Chriſti gemandeltes Brod, indem der Hei— 
land felbft fi lebendiges Brod nannte. 2. Gibt er ibm den Namen 
Brod, meil ,es dem Auge und dem Gefhmad nah in der That noch 
Brod ift, und es immerhin den Schein davon behält, wiewohl es unter 
dDiefem Scheine oder diefer Geftalt den Leib Chriſti in fih fchließt. 3. Was 
nährt, Tann Brod genannt werden, ob es gleich nicht Brod tft, wie denn 
in der That das Manna in der Bibel Brod genannt wird, wenn ſchon 
die h. Schrift anderwärts verfichert, daß die Kinder Israel in der Wüſte 
fein Brod gegeflen. 4. Wann die Dinge au ihre Natur geändert haben, 
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behalten fie dennod ihren vorigen Namen, ob fie gleich nichts mehr von 
ihrer erften Wefenheit befiten; fo wird der Stab Mofis, nachdem er 
wirklih in eine Schlange verwandelt worben, ſowohl als jene der Zau⸗ 
berer Pharao's, in der Schrift annoh Stab genannt, indem fie fagt, 
dab Mofis Stab die Stäbe der Zauberer verfhlungen habe, 
Und es hieße Moſes wirklih des Betruges befhuldigen, wenn man bie 
Mefensverwandlung feines Stabes in eine Schlange, unter dem Vor⸗ 
wande, die 5. Schrift habe fie anno Stab genannt, in Zweifel ziehen 
wollte. — Endlich beweifet Paulus fehr deutlih, daß es wirklich der 
Leib Chriſti tft, weil er fagt, daß wer ihn unwürdig iſſet, fih des 
Leibes und Blutes Jeſu Chrifti [huldig madt, indem er 
den Leib des Herrn niht unterfheidet. Denn man kann eine 
abweſende Sache nicht unterfheiden ; und es wäre eine baare Graufamteit, 
uns der Entheiligung eines Butes, dad man unfern Händen nicht anver- 
traut hätte, ſchuldbar verantwortlih zu maden, oder wegen ber Wirklich: 
feit eines Oegenftandes, wovon man uns nur bas Bild, den Schein ge: 
geben, zu verdammen. 

Die vierte Schwierigkeit entiteht daraus, daß Chriftus gefagt, er würde 
mit feinen Jüngern auf Erden bleiben; und der h. Petrus verfidert, 
er würde bis zum Ende der Welt in dem Himmel verbleiben. — Ante 
wort. Die Katholifchen lehren nicht, dag Chriſtus noch auf Erden fey fo 
wie er während feines fterblihen Lebens geweſen; fie fagen noch viel 
weniger, daß er den Himmel verlaffe, um auf einen ihrer Altäre berab- 
zufteigen ; fondern fie glauben, daß, fobald der Priefter über das Brod und 
den Wein die göttlihen Worte gefprodhen, dieſes Brod und diefer Wein 
durch deſſen Allmacht in den Leib und in das Blut verwandelt werde, und 
daß fein Leib überall gegenwärtig ift, wo die Wandlung ftattfindet, und 
zwar auf eine Weiſe gegenwärtig, die ihre Faſſungskraft überfteigt; daß 
fie wegen des Wortes Gottes glauben, der es gefagt und die Gewalt 
hat es zu bewirken; daß er defungeadtet nicht aufhöre, in dem Himmel 
zu feyn zur Rechten feines Vaters, und von da fommen wird zu richten 
die Lebendigen und die Todten. Es ift alio cin handgreifliher Betrug von 
Seiten der Prädicanten, wenn fie den Leuten weiß maden, die Katholiken 
lehren, daß entweder Chriftus den Himmel verlaffe, um auf ihre Altäre 
berabzufteigen, oder körperlich und fihtbar zugegen fei, wie unter ber 
Regierung des Herodes, oder dag man ihm jeden Tag einen neuen Leib 
ſchaffte. 

Die fünfte Schwierigkeit betrifft die unbegreiflichen Geheimniſſe der 
Euchariſtie, das Seyn eines Körpers an vielen Orten zugleich, ſeine 
Unſichtbarkeit, Untaſtbarkeit, Entbehrung aller körperlichen Eigenſchaften; 
den Fortbeſtand der Geſtalten ohne Weſenheit, und unendlich viel An—⸗ 
deres, was nicht nur wider die Natur, fondern außer aller Tragweite 
des menfchlihen DVerftandes und ber Vernunft if. — Antwort. Wenn 


— 477 — 


man die Allmacht Gottes nach dem Begriffe oder der Fähigkeit der menſch⸗ 
lichen Beurtheilungskraft bemeſſen will, ſo muß ganz gewiß Gott auf⸗ 
hören, Gott zu ſeyn, indem er dann nichts anders wirken kann, als was 
die Menſchen werben begreifen können; es wird ihm unmöglich ſeyn, bie 
Reichen ind Himmelreih aufzunehmen, weil die Menfchen nicht faflen 
tönnen, wie es möglich fey, daß ein Kameel durd ein Nadelröhr gehe; 
die Menſchen müflen dann jeder Religion entfagen, wenn fie nur das, 
was fie verftehen, glauben wollen; fie müflen fogar aufhören, Menfchen 
zu feyn, weil fie nicht fehen und nicht wiflen, wie ihre Seele beichaffen, 
und weil fie in allen Theilen ihres Leibes ganz und untheilbar fey. 
Bet diefer Veranlaſſung fagte ein Alter, die Philofophen feten der Keper 
Großväter; und die Katholiken feygen Jenen, welde fie fragen: wie 
tann Chriftug fein Fleifh und zu effen geben? keine andere 
Antwort fchuldig als die, welche Chriſtus den Kapharnatten, welche dies 
felbe Frage aufgeworfen, gegeben hat: „Wenn ihr nicht eſſet das Fleiſch 
des Menſchenſohnes und nicht trinket fein Blut, werbet ihr nicht das 
Leben in euch haben.” Und wenn fie dann fofort fprehen: Diefe Rede 
ift Hart, wer ann fie hören? fo können wir fie ebenfalls fragen, 
wie fie wohl glauben können, daß Ghriftus gen Himmel gefahren, weil 
es ihm eben fo leicht ift, feinen Leib in das h. Saframente zu feßen, 
als ihn emporzuheben in die Lüfte und gen Himmel zu tragen. Wenn 
fie nun, nachdem er zu ihnen gefagt, daß der Beift lebendig madt 
und das Fleifh nichté nützet, zum Begreifen dieſes Geheimnifjes; 
daß die Worte des Gottesfohnes Geiſt und Leben find für die, welche 
fie ohne zu murrren empfangen, dagegen Aergernig und Tod für die 
Ungläubigen; daß ber Leib des Gottesfohnes im Sakrament Geift und 
Leben ift, und daß er, ich möge glauben oder nicht glauben, dennoch alle 
mädtig ift; — wenn fie, fage ih, nad all dem ung verlaflen wollen: 
fo befhwören wir fie mit Petrus, ihrem guten Meifter immerfort getreu 
zu bleiben, indem er die Worte des ewigen Lebens hat und dasfelbe Jenen 
verfpricht, die an ihn glauben und ihn im Abendmahl empfangen werden. 

Zum Schluffe mahen wir zur Beſchämung der Ungläubigen die Be- 
merfung, daß diefe großen Schwierigkeiten, welche den Gegnern unwider- 
leglich fcheinen, den katholifhen Kindern auch nicht die geringfte Anftreng- 
ung often, indem es ihnen genügt zu fagen, Bott habe es gejagt, und 
dieg Geheimnig eben fo leicht zu glauben iſt, als die Beheimniffe der 
Dreteinigkeit und der Menfchwerbung. 

Laßt uns jebt wieder den abgebrochenen Baden der andern Streitartifel 
anfnüpfen. 

XIX. Da die Anrufung der Hetligen und das Gebet für die Verftorbenen 
in den Büchern der Machabäer zu deutlich ausgeſprochen find, fo haben 
die Reformirten dieſe Bücher ohne weiters aus dem Kanon geftriden. 
Wir Fönnten diefes Berfahren, wie bereits bemerkt worden, allenfalls wie 
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bei andern Kebern einem gewiſſen reblichen Beftreben zufchreiben, wenn fie 
bazu nicht noch andere Gründe gehabt hätten als den, daß fie diefe Bücher 
lieber aud den Händen der Juden, welche fie nicht in ihr Verzeihniß auf: 
genommen, als von der Kirche Jeſu Chriſti, die noch vor den Zeiten des 
b. Auguftinus fie beftätigt und gutgeheißen, empfangen hätten. Allein aud 
ohne die Authorität der Machabäer, denen Chriſtus felbft nicht entgegen 
gehandelt, als er dem Kirchweihfeſte beimohnte, deren Lehre er nie verwor⸗ 
fen, und wider die er fo wenig als die Apoftel je etwas gefagt: fo dient 
es fhon als ziemlich ftarker Beweis für den einen oder den andern Artikel, 
wenn man fagen kann, daß fie eine Folge der Seiligung find, womit 
Bott die menſchliche Natur beehrt hat, indem er fih durd feinen Sohn 
mit ihr vereinigt hat, wie aud der Xiebe, die alle Glieder des Leibes, 
deflen Haupt er ift, gegen einander beweifen follen, ſowohl durch wechſel⸗ 
feitige Hülfe als gegenfeitige Gebete. Denn wenn Sünder die Ginen für 
die Andern auf diefer Erde beten fünnen, ohne daß fie dem Erlöfer- und 
Mittleramte Chriſti zu nahe treten, warum follten die Heiligen, die mit ihm 
berrfchen, und die er an feiner Herrlichkeit betheiligt, ed nicht auch ohne Ans 
ſtoß thun können? Sie nehmen Antheil an unferm Leiden, weil fie voll der 
Liebe find; fie kennen unfere Bedürfniffe, weil fie Alles in Bott feben, und, 
wie Chriſtus fagt, den Engeln Gottes ähnlich find, die über die Bekehr⸗ 
ung eines Sünders fih im Himmel freuen. Der Abgrund zwifchen ihnen 
und uns hindert fie nicht, unfere Bitten zu hören, fo wentg al6 er Abra- 
ham gehindert Hat, die Gebete des reihen Praffers zu hören. Wenn das 
Evangelium uns verfihert, daß ed Sündenftrafen gibt, die in der andern 
Welt erlaffen werden, daß man folde bis zum letzten Heller bezahlen 
müfle, daß nichts Unreines in das Reich Gottes eingehen werde: fo folgt 
nothwendig daraus, daß es einen Ort gibt, wo man Verzeihung erhalten, 
feine Schulden bezahlen, von feinen leichten Fehlern, die feinen Eingang 
in den Himmel haben, fich reinigen könne; und da die Liebe uns einigt 
und uns die Aufnahme in diefen Schutzbund verfhafft: warum ſollten 
wir fie nicht ausüben können gegen unfere Brüder, wo fie fi auch immer 
befinden mögen, bieweil wir im Stande find, für fie zu dem zu beten, 
der fie durch fein Blut erlöfet hat? 

Was die kirliche Hierarchie betrifft, oder den Vorrang der Bifchöfe 
vor den Prieſtern und die Weihe der Einen durch die Handauflegung der 
Andern, finden wir felbe in der Apoftelgefhichte und in den Briefen des 
h. Paulus, namentlih in jenen an Timotheus und Titus, fo deut» 
lich ausgeſprochen, daß unfere Reformatoren nur an jenen Orten, wo 
fie nicht zur Oberhand und zum Befige der kirhlihen Pfründen gelangen 
fonnten, auf fie verzichtet Haben. Und nachdem fie dieſelbe abgeftelit, Haben 
fie Die Damen derſelben aus der h. Schrift geftrihen, und dem Namen 
Priefter die Benennung Aebtoſter unterfchoben, um dem: Bolle weiß 
zu maden, daß man nur Männer von vorgerüdtenm Alter als DBerwalter 
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der Kirchenämter aufftellte, wiewohl es gefchichtlich bekannt ift, ba Timo - 
theus und Titus Jünglinge waren, und der h. Paulus ben Einen 
zu Ephefus, den Andern zu Greta oder Gandia zur Regierung der dor⸗ 
tigen Kirche und zur Weihung andrer Priefter eingefept hat. „Ich habe dich, 
fhreibt er an Titus I. 5., in Creta zurüdgelaflen, damit du, was man= 
gelt, erjebeft, und von Stadt zu Stadt Priefter aufftelleft, wie ich bir 
auch geboten habe.” 

Wenn Ghriftus von der Vortrefflichkeit der Jungfraufhaft ſpricht, fagt 
er, daß niht Alle diefes Wort verftehen; und der 5. Pau⸗ 
Luß, der fie der Ehe vorzieht, wünfdht, daß die, an welde er 
ſchreibt, ledig bleiben, um deſto bejfer Dem Gebet obzu— 
liegen. Der h. Johannes fagt in der Offenbarung, daß die, welde 
Jungfrauen bleiben, dem Lamme überall Hin folgen 
werden; unfere angebliden Reformirten dagegen laſſen fie aus dem 
runde des Satans kommen, 

Die Firmung als Sakrament und von der Taufe unterſchieden, leſen 
wir in der Apoftelg. Yill. 11; die lezte Delung im Sendſchreiben J a⸗ 
cobi V. 5.. 

Ale Blaubensartifel, welche von den Reformirten beſtritten werden, 
finden fi in den göttlichen Büchern fo beftimmt ausgefproden, daß es 
gar nicht nothwendig iſt, den einſchlägigen Schriftitellen die mindeſte 
Gewalt anzuthun. Sie find ba in den ausdrüdlihen Worten zu leſen, 
wig bie Katholifen fie glauben, und die Calpiniſten fie läugnen. 

Damit aber begnügen fie fih nicht, daß fie die in der Schrift beſtimmt 
ausgeſprochenen Artifel in Abrede fielen, fie wollten ſich auch noch unter- 
fangen, Andere beizufügen, welche dem Worte Gottes eben fo fehr wider: 
fprechen als diefe Erſten, weil fie mit denfelben verbunden find oder daraus 
fließen. 

Sie fagen, der Menſch werbe ohne die Werke, dur den Blauben allein 
gerechtfertigt; ber d. Jakobus dagegen II, 24: „Der Menih wird durd 
Werke gerechtfertigt und nicht durch ben Blauben allein.” Kor Xlil. 2: 
„Wenn ih alle Slaubenstraft hätte, daß ich Berge verfeben könnte, hätte 
aber dig Yiebe nicht, wäre ih nichts." 11, Betr. 1. 10: „Darum, Brüder, 
befleißiget euch um fo mehr, euern Beruf und eure Auserwählung durch 
gute Werle gewiß zu machen.“ 

Sie fagen, der Glaube eines jeden Chriften an Jeſus Chriſtus fey un⸗ 
verlierbar, d, h. tag, ſobald mau ihn befike, könne man ihn nicht 
mehr perlieren, Ehriſtus aber ſpricht Joh. VI. 71: „Habe ih nicht euch 
Zwölfe guserwählt, und Einer son euch iſt ein Teufel ?? Zur. XXI. 32: 
Sim, Simen, ih babe für dich gebeten, daß bein Glaube nicht gebveche.* 
I, Kor. IX. 27: „Ich züchtige meinen Leib und bringe ihn in die Dienft« 
barkeit, damit ich nicht etwa, nachdem ich Andern geprebigt habe, felbft 
verworfen werde.” 
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Sie fagen, die Kinder ber Bläubigen fegen heilig von dem Schooſe 
ihrer Mutter an, und darum läugnen fie die Nothwendigkeit der Taufe. 
David dagegen, fagt Pf. X. 7: „In Schuld ward ih empfangen und in 
Sünde empfing mich meine Mutter.” Der b. Baulus Eph. II: „Wir 
werben geboren als Kinder des Zornes.“ 

Sie fagen, daß nah der Taufe die Sünde als Schuld fortbeftche. 
In der Apoftelg. II. 38: „Gin jeder von eud laſſe fih taufen im Ra- 
men Jeſu Chrifti zur Vergebung eurer Sünden: und ihr werdet em- 
pfangen die Gabe des Geiſtes.“ 

Gie fagen, dag alle Sünden glei find. Chriſtus dagegen fpricht Matth. 
V. 22: „Jeder, der über feinen Bruder zürnt, wirb des Berichtes fchuldig. 
Mer aber über feinen Bruder fagt: Narr, wird des Rathes ſchuldig; und 
wer fagt: du Narr! wird bes hölliſchen Feuers fchuldig.” Und Johan 
nes V. 16: „Wer da weiß, daß fein Bruder fündige, aber nicht zum Tode, 
ber bitte, und ed wird dem, der nicht zum Tode fündiget, das Leben ge 
geben werben. Es gibt eine Sünde zum Tode: und nicht für diefe fage ich, 
daß Jemand bitten folle. Alle Ungerechtigkeit tft Sünde, und es gibt eine 
Sünde zum Tode. * ' 

Sie fagen, die Schrift fey fo Mar, daß ein Jeder fie auslegen kann. Und 
11. Petri 1.20: „Das wiſſet vor Allem, daß jede Weisfagung der Schrift 
nicht aus eigener Auslegung geſchieht.“ Und ebend. I. 15 und 16: „Das 
bat unfer geltebtefter Bruder Paulus nad der ihm verliehenen Weisheit 
euch geſchrieben: wie er denn in allen feinen Briefen thut, in welchen Man: 
ches Schwer verftänplich ift, fo wie die übrigen Schriften ununterrichtete und 
leichtfertige Menfchen zu ihrem eigenen Verderben mißdeuten.* Und Et. 
Paulus Eph.: „Sind denn Alle Lehrer? find denn Alle Schriftausleger?* 

Sie fagen, Bott babe in den letzten Zeiten Luther, Zwinglt und 
Galvin wunderbarer Weife erwedt, um feine Kirche wieder berzuftellen. 
Und Jeder diefer Ertraboten lehrte verfchieden von Chriftus. Chriſtus 
dagegen, jagt Matth. XXIV. und Marc. Xill.: „Wenn alddann Jemand zu 
euch jagt: Hier ift Ghriftus oder dort! fo glaubet es nicht.” Und Bau: 
lus Gal. 1.8: „Wenn ein Engel vom Himmel eud ein anderes Evan: 
gelium verfündigte, als ihr empfangen habt, ber fey verflucht.* 11. Bet. 11.3: 
„Wiſſet, daß in den legten Tagen verführerifche Spötter kommen werben, 
welde nad ihren eigenen Lüſten wandeln.” Und der h. Judas deutet, 
Ders 17 und 18 mit Fingern auf dieſe angeblih neuerwedten Apoftel, 
indem er fagt: „Ihr aber, Beliebtefte! erinnert euch der Worte, bie vorher 
gefagt wurden von den Apofteln unfers Herrn Jeſu Chriſti, die euch 
fagten, daß in der legten Zeit Spötter kommen würden, bie nach ihren 
gottlofen Lüften wandeln. Das find diejenigen, welche ſich felbft trennen, 
fleiſchlich ſind und den Geiſt nicht Haben. * 


1. Die Iepten Worte werben im Original, b. h. im frangöfifcgen, unrichtig citirt. D. H. 
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XX. Man möge alfo die Artikel, die fie läugnen, ober Jene, bie fic 
verfechten, in Betracht ziehen, fo kann man nicht genug flaunen über bie 
Lcichtfertigkeit und Unverfchämtheit der Galviniften, welche ſich erbreiften, 
auf die h. Schrift, die ihnen fehr entgegen fteht, noch fo gewaltig zu pocen. 
MWäre da bloße Verblendung im Spiel, fo könnte man fie noch entfchul- 
digen, wenn man aber fieht, wie fie mitten in diefem Lichtmeere freiwillig 
die Augen fliegen, und fo ftarrfinnig und boshaft ihr Herz verhärten, 
fo fchreibt man ed gezwungener Weife einer gerechten Ahndung Gottes zu, 
der fie ihrem verkehrten Sinne überläßt zur Strafe ihrer Trennung und 
der Gitelkeit ihres felbfteigenen Verſtandes. Man kann alfo die Worte 
des Propheten Iſaias VII. 9. auf fie anwenden, Worte, die Ghriftus unt 
die Apoftel auf die Juden, die weniger ſchuldig gemwefen als fie, weil fic 
von weniger Licht umfloffen waren, bezogen haben: „Gehe Hin zu diefem 
Volke und fage ihnen: mit Obren werdet ihr hören, und nicht verſtehen; 
mit Augen fehen und nicht erfennen: denn das Herz diefes Volkes iſt ver- 
ftot; mit den Ohren hören fie fihmer, und bie Augen haben fie zugethan, 
damit fie nicht etwa mit den Augen fehen, und mit den Ohren hören, und 
mit dem Herzen verftehen, und ſich bekehren und ich fie heile.” Apoftelg. 
XXVI. 26. und 27. Matth. Xill. 14. und 15. Und überdieß muß man nod 
befennen, daß diefe Anwendung nicht einmal den entfprechenden Umfang 
babe, weil fie die Gegenſätze zwifchen ihrer Lehre und dem Worte Bottes 
fehr gut fehen, hören und verftehen, fo dag man diefe Hartnädigfeit einer 
ungebeuern, in allen früheren Ketzereien nie gefehenen, Schamlofigkeit zu: 
fhreiben muß. 

Dep wird man fih aber nicht mehr wundern, wenn man bedenkt, welcher 
Quelle diefe vermeinte Reformation entfprungen ift. Ihre Urheber in Frank⸗ 
reich waren unwiffende Layen, Wollkämmer, Bierbrauer und andere noch nied- 
riger geftellte Handwerksleute, bie in ftürmifchen Zuſammenkünften ihre Lehre 
brauten, und zu benen fi fpäter einige verfommene Geiſtliche ſchlugen, 
die befferes Mundſtück und etwas mehr Kenntniß befaßen als fie, aber in 
tbeologifhen Sachen einer unziemlichen Unmifjenheit fih erfreuten. Sie 
erkannten gleich anbeginns, daß es Fein beſſeres Ummälzungsmittel gebe, 
als die Authorität in die Hände des Volkes zu legen und ihm in den 
Kopf zu feben, daß es mehr Einfiht habe als die ganze allgemeine Kirche. 
Auch hatten fie die Meberzeugung, daß wenn man einem eben insbeſon⸗ 
bere ben Geiſt der Schriftauslegung zugeftehe, jede auch nod fo groteste 
und abgefhmadte Bibelertlärung den Deutungen und Weberlieferungen 
der Väter, die man ale alte Träumer und unwiflende Verwüſter der Kirche 
barftellte, würde vorgezogen werden. 

ÄXl. Da war denn der h. Geilt, den man als Urheber dieſer Privat: 
auslegung oder innern Weberzeugung erklärte, mit fi felbft fo fehr im 
Widerſpruche, daß er in Deutſchland ja, und in Brantreih nein fagte 
und umgekehrt. Dort erflärte er die Bücher der h. Schrift für unterſchoben, 
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bier mußten fie als kanoniſch gelten. Hier gab er als echte Auslegungen 
aus, die bort als ketzeriſch bezüchtigt wurden; und die dortigen orthobdoren 
Lehren wurden bier in keberifche verwandelt. „ Unglüdlicher und boshafter 
„Zwinglit,fagte Luther, willft bu die Chriftenheit zu Grund richten dur 
„deine neue Auslegung? Es höre Keiner diefe verteufelten Sacramentirer 
„an; meldet fie wie den Satan. Wüthender und unfinniger Carlſtadt, 
„was willft du? Die Sacramentirer find fammt und fonders ärger als 
„die Teufel.” Zwingli, der Patriarch der franzöfiſchen Sacraments- 
flürmer, bildete mit feiner Schweizerftiimme einen mädtigen Wiederhall 
und antwortete: „Du, Luther, du bift ein falfcher Bropbet, ein Poſſen⸗ 
„Spieler, du verunreinigft dich allenthalben wie ein Schwein, Liederlicer 
„Kebermeifter, Betrüger, fhlimmer als der Ketzer Marcion.“ Auf einer 
andern Seite fehrie der alte Brenk: „Zmwingli’s Lehren find Lchren 
„des Teufels, voller Bottlofigkeiten: bald wird man fehen, wie dadurd 
„die Keberei des Neftorius, ja fogar das Judentum und Mohamets 
„Geſetz in die Kirche eindringen werden. * 

Nichts defto weniger fand ein Jeder feine Religion in der Schrift ber 
gründet, und zwar mittelft der Gingebung des h. Beiftes. Das war noch 
nicht genug; man ſchickte fogar den h. Geiſt öfters in die Schule, um ba 
Griechiſch, Latein und Hebräiſch zu lernen, und ihn die erften Bibelüber- 
feßungen, die doch durd fein Zuthun veranftaltet worden, verbeffern zu 
laflen. Oft fegte man Solöcismen auf feine Rechnung oder gar Fälfch: 
ungen von Schriftftellen; und dennoch wollte er fich nicht fügen; Luther 
behauptete aber, daß feine Ueberfegung allein rein und et fey, Zwingli 
dagegen fagte das Nämliche von der Seinigen, und die Wiedertäufer hatten 
ebenfalls ihre Eigene, womit fie alle Anderen niederfhlugen. Das Drol- 
ligfte dennoch war, daß fie in dieſer befondern und eigenthümlihen Schrift: 
erklärungsweife durch eine ganz unbegreifliche Thorheit für alle unter auch 
noch fo witerftreitenden Reformirungsparteten ein angeſtammtes, augfchließ: 
lich eigenes Vorrecht erblidten, von dem alle katholifchen Lehrer ausge⸗ 
fhlofjen wurden, um Handwerker aus der Hefe des Volkes vorzugsweife 
damit zu verbriefen. Und aus Furcht, die Katholiken möchten ſich beigehen 
laffen, die Uebereinftimmung ber allgemeinen Kirche von den Apofteln an 
bis auf unfere Zeiten, die man ihnen fowohl in Betreff des wahren Sinnee 
als der Zahl ber Bibelbücher günftig erkannte, für fih in Anſpruch zu 
nehmen, fiel man auf den unerhörten und wunderlihen Gedanken, ihnen 
diefe Thüre zu verfchließen, und das Urtheil und ben innern Sinn eines 
jeden Einzelnen dem Zeugniffe und der Ueberzeugung ſämmtlicher Kirchen- 
lehrer, Väter und Goncilien vorzuziehen, als wenn nit ein Feder diefer 
bh. Väter, 3.B. Hieronymus, Ambroftus, Auguftinus oder Gre- 
gorius, welche mit der eigentlihen Schrifterflärung fich abgegeben, nicht 
eben fo viel Gewicht, Anfeben, Wiflenfhaft und innere Ueberzeugung ge⸗ 
habt hätte, als ein reformirter Handwerkemann, ber nichts von Griechiſch 
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und Latein weiß und nicht einmal oder faum bie Bibel in feiner Mutter: 
ſprache veritcht. 

Man follte es nicht träumen, wenn man es nicht in ihrem Glaubensbe- 
tenntniffe, Art. 4 läfe, wo e8 wörtlich heißt: „Wir erfennen diefe Bücher 
„als kanonifh, und als fihere Richtſchnur unfers Glaubeng, nicht ſowohl 
„vermöge der allgemeinen Webereinitimmung der Kirche, als vielmehr durch 
„das Zeugniß und bie innere Ucberzeugung des h. Geiſtes, der uns In 
„Stand feßt, diefelben von den übrigen Kirchenbücern zu unterfcheiden, 
„auf welde, wenn gleih nüglih, man dennoch feinen Glaubensartikel 
„gründen kann.“ Da rubete alfo nah ihnen ber Olaubensgrund, dag 
beißt, die Beſtimmung und Unterfheidung der göttlichen Bücher auf dem 
Zreibfande und auf der Laune eines jeden Einzelnen, welder nicht er- 
mangeln wird, feinen 5. Geift vorzufhügen, er möge lutheriſch, calvinifch 
oder wiedertäuferifch feyn,, während der Katholik, der fich nicht mit fo 
hoher Selbftüberfhäßung beehrt, bei der Forſchung des wahren Bibelfinnes 
in den Schriften der Väter, fein Latein, Griehifh, Hebräifh und feine 
Zeit verlieren wird. Da follten diefe neugebadenen Avoftel ihm dod 
wenigſtens aus Mitleid und im Hinblid auf eigenen Vortheil erlauben, 
fih ihrer eigenen Auslegung gegen fie zu bedienen, und den deutfchen 
heiligen Geift, dem genfer h. Geiſt entgegenzuftellen: hoffentlih werben 
fie nicht fo graufam feyn, und ihnen diefe Gnade verfagen. 

Zuther, der wohl mehr Heiliggeiftfülle befaß, als irgend ein Andrer, 
weil er ber erfte von Gott erweckte Apoftel war, .beim Anblid der fünf 
und dreißig verfchiedenen Secten, die aus feinem Grundftamme hervor⸗ 
gewachſen, von denen Einige vernichtet worden, Andere fi) mit einander 
verfhmolzen haben, um ein buntfchediges Ganze zu bilden, Luther, 
fage th, bereute in feinem Innern, diefes Meffer in die Hand eines Toll» 
finnigen gelegt zu haben, und fand ſich veranlaßt, die h. Schrift Keber- 
buch zu nennen. Da er aber dieſes Sonserdeutungsrecht, weldes bie 
wider ihn aufrühriſchen Sacramentsſchwärmer mißbrauden, und welde 
er gelegenheitlih mit fo hübſchen Beiwörtern bediente, ins Lächerliche 
ziehen wollte, und fi bemühete, ihnen den Unfinn ihrer Auslegung ber 
Worte: das ift mein Leib, welhe fie mit: das ift die Figur 
meines Leibes überfehten, begreiflih zu machen, trat er gegen fie mit 
folgendem, feiner ganz würdigen, Vorſchlag auf, und fragte, was man 
dazu fagen würde, wenn er die Worte: Im Anfang [huf Bott 
Himmel und Erde, alfo überfeßte: „Am Anfang fraß der Gugud die 
Grasmucke mit Bedern und mit Allem. ?”' So trieben diefe Apoftel ihr 


1. Hier die ganze Stelle Luther’s aus Jena. Tom IIL.f. 342 b: „Laß aber dennoch 
hören, wie fie diefem Spruch Chriſti (Das tft mein Leib) unfern Verſtand nehmen 
und ihren breindringen. Ste fpreden: Das Wörtlein „iſt“ fol fo viel gelten als 
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Spiel mit dem heiligen Gotteswort, oder verriethen wenigftens den Wider: 
finn der Privatichriftausfegung, die fie für fo nothwendig eradhteten, um 
ihrer Religion einen Beftand zu verfchaffen. 

XXII. Auf diefe Weife räumten fie Anfangs alle Schwierigkeiten, welde 


das Wort „beutet,“ wie Zwingel fchreibet. Und das Wort: „mein Leib" fol 
fo viel heißen ale das Wort „meines Leibes Zeihen, wie Ecolampad ſchreibt. 
Daß EHriftus Wort und Meinung nah Zwingels Tert alfo laute: „Nemet bin, 
efiet, das bedeutet meinen Leib,“ oder nah Ecolampadée Tert alfo: „Nehmet bin um 
eflet, das tft meines Leibes Zeichen.” D folder Meinung find fie fo gewiß, und fie 
ftehen auch fo feft in ihrem Herzen, wie ein Rohr, das der Wind bin und Her fchlegt, 
wie gefagt iſt. Und rühmen denn flugs darauf, daß wir feine Schrift haben, bie ba 
fage, daß Chriftus Leib im Abendmal fey. Darnach demüthigen fie fi denn wieder⸗ 
umb, wollen gern unterricht feyn, und folgen, wo wir mit Schrift bewetien köndten, 
daß Chriſtus Leib va fen. 

„Und {ft fürwahr eine trefflihe Sade, gleih als wenn ich zuvor Teugnete, daß 
Gott Himmel und Erbe geſchaffen Hatte, und fpreche wie Ariſtoteles und Blinius 
fammt andern Heiden, die Welt ware ewig ber. Es kam aber Einer und bielt mir 
Mofen für die Nafen, Geneſis I.: „Am Anfang fhuf Bott Himmel und Erben.“ 
Wolt ih den Tert alfo maden: Gott, ver folt ſoviel heißen ald Kufutl. Schuf 
aber fo viel ale fras; Himmel und Erden foriel als die Orafemuden mit 
Keddern und mit Allem. Daß Mofe Wort nad des Luthers Tert alfo Tautet: 
Am Anfang fras der Kükuk die Srasmuden mit Feddern und mit 
Allem... Trefflide Kunft were das, welche auch bie Lotterbuben wol könkten.... 
So fpriäft du: Welder Teufel wolt dir das geftatten ? Antwort. Welcher Teufel 
ſolls ihun, denn ber es Smwingel und Oecolampad geitattet ? Sonſt wüfte ih euch 
Niemand. Wer bat je geleſen in ber Schrift, daß Leib ſoviel als Leibeszeichen 
heiße und iſt fo viel ale deutet? Ja, welche Sprache hat in aller Welt jemals 
fo geredet? Es iſt nur der Uebermut und müßige Boshelt des leidigen Teufels, ber 
unfer dazu fpottet durch ſolche Schwermer in biefer großen Saden, daß er fürgibt, 
er wolle fih mit Schrift weiſen laflen, fofern daß er die Schrift zuvor aus dem Wege 
thue, oder feinen Dunkel daraus made. Gleich als ich einem feine Waffen mit Tiftigen 
Morten abftehle und gebe ihm dafür gemalte Waffen, von Papter gemacht, gleich wie die 
feinen waren, und böte ihm darnach Troß, daß er mich mit denfelbigen ſchlüge, oder id 
meiner erwehrte. D das wäre ein fühner Held, ben man folt anfpeien und mit Lungen 
zum Dorf aufwerfen, wo ers mit Ernſt thete; ober wäre nur ein gut Faſtnachtgelechter, 
wo es Schimpf wäre. Eben fo thun une biefe Schwermer au, wollen zuvor uns bie 
Schrift aus den natürlichen Worten und Sinn wandeln in ihre Worte und Sinn, und 
darnach rühmen, wir haben nicht Schrift, auf daß der Teufel fein Gelechter an uns habe, 
oder vielmehr als die Wehrlofen figer würgen müge. Aber dagegen dienet uns der maflen 
wol nur ein Wörtlein, das heißt, Nein, fo ftehen fie wie Butter an der Sonnen.” Se 
weit Luther, der diefes tm Jahre 1527 gejchrieben bat. Später ließ er fi zur zwing⸗ 
liſchen Meinung binneigen. D. 9. 
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ihnen aus der Schrift entgegentraten, aus dem Wege; dann führten fie 
auf dieſer Grundlage ein theologifhes Gebäude auf, welches fo viele 
Ungereimtheiten und Gottlofigfeiten enthielt, daß ſowohl die Unwiſſenheit 
als die Bosheit dabet ihre Rechnung finden konnten. 

War es nicht möglih, die Mitwirkung Gottes und die Freiheit des 
Menſchen mit einander in Einklang zu bringen, fo beraubte man diefen 
feiner Breiheit, und machte Gott für das Böfe wie für das Gute verant- 
wortlih. „Bald find die Sünden töbtlih, bald machen nur die Auser⸗ 
„wählten fich der läßlichen Fehler ſchuldig, nicht als wären fie ihrer Natur 
„nah fo befchaffen, ſondern weil die Barmherzigkeit fie ihnen verzeiht.* ' 
Ich rede nicht von jenen hölliſchen Bottesläfterungen, noch von der Der- 
zweiflung Chriſti am Kreuze, noch von der Verwerfungsftrafe, von der 
Calvin fagt, daß der Heiland fie erlitten habe. 

Die Rechtfertigung ift darin mit Bezugnahme auf einen Gerichtsaus⸗ 
drud erklärt. Als hätte Gottes Gerechtigkeit, gleih den Menfchen, bie 
nicht in die Herzen fehen, einen Schleier auf den Augen, bedeutet ihnen 
rehtfertigen nichts anders, ald die Vergeben niht zurehnen; und 
losſprechen Heißt fo viel als einen Menfchen nicht als Mebelthäter an 
fehen. Die Schriftftellen, wo Bott fagte, daß er unfere Miffethaten ver- 
geflen, unfere Sünden weit von fi und von ung entfernen, fie nicht mehr 
anfehen, fie hinter den Rüden werfen werde, wurden fo ausgelegt, als 
wäre in Gott ein Mangel an Gedächtniß und Kenntniß, oder Schwäche 
und Beſchränktheit des Blides, die ihn binderten, zu fehen, was nod 
vorhanden iſt. Und gleichwie die Begnadigung der Fürften diefer Erde 
feine innere Wirkung hat und bie Verbrechen zudedt, ohne die Miſſe⸗ 
thäter zu befiern, ebenfo, fagen fie, gießt Gott feine Gnade in unreine 
Gefäße, und um die Sünder gerecht zu maden, ſey es genug, ihnen bie 
Gnade zuzueignen, ohne etwas tn fie hineinzubringen, was fie Gott an⸗ 
genehm machen könnte. 

Und da man im Menfchen nichts übrig ließ, was ihm das ewige Leben 
verdienen konnte, da man die guten Werke abitellte, fogar bie, welche 
durch den h. Geiſt gewirkt werden, und fohin die Menjchen immerdar mit 
ihren Sünden belaftet blieben: fo war zu befürchten, fie möchten in Ver⸗ 
zweiflung gerathen. Dagegen aber warb fogleih ein Mittel gefunden, in⸗ 
dem man ihnen die Verfiherung gab, daß fie mit dem Glauben an Chriſtus 
die Vorherbeſtimmung erlangen, und ihnen den Befehl auferlegte, die 
unfehlbare Ueberzeugung zu haben, daß fie fo gewiß wie Chriſtus felig 
werden, und daß fie Gott feine größere Ehre anthun Könnten, als wenn 
fie hierin feinem Zweifel Raum geftatten. 

Es gehörte auch noch zur Freiheit der Kinder Gottes, zu nichts, was 


4. Calvin, Instit. 1. 3. c. 8 et 59. 
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im Minteften befhwerlih ſeyn toͤnnte, ſelbſt nicht zu den Gott gethanen 
Gelübden verpflichtet zu ſeyn....... 

Da alſo dieſe neue Lehre in allen Beziehungen offenbar dem Worte 
Gottes widerſtreitet, dem Unbeſtand und der Ausgelaſſenheit der erſten 
Reformatoren ihr Daſeyn verdankt, ſo hat ſie keinen andern Anſpruch 
als auf die Verachtung derjenigen, welche ſie in ihrem Entſtehen und in 
ihrem Fortgange einer genauen Prüfung unterwerfen. Ich bin jetzt der 
feſten Ueberzeugung, daß Niemand tn dieſer neuen Religion bleiben kann, als 
die, welde Darin geboren find, und über Die von mir eben berichteten Dinge 
niemals nachgedacht, und fogar thre eigenen Olaubensgrundfähe fo wenig 
als die der Katholiten kennen oder die Zügellofigfeit lieben und in Bezug 
auf ihre wichtigfte Lebensangelegenheit in einer gänzlichen Gleichgültigkeit 
verroſtet find. 

XXI. SHinfihtlih der Unwiſſenheit, in welder die Unkatholiſchen 
Betreffs der Eatholifhen Grundfäge leben, müffen wir die Aufmerkſamkeit 
der Welt auf eine Betrügerci lenken, deren die Prädicanten fih fchuldig 
maden, um ihre Gläubigen in ben ihnen beigebradten falfhen Meinungen 
zurüdzubaltın. Sie geben ihnen nämlich deutlid zu verftiehen, daß wenn 
einer von ihnen Fatholifch werden will, fo mildere und verfüße man ihm 
die Dinge und fielle ibm frei zu glauben, was ihm cben beliebe, nicht 
aber Dad, was alle Katholifhen glauben müflen: was ein fchlechter und 
ftrafbarer Betrug ift, e8 fey denn, daß fie unter Milderungen blos Gr: 
läuterungen und Aufichlüffe veritehen. 2 Denn in der fatholifchen Kirde 
glaubt man in der That nicht, was die Prädicanten fagen, daß man 
darin glaube; fondern was man allzeit darin geglaubt hat. Und damit 
fie ein für allemal wiffen, was man darin glaubt, fo follen fie ſich gelagt 
ſeyn laffen, dag man in diefe Kirche Niemanden aufnimmt, es ſey denn, 
er fhwöre aufrichtig und vollftändig alle Irrthümer ab, welche von dem 
h. Kirchenrathe von Trient mit dem Bann belegt worden, dem deßhalb 
vorgefchriebenen Glaubensbefenntniffe gemäß, das im öffentlihen Drud 
erfchienen ift, und dag nur dem unbefannt feyn kann, der es bodhafter 
Weiſe nicht fennen will. 

Eo bat mir Bott, nahdem ich über alles in biefem Glaubensbekennt⸗ 
niffe Enthaltene vollkommen unterridtet worden, die Gnade ermicfen, 
meine Abſchwörung in der beiligften Stätte Frankreichs in die Hänte 
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1. Wir übergehen, was hiernächſt in ven 66 XVIIl, XXIV, XXV, XXVI und XIVI 
über den Gelübdebruch prinzipiell und factiſch, über die Faſten, die Communion unter 
beiden Geſtalten, die Heiligen» und Bilderverehrung u. ſ. w. gejagt wird und verweiſen 
auf Confeſfioneſchriften, in welchen dieſe Gegenitänte des Breitern behandelt werben. 

2.8. 


8. Eclaircissements pour adoucissements. 
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des ehemaligen Biſchofs von Coutances, Schatzmeiſters der h. Kapelle zu 
Paris, niederzulegen. Die Vorſehung des oberſten Hirten unſrer Seelen 
führte mich in den Schafſtall dieſes wahren Hirten und ließ mich in ihm 
die von Jedermann bewunderte Frömmigkeit, Güte und Vaterliebe finden. 

An demſelben Orte fand ich noch bei andern Perſonen, die nicht ge⸗ 
nannt werden wollen, alle menſchliche und geiſtliche Hülfe, deren ich be⸗ 
durfte. Dort erſtarkte auch durch Unterredungen, Leſungen und Erweiterung 
meiner Kenntniſſe die Liebe und Ehrfurcht für die Religion, die ich eben 
angenommen hatte, und dadurch ſetzte mich Gott bald in Stand, über 
meinen Glauben Rechenſchaft zu geben und die Arglift und die Verleume 
dungen, welde mid fo lange Zeit von demfelben abgehalten hatte, in 
ihrer ganzen Blöße und Nichtigkeit darzuftellen. 

Mit diefer Betrügerei der Prediger verbinden fie noch eine Ungerechtig⸗ 
feit, die äußerſt verberblich wäre, wenn fie nah ihrem Wunſche diefelbe 
bethätigen Fönnten; fie beſteht darin, daß fie Allen, die fie verlaflen, alle 
Griftesfähigkeiten und moralifhen Eigenfchaften abfprechen. Ein bei ihnen 
gelehrt geltender Prediger wird mit einem Schlag unwiflend, wenn er zu 
den Katholifchen übergeht, und Alle, die fie verlaffen, müflen fi gefallen 
laſſen, fi von unreinen Abfihten und Beweggründen getrieben zu fehen. 
MWenigftens dürfen fie nicht fagen, daß die Ausfchweifung aus ihrer re- 
formirten Religion Jemanden in die katholiſche Religion herüberlode, da 
es andrer Seits weltfundig und die reine Wahrheit ift, daß nie ein Ka 
tholit aus ber katholiſchen Kirche getreten, um auf einem andern ale 
auf diefem Wege fih fonft wohin zu begeben. Und Keiner von ihnen 
Zommt in unfere römtfche Kirche, ohne daß man mit dem Religiongwechfel 
ihm auch zugleih und befonders die Sitten- und Lebensänderung empfehle. 
Sind bei den Neubelehrten nicht beide Dinge mit einander verbunden, fo 
rührt diejes von dem Mangel an guten Gewohnheiten und Andachtsüb- 
ungen, tie bei den Reformirten viel zu wünſchen übrig lafjen. 

Wiewohl es mir nicht zuftcht, Rathſchläge zu ertheilen, fo glaube ich 
dennod, und zwar zu meiner eigenen Benüßung, den unfrommen Katho- 
liken fagen zu müflen, daß fie eine ſchwere Verantwortung auf fich laden, 
wenn fie dur böfe Beifpiele den Religionsfeinden Anlaß geben, mit 
ihren Unordnungen die Unfhuld der Kirche zu belaften, da ihnen dieſe 
fo oft und fo dringend die Heiligkeit des Wandels anempfiehlt. Die ge- 
trennten Brüder haben Vorwände genug, um fi in der Spaltung zu 
erhalten ; fie find erfinderifch genug, um fich felbft zu täufchen ; fie erfinnen 
fhon fattfam hinreichende Mittel, Andere zu täufchen, ohne daß es nöthig 
wäre, ihnen noch Andere an die Hand zu geben und ihmen eine neue 
Gelegenheit zum Aergerniſſe zu verihaffen. 

XXIV, Da ih nun volllommen enttäufht und von ber Falſchheit ber 
fogenannten reformirten Religion überzeugt war, fo konnte ich leicht be⸗ 
greifen, daß die vierte und fünfte Betrachtung, wege mi darin feſt⸗ 
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bei andern Kepern einem gewiſſen reblichen Beftreben zufähreiben, wenn fie 
dazu nit noch andere Gründe gehabt hätten als den, daß fie dieſe Bücher 
lieber aus den Händen der Juden, welche fie nicht in ihr Verzeihnig auf: 
genommen, als von der Kirche Jeſu Chriſti, die noch vor den Zeiten des 
h. Auguftinus fie beftätigt und gutgcheißen, empfangen hätten. Allein auf 
ohne die Authorität der Machabäer, denen Ghriftus felbft nicht entgegen 
gehandelt, als er dem Kirchweihfeſte beimohnte, deren Lehre er nie verwor⸗ 
fen, und wiber die er fo wenig als die Apoftel je etwas gefagt: fo dient 
es fhon als ziemlich ftarker Beweis für den einen oder den andern Artikel, 
wenn man fagen fann, daß fie eine Folge der Heiligung find, womit 
Bott die menfhlihe Natur beebrt bat, indem er fih durd feinen Sohn 
mit ihr vereinigt hat, wie auch der Liebe, die alle Glieder des Leibes, 
deſſen Haupt er iſt, gegen einander beweiſen follen, ſowohl durch wechſel⸗ 
ſeitige Hülfe als gegenſeitige Gebete. Denn wenn Sünder die Ginen für 
die Andern auf dieſer Erde beten können, ohne daß fie dem Erlöfer- und 
Mittleramte Chriſti zu nahe treten, warum follten die Heiligen, bie mit ihm 
berrihen, und die er an feiner Herrlichkeit betheiligt, es nicht auch ohne An⸗ 
ftoß thun können? Sie nehmen Antheil an unferm Leiden, weil fie voll der 
Liebe find; fie kennen unfere Bedürfniſſe, weil fie Alles in Bott fehen, und, 
wie Chriftus fagt, den Engeln Gottes ähnlich find, die über die Bekehr⸗ 
ung eines Sünders fih im Himmel freuen. Der Abgrund zwifchen ihnen 
und uns hindert fie nicht, unfere Bitten au hören, fo wentg ale er Abra⸗ 
ham gehindert hat, die Gebete des reihen Praffers zu hören. Wenn das 
Evangelium ung verfichert, daß es Sünbenftrafen gibt, die in der andern 
Welt erlaffen werden, dag man folde bis zum Ichten Heller bezahlen 
müfje, daß nichts Unreines in das Reich Gottes eingehen werde: fo folgt 
nothwendig daraus, daß e8 einen Drt gibt, wo man Verzeihung erhalten, 
feine Schulden bezahlen, von feinen leichten Fehlern, die feinen Gingang 
in den Himmel haben, fi reinigen könne; und da die Liebe uns einigt 
und uns die Aufnahme in diefen Schupbund verfhafft: warum follten 
wir fie nicht ausüben können gegen unfere Brüder, wo fie fih auch immer 
befinden mögen, dieweil wir im Stande find, für fie zu dem zu beten, 
der fie durch fein Blut erlöfet hat? 

Was die firchliche Hierarchie betrifft, oder den Vorrang der Bifchöfe 
vor den Prieftern und die Weihe der Einen dur die Handauflegung der 
Andern, finden wir felbe in der Apoftelgefchichte und in den Briefen des 
5. Paulus, namentlich in jenen an Timotheus und Titus, fo deut- 
lich ausgeſprochen, daß unfere Reformatoren nur an jenen Orten, wo 
fie nicht zur Oberhand und zum Befige der kirchlichen Pfründen gelangen 
fonnten, auf fie verzichtet Haben. Und nachdem fie biefelbe abgeftellt, Haben 
fie die Namen berfeiben aus der h. Schrift geftrihen, und bem Namen 
Priefter die Benennung Aebtofter unterfhoben, um dem Bolfe weiß 
zu maden, daß man nur Männes von vorgerüdtem Alter als Verwalter 
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der Kirchenämter aufftellte, wiewohl es gefhichtlich befannt ift, Daß Timo - 
tdeus und Titus Sünglinge waren, und ber h. Baulus den Einen 
zu Epheſus, den Andern zu Greta oder Sandia zur Regierung ber dor⸗ 
tigen Kirche und zur Weihung andrer Priefter eingefeht hat. „Ich habe Dich, 
fhreibt er an Titus 1. 9., in Greta zurüdgelaflen, damit du, was man= 
gelt, erjegeft, und von Stadt zu Stadt Priefter aufftelleft, wie ich bir 
auch geboten habe.” 

Wenn Ghriftus von der Vortrefflichkeit der Jungfrauſchaft ſpricht, fagt 
er, daß nicht Alle diefes Wort verfteben; und der h. Pau⸗ 
Lug, der fie der Ehe vorzieht, wünfht, daß die, an weldhe er 
fhreibt, ledig bleiben, um deſto beffer Dem Gebet obzu— 
liegen. Der b. Johannes fagt in der Offenbarung, daß die, welde 
Jungfrauen bleiben, dem Lamme überall bin folgen 
werden; unfere angebligen Reformirten dagegen lafien fie aus dem 
Munde des Satans fommen, 

Die Firmung ald Saframent und von ber Taufe unterfchieben, leſen 
wir in der Apoftelg. Yıll. 11; die Sekte Delung im Senbfchreiben J a⸗ 
cobi V. 5. 

Alle Glaubensartikel, welche von den Reformirten beſtritten werden, 
finden ſich in den göttlichen Büchern fo beſtimmt ausgeſprochen, daß es 
gar nicht nothwendig iſt, den einfrhlägigen Scriftftellen die mindefte 
Gewalt anzuthun. Sie find dba in den ausdrüdlihen Worten zu lefen, 
wis bie Katholifen fie glauben, und die Calpiniſten fie läugnen. 

Damit aber begnügen fie fih nicht, daß fie die in der Schrift beſtimmt 
ausgeſprochenen Artikel in Abrede fiellen, fie wollten ſich auch noch unter- 
fangen, Andere beizufügen, weldhe dem Worte Bottes eben fo fehr wider: 
fprechen als dieſe Sriten, weil fie mit benfelben verbunden find oder daraus 
fließen. 

Sie fagen, der Menſch werde ohne die Werke, durch den Glauben allein 
gerechtfertigt; der d. Jakobus dagegen II, 24: „Der Menſch wird dur 
Werke gerechtfertigt und nicht Durch den Blauben allein.” Kor Xi. 2: 
„Wenn ich alle Blaubenstraft hätte, daß ich Berge verfeben könnte, hätte 
aber die Siebe nicht, wäre ich nichts." 11, Betr. 1. 10: „Darum, Brüder, 
befleißiget eub um fo mehr, eueen Beruf und sure Auserwählung burch 
gute Werke gewiß zu maden.” 

Sie fagen, der Glaube eines jeden Chriften an Jeſus Chriſtus fey une 
verlierbar, db, db, tag, ſobald man ihn befike, könne man ihm nicht 
mehr verlieren, Chriſtus aber ſpricht Joh. VI. 71: „Habe ih nicht euch 
Zwölfe auserwählt, uud Giner son end iſt ein Teufel?? Zur. XXII. 32: 
Simon, Simon, ih babe für dich gebeten, daß bein Glaube nicht gebveche.* 
I, Kor. IX. 27: „Ich züchtige mein Leib und bringe ihn in die Dienft- 
barkeit, damit ich nit etwa, nachdem ich Andern geprebigt habe, ſelbſt 
verworfen werde.” 
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deren Sthriften, die ihnen über Alles Auffchluß geben, ihre Schwierigkeiten 
heben, ihre Zweifel löfen, die beßte Gelegenheit haben Einfiht zu nehmen; 
die überdieß das Beifpiel fo vieler Belchrungen ausgezeichneter Prediger 
vor Augen haben, und den gänzlichen Verfall ihrer Religion und Kirden- 
zucht nicht überfehen können, fo lang fie in ihrem Irrthum verſeſſen blei⸗ 
ben. Die Einen beklagen ihre Abkunft und Erziehung, was ohne Zweifel 
eine Menge Borurtheile erzeugt und in dem Herzen der Menſchen zurüd- 
läßt, die natürlih gern an ihren erften Gindrüden und Befinnungen 
bangen bleiben, wie wir bei den Juden und Zürfen fehen und immer 
gefchen haben bei den meiften Kepern, die inegefammt in der wahren 
Religion zu feyn vermeinen und ftarrfinnig um jeden Preis darin ver- 
barren. Die Andern werfen die Schuld auf zeitliche Hindernifle, wieder 
Andere auf die Unmöglichkeit, gewiffen Verhältniſſen zu entjagen, beſon⸗ 
ders auf die Verftodtheit der Prediger, welche diefe Dinge beffer fennen, 
und von denen man fagt, daß fie feine andere Abfidht haben, als Andere 
mit fih ind Verderben fortzureißen. Ich übergebe mit Stillſchweigen jene 
verborgene Urſache, welche von der Verlaflenheit Gottes berrühren fonnte, 
in Bezug auf Jene, die den Einſprechungen des h. Geiſtes hartnädigen 
MWiderftand geleiftet Haben. Es mag wohl feyn, daß von all diefen Ur- 
ſachen bei Etlichen die eine oder die andere vorwalte, weil ed in der That 
ſolche gibt, die der Religion, in welder ſie geboren find, keineswegs ent- 
fagen und über diefen Gegenftand nit einmal eine Unterfuhung anitellen 
wollen; weil Andere an ihre angeborene Meinung durch zeitliche Intereſſen 
oder durd die Furcht der Enterbung gebunden find; und wieder Andere, 
und zwar in größerer Zahl, ald man wünfchte, die Ausfchweifung lieben 
und fih an die gänzliche Religionslofigkeit gewöhnen. Auch fieht man noch 
einige Prediger, die, ob glei wohl von der Wahrheit fihtbar überzeugt, 
fie dennoch mit einer unglaublihen Dreiftigfeit in Abrede ftellen. Unter 
diefen allen finden fi jedoch immerhin viele edle Seelen, welde troß der 
erwähnten Hinderniffe ernitlih nach ihrem ewigen Heil ftreben und fi 
durch nichts abhalten ließen, wenn fie zur Ginfiht ihres Irrthums kämen, 
wie denn auch eine Menge Beifpicle zum Beweije dienen. 

Ucher diefe darf man fi billig verwundern, daß, nahdem man fie oft 
überwiefen, daß ihre Religion mit dem Worte Gottes offenbar im Wiber- 
ſpruche ift und auf die Vernichtung aller Religion hinausgeht, fi den- 
noch in felber zurüdhalten laffen. Ich meine, wenn fie das, was ich fo: 
glei vorbringen werde, ruhig anhören und in Betracht ziehen wollten, 
fie mir beiftimmen würden. Meines Gradtens liegen zwei Haupturfachen 
vor, die fie von dem entfeidenden Schritt abhalten. 

Die erfte Urſache bat ihren Grund in der flarren Ücherzeugung, die 
man ihnen von den Mipbräuchen der katholifhen Kirche beigebracht. Wenn 
man ihnen auch bandgreiflih darthut, Daß diefe angeblihen Mißbräuche 
lauter Srfindungen und Verleumdungen ihrer Prediger find, fo weigern 
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ſie deß ungeachtet die katholiſchen Schutzſchriften zu leſen, und die ihnen 
angebotenen Erklärungen und Widerlegungen geduldig anzuhören, in ber 
falfhen Vorausſetzung, ihre Prediger werden, anftatt Gottes Wort zu 
verfünden, ihnen doch Feine Verleumdungen vorlügen. In diefe falfche 
Meberzugung fuden fie fih dann, durd verkehrte Schriftauslegungen und 
Anwendungen auf die ihnen gänzlich unbekannte Glaubenslehre der Katho= 
liken, einzulullen. Wenn fie anderfeits fihb auch noch im Wahn beftärfen, 
fie allein befigen das reine Evangelium und die lautere Gottesverchrung, 
fo muß es nicht mehr auffallen, wenn fie fih nicht nur nicht befehren, fon= 
dern nodı fogar fi weigern, Religionsgeſpräche anzufnüpfen und zu der fo 
nothwendigen Unterwelfung und Berftändigung katholifhe Bücher zu lefen. 

Daher rührt auch ihr fhaudervoller Haß gegen ihre Religionsverwandten, 
welche in die tathofiiche Kirche zurüdfehren, und die gräuliche Herzlofigkeit, 
mit der fie fogar die Geſetze der Natur mit Füßen treten, fo daß der 
Bater mit Abfcheu feinen eigenen Sohn verftößt, der Sohn feinen Vater, 
der Bruder feinen Bruder, und, wie fih ſchon der Fall ereignet hat, einem 
Ghriften die legte Ehre verweigert wird, aus Furcht, man möchte dem 
Katholiken ein Zeugniß geben. Dieß bemeifet offenbar, daß dort ein Geift 
der Parteifuht herrſchet, und nicht der Geift der Liebe, welcher die Ge: 
müther verfühnt und einigt, weil die Verfchiedenheit und freie Wahl der 
Religion die Erfüllung der Pflichten der Menfchlichkeit nicht behindern foll, 
fo wenig ald das Wohlwollen, das man feinem Nädften ſchuldig ift, vor 
Allem unfern natürliden Blutsverwandten, und namentlih in einer Re- 
ligion, welde ung gebietet, felbft unfere Feinde zu lieben und ihnen Gutes 
zu ermeifen. 

AXVI, Die zweite Urfache, welde fie an ihren Irrthum feflelt, liegt in 
der Bemäntelung und Verftelung ihrer eigenen Lehrſätze. Man verfchmeigt 
ihnen die daraus fi ergebenden Folgerungen, man madıt ihnen weiß, daß 
fie fih in ihrer Religion in Nichts von den Katholiken unterfcheiden, als 
darin, daß fie die Mißbräuche von derfelben ausgeichieden, und zwar, wie 
fie fih einbilden, auf Grund des göttlihen Wortes. 

Wenn, nahdem man fie über die Verleumdungen ihrer Prediger gehörig 
enttäuſcht hat, fie dennoch in ihrer Blindheit verharren wollen, müſſen 
fie, von Stund an, den Berhärteten, von denen wir fie ausgenommen haben, 
zugezäblt werden. 

Es iſt nicht fhwer, ihnen die Entftellung ihrer eigenen Grundſätze be- 
greiflih zu maden, und zu beweijen, daß fie fih wirklich aller obengedach⸗ 
ten Gottlofigkeiten und Ungereimtheiten jhuldig maden, und mit der h. 
Schrift, derer fie fi fo gewaltig rühmen, im Widerſpruch ftehen. 

XXVI. Der Orund ihrer Trennung von der fatholifhen Kirche, die die 
Hauptquelle ift, aus der alle fibrigen Lehren hervorgehen, beruht ebenfalls 
auf einem der göttlihen Schrift offenbar widerſprechenden und unfern 
Herrn und Heiland ſchwer verlegenten Saße. In ihrem Blaubensbefennt- 


niffe lautet eg, Art. 31: „Es mußte Bott bisweilen, und felbft zu unfrer 
„Zeit (wo der Zuftand der Kirche unterbroden war) auf eine 
„außerordentliche Weife Leute erweden, um die Kirche wieder neu herzu⸗ 
„fellen, nachdem fie in Trümmer und Verwüſtung gefallen." 
Der ganze Rand ift mit Gitaten belaftet, aber nicht eine einzige Randglofie, 
um zu beweifen, daß der Zuftand der Kirche unterbroden war 
oder unterbrochen werden fonnte, noh daß fie in Trümmern und 
Verwüſtung lag. Sie wagten es nit, die Worte Chrifti bei Matth. 
Vi. 26. anzuführen: „Der thörichte Mann baute fein Haus auf den Sand. 
„Da fiel ein Plagregen, es kamen Waflergüffe, es bitefen die Winde und 
„Tiefen an jenes Haus, und es fürzte ein, und fein Fall war 
„groß.“ Anftatt daß die Katholiken, um die Kirche gegen diefen Fall zu 
verwahren, der gegen Chriſtus, welcher fie auf einen unerfchütterlichen 
Felſen gebaut und ihr verſprochen, daß die Geſammtkräfte der Hölle fie 
nicht überwältigen würden, eine Bottesläfterung wäre, führen fie die, im 
unmittelbar vorausgehenden Verſe 24 und 25, von Ghriftus geſprochenen 
Worte an und fagen: „Chriftus ift der weile Mann, ber fein Haus auf 
„einen Felfen gebaut bat. Da fiel ein Plagregen, es famen Waffergüffe, 
„es bliefen die Winde, und ftießen an jenes Haus; aber es fiel nicht zu- 
„Tammen, denn es war auf einen Felfen gegründet.” 

Die DVerfaffer ihres Glaubensſymbole haben nicht ermangelt, in ber 
ganzen Schrift ein Fundament ihrer, auf die Ruinen der Kirche aufge: 
führten, Religion ausfindig zu machen; wenigftens haben fie es thun gefollt, 
weil es einer ihrer Grundartikel ift, nichts zu glauben als was in dem 
Worte Gottes gegründet ift; und wenn fie es nicht gethan, weil fie es 
nicht zu thun vermodt, weldhe Gebäude haben fie dann aufgeführt auf 
biefer Gottesläfterung, daß Chriſtus feine Kirche auf den Sand gebaut, 
weil die Plapregen der falfhen Meinungen, die Waffergüffe der abergläu- 
bifhen Verirrungen und die Winde der verfchrten Lehre fie umgeftoßen. 
Wie nun, wenn man fie aufmerffam macht auf die Schlußfolgen dieſes 
unterbrohenen Zuftandes der Kirche, daß Ghriftus ein König 
ohne Unterthanen gewefen wäre, ein Priefter ohne Opfer, ein Haupt ohne 
Blieder, ein Bräutigam ohne Braut, ein Meifter ohne Nünger ; daß der 
ewige Vater dem feinem Sohne gegebenen Verſprechen, ihm ein unbegränz« 
tes Reich und eine endlofe Herrfchaft zu verbriefen, untreu geworden, weil 
der Zuftand feiner Kirche und fein Reich unterbroden worden; daß er 
feinen Eidſchwur, ihn ewig als Priefter nach ber Ordnung Melchiſedechs 
zu beftellen, gebrochen hat, weil das Opfer, das nach feinem Befehl in 
feiner Kirche unausgefeßt fortbauern follte, während tiefer Unterbredung 
aufgehört, und er felbft feinem Water die ewige Erlöfung am Kreuze, 
während feine Kirche in Schutt und Verheerung lag, nicht dargebracht hätte; 
daß der h. Paulus ein Betrüger geweſen wäre, weil er verfichert, Chriſtus 
babe feine Kirche bis zum Ende der Welt mit Lehrern, Apofteln, Propheten, 
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und Scriftauslegern verfehen, und fie während der angeblichen Unter: 
brechung berfelben vermißt hätte; — wer würde fie gegen all diefen Wider: 
finn vertheidigen und fiher ftellen? Das wird nicht die h. Schrift thun, 
weil fie das gerade Gegentheil fagt. Ginige aus ihnen, um fih aus der 
Klemme zu helfen, und diefen erften Fehltritt ihrer neuen Religion zu 
verbeffern, nehmen ihre Zuflucht zu einer Kirhe von unfihtbaren Anhän⸗ 
gern; aber nebftdem daß diefe unfihtbaren Leute nicht wohl gecignet waren, 
ein Reich und eine Kirche zu bilden, weldhe durh das Predigtamt unt 
die Offenbarung feiner Herrlickeit, unferm Heiland Chriſtus die Herr⸗ 
fhaft erringen follte, fo geben fhon von felbft die Ausdrüde: unter- 
brodener Zuftand, Trümmer und Verwüſtung, diefer unfidt- 
baren Kirche den fihtbaren Abfchied. 

Geſtände man ihnen aber auch diefen Ruin und Verderb der Kirche zu, 
fo taucht eine noch weit größere Schwierigkeit auf mit diefen außer- 
ordentlich erwedten Leuten, indem dieſe Teute keineswegs unter fi 
einig waren: ein Zweifel hierüber iſt nicht mehr zuläffig, nach dem, was 
wir von ihren Meinungen über die wichtigften Glaubenspuntte, in deren 
Betreff fie ſich gegenfeitig der Keperei bezüchtigten, oben beigebracht haben. 
Wie entfcheidend wäre dieſes, wenn das gemeine reformirte Volk hiervon 
Kenntnig hätte! weil es aber Jedermann einleudhten muß, daß es nie den 
Anfchein gewinnen könne, als habe Bott zur Verkündung feiner Wahr- 
heit Lügner und Ketzer augerfehen und erwedt, fo wirb den Leuten dieſes 
Geheimniß vorenthalten; und da fie die Bücher diefer verfchiedenen Apoftel 
nicht Iefen, fo bat der Genfer Sendbote feine franzöfifhen Anhänger mit 
fhamlofer Keckheit verfichert, und feine nadfolgenden Prediger fahren noch 
heut zu Tag fort, diefelbe Gewißheit aufzuftellen, daß fie nämlich aufs 
Haar unter ſich über Alles einig waren. „Während einer Seits, fchreibt 
Calvin an Pighius, Luther, und andrer Seits Decolampabd und 
Zwingli an der Wiederberftellung des Reiches Chrifti arbeiteten, war 
ihre Ginftimmigfeit ganz wunderbar; wie aus Einem Munde haben fie 
den Dienft Gottes gelehrt." So täufht man die, weldhe betrogen werden 
wollen, oder die noch glauben, man habe nicht diefe Abficht gehabt, ale 
man fie von der katholifhen Kirche Losgeriffen, um fie die ſ. g. lautere 
Wahrheit zu lehren. Wären diefe Neuerer auch nur der Spaltung, welde 
fie eingeführt, fhuldig, fo wäre das allein fhon genug, um über Die, 
welche noch in ihrer Geſellſchaft bleiben, das Urtheil zu fprechen, weil in 
Religionsfahen die Spaltung, wie im politifhen Staate der Aufruhr, 
das größte Verbreden iſt. Ihr Schisma war ein um fo verbrecherifcher 
Hochverralh als Luther, ihr erfter Reformator, in einer Schrift gegen 
die MWicdertäufer, das Geſtändniß ablegte, daß die Römifche Kirche die 
wahre Kirche Jeſu, und das Papſtthum alles Chriftlihes But fey, 
die rechte Chriftengeit, ja der rehte Ausbund der Chriften- 
heit. Und in feinem Commentar über Benefis: „Wenn man je ein Gon- 
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cilium verfammelt, was ich kaum glauben kann, fo wird Niemand unfern 
Gegnern den Titel Kirche ftreitig machen, unb durch dieſes einzige Mittel 
werden fie und verdammen und zu Grund richten. * 

Galvin will nicht eingeftehen, was der Römifchen Kirche günftig if, 
und in der Befhreibung der Eigenfchaften der Kirche ftellt er fie dennoch 
fo dar, daß fie feiner andern als diefer allein zulommen; und indem er 
gleihfalls gegen die Wicdertäufer fchreibt, beweifet er ihnen durch das 
Beifptel der alten Propheten, die, obgleich des Aberglaubens und der Ab⸗ 
götteret fchuldig, fi niemals von der Synagoge getrennt haben, daß man 
in feinem Falle und um feiner Urſache willen von der Kirche fich Losfagen 
Eönne, ohne feinem Heile zu entfagen. Sie erkennen dieß in der That auf 
ten 16 Sonntag, wo es heißt: „Außer der Kirche ift nur Verdammung und 
Tod, und alle, welche fih von der Gemeinfhaft der Gläubigen trennen, 
um Secte zu ftiften, follen auf feine Seligkeit hoffen, fo lang fie in ber 
Spaltung bleiben." Mit ihrem Schisma haben fie aber noch eine Menge 
Irrthümer verbunden, wie wir oben nadgewiefen haben, und noch weiter 
darthun werden. 

Weil jeder Sondermenfh ſich als höchſter Schiedsrichter feiner Reli: 
gion gebärdet, indem er nach Belieben die Authorität feiner Vorgeſetzten 
verwirft, fo werden wir, ohne fürder auf Luther’s und Calvin's Worte 
Rüdfiht zu nehmen, uns nur allein auf ihre Glaubensbelenntniffe und 
Katehismen berufen und ihnen beweifen, daß fie felber des Schisma's 
und der Ketzerei ſchuldig find, und fih vor Gott unverantwortlich maden, 
wenn fie in der Anhänglichkeit an die Keberet verharren. 

XXM. 68 liegt außer allem Zweifel, daß bei den Meiften aus ihnen 
die Ketzerei fehr menſchlich ift, weil die erften Reformatoren darauf bedadıt 
waren, dad von ihnen bereitete Gift zu verheimlichen, ihre KRunftgriffe zu 
verdecken, die von ihnen gelegten Fallftride zu verbergen, um auf diefe Weiſe 
nit nur die Ginfältigen und Schwaden, fondern aud die Behutfamen, 
Gewandten und Starken zu überliften. Als fie diefelben durch das Schisma, 
das fie auf den angebliden Fall der Kirche Chriſti gründeten, um ihnen 
zu verftehen zu geben, daß fie nichts von dem Ihrigen binzufehten, von 
der Römifhen Kirche Iosgetrennt hatten, legten fie dem Worte Gottes 
unendliche Lobſprüche bei, um fie zu überzeugen, daß fie Alles unferm 
Herrn Ghriftus zueigneten, und von der menſchlichen Schwachheit durchaus 
nichts erwarteten. Sie erhoben daher, wie billig zwar, den Glauben an 
Chriftus und ftellten ihn als einzige Urſache der Rechtfertigung und ber 
Heiligkeit auf; und zum Beweife, daß die Ehre Gottes ihr einziges Ziel 
und Ende ſey, verwarfen fie den Heiligendienft, die Wirkſamkeit der Sacra- 
mente, und alle übrigen Heilsmittel, welche die Kirche ihren Kindern ver: 
ihafft. Endlih um zu bezeugen, daß fie unbedingt auf die Verheißungen 
Gottes vertrauen, flößten fie ihnen eine unfehlbare Sicherheit ihrer Selig: 
feit ein: und doch waren hinter biefen fchönen Lichtſtrahlen verfchleierte 
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Kebereien und Gottlofigkeiten verborgen, und eine offene Thüre zur Sit⸗ 
tenlofigfeit oder doch wenigftend zur Bleichgültigkeit gegen die Tugend und 
die guten Werke. 

XXX. In der That, die Lobſprüche, die fie in ihrem Art. 5 dem Worte 
Gottes fpenden, find nichts anders als ein Weihraud, den fie ihrer Pri- 
vatauslegung oder ihrer innern Ueberzeugung ftreuen, um ſich dadurd nicht 
nur über das ganze Alterthum, über alle Kirhenverfammlungen, und hei⸗ 
ligen Väter zu erheben, fondern auch fogar über die h. Schrift ſich hin⸗ 
auszufegen, die in ihren Augen Feine andere Kraft und Authorität befigt, 
als die fie ihr geben wollen, indem fie jene Bücher als kanoniſch oder 
apokryph erkennen, je nach dem es ihnen beltebt, fie beizubehalten ober 
zu verwerfen, da fie die Bibelftellen, die ihnen entgegen find, oder jene 
die fie ihrer Lehre für günftig halten, nad ihrer Laune auslegen, und 
nach dieſer Regel, die fie übrigens nah ihrem Bedarf verlängern oder 
verfürzen, alle Dinge prüfen und reformiren wollen. Ueber diefes Princip, 
welches das zweite der f. g. Reformirten iſt (wir erörterten fo eben das 
Erſte, das in der auf den Ball der Kirche begründeten Berufung beftebt) 
fönnte man, wie ed die Lutheraner im vorigen Jahrhundert gethan, fie 
befhuldigen, daß fie auf diefem Wege den Arianismus und Neſtorianis⸗ 
mus einführen wollen, weil, indem fie Alles verwerfen, was nicht in der 
Schrift ficht und die Ausdrüde Dreieinigfeit, wefensgleih, Hypo- 
ftafe oder perfönliche Einigung fih nit darin finden, man fie in Ber: 
dacht nehmen könnte, fie feygen der Meinung Okin's eines der größten 
Prädicanten, und Günftlings ihres Meifters Johannes Calvin, der da 
fagt: „Die göttlihen Worte find an und für fiy deutlich, befonders in 
Dingen, die zur Seligfeit nothwendig find. Iſt die Dreieinigfeit nicht klar 
darin ausgefproden, fo tft auch Niemand verpflichtet daran zu glauben; 
denn wir follen nur das glauben, was ausdrüdlih dur die Schrift ge⸗ 
lehrt wird; oder der Meinung Beza’s, der auf den Vorwurf in dem 
Colloquium von Mömpelgard, als fey er des Alcoranismus und Neftoria= 
nismus anrüdig, antwortete, „der Neftorianismus wäre ihm wohl nod 
erträglih, aber nicht der Alcoranismus.“ Es ziemt fih aber nicht, fie 
dermalen deffen zu befehuldigen, weil in Folge der Lobeserhebungen, melde 
fie dem Worte Bottes und ihrer Innern Meberzeugung zugedacht haben, fie 
fih bemüßigt gefunden, zu befennen, daß die drei Glaubensfymbole 
der Apoftel, von Nicak und des h. Athanaſius dem Worte 
Bottes ihnen gleichförmig feinen, und im folgenden Artikel fie alle 
Secten und RKRepereien, die von den heiligen Bätern, wie 
Hilarius, Atbanafius, Ambrofius und Cyrillius, verwor- 
fen worden, verabfcheuen. 

Auf diefe Weife reinigen fie fid von dem befagten Vorwurfe, der ihnen 
mithin, bezüglich der gottesläfterlihen Grundfäße ihrer erſten Reformato= 
ren, fortan nicht mehr gemadt werben fol; zu gleicher Zeit aber vernichten 
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fie mit derfelben Hand, was fie anderer Seits aufgebaut Hatten, d. h. fie 
beweifen durch diefes Geſtändniß, daß die h. Schrift nit Alles, was 
zum Dienfte Gottes und aum Seelenheil vonnöthen tft, deut- 
lih und beftimmt enthalte; weil es eine ausgemadte Sache ift, daß die 
Kepereien des Arius und Neftorius durd die Ueberlieferung der Kirche, 
welche den Glauben von der Wefensgleihheit des Gottesſohnes mit feinem 
Vater und die Einheit Einer Perfon in Ghriflus von Hand zu Hand 
empfangen hatte, noch gewaltiger als durd bie, von beiden Theilen an- 
ſcheinlich mit gleihem Erfolge angerufene Schrift, in die Pfanne gefhlagen 
wurde. Sagt doch felbft Calvin, daß die zu Bunften der Weſensgleich⸗ 
heit des Vaters und Sohnes angezogene Schriftftelle: Mein Vater und 
ih find Eins, diefelbe durchaus nicht beweiſe. 

Uebrigens wäre e8 cher an den Katholiken, gegen dic Galviniften nad: 
zumelfen, daß die Schrift hinfitlih ihrer Streitpuntte alles Nothwendige 
enthalte, um fie zu Überzeugen und auf den Weg des Heils zu führen, 
indem wir dargethan haben, daß ohne Bezugnahme auf die Tradition alle 
thre mit den Katholiken obfhmwebenden Streitigkeiten zu Gunften der Letztern 
darin entjchieden find, gleih als wären alsbald nah dem Entſtehen ihrer 
Zwiſte dieſe Bücher gefchrieben worden. .... 

XXXI. In der dritten Betrachtung meiner Belcehrungsmotive babe id 
gefagt, daß ihr ganzes Tchrgebäude nichts anders fey als das Werk der 
Unwiffenheit, des Gigenfinnes und der Sittenlofigkeit der erften Reforma- 
toren, die von Ungefähr oder aus Bingebung des böfen Yeindes eher den 
einen als den andern Lehrpunft angegriffen haben. Deffen ungeachtet muß 
man bekennen, dag ungeachtet der darin befindlichen Ungereimtheiten, Alles 
aus Einem Grundfage hervorgeht, der feine natürlichen und gleichſam ver: 
nunftmäßigen Schlußfolgen hat, wofern man fagen fann, daß die Ketzerei⸗ 
principien etwas Vernünftiges erzeugen können. 

Diefer Orundfag, den man das erfte Princip der calviniftifhen Keberel 
nennen fann, der nicht beweisbar ift, und zum Beweiſe aller Andern dient, 
bildet den ganzen eilften Artikel ihres Glaubensbekenntniſſes, den ich den 
Katholiken zu Nuß und Truß hierher ſetze. „Auch wir glauben, daß diefer 
„Fehler (fie reden von der Erbfünde) wahrhaft Sünde ift, die das ganze 
„Menſchengeſchlecht, ohne Ausnahme der Kinder vom Mutterleibe an, der 
„Derdbammung zuführt und als foldhe von Gott angefehen wird; daß felbf 
„nad der Taufe fie fofort Sünde bieibt als Schuld, wenn glei die Ber: 
„dammung für die Kinder Gottes aufgehoben wird, indem der Herr aus 
„unverdienter Güte fie ihnen nicht zurechnet. Daß fie Überdieß eine Ber: 
„derbtheit ift, die immerhin Früchte der Bosheit und Empörung erzeugt, 
„10 daß felbit die Heiligen, wie ſtark aud ihr Widerftand ſeyn mag, den⸗ 
„nod während ihres irdifgen Dafeyns mit Schwachheiten und Fehlern 
„ behaftet find. * 

Wenn die Schuld der Erbfünde, welche eigentlich ihre Größe und die 
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Ratur der Sünde ausmacht, in ber Seele immerdar zurüdbleibt, fo folgt 
nothwenbig daraus, 1. daß unfere Sünden nicht getilgt werben, ſondern nur 
zugebedt und nidft zugeeignet; 2. daß, weil wir ftetshin ſchuldbar bleiben, 
unfere guten Werke, „ob fie gleih vom 5. Geiſt, ausgehen, der Aufnahme 
nicht würdig find, weil ihnen allzeit einige Gebrechen unſers Fleiſches 
durch feine Beimiſchung anhängig bleiben,“ wie ihr XX. Sonntag fagt; 
3. Da wir nit felig werden können, wenn wir Gott nit angenehm 
find, und Bott nit angenehm ſeyn können, wenn wir nicht gerecht find, 
und da wir aud nitht gerecht feyn können, weil wir allzeit in der Unge⸗ 
rechtigkeit der Sünde find: fo müflen wir nothgebrungener Welfe zur 
Gerechtigkeit Chriſti unfere Zufludt nehmen; da nun aber biefe Gerech⸗ 
tigkeit uns nicht eigen wirb und fih nicht mit dem Wefen unferer Seelen 
vereinigt und in fie übergeht, fo tft fie nur imputativ (zueignungsfähig) 
und wirb unfere Sünden blos zudeden, um uns Bott angenehm zu machen. 
4. „Während unfers fterblichen Lebens erfüllen wir nie das Geſetz,“ fagen 
fie in ihrem Sonntag XXXIII. 5. Da alle guten Werke nuplos find, fo 
werben Buße und GBenugthuungen nichtig, die Sacramente wirkungslos 
ſeyn und nur als Außerlihe Zeichen dienen, welche der Seele Tein inneres 
Merkmal aufdrüden, fonft würden, wenn wir 3. 3. die Subſtanz bes 
Leibes Chriftt in unfere Seelen empfingen und der 5. Geiſt in unfern 
Herzen wohnte, Chriſtus und Beltal zufammentreffen, unfere Leiber wä- 
ren Tempel des h. Geiftes, während der Satan davon Befiß genommen, 
und in denfelben Menfchen wären Gnade unt Sünde mit einander ein⸗ 
verftanden. Endlich, um aus diefem Prinzip nicht alle zahllofen Schluß: 
folgen zu ziehen, da die Sündenfhuld während unfers ganzen Lebens uns 
nicht verläßt, in unfrer Seele nicht getilgt wird, weder burd die Buße, 
noch durch den Tod, der an und für fih kraftlos iſt; da fie nicht gefühnt 
wird in diefem und auch nicht im andern Leben, weil es nach ihrer Glau⸗ 
densmeinung fein Fegfeuer gibt: fo muß fie gerabezu in den Himmel 
wandern oder in diefem Leben ihr das Blut Jeſu Ehriftt aufs Neue zu- 
geeignet werben, um die Schuld gänzlih auszuwiſchen, anftatt daß fie 
nur zugebedt war. 

XXX. Unter diefen Folgen findet fich feine Stelle für die untrugliche 
Gewißheit, die fie ſich von ihrer Vorherbeſtimmung zuerkennen und eben 
fo wenig für ihre Sicherheit, daß fie gerade fo wie Chriſtus zur Selig⸗ 
teit gelangen müffen. Denn worauf gründen fie biefes, wenn es ihnen 
Bott nicht jedem Einzelnen geoffenbart hat? Und wenn alle ſich diefe 
Gewißheit herausnehmen, fo müflen fogar diejenigen ihrer Religionsver- 
wandten, welche in ber DBerzweiflung mit der Gottesläfterung im Munde 
und mit den größten Verbrechen belaftet, dahin fterben, felig werben; 
fonft hätten fie ihr ganzes Leben lang eine Lüge glauben müflen. Wer 
‚wird ihnen alfo diefe Gewißheit verfhaffen? Der h. Beift, antworten fie. 
Wenn aber der 5. Geiſt nicht Gewalt hat, unfere Werke, die wegen unfrer 
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Fleiſchesſchwãche allzeit befledt bleiben, gänzlich zu Täutern, wird er um 
wohl eine ſolche Zuverfiht beibringen können, dag, wegen ber Schwachheit 
unfers Fleiſches, ihr nicht ſtets Die Furcht als ungertraiinfiche Begleiterin 
zur Bette fiche? Calvin aber, ber dieſe Zuverficht in feiner Cinbildungs⸗ 
kraft gefunden, hat fie für nothwendig erachtet, um Jene, die fonder Mühe 
felig werden wollten, für feine Religton zu gewinnen, ohne ſich felbſt 
barum zu bekümmern, ob er aud den Schwierigkeiten und den ſchlimmen 
Folgen feiner Lehre werbe entgehen können. 

Nachdem fie jedoch auf Rettungsmittel ober wenigftiens auf Nothbeheife 
Ausgegangen, haben fie Eins gefunden, weldes ihnen ihre Privatausing- 
ung der %. Schrift an die Hand gegeben, ich meine den Glauben au 
Chriſtus. Dem Glauben wirb in der Bibel ein prachtvolles Lob gefptn- 
det und in ber That ohne ihn können wir unmöglich Gott gefallen; er 
iR der Urgrund unferer Rechtfertigung; durch ihn haben wir Zutritt bei 
Bott, durch ihn tft uns Chriftus Erlöfung ıumd Heiligung geworden; mit 
einem Wort, ohne ihn können wir nicht ſelig werden. Gern hätte mai 
in der Schrift die Entdedung gemacht, daß der Glaube allein bie Urs 
ſache unfter Rechtfertigung fey, wie er derfelben Grund⸗ und Haupturfade 
tft. Luther machte damit nicht fo viel Yeberlefens, wir die Galoistften; 
er fehte ohne weiters das Wort „allein* zur Stelle des h. Baulus: 
Der Gerechte lebt vom Blauben, und von Stund an fchrieb und 
fagte man: „Der Gerechte lebt vom Blauben allein.” Und wenn irgend 
ein Papift, fügte Luther geiftreih und verwahrend hinzu, etwas Dagegen 
einwenbet, daß ich diefes Wort binzugefebt Habe, fo antworte ihm, daß 
Luther es fo wolle, und bag Papiſt und Efel Ein Ding fey. 

Was wird aber aus dem Briefe Jacobi werden, der fo beflimmt wiber 
den Alleinglauben fih ausfpriht? Dafür bat Luther geforgt, es iR 
biefer Brief eine iroherne Eptftel, zu Gunſten des Papſtes geftellt. 
Calvin handelte nit mit fo unbewachter Dffenbeit; er war mehr auf 
Anftand bedacht, und warn er etwas Neues vorbrachte, begnügte er fich 
damit, daß er ed mit einer fo entfchledenen Kedheit that, als wenn auf 
der ganzen weiten Welt fein Menſch daran zweifelte. Ihm alfo machte 
die h. Schrift, ftand fie ihm auch noch fo widerfprechend entgegen, keines⸗ 
wegs bange, von wegen der Innern Ueberzeugung bes h. Geiftes, von beik 
er fih erfüllt glaubte, und daher in feinem Begengift wider das Gon- 
eil von Trient von fi felbft redend fpricht er: „Ich Tann ohne Gitelkeit 
fagen, dag wir über das Schriftverſtändniß mehr Lit verbreitet haben, 
als alle Kirhenlehrer, die von Anbeginn bes Papſtthums gelebt haben ;” 
und es gelang ihm, dur ben erworbenen Credit feinen Anhängern biefe 
Meinung aufzubrennen. Und darauf fügte er feine ganze Lehre von ber 
Rechtfertigung; dadurch brachte er den Seinigen den Glauben bei, vaß 
fie unfehlbar werben fellg werden, und demzufolge verfißte men den 
Art. 10 ihres Blaubensmandates: „Wir glauben, Tagen fie, baß wir 
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biefer Gerechtigkeit theilhaftig geworben durch den Glauben allein, well 
es heißt, daß er gelitten hat, um uns bie Seltgkelt zu erwerben, bamit 
Jeder, der an ihn glaube, nicht verloren gehe, und diefes geſchehe um fo 
mehr, weil die in ihm ausgegebenen Verheißungen des Lebens, unferm 
Gebrauche entfprechen und wir deren Wirkung empfinden, fobald wir fie 
verwirklichen und mir nicht daran zweifeln, daß, weil aus dem Munbe 
Gottes davon vergewiffert, wir berfelben nicht werden verluftig werben.“ 

Zwingli, von vem Salvin eben gefagt, er fey einer jener großen 
Männer, die an der Wiederherſtellung des Reihes Chriſti 
gearbeitet, Hatte aber nicht diefelbe vortheilhafte Meinung von ber 
Rothwendigkeit des Glaubens an Chriftus, weil er In einem Briefe an 
König Franz 1., dem er fein Glaubensbekenntniß widmete, nachdem er 
ihm gefagt, „daß er nad diefem Leben den einen und den andern Adam, 
den Erlöften und den Erlöfer, die Patriaren, die Propheten, den Täu⸗ 
fer Johannes, Peter und Paul im Himmel fehen werde,” fügte er Hinzu: 
„Dort wirft du Hercules, Theſeus, Sokrates, Artftides, Antigonus, Numa, 
Camillus, die Catone, die Scipione und alle deine im Glauben dahin 
gefchiedenen Ahnen ſehen.“ Hat auf diefe Weife diefer große Mann 
an der Wiederherſtellung des Reiches ChHriftt mit Luther und Deco- 
lampad gearbeitet? war ihre Webereinftimmung deßhalb bewunderungs⸗ 
würdig? Haben fie fo wie aus Einem Munde die wahre Gottesverehrung 
gelehrt? — Ihr werdet, meine Herren, mir antworten, wann es eu 
gefällig feyn wird. 

Ih fühle mich dennoch gebrungen, euch zu fagen, daß Luther, fo 
zügellos er auch gewefen, an der Lehre dieſes großen Mannes entfegfiches 
Aergerniß genommen. „Zwingli, fagt er, hat vor nicht Tanger Zeit 
gefhrieben, dag Numa Pompilius, Scipto und Hercules glüdfelig im 
Himmel wohnen mit Petrus, mit Paulus, und mitt den übrigen Heiligen. 
Dieß heißt nichts anders als öffentlich bekennen, daß fie dafür halten, es 
gebe Feinen Glauben und Fein Chriftentfum. Denn wenn Scipio und 
Numa Pompilius,, die Götzendiener gewefen, fellg werben, wie war es 
nöthig, dag Chriſtus litt und ftarb, oder warum find wir getauft worben 
und haben Chriſtum geprebigt ?* 

Ich weiß nicht, ob Calvin, welder ein Buch gefährieben, unter dem 
Titel: Bon der Uebereinftiimmung der Kirhen Srantreihs 
mit der von Zürich oder den Zwinglianern, in Bezug auf den Glauben 
an Chriftus, diefelbe Meinung theilte, oder aber auf Luther's Seite 
war, oder, wie es den Anſchein bat, ob er ein Mittel gefunden, alle 
dieſe widerfprechenden Aeußerungen mit einander auszugleichen, und baraus 
eine Harmonie oder franzäfifche Goncorbienformel zu bilden, wie er 
und Beza fie abgefaßt, ober wie er uns biejelbe fo eben zwiſchen Luther 
Decolampad und Zwinglt geſchildert Hat. Ste würden bem Publi⸗ 
cum Freude machen, wenn ſie fih bemüßigt fänden, biefe Schwierigfeiten 
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aufzuhellen, diefe Lobfprücke mit dieſen Bottesläfterungen in Einklang zu 
bringen, oder rund berausfagten, daß fie die, welche nad ihnen wunberbar 
erwedt worden, für gottlofe Menſchen Halten. 

AXXIN, Bevor wir jedoch diefes große Prinzip und deſſen fänmtlice 
Schlußfolgen als ebenfontele Kegereien barftellen und beweifen, müflen 
wir den orthodoren Blauben darlegen und ihn dem Irrthum entgegen 
feßen. 

Die Katholiten glauben, daß die Sünde des erſten Menfchen auf bie 
ganze Nachkommenſchaft ſich vererbt und fie angeftedt Habe, und daß fie nidt 
anders davon gereinigt werden können als durch das Blut Jeſu Chriſti, das 
jedem Ginzelnen dur die Taufe zugeeignet wird, diefe Erbfünde gänzlich 
tilgt und auslöfht, ſowohl hinfichtlih der Schuld als auch der Strafe, 
nebft den allenfallfigen andern Sünten, und in unfere Seelen, bie über 
natürlichen Gaben des Glaubens, der Hoffnung und Liebe ausgießt; daf 
in dem Getauften nichts zurüdbleibt als die Begierlichkelt, die, weil von 
der Sünde erzeugt und zur Sünde binneigend, von den Apofteln Sünde 
genannt wird, gleihwie Chriftus Fluch genannt wurde, aber weit entfernt 
felbft Sünde zu ſeyn, diene fie als Mittel zur Erwerbung ber Tugend, 
indem fie eine Urſache des Sieges und bed Verdienſtes iſt für die, welde 
ihr Widerftand Ietften; daß die Todfünden, welche nad der Taufe be- 
gangen werden, nur burh das Sakrament der Buße Verzeihung erhalten, 
dag fie wirflih ausgelöfcht und getilgt werden, durch die Gnade, welde 
Gott in die Seele des bekehrten Sünbers ausgießt, um ihn gerecht zu 
maden, dur die ihm eigene Gerechtigkeit, nicht aber durch Zueignung 
im Sinne der Galviniften, wiewohl diefelbe Tediglih von der Gnade 
Gottes Herrührt durch die Verdienſte Jeſu Chriſti; daß der Menſch durch 
dieſe Gnade befähigt wird, das Geſetz Gottes zu erfüllen und gute Werke 
zu thun, mit denen er die Vermehrung der Gnade und die ewige Selig⸗ 
feit verdient. Daß die Sacramente wahrhaft die Gnade mittheilen und ber 
Seele der Gerechten ein Zeichen aufdrüden, das fie Bott angenehm madıt; 
daß 3. B. das Abendmahl unfere Leiber heiltgt und unfere Seelen mit 
Gütern beglüdt, indem es uns an dem Urheber aller Güter betheiligt. 
Daß Niemand ohne befondere Offenbarung die Babe der Beharrlichkeit 
fi verfprehen, noch die Gewißheit erlangen kann, feltg zu werden, ob» 
fon wir verpflichtet find, auf die Barmherzigkeit Gottes zu Hoffen unb 
auf deffen Verheißungen zu vertrauen, ohne vermeflen unfere Kräfte zu 
überfhäßen. Das iſt die Lehre von der Redtfertigung, welche die katho⸗ 
liſche Kirche aus den Heiligen Büchern gefchöpft, aus der Ueberlieferung 
gelernt und von den Apofteln an bis auf unfere Tage bewahrt hat. 

Sehen wir jebt auf die ihr entgegengefehte trrige und ketzeriſche Lehre 
der Reltgionsneuerer. 

Ihr großes Prinzip, welched lautet, die Erbſünde fey, ſelbſt nad der 
Taufe, immerhin Sünde, Betreffs der Shuld, wiberfpridt 
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dem Worte des Herrn, der da fagt: „Wer glaubt und getauft ift, wird 
felig werden.” Marc. XXvi: „Laßt eu taufen im Namen Jeſu Chriftt 
zur Nachlaſſung eurer Sünden, und ihr werdet empfangen die Gabe des 
heil. Geiſtes.“ Apoftelg. U.: „Es gibt keine Verdammniß mehr für die, 
welche in Chriſto Jeſu find.” Röm. VII. 1. Das Nicänifhe Symbolum, 
welches fie anerkennen: „Ich bekenne eine Taufe zur Nadlaffung ber 
Sünden.” Röm. V. 20: „Wo die Sünde überfchwenglih war, wurde bie 
Gnade noch überſchwenglicher.“ 

Die erſte Schlußfolge dieſes Satzes beruht auf einer Zweideutigkeit und 
auf einem falſch gedeuteten Bibeltert, der lautet: Glückſelig, deren Miffe- 
thaten find vergeben und deren Sünden bededt! felig der Mann, dem 
nicht anrechnet ber Herr die Schuld!“ Pf. XXX. Diefe Stelle fagt nichts 
andere, als daß die Sünden In den Augen Gottes, dem nichts unbefannt 
und verborgen tft, zugebedt find, d. h. nicht mehr find ; oder, wie ein Kir⸗ 
henvater fagt: Bott ift ein vortreffliher Arzt, der die Wunde bededt, 
damit fie heile. Wenn aber Bott die Sünde nicht zurechnet, d. h. fie nicht 
mehr zählt, fih derfelben nicht mehr erinnert, um uns zu ftrafen, fo liegt 
bie Urfache darin, weil er fie verziehen, fie gänzlich geftrichen und getilgt 
hat durd das Blut feines Sohnes. Nun aber ift biefe Nichtzurechnung 
im Sinne der Galviniften eine Schmähung der Gnade Ghrifti, als hätte 
fie nicht die Wirkungskraft, welche die Uebertretung des erſten Menfchen 
gehabt, der feine Sünde nicht dur Zurednung oder Nachahmung, ſon⸗ 
dern wahrhaft und wirffih auf ung vererbt, indem er damit unfere Seele 
in den Augen Gottes wefentlih ganz und gar verunreinigt und thr bie 
urfprüngliche Gerechtigkeit benommen bat. Wenn nun die Gnade über» 
fhwengliher war als die Sünde, wie follte fie denn nicht die Kraft ge- 
habt haben, diefelbe gänzlich zu verbannen und zu vernichten und ung in 
ben vorigen Zuftand zurüdzuführen? Wie könnte man fonft no fagen: 
„Lamm Gottes, das die Sünden der Welt hinwegnimmt?“ 

Die zweite Folgerung ift eben fo kegerifh und im Widerſpruche mit der 
h. Schrift, die fagt, dag Bott Jedem nad feinen Werken vergelte; daß 
feine Werte ihm folgen werden. Offenb. XIX, 13: „Kommet, ihr 
Gefegneten meines Vaters, nehmet Befig von dem Reihe, das ih euch 
bereitet habe; denn mich bungerte, und ihr habt mich gefpeifet u. ſ. w. 
Matth. XXXIN, x 

Die dritte rührt von dem mißverftandenen Ausdrud Zurehnen, 
das in der Schrift „gueignen, zufchreiben, zutheilen, wirklich 
geben, tn Beſitz ſetzen“ heißt. Dem, der werfthätig ift, fagt Paulus 
Rom. IV. 4, wird der Kohn nit aus Gnade, fondern aus Schuldigkeit 
zugerechnet.” Die Werkleute finden bei den Religionsneurern eine ſchlechte 
Bahlung, wenn ihnen ihre Belohnung im calvinifhen Sinne zugerechnet 
würde. Solcher Weiſe baute man Glaubensartifel auf die Unwiffenhett 
der Schriftausleger! Wenn man alfo fagt, die Gerechtigkeit Chriſti werde 
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uns zugerechnet, fo heißt es, daß fie ung wirklich erteilt wird und 
daß wir damit verfehen und bekleidet werden; baß fie uns wahrhaft ge 
recht madıt, indem fie unfere Seele heiligt und die Sünde, mit ber fie fid 
nicht vertragen fann, daraus verbannt; fonft wäre es eine Keberei und 
Ungereimtheit, zu glauben, ein Menſch könne vor Bott gerecht und Sünder 
feyn, geredht dur die Gnade Jeſu Chriſti, Sünder dur ſich ſelbſt. 

Die vierte Folge tft eine Keberei, die den Worten Davids, Bf. 118, 
der oft wiederholt, daß er Gottes Gefep volllommen erfüllte, 
fehnurftrads widerfpridht. Ebenfo bei Luk. I. 6, wo von Zacharias und 
Eliſabeth die Rede ift, heißt es: „Beide waren gerecht vor Bott und wan⸗ 
beiten in allen ®eboten und Sagungen bes Herrn tadellos.” 

Die fünfte ift eine Keperei, weil die h. Schrift die Buße empfiehlt und 
den Sacramenten bie Kraft zuerfennt, die Sünden nachzulaſſen und den 
h. Geiſt mitzutheilen. „Wirke Buße und thue die erfien Werke.” Offb. 1.5. 
„Wirket würdige Früchte der Buße.” Matth. Il. 8. „Die Apoftel legten 
ihnen die Hände auf und fie empfingen den h. Geift.” Apoſtg. „It Jemand 
frank unter eu, fo rufe er die Priefter u. f. w. Jac. V. 14, 15. 

Die ſechſte tft ebenfalls eine dem Worte Gottes widerfprechende Ketzerei, 
da uns in ber Schrift anempfohlen wird, in der Unfhuld zu leben und 
zu fterben, und fie fagt, daß nichts Unreines in den Himmel eingehen werde." 
„Befleißet eu, euern Beruf und eure Auserwählung dur gute Werke 
gewiß zu maden.“ li. Betr. ı. 10. „Wenn ihr nicht Buße thuet, werdet 
ihr alle zu Brunde gehen.” Luk. Xi, „Selig diejenigen, die in dem Herrn 
fterben, denn ihre Werke folgen ihnen nad.” Offb. IV. Ebend. XXI, 

Ich weiß nicht, ob es mehr ald Keperei oder als Ungereimtheit gilt, 
wenn in ihrem Sonntag XXIV gefagt wird, wo fie die zeitlihe Belohnung 
oder Strafe, womit Bott die Nahlommenfhaft der Buten oder Böſen 
heimzuſuchen verfpricht, auf die Borerwählung oder Vorverdammung an⸗ 
wenden. Denn das wäre eine Keberei gegen das, was bei Ezechiel XVII, 
fteht, daß der Sohn nit tragen werde die Mifjethat feines Vaters. Es 
ift wahrhaft ungereimt, das VBerdtenft der guten Werke läugnen und den⸗ 
noch behaupten, daß die edlen Thaten der Väter ihren Kindern dem 
Fleiſche nah nicht nur zu gut kommen, fondern daß Gott aud durch den 
b. Geiſt fie heiligen werde, um fie feinem Willen unterwürfig zu maden; 
und das nennen fie Vorbeftimmung zur Seligfeit, daß er Dagegen, zum 
Beweiſe feiner Rache an den Sündern, ihren Samen dem Fluche überlafle, 
und das heißen fie Verwerfung. 

XXXIV. Ihre Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben allein ha⸗ 
ben wir bereits oben widerlegt, auch haben wir die Uuhaltbarkeit ihrer 
Rechtfertigungslchre überhaupt und in ihren Ginzeltheilen blosgeſtellt. 
Hinfihtlih der Taufe fagen fie bei Gelegenheit der Kindertaufen in ihren 
Bebeten: „Herr, nimm diefes Kind unter deinen Schug durch die Nach⸗ 
lafjung der Erbfünde, deren die ganze Nachkommenſchaft Adams ſchuldig 
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iſt;“ das Hindert fie aber nicht, ebenfalls zu beiennen, daß nach ber 
Taufe die Erbſünde, der Schuld nach, fortbeftehe. Mane apres 
Is bapteme c'est toujours péché quant & la coulpe.... Um alle dieſe 
Kehereien zu bemänteln, fprechen fle in ihren Gebeten nur von Niebrig« 
feiten, Unwürdigkeiten, von Elend und Armuth, und dergl., was alles nicht 
zu tadeln wäre, wenn man nit wüßte, was fie barunter verflehen und 
befagen wollen. 

AXXV, Die Furcht, Die fie verfolgt, tft fo groß, daß fie in den Gebeten, 
welche fie durch den Sohn an den Vater richten, in ſteter Beforgniß ſchwe⸗ 
ben, fie möchten verſucht werden, au Ghriftus zu bitten burch bie Für⸗ 
ſprache der Gottesmutter ober ber Heiligen, weßhalb fie ihre Gebete nie 
zu dem Grlöfer ſprechen, tmdem fie ihn blos als Fürſprach und Mittler 
betrachten, aber nicht als Richter und Gott, wiewohl er gefagt hat, daß 
ihm Bott alle Macht verlichen im Himmel und auf Erden 
und ihm die Bewalt gegeben zu rihten, und das Evangelium 
nebft dem Blaubensfymbol verfihert, daß er kommen werde zu richten 
bie Lebendigen und die Tobten. 

Bon demfelben Geifte geleitet, fielen fie in ihren SKatehismen ben 
Bläubigen die Beifpiele ber Heiligen nie ald Muſter auf, obſchon ben 
Korinthern von dem Apoftel anbefohlen wurde: „Seyd meine Nachfolger 
wie ih Ghrifti Nachfolger bin,“ und Hebr. VI. 12 ermahnt wird: „Seyd 
Nahahmer derer, welche dur Blauben und Geduld Erben der Derbeiß- 
ungen geworden ſind;“ desgleichen Xlik, 7: „Gedenket eurer Borficher, 
welche euch das Wort Bottes vertündet haben; fehet auf ben Ausgang 
ihres Wandels, folget nah ihrem Glauben.” Und Jac. V. 10: „Zum 
Beiſpiel der Geduld im Leiden und fchmählichen Tode nehmet die Bropheten. 
Sieh, wir preifen feltg, die ausgeharrt haben. Von der Geduld des Job 
habt ihr gehört und das Ende, das der Herr nahm, habt ihr geſehen.“ 
Ihre erfien Reformatoren haben fi wohl gehütet, ihnen folde Ermahn⸗ 
ungen zu ertheilen; die Nachahmung der Heiligen war keineswegs ihre 
Sad. 

XXXVI. 68 ift unnöthig alle Ungereimtheiten der erfien Reformatoren 
in Betreff der Glaubenslehren, und ihre Gegenſätze wider Gottes Wort, 
bier in Erinnerung zu bringen. Diejenigen, die ich eben im Auge babe, 
d. h. welche weder durch fittliche Verirrung, weber durch zeitliche Abſichten, 
noch durch Verſtocktheit, fondern durch Borurtheile, die ich jetzt gehörig 
widerlegt glaube, in dem Irrthum zurüdgehalten werden, mögen nun felbft 
Betrachtungen anftellen über die Art und Weife, wie fie die Religion Jeſu 
Chriſti zugerichtet Haben, um von ihr nur mehr ein erbärmliches Skelett 
zuvüdzulaffen, ohne Kraft und Leben, ohne Geift und Frömmigkeit. Und 
wie konnte es auch wohl anders gefchehen, da fie die Seele, ohne welde 
wir weder Ghriften feyn, noch als Ghriften leben können, daraus ver⸗ 
bannt haben; ich meine die göttliche Cuchariſtie, bie fie in ein Gedanken⸗ 
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bilb umgewanbelt, welches fie bald in ber Luft fuchen, indem fie auf ben 
Flügeln ihres allmächtigen Blaubens, der noch allmächtiger tft als die Worte 
Chriſti, ſich emporſchwingen; bald die Subftanz des Leibes Chriſti in ihre 
Seelen träufeln laſſen; bald darin nichts weiter erbliden als eine Figur, 
die dennoch die Bolltraft eines Körpers beibehalte. Endlich fuchen fie 
tanfend Mittel ausfindig zu machen, um fi in ihrer Selbſttäuſchung zu 
beftärken und bes größten aller Güter verluftig zu werben. Dabei müffen 
fie wenigſtens die Liebe und Sorgfalt der Katholiten würdigen, die fid 
auf alle Weife angelegen feyn laſſen, fie zu enttäufchen, und in dem Be⸗ 
fige der dur die Spaltung eingebüßten Wohlthaten wieder berzuftellen. 
Ih gebe mich der troftvollen Hoffnung hin, daß, wenn fie über das, was 
ich ihnen vorgetragen habe, ernftlih nachdenken wollen, fie nicht länger 
verharren werden in bem Irrthum, in welden fie durch Geburt, durd 
Ueberrafhung und Leichtgläubigkeit verwidelt worden. Sie werben zur 
Ginfiht gelangen, daß nur ſittliche Verkommenheit und unlautere Rück⸗ 
fiten fie in einer Religton zurüdhalten können, von ber man ihnen hand» 
greiflich bewiefen hat, daß fie dieſen Namen nicht verdiene; und daß fürber 
dem hoben und ewigen SHeilsgefhäfte die irdiſchen Bedenken, der Kraft 
und dem Lichte der Wahrheit die Verblendung und Hartnädigkeit die Stelle 
einräumen werden. 

XXXVI. Was die fehste Betrachtung angeht, welche mich in ber Refor⸗ 
mation, vom Standpunkte des großen Erfolges diefer Glaubenstrennung 
beurtheilt, bis zu meiner Belehrung zurüdgehalten, wird man bei Erwag⸗ 
ung ber Brundfäge und Maßregeln der erften Reformmänner ſich keiner- 
dings mehr verwundern Über die Kortichritte, welche fie in kurzer Zeit in 
Deutfhland, in der Schweiz, in Srankreih und England gemadt haben; 
denn man wird fonder Mühe begreifen, daß eine Religion, welcde ben 
Sinnen ſchmeichelte, der Ungebundenheit feinen Damm fehte, nichts Stren- 
ges predigte, alles Befchwerliche aus dem Chriſtenthum verbannte, in einem 
fo verderbten und unfittlihen Jahrhundert wie das fechszehnte, fo Leichtes 
Spiel gehabt und fo fchnellen Zulauf gefunden. Noch deutlicher wird man 
dieß erkennen, wenn man bedenkt, daß es fowohl in der Politik als in 
der Religion kein vafcheres, fichereres und untrüglicheres Mittel gibt, all« 
gemeine Aufftände zumweg zu bringen, ald wenn man die Authorität in 
die Hände des Volkes Iegt, wie die Reformatoren gethan haben. Das Volf 
ergreift diefes Ruder fehr gern, und läßt es auch nicht fo leicht wieder 
fahren. Man kann fogar zugeftehen, daß die Geiftlichen, durch Geis, Un⸗ 
wiffenheit, Iodere Sitten den Haß und die Verachtung des Volkes fid 
zugezogen haben, und dadurch die irrige Meinung veranlaften, die Klagen 
gegen ihre Lehre ſey eben fo gegründet, wie die gegen ihren Wandel und 
den Mißbrauch ihrer Gewalt. Da nun das Volk fi erhoben und dem 
Priefterftand fich gleichgeftellt fah, fehüttelte es das Jod von fi ab, und 
gleich einem ausgetretenen Strom durchbrach es Damm und Deich, welche 
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Vernunft und Glaube zwifchen ihm und feinen Lehrern aufgeführt Hatten. 
Es drang in das Heiligthum ein, und es war, wie ein Prophet fagt, 
fein Unterfchteb mehr zwifchen Volt und Briefler, zwifhen Schafen und 
Hirten. Man muß fich eigentlih noch verwuntern, daß biefe Spaltung 
nicht allgemeiner geworben. Nimmerhin aber wirb man der Hand Bottes, 
als etwa jener Hand, welde die Verbrechen und die Verachtung feiner Ge» 
bote dur Hingebung ihrem verworfenen Sinne ftraft, eine der Lehre Des 
Kreuzes fo wiberftreitende Veränderung zufchreiben, befonders wenn man 
in Erwägung zieht, daß diefer Umſchwung bewerkfielligt worben burd 
abgefallene Mönche, die dem leidenden Leben Ghriftt einen fo wenig ent» 
fprehenden Wandel führten und felbft eingeftanden, daß fie in der Römi⸗ 
fhen Kirche frömmer geweſen, als fie ed waren, nachdem fie dieſelbe ver⸗ 
lafien hatten, „Früher, fagt Luther, bewältigte ich die Empörungen 
„meines Fleiſches durch Nachtwachen, Faſten und Gebet; ich hielt den Papſt 
„in großer Verehrung, ich liebte die Keufchheit, die Armuth und den 
„Gehorſam.“ Wir haben bereits gefehen, wie er Leben und Sprade 
geändert bat, feit dem er Reformator geworden. Könnte man auch nicht 
von dem ſchlechten Leben auf die fehlechte Lehre fchließen, fo würde die 
gefunde Vernunft fhon allein uns zur Weberzeugung führen, daß Gott 
feiner Leute fittenlofen Wandels ſich bedienen konnte, um feine Kirche zu 
reformiren. 

XXXVIII. Unterſuchen wir dann noch, durch welche Mittel diefe Religion 
eingeführt worden, nämlich durch Aufitände, durch Smpörungen, durch 
Mordthaten, Räubereien, Plünderungen und gottesläfterliche Entweihungen 
von Kirchen und heiligen Dingen, durch Entführung gottgeweihter Jungs 
frauen; oder wären all diefe Gegenftände auch nicht für heilig gehalten 
worben, welches menſchliche Geſetz billigt und rechtfertigt den Diebftahl, 
bie Entführung und Ermordung unfhuldiger Perfonen, die wehrlos waren 
und fih nicht vertheidigen wollten? Man beſchuldige nicht die Zeitwirren 
nod die Zügellofigkeit der Soldaten, um fie für dieſe Ausfchwetfungen 
verantwortli zu maden: denn man fah an ihrer Spike die Prädicanten, 
bie zur Verwüſtung und Plünderung ermuthigten zum Beßten der Refor- 
mation, um, wie fie fagten, die Kirche von ihrem Wuft und ihren unge 
recht erworbenen Reihthümern zu fäubern. Und dann glaubten fie mit ihrem 
eeries' (wahrlich) Alles im Reinen; denn die Calviniſten fhwuren nit 
anders in ihren maßlofeften Ausbrücen, und mit biefem Wort im Munde 
war eines Menſchen Todtfchlag in ihren Augen das Zeichen eines guten 
Reformirten. 

XXXIX. Ich entſchuldige hier keineswegs bie Hinrichtungen, welche die 
Katholiken ihrer Seits fich gegen die Reformirten erlaubten, um bie Plün⸗ 
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derungen ihrer Kirchen und bie gottlofen Schänbungen, die fie Darin be⸗ 
gangen hatten, oder bie fhimpflihen Benennungen als Götzendiener und 
Knechte des Antichriftes, die fie ihnen beilegten; oder die Läfterungen, bie 
fie gegen das allerheiligfte Altarsfaerament, gegen bie allerheiligfie Jung- 
frau und die Heiligen ausfpieen; oder die an ben Prieftern, Mönden und 
Nonnen verübten Gräuelthaten zu rächen. Da bei folgen Rüdwirkungen 
Unfug und Blutvergießung ſchwer zu vermeiden find, fo iſt diefe Rache 
bei Chriſten immerhin verwerflih und ftrafwürdig, befonderd wenn man 
fie in den Händen des Pöbels läßt, defien Grauſamkeit weder Maaß noch 
Gränze kennt. Da aber die Religionsneurer fih Verbeſſerer und Brediger 
des reinen Svangeliums Ghriftt nannten, warum haben fie Widerftand 
geleiftet, warum fich verteidigt, warum bie Verfolgung mit andern Waf- 
fen als mit der Geduld oder mit der Flucht beantwortet? Hatten fie nicht 
das Beiſpiel, ich fage nicht der Apoftel und erften Chriſten, fondern ber 
Miedertäufer, bie in Deutfhland mit unglaublicher Standhaftigkeit alle 
möglichen Leiden erbuldet, und benfelben mit folder Heiterkeit entgegen- 
gegangen find, daß der Teufel, wie zur Zeit der Donatiften, fi rühmen 
konnte, daß er eben fo gut wie Ghriftus feine Blutzeugen hatte. Sie zogen 
vor, ben Lutheranern und Zwinglianern nadzuahmen, welche Sachſen und 
die Schweiz mit Mord und Blut überzogen, um, wie fie fagten, das Gvan⸗ 
geltum mit dem Schwert zu pflanzen und bie Römifche Kirche mit Kano« 
nen zu vernichten, fo daß in der Schweiz allein fehszehn Prädicanten mit 
dem Speer in der Hand mit ihrem Patriarchen Zwingli auf der Wahl⸗ 
ftatt fielen. Ungeachtet bes Widerftandes und der Empörung, welche ihnen 
die Waffen gegen ihre rechtmäßigen Herrfchaften in bie Hand gab, haben 
fie ih nicht entblödet, eine von Zügen firopende Gefchichte ihrer Märtyrer 
zu fchreiben; und was noch das Lächerlichfte ift, fie Haben darin aud bie 
Zutheraner aufgeführt, ohne ihre Erlaubniß zu begehren, und noch Andere, 
welche fie als Keper und Verfälſcher des göttlichen Wortes verabfcheuten, 
weßhalb Weftphal, ein bedeutender Lutheraner, ihnen den artigen Namen: 
verruchte Blutzeugen des Teufels, beilegte. Auch findet man unter 
Jenen, die rein Calviniſch find, — Böfewichte, die wegen ihrer Verbrechen, 
als Gottesſchänder, Morbbrenner, Meuchelmörder verurtheilt worden waren, 
und dergleichen neue Heilige. Denn um in dieſes Martyrologtum aufge: 
nommen zu werden, genügte ed, außerhalb der Römifchen Kirche zu fterben, 
aus welcher Urſache es immerhin gefhehen mochte. Diefe Ehre aber ward 
nit dem armen Servet, den Calvin zu Genf lebendig verbrennen 
ließ, um ihn feiner Leidenfchaft zu opfern, weil er ald Artaner und Trini⸗ 
tarier verdbädtig war. Sie hätten ihn nicht vergefjen, wenn ein katholiſcher 
Magiftrat ihn verurtheilt hätte, weil fie Andere aufgenommen haben, die 
feine beſſere Meinung als er von der chriftlichen Religion gehabt hatten. 


So wurden der Gottlofigkeit und den größten Verbrechen von Diefen Herren 
Trophäen errichtet. 


XL. Wenn man wenigftens nur einen Vergleich angeftellt Hätte zwifchen 
ben Hortfchritten des von ben Apofteln verfünbeten Evangeliums, und dem 
fogenannten Evangelium biefer neuen Reformatoren. Man würde fehen, 
welch ein Unterfchied zwifchen den von den Einen und ben Andern angewen= 
beten Mitteln beftcht, und erkennen, daß wenn Bott durch die Leiden, durch 
die Armuth, durch die Predigt der Schmad bes Kreuzes und eines abge» 
tödteten Lebens die Welt zur chriftlihen Religion bekehrt hat, nur ber 
Feind Bottes den entgegengefepten Weg einfhlagen konnte. Wenn alfo bie 
fegnelle Verbreitung der fogenannten Reformation ein Wunder darbietet, 
fo ift es ein ganz natürliches Wunder, bas nichts außerordentliches verräth, 
eben fo wenig als die ungewöhnliche Aufnahme der Afterreligon Mahomets, 
die durch die nämlichen Mittel ſich Eingang verſchafft hat. 

AL, Wirft man überdieß einen Blil auf die Zerwürfnifie, welche 
gleih Anbeginns entftanden find zwifchen den Sectenhäuptern der Luthe⸗ 
raner, Zwinglianer, Wiedertäufer, Galviniften, Sorintaner und Andrer, 
die fich gegenfeitig den Krieg erklärten, fobald fie fih von der Römifchen 
Kirche abgetrennt und fih gegenfeitig der Ketzerei befchuldigten: fo wird 
man ſogleich einfehen, daß Bott, der ein Bott des Friedens ift und nicht 
ber Zwietracht, ihnen ſchlechterdings diefe vefchtedenen Religionsgefinnungen 
nicht konnte eingegeben haben. Und damit bie heutigen Galviniften und 
Andere nicht etwa vorfhüßen, daß fie fi in gleihgültigen Dingen von 
einander unterfchieden, und daß fie felbft glaubten, eines Tages mit einander 
ein Uebereinkommen treffen zu können, namentlidh im Artikel ber wirklichen 
Gegenwart in der Sucariftie, wie Jene von Frankreich mit den Lutheranern 
verſucht hatten, die aber diefes Einverſtändniß mit Abſcheu zurüdwieien: 
fo bitte ich zu vernehmen, wie die beiden Vorfechter von biefen irenifchen 
Derfuchen ſprechen. „Ich gebe, fagt Luther, einen Rath, der meiner 
würdig ift, und erfuche fie, ihn treu zu behalten. Verflucht fey in Ewigkeit 
die Bereinigung, die man von Seiten der Sacramentirer und vorfchlägt 
u. f. w. Ich rufe Gott und die ganze Welt zu Zeugen auf, daß meine 
Meinung nicht die ihre ift, daß fie es nie gewefen und nie ſeyn wird mit 
Gottes Gnade. Ih waſche meine Hände von dem Blut derjenigen, berer 
Seelen fie vergiften, von Chriſtus trennen und tödten. Ich verbamme ihre 
Lehre, deren Urheber, meines Erachtens, ber Teufel iſt; denn ich kann 
nicht bergen meine Gedanken, noch verrathen mein Gewiflen.” Calvin 
war überzeugt, daß wenig Hoffnung leuchtete, fi jemals mit ihnen zu 
vereinigen, als er fagte: „Die Lutheraner haben wider uns einen fo un- 
bändigen Haß, daß fic eher Frieden fchlöffen mit den Türken, oder einen 
Bruderbund mit den Bapiften, als fie mit uns aud nur auf einen Waf: 
fenftillftand eingingen. * 

XLil. Die gute Meinung, die fie endlich von fi) hatten, und die Ver⸗ 
achtung, die fie gegen die alten Väter und Kirchenlehrer hegten, lieferten 
den unbeflreitbaren Beweis, daß fie nicht bei Ghriftus in die Schule ge- 
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gangen, und weder bie Jünger noch die Apoftel deſſen waren, der alle 
Schätze der Wiflenfchaft feines Vaters in fih ſchloß und gefprocden hat: 
„LZernet von mir, daß ih fanftmüthig und demüthig von Herzen bin.“ 
Denn Luther rief aus: „Ich troße den Cyprianen, den Augufti- 
nen, den Thomaffen und Heingen; gegen mid find alle dieſe Lehrer 
unwiſſend.“ Galvin vergli fih mit der Sonne, und rühmte fih, feinem 
Daterlande das Licht der Wahrheit gebradt zu haben. „IH Tann ohne 
Eitelkeit fagen, wie wir oben bereits gehört haben, daß wir Über das 
Verſtändniß der Schrift mehr Licht verbreitet haben, als ſämmtliche Lehrer, 
die je im Papſtthum gelebt." Der Väter erwähnte er nur, um ihre Un- 
wiffenheit an Tag zu legen, und verfchonte Keinen als den h. Auguftin, 
und felbft von bdiefem fagte er, daß er ein Menſch geweien, wie Anbere 
und fih dur Altweibermährhen habe einlullen laflen hinſichtlich einiger 
Punkte, wegen welcher fie fih von der Römifchen Kirche getrennt haben. 
„Ih bin, fhrieb Beza, Calvin's Gehülfe, gewohnt zu fagen, wie id 
denke, wann ich die zunächſt an die Apoftel gränzenden Zeiten mit den 
unfrigen vergleiche, muß ich gefteben, daß biefe Väter mehr Bewiflen ge: 
habt als wir, und weniger Wiflen; wir dagegen haben mehr Wiflen als 
fie und weniger Gewiſſen.“ Diefe Aufrichtigkeit felbft aber läßt fich nicht 
ohne Beimifhung von Eitelkeit vernehmen. 

Weil diefe Herren fo fehr die Lobſprüche Iiebten, daß fie ſich ſelbſt reich⸗ 
lih damit bedienten, fo werden fie wohl nicht das Lob ablehnen, das der 
b. Paulus allem Schein nach für fie geſprochen, weil es fo gut auf fie paßt, 
und gleihfam von allem bisher Befagten eine Feine Wiederholung ent- 
hält. „Das aber wife, fchreibt er 1. Timoth. I. 1. ff., „daß in den lebten 
„Tagen gefährliche Zeiten kommen werden; denn es werden die Menfchen 
„ſeyn voll Gigenliebe, habfüchtig, prahleriſch, Hoffärtig, Käfterer, den Eltern 
„ungehorfam, undankbar, laſterhaft, Tieblos, unfriedfam, verleumderiſch, 
„grauſam, ſchonungslos, Verräther, muthwillig, aufgeblafen, die Küfte mehr 
„liebend als Gott, die zwar einen Schein der Frömmigkeit haben, aber 
„die Kraft derfelben verläugnen: und diefe meide!“ 


Einfaches Mittel, die drei Haupteontroveräpunete: Anbetung der Enchariftie, 
Anrufung der Heiligen nnd Fegfener ohne Streit abzuthun. 


AL. Ih glaube jet, daß nah Allem, was ich gefagt habe, die auf: 
richtig an ihr Seelenheil denken, nicht unterlaffen können, über ihre Re⸗ 
figion ernite Betrachtungen anzuftellen. Sie können dieſes thun, ohne fi 
in tiefere Erörterungen einzulaflen oder viele Bücher zu leſen... Es wird 
Niemand, weldher religiöfen Partei er angehöre, in Abrede flellen, daß 
man heut zu Tag in jener Religion felig werden könne, in welder die 
Heiligen, 3. B. die 55. Auguftin, Ambroſius, Athanaftus und 
Andere felig geworden. Ich ſpreche Hier befonders zum Abel, ber auf bie 
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Prediger nicht ohne Einfluß iſt. Es wäre an biefe die Frage zu ftellen, 
und fie zu vermögen, unumwunden und beflimmt zu antworten, ob Der 
h. Auguftin in ber wahren Religion gewefen? Site können 
nur auf dreierlei Wetfe erwiedern ; entweber Ja, oder Nein, ober: wir 
wiffen es nicht. Es gäbe noch eine Vierte, bie aber auf bie drei An⸗ 
dern hinausliefe, wenn man nämlich fagte, ed wäre möglid;, daß er in 
der wahren Religion gewefen, aber dennoch hätte irren können, entweder 
aus Unwiffenheit, oder in unwichtigen Dingen, fo daß er in einer Hinficht 
in der wahren Religion gewefen wäre, in andrer Hinfiht aber nicht. 

Nun aber erflären wir von vornherein, daß unfere Frage nur bie 
Hauptpuntte betrifft, die man ausbrüdli glauben muß, und die Keiner 
ignoriren darf. Wenn fie alfo antworten: wir wiffen es nicht; fo 
wird man es ihnen bald zu wiffen thun. Sagen fie Nein, d. h. daß 
er nicht in der wahren Religion gewefen, fo ergibt fi dann aus zwei 
Dingen eins, entweder, daß er nicht felig geworben, ober daß man ſelig 
werben könne, ohne in der wahren Religion zu feyn; da aber das Bine 
wie das Andere gottlos ift, fo denkt man nit, daß irgend ein Prediger 
e8 ebenfalls feyn wolle, und fagen werde, daß der h. Auguftin nidt im 
wahren Glauben gewefen. 

Sie werden alfo mit Ja antworten, das heißt, daß er fi zur wahren 
Religion bekannte. Nun aber muß man biefen zeigen, und Jenen, die geant⸗ 
wortet, fie wüßten es nicht, bemeifen, baß der 5. Anguftin bie drei 
Hauptartikel, wegen welcher fie ſich von der Römifchen Kirche getrennt 
haben, beſtimmt geglaubt und gelehrt Habe, nämlich die Anbetung bes 
Leibes Jeſu Chriſti in dem Abendmahl, die Anrufung der Heiligen mit 
ihren Folgen und das Gebet für die Abgeftorbenen; und daß demzufolge 
bie Römifche Kirche fo wenig der Abgötteret und bes Aberglaubens fhuldig 
fey, als ber h. Auguftin, der über diefe drei Punkte glaubte, was fie 
glaubt. Es wird nicht nöthig feyn, alle Bücher dieſes Kirchenvaterd her⸗ 
beizuſchleppen und zu durchblättern, um biefen Beweis zu liefern. Seine 
Betenntniffe und fein Ttractat über die Pfalmen werben genügen, 
weil darin die Anbetung bes in der Euchariſtie wahrhaft gegenwärtigen 
Leibes Jeſu Chriſti fo deutlich ausgefprochen ift, daß es der verfänglichſten 
Spipfindigfeit nicht möglich tft, einen andern Sinn herauszubdeuten. Diefe 
Stelle bedarf nicht einmal einer Auslegung. Da der h. Auguftin ben 
Ders Pf. LVIN, erklärt, wo befohlen wird, den Zußfchemel Gottes anzu- 
beten, weil er heilig tft, fagt er, bieß könne von nichts anderm als von 
dem Fleiſche Jeſu Chriſti, das von der Erde, welche anberwärts 
Fußſchemel Gottes Heißt, genommen wurbe, verftanden werden. Dann 
feßt er hinzu, was wir hier eben beibringen, um zu bemeifen, baß er 
bie Anbetung bes Leibes Chriſti vor dem Genuffe (Niefung) geglaubt 
und gelehrt Habe: „Dom Pleifhe Mariä hat Chriſtus Fleiſch ange- 
nommen. Da er nun in biefem Fleiſche, das er angetban, auf Erden 
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gewandelt, uns basfelbe zu unfrer Seligkeit zu effen gegeben, und Nie⸗ 
manb basfelbe iffet, ohne e8 vorher anzubeten, fo finde ich 
in biefem Fleiſche, wie man ben Zußfchemel meines Bottes und 
meines Herrn anbeten kann; fo zwar, daß wenn wir ihn anbeten, 
niht nur nicht fündigen, fondern wir vielmehr fündigen 
würden, wenn wir ihn nicht anbeteten.* 

Was die Verehrung und Anrufung der Hetligen und ihrer Reliquien 
betrifft, fo wird man den Prediger bitten, das Kap. 7 bes 1. Buches 
ber Betenntniffe desh. Auguftin zu Iefen, wo diefer Heilige erzählt, 
wie er der Mebertragung der dem 5. Ambroſius, Biſchof von Matland, 
von Bott geoffenbarten Leiber ber hh. Gervaſius und PBrotaftus, 
angewohnt, und dann beifügt: „Nachdem dieſe Leiber entdedt unb ent- 
hoben worden, und man fie mit den ihnen gebührenden Shrenbezeigungen 
in die Hauptkirche trug, wurden nit nur bie Beſeſſenen befreit, fondern 
die Dämonen, indem fie deren Körper verließen, verkündeten auch bie 
Macht diefer Heiligen." Man wird im Vorbeigehen dem Prediger bemer- 
fen, daß, wenn ber 5. Augufttn zu Gott gefprochen, daß er fo viele 
Sahre die Hetligenbilder aufbewahrt Hatte, in feinem Shape, um fie 
nöthigen Falls ans Licht zu ziehen,“ damit keineswegs fagen wollte, daß 
ber Heiligendienſt aus der Werkftätte des Satans hervorgegangen, wie bie 
Neuerer behaupten. 

Anlangend das Gebet der Kirche für die Seelen der abgeſchiedenen 
Släubigen, wird man den Prediger auf das 13. Kap. bes 9. Buches 
aufmerffam machen, wo er fehen wirb, wie ter h Auguftin für bie 
Seele feiner Mutter betet und unter Anderm fagt, feine flerbende Mutter 
habe befonders angelegentlich empfohlen, „man folle fi ihrer erinnern 
am Altare, wo fie jeben Tag ihres Lebens mit vorzüglicher Andacht bei” 
gewohnt und wo fie wußte, daß man den Gläubigen das heilige Opfer⸗ 
lamm, deffen Blut die wider uns zeugende Handfchrift ausgelöfht, aus⸗ 
teilte u. f. w.* Dann wirb man den Prediger fragen, ob er wirklich 
in Ernft glaube, daß der h. Auguftim ein Böhenanbeter gewefen, unb 
deßhalb verdammt fey, wie die Abgötterer, weil er an die Anbetung in 
dem Abendmahl, an das Gebet für die Verftorbenen, an die Verehrung 
der Heiligen und ihrer Weberrefle geglaubt, oder ob er noch ferner bie 
Katholiken über diefe drei Punkte ber Abgötteret beſchuldige, nachdem 
man ihm fonnenflar bewiefen, daß der h. Auguftin wie fie, dieß Alles 
geglaubt habe. 

XLIV, Da es aber den Brebigern nicht angenehm tft, auf ſolche Weife zum 
Seftändniffe der Wahrheit gezwungen zu werden, und auf Dinge, welde 
alle die von ihnen vorgebrachten Verleumdungen gegen bie Römiſche Kirthe 
zu Boden ſchlagen, beftimmt zu antworten, wenn fle nit durch hoͤheres 
Anfehen fih dazu genöthigt fehen, fo werben fie derartigen Sragen , bie fie 
in Verlegenheit fegen, ftets ausweichen. Ste werden alfo in ihren Vor⸗ 


— 511 — 


trägen dieſes einfache Mittel der Weberzeumung Immerhin zu verfchreien 
fußen und ihre Pflegempfohlenen davor warnen. Bald fagen fie, die 
Neberieferungen ber Mäter feyen ein unüberfehbares Meer, ein Dcean, 
wo man nichts ausfindig machen Tann, und das Leben eines Menſchen 
würde nicht binveichen, um mit dieſem Mittel die geringften Streitfragen 
aufzugellen. Die Katholiken bagegen machen ihnen bie Bemerkung, daß 
ein ſolches Vorgeben ſoviel Heiße, als wenn man fagie, man könne fein 
Waſſer im Meer finden, weil zudiel darin tft, denn man brauche nur 
bie Bücher der Väter aufzuſchlagen, um ſogleich darin unfere Religions- 
wahrheiten zu erbiiden, folkte man auch blos die Auffchrift eines Buches 
oder eier Abhandlung leſen. 3. B. öffnet man bes h. Auguftins Predigte 
band, das Kirchenjahr, Fo flieht man fogleih die Predigt auf das Feft 
des h. Raurentius; dann bie Rebe auf das Felt bes Hd. Stephanus 
und wiederum eine Rede auf die Gedächtnißfeier bes Stuhles 
Betrt, und fo fällt bei jebem Auffchlagen der Blick auf verſchiedene 
Lobreden an Heiligenfelten. Kann man nad dem noch daran zweifeln, 
daß der 6. Auguftin die Feſtfeier der Heiligen ald unzuläflig betrachtet, 
und bie an fie gerichteten Bitten für eine ſchändliche Abgötterei angeſehen 
babe? Und Heißt es dann nit die armen Leute irre machen und betrügen, 
wenn man ihnen diefe Wahrheiten vorenthält und fie vielmehr von dem 
Gegentheil gu Überzeugen ſucht. 

Huch fagen die Herren Prediger, bie Schriften der Väter feyen voller 
Dumkelheiten und WMerſpruche; 08 fey unmöglich, ihre Gedanken zu er⸗ 
rather, und was fie an einem Orte aufgeftellt, reißen fie an einem andern 
nieder; unb um bafür den Beweis zu liefern, verflümmeln fie einige 
Stellen, mit dem Vorgeben, es fen bie Einzige, bie fie in den Werken 
bes betveffenden Schriftfiellers haben entdeden koͤnnen, verdrehen ben 
Sinn und 'verwideln ihn durch unterſchiedliche Deutungen bergeftalt, Daß 
man wirklich am Ende nicht mehr daraus ug wird. Es mag dieß wohl 
noch hingehen in ihren Prebigten, für welde fie befolbet werben, um bie 
zu verführen, welche verfüßrt werben wollen, und wirklich mit Unmwillen 
Mahrheiten, die fie eines Beffern belehrten, anhören würden. Allein folde 
verfiiimmelte Stellen, Die man ſchon fo oft verbeflert hat drucken laſſen; 
dem Lithte der h. Väter, von dem man fo oft-beftrahlt worden, die Augen 
ſchließen; die ſonnenklaren Wahrhekten wiſſentlich ignoriren und fo oft 
widerlegte Lügen allzeit wieder aufwärmen, und bie katholiſchen Schriftſtel⸗ 
fer zur undankbaren Arbeit nöthigen, erheuchelte Dunkelheiten aufzubellen ; 
die Stchwierigkeiten vermehren und bie Streitigkeiten im bie Länge ziehen, 
— das IR :wittiiih das Uebermaß der Unredlichkeit. Nichts aber if er⸗ 
gohlicher als einer Seite zu horen, wie ein gemeiner Balvinift bie Klar⸗ 
heit der Bibel rühmt und mit feiner Schriftuwsleguug yrahlt, und andver 
Seits einen Prediger zu vernehmen, ber fein ganzes Beben mit dem Studium 
und ber Grölärung der Bibel zugebracht und über die Dunkelheit der 
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Väter klagt. Auf das bin wäre die Gloſſe von Orleans noch unverſtänd⸗ 
licher als ber Tert: oder es ift dieß ein handgreiflicher Beweis ber Hin⸗ 
terlift der Prediger, welche dem Volke die Wahrheit verbergen, aus Furcht, 
es möchte, wofern man ihm die Lehre der Väter zu erfennen gäbe, 
zum unwiberftehlichen Bewußtfeyn kommen, daß ed nicht anders felig 
werben könne, als wenn es bie Heiligen verbammten, eine fürchterliche aber 
ſehr wahre Schlußfolge, weil wirklich alle Heiligen geglaubt haben, was 
fie tn ihren gegen die Römtfhe Kirche eingeprebigten Vorurtheilen als 
Irrthum, Aberglauben, Abgötteret und Xeufelsglauben anfehen müflen. 

XLV, Ich wende mich bier an euch, Herren des Adels, die Ihr die 
Wahrheit liebet, weil ihr die Bezüchtigung einer Unwahrheit als eine 
euerm Stande angethane unvergleichliche Schmach anfehet. Gntreißet fie 
mit Gewalt dem Munde eurer Prediger und die Wahrheit wirb ſich offen- 
baren, wie ehemals aus dem Munde ber Befefienen der böfe Geiſt bie 
Gottheit des Bottesfohnes verfündet dat. So lang id unter euch war, 
bat man mir diefelbe ſtets vorenthalten ober verfchletert. Die Richtigkeit 
meiner Weberzeugung, daß man aud eben fo behandelt, geht daraus ber: 
vor, daß ihr glaubet, ihr feyb gute Galviniften, und dic Katholiken feyen 
Götzendiener, obſchon nicht ein Ginziger unter euch (ich Tann es ohne 
Verwegenheit und ohne Zulaffung einer Ausnahme behaupten) weder bie 
Grundfäte Calvins“', noch die der Katholiken kennt. Denn wenn Ihr 
fie kennetet, müßtet ihr unbebingt die katholiſche Lehre lieben, die nichts 
anberes erfirebt, als die Verberrlihung Gottes, die Einheit und Einigung 
ber Glieder mit ihrem Haupte, und eine volllommene Gemeinſchaft der 
Einen mit der Andern mittelft ihres Oberhauptes Jeſus Chriſtus, der 
fie zu allen Tugenden antreibt und fördern hilft, alsdann wäre es un« 
möglich, daß Ihr die Lehrfäbe Calvin's nit verabfdgeutet, die ja nichts 
anders bezweden, als die Ungebundenheit zu verbreiten, die Glieder von 
dem Saupte loszureißen, die Einen mit den Andern zu entzweien u. f. w., 
wie ih im Verlaufe meiner Bekehrungsgründe dargelegt habe. 

Da ich dieſe Bründe nicht nur in der Abficht niedergefährieben , Bott 
die Ehre und dem Publitum Rechenſchaft über meinen Religionswechſel 
zu geben, fondern aud denen, die no im Irrthum find, befonders bem 
Adel diefes Königreiches nüplich zu feyn: fo bitte ich Ihn mir zu erlauben, 
von dem bisher Befagten eine gute Anwendung zu machen. 

Ermwäget, meine Herren, daß 1. Eure Erziehung Euch in die katholiſche 
Kirche zurüdruft, weil eure ſämmtlichen Ahnen Tatholifch geweien bis zum 
verflofienen Jahrhundert und daß die, welche ihre alte Religion verlaffen 
haben, blos aus Ueberraſchung verführt worden, oder durch Verwickelung in 
bie Partei irgend eines Fürſten, deſſen Kinder jeboch wieder zur Religion 
ihrer Voreltern zurüdgelehrt find. 

2. Daß der Rang, den Ihr unter euern Blaubensgenoffen behauptet, 
Euch nicht mehr gelten fol, als Euer ewiges Seelenheil. 
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3. Daß Ihr nur aus Unwiſſenheit Galviniften ſeyd, weil Ihr weber 
Eure Religion, noch die der Katholiken grunbfäglich Tennet, und daß man 
ein Ketzer iſt, wenn man von der katholiſchen Kirche getrennt bleibt, als 
von welder allein, fett den Apoftelzeiten bis auf unfere Tage, alle Ketzer 
ausgegangen find. 

4. Daß die angeblihe Reformation den Namen Religion in teiner 
Weife verdient, weil fie nothwendig zur Ungebundenheit im Denken und 
Handeln führt. 

5. Daß fie zu nichts dient, als in uns bie Furcht der Gerechtigkeit zu 
erftiden, und und Abſcheu oder wenigſtens Gleichgültigkeit gegen die Tugend 
einzuflößen. 

6. Daß die andern Nationen, welde fih von der Römifhen Kirche ab- 
geiondert haben, und in verfchiedene Secten getheilt find, die ſich gegen- 
feitig der Ketzerei befchulbigen, eben fo wenig als Ihr in der wahren 
Religion feyn können, es fey denn, dag man wirklich in allen Arten von 
Religionen, fo widerſprechend und entgegengefeht fie immerhin feyn mögen, 
feine Seele retten tönne: was den Glauben, der nur Giner feyn Tann, 
von Grund aus vernichtet. 

Endlih, meine Herren, weil die Klugheit und der gefunde Sinn gebie- 
ten, daß, wenn es ſich um eine höchſt wichtige Angelegenheit handelt, wo⸗ 
von eine ganze Ewigkeit abhängt, man den fiherften Theil wählen folle; 
— warum eure Seligkeit aufs Spiel fegen auf das Wort Eurer Prediger, 
bie, ob fie es gleich thun möchten, fi nicht unterftehen, in Abrede zu 
ftellen, dag man in der katholifhen Kirche fein Seelenheil wirken könne, 
während Ihr auf der andern Seite nicht nur von den Lutheranern, Wie⸗ 
bertäufern und Andern, Euch Keber nennen höret, fondern au von den 
Katholiken, die es eigentlich mit Bug und Recht thun, diemeil fie allzeit 
in der Lage geweien unb berechtigt waren, über dieſe Gegenſtände zu ur- 
theilen, und euch laut vertünden, daß in ber angeblich reformirten Religion 
für Euch Feine Seligkeit zu hoffen fey, — warum, fage ih nod einmal 
in einer fo hochwichtigen Sache euer Seelenhell aufs Spiel fegen? Hat 
diefer Vernunftſchluß unfern König Heinrich den Großen, ritterlichen 
Andentens, zur Meberzeugung gebracht und ihn Fatholifch gemacht, fo fol 
er auf alle Vernünftigbentenden , Gutgefinnten und Heilsbegierigen biefelbe 
Kraft, den nämlichen Einfluß behaupten. 
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Die Genvertiten, — VII. 








3ore Athuth. 


seforwirier Brediger {u Grauheid. 


1670. 


Vorwort. r 

Soſeph Axbuſſy oder Arbufy, war ein ausgezeichneter calointicher 
Theolog. Als er durch feine gelehrten Forſchungen zur Greenntnif 
der. tatholiſchen Wahrheit gekommen, wollte er ſelbſt vor ber General 
verſammlung bes franzöfifäjen Bplöcopates erfejeinen und am 9. Au— 
808, 1670. vor berjelben fein kehholiſches @lanbenthefenntnis yup;M 
@rüppe, die ihn zu dieſem Schritte bewogen haben, in öffentliger 
Gigung, voxtzggen. Dieſe Rebe fteht in der Collection des Pracks-wer- 
bayz, den. Assenabldes genrales du Clerge de France, Tom. V. p. 102 etc. 
in den ‚Pidces Austifcasives, woraus wir fie aus dem Franzoͤfiſchen über« 
fept Folgen laſſen. Arbuffy ſchrieb nad feiner Bekehrung ein koſt⸗ 
bares Werk unter dem Titel: Declaration contenant les moyens de reunir 
les. Protestants dans ”Eglise cathaligue, Paris, 1670, In 8°. EB. 13% 
Ginen. qnöfüßrliggen, und, Öefobrnten, Bericht. über bleieß Wert richt 
bie demſelben von dem großen Boffuet ertheilte Apprabation, works 
ber Biſchof von Meaur dasſelbe gelehrt und aufrichtig nennt, 
und bie Kirche beglüdwünfgt, einen Mann von fo hohem Ver— 
dienfte und von fo gründlihem Wiffen erworben zu haben. ! 









1. „Das Bach, mit der Ueberfieift: Joſeph Arbuffy’s Erklärung über bie Drittel, 
die Proteflanten mit ber Römiſchen Kirche zu vereinigen, iſt zugleich fo gelehrt ger 
Halten und redlich gemeint, daß bie Proteflanten einer fo großen Lißifülle mit wire 
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Seine Belchrungsgründe hat Arbuſſy in ber Vorrede des eben ge- 
nannten Werkes, und vor ber Verſammlung ber franzoſiſchen Geiſt⸗ 
lichkẽit doräkfragen. Beide Actenftäce machen Anfpei auf günftige 
Aufnahisie in unferer Sammlung. 


1. 

[U We 21 u, . > Ze Fe . 

Arbufiy’s Vorrede zu feiner Deelaration, ote. 
(Mus dem dranjöffden.) 


Eine lange Vorrebe liegt keineswegs in meiner Abficht; ih weiß, daß 
dieſes Schriftfü den Leſer am Meiften laͤngweilet, weil derſelbe gleich 
ben eigentlichen Gegenſtand in Angriff nehmen will, und nicht gerne durch 
ein breites Vorgerede fih zurückhalten läßt. Nebſtdem berühren ſolche 
Ginleitungen, wie künſtlich fie auch ausgeführt feyn mögen, ben Ruhm bes 
Verfaſſers, dem es angelegen feyn fol, ſich mehr durch die Güte feines 
Buches, als dur den Glanz und den Prunk einer Vorrede zu empfehlen 
und geltend zu inachen. 

Einige ftelen darin ihre eigene Lebensgefhichte zur Schau, was ein 
anderes Buch zum Vorſchein bringt, worauf das Publicum fih gar nicht 
erwartet hat. Durch dieſes Mittel wollen fie die Gunft des Leferd er⸗ 
leihen, ohne zu bedenken, daß ihnen diefelde nicht anders werden kann, 
als durch die lichtvolle, gründliche und methodiſche Darftellung der Ver⸗ 
nunftfhlüffe und Belege, womit fie ihren Gegenftand erörtein. 

Einige Andere entfchuldigen fi über die verfpätete Erſcheinung ber 
Geiſteswerke, die fie dem Publikum verfproden, ober die man von ihnen 
erwärtete, werben aber nicht gewahr, daß man nie zu fpät fihreibt, wenn 
man gut fehreibt, und daß man dagegen immer zu frühe fi vernehmen 
läßt, wenn die Sache mißlingt und männiglih der Wunfd nahe Liegt, 
daß der Verfaſſer fih Hätte entfchließen mögen, die Veröffentlichung feiner 
Schriften in das kommende Jahrhundert hinauszufepen, um das fegen- 


fliehen Ünnen, ohne ‚dem g eillgen Geiſte ſelbft Obſtand zu thuu und die öffenbare Wafte 
eit’ja beheiten‘ 8 habe vidfeh danzt Bert mit ganz Befonderit Aufmerffamteli geleſeü 
und erwogen, und genehmige nicht nui berfelben Lehre; ſondetu befenne überdieß, / vaß ich 
bei Leſen debſe lben mich jeben‘ Aügenblic gedrungen fühlle, Gottes Güte zu pretſen, daß 
ex ber Kirche einen Mann von fo hohem Verdienſte und von fo gründlicher Gelehrſam⸗ 
Seit gegeben, den wir fortan unter bie vorzuͤglichſten Vertheldiger der katholiſchen Wahr: 
heiten zählen fönnen. Gegeben zu Paris ven 1. September 1670. Benignus, Biſchof 
von Condom.“ 
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wärtige mit einem unwillkommenen Buche zu verſchonen. Andere bitten um 
Nachficht wegen der Didletbigkett ihrer Bände, fprechen aber gerade damit 
fi felbf die Verurtheilung, eine Vorrede, die das Bud noch mehr ver: 
größert, gefchrieben zu haben ; und folcher Wetfe hätte man ihnen für den 
erften Fehler leichter Verzeihung angebeihen laſſen, wenn fie nicht in einen 
zweiten gefallen wären. 

Auch gibt es welche, die fich rechtfertigen wollen, daß fie wegen Mangel 
an Zeit oder aus irgend einer andern Urſache ihrem Style nicht bie ge: 
wünſchte Glätte und Zierlichkett zu geben vermocht, wohl allein in ber 
Abfiht, dadurch den Leſer zum Glauben zu veranlaflen, fie hätten etwas 
weit Volllommeneres und Ausgezeichneteres geliefert, wäre die nöthige 
Muße ihnen zu Gebot gewefen. Dabei fällt es ihnen aber nicht ein, ba 
ihnen kein Menſch Glauben beimeflen, und ein Seglicher fie blos nad 
dem, was fie zu Tag gefördert, nicht aber nach den Schägen der Bered- 
famteit, die allenfalls in ihrem @eifte noch mögen verborgen liegen, be 
urtheilen wird. Ste würden alfo befler thun, wenn fie nicht fo viel 
Weſens machen würden, und den Mangel an Wohlredenheit und Sprad: 
reinheit durch die Schönheit der Dinge und die Gediegenheit der Beweis- 
gründe zu erfegen, fi angelegen ſeyn ließen. 

Endlich werden alle vernünftigen und unbeftochenen Männer mit mir 
barin einverfianden ſeyn, daß die Dorreden gewöhnlich Vorgaben find, 
beren das Publicum fi am wenigften gewärtig fühlt, und bie für ben 
Derfafler ale ganz nuglofe Verwahrungen gelten. Doch es wäre nod 
möglich, fie zu ertragen, wenn fie in gewifle Schranten eingegrängt blieben; 
mehrentheil8 aber find fie fo weitfchweifig, daß fie den Geiſt ermüden und 
das Gemüth unerquidt laſſen. Jedermann beflagt fid Darüber von Langem 
ber ; und faft Niemand beffert ſich. 

Ich gehe alfo fehr gern darauf ein, mich in biefem Vorworte kurz zu⸗ 
fammen zu faflen und nur das Allernothwendigfte zu fagen, um meinen 
Schritt zu rechtfertigen und einigen Einwendungen zu begegnen, die nicht 
fowohl die Lehre als vielmehr die Perfon deſſen betrifft, welcher die Ge⸗ 
meinfhaft der Proteftanten verlaffen hat, um ſich der katholiſchen Kirche 
anzufchließen. 

Vor Allem ermangeln fie nicht, ihn zu befcyuldigen, er habe aus Ehr⸗ 
geiß oder Eigennutz, aus Laune oder Grillenhaftigkeit, fi von Ihrer Partei 
losgeſagt, um etwa einer günftigen Ausſicht nachzujagen ober fi wegen 
einer ihm zugefügten Beleivigung zu rächen und auf dieſes hin geben fie 
ihm die fhönen Namen „Apoftaten, Meberläufer und Verräther,“ und be» 
trachten folche fürder mit Abfcheu, als wären fie eitel Ungeheuer. 

Ih trage gar kein Bedenken, ihnen einzuräumen, daß wohl Binige mit 
einem oder dem andern leidenfchaftlichen Gefühle der Art von ihnen aus» 
gegangen feyn dürften; bie blos dem Scheine nah dem Irrtum oder bem 
Lafter entfagen, ſolche bekehren ſich wirklich nicht. Diefe zwei Feinde ihres 
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Heild mögen nad wie vor in ihrem Herzen bleiben, wie wohl biefes 
unter dem Schleter des Außerlihen Belenntniffes den Augen ber Menfchen 
verborgen bleibt. Nicht Alle, vie fih Gonvertiten nennen, find von dem 
Lichte des h. Geiftes erleuchtet worden und haben bie füßen und gewal- 
tigen Reige der Gnade Jeſu Chriſti verfoftet. Den Menfchen aber fteht 
es nimmer zu, darüber zu urtheilen; nur wer verwegen feyn will, Tann 
darüber abfprechen. Es fällt mir demnach keineswegs auf, wenn ich fie 
fagen höre, daß Jene, bie fie verlaffen haben, in die Falle des Irrthums 
der ein Schein der Wahrheit ift, gegangen find; denn führen fie eine 
ſolche Sprache, fo reden fie, obgleich trrig, nach den Grundſätzen ihres 
Glaubens; nimmerbin kann ich es ertragen, daß fie diefelben als gottlofe 
Menſchen bezüchtigen, als hätten fie betm Austritt aus ihrem Religions⸗ 
verbande in ihrem Herzen bie Stimme Gottes und alles religtöfe Gefühl 
erftidt. Das Heißt in das Gewiſſen der Menfchen eindringen, und fid 
auf den Thron Gottes ſetzen. 

Ich weiß zwar wohl, daß, wenn fie fih fohriftlih vernehmen laſſen, 
weit anftändiger fi ausfprechen; es tft mir aber wohlbefannt, daß in 
ihren gewöhnlichen Unterhaltungen die Worte „Apoftaten und Empörer,* 
womit fie die neuen Katholiken, welche ihre Gonfeffion verlaffen haben, 
ihnen fehr geläufig find; fogar weiß ih, daß fie felbft von Jenen, bie 
fie vor ihrer Belehrung zu lieben und zu ſchätzen pflegten, mit Verachtung 
und Abſcheu fprechen. Wird mir von ihrer Seite eine gleiche Behandlung 
zu Theil, fo tröfte ih mich in Bott, der mein Zeuge und mein Richter 
ift, der da weiß, daß ich nichts wider mein Gewiffen gethan, und ber 
mir ein authentifches Zeugniß geben wird an jenem letzten Tage, wo er 
einem jeglichen verleihen wirb nad feinem Verdienſte. 

Allein, fagen fie, ein Prediger, der uns lange Zeit das Wort Gottes 
verkündet, der Religion, zu der wir uns befennen, in welder er uns 
unterrichtet und der er mit allem möglihem Gifer das Lob gefprochen 
bat, ihr jeßt den Rüden kehrt, fie verläßt, und ſich des ihm geltchenen 
Talentes bedient, um unfere, von ihm fo oft vertheibigte Xehre zu ver⸗ 
fhreien, — das iſt wirklih für uns etwas ganz auffallendes. Hielt er, 
fagen fie weiter, die proteftantifche Religion für die wahre, warum hat 
er fie verlaffen? und galt ihm biefelbe nicht als ſolche, warum bat er 
wider fein Gewiflen geprebigt ? 

Es iſt etwas Seltfames um bie Parteibefangenhett, welche ihnen gar 
nicht erlaubt, die Unbaltbarkeit ihrer Vernunftfhlüffe einzufehen, fogar 
im Falle, wo diefe ihre Vernunftſchlüſſe wider fie felbft gerichtet find! Denn 
wer fieht nicht fogletch ein, daß wenn diefe Sprache Beachtung verdiente, 
mit ihrer ganzen Wucht auf Luther und Calvin felbft file, von 
welchen die Katholiten mit demfelben Rechte fagen würden: Hielten fie 
die katholiſche Religion- für die wahre, fo haben fie wider ihr eigen Ge⸗ 
wiſſen derfelben entfagt; glaubten fie nicht daran, fo waren fie boshafte 
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und verworfene Menſchen, daß fie diefelbe fo lange Zeit gelehrt und bie 
Sarramente, die weder thres Glaubens noch threr Hochachtung würdig 
waren, ausgeſpendet haben? 

Gebrauchen wir gegen ſie dieſes Vernunftſchluſſes, ſo ficht ſie dieſes 
wenig an, und ſogleich werben fie wohl erwiedern, Luther und Calvin 
hätten nichts wider ihr Gewiſſen gethan, weder als fie den Glauben ber 
Römiſchen Kirche geprebigt, weil fie in demfelben geboren und erzogen 
daran glaubten, und von dem Kichte der Wahrheit erleuchtet worden. Mar 
fann alfo eine Lehre verkündet haben, und fie nachher beftreiten, ohne 
billig einer Feigheit oder Verrätherei befchuldigt zu werden; man darf 
alfo einen befehrten Prediger niht darum verdammen, weil er längere 
Zeit die proteftantifche Religion verkündet hat und fie naher bekämpft, 
als wenn eine foldhe Veränderung nicht ohne Verletzung des Gewiſſen⸗ 
geſchehen könnte. 

Nach dieſem werden fie mich fragen, ob meine Bekehrung in einem 
Tage, in einer Stunde, in einem Augenblide, wte die des h. Paulus 
geſchehen, fo ift fie, werben fie fagen, ein Wunder, wie jenes des befagten 
Apoſtels, was man nicht leicht glauben wird; wäre fie einige Zeit früher 
beſchloſſen worden, fo haft du gegen das Gefühl deines Gewiſſens beinen 
Aufenthalt in unfrer Mitte fortgefegt und uns geprebigt. 

Da werde ich fie aber auch meiner Seits fragen, ob die angeblide 
Belehrung ihrer erften Reformatoren in einem Tage, in einem Augen: 
‚blide geſchehen fey, ober ob fie entfchloffen geweien, die Römiſche Kirche 
zu verlaflen, ehe und bevor fie wider dieſelbe fi erhoben? Antworten fie 
mir, es fey dieß in einem Nu geſchehen, fo müflen fie die Behauptung 
aufftellen, daß es wie beim 5. Paulus einem Wunder zugefchrieben 
werden müfle, was ben Katholiken eben fo fehr unglaublich fheinen wird, 
als es den Proteftanteu unglaublid vorfommt, daß die Belehrung ber 
Prediger zur katholifchen Religion ein Wunder der Gnade Chriſti fen. 
Sagen fie mir aber, daß bie Belehrung ihrer erften Reformatoren das 
Merk allmählig erworbener Kenntniffe fey, die mit der Zeit zur Ueber 
zeugung erwachſen: fo werbe ich ihnen aufrichtig geflehen, daß meine Be- 
kehrung fi folder Weiſe geftaltet habe. 

Schon vor etlihen Jahren bat Bott angefangen, mir meine altherge- 
‚brachten Borurtheile gegen die Römiſche Kirche zu benehmen; doch mar 
ich noch nicht in Bezug auf alle Blaubenspuntte befriedigt und ich glich 
nod immer jenem Blindgebornen des Evangeliums, den Chriſtus der 
herr geheilt Hat und der Anfangs erft undeutlich gefehen, denn die Men- 
fen fhtenen ihm wie Bäume einherzumandeli. Mark. Vi. 24 Nah 
und nah ward aber fein Befiht geftärkt, und zulept fah er Alles deutlich. 
Shen fo erging es mir mit ben Lehren, die id früher mit Zähigkeit be⸗ 
firitten hatte, ich ſah noch nicht, wie ich mit den Blaubensartifeln, in 
die ich noch nicht die gehörige Kinficht gewonnen, mein Gewiſſen berubi- 
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gen konnte. Indeß begriff ich wohl, daß die proteſtantiſche Kirche un⸗ 
möglich die wahre Kirche ſeyn konnte, wenn fle nach ihrer Trennung von 
der Nömiſchen Kirche den Wahrheiten, vonwelchen ich überzeugt war, 
entfagt hat unb''die Römiſche Kirche ungerechter Weiſe beſchuldigte, die 
Mutter vieler Irrthüner zu ſeyn, bon denen“fle, wie ich deutlich einſah, 
durchaus frei geblieben. Wann ich aber nachgehends zur Erörterung der 
Blaubenspuntte, die noch nicht zum Gegenſtande meiner 'Neßiergeugung 
geworden, überging, fo konnte ich mich nucht entfchlteßen, mich bon Jenen 
zw trennen, mit benen‘ ich allzeit im Bekenntniſſe des enkgegengeſetzten 
Glaubens übereingefttimmt. Ich bin alfo unſchlüſſig geblieben, und fuhr 
fort bei Ihnen Lehren vorzutragen, die nicht wider mein Grewiſſen waren, 
Hs endlich mit der’ Zeit Gott‘ die Wahrheit aller Artikel; die meinem 
Verſtande widerftrebten, mich hak einfehen luſſent Kann man einem fols 
chhen Benehmen feinen Beifall verſagen? und kann man mehr Offenherzig⸗ 
keit verlangen? Will man ſagen, daß ich verbunden geweſen, meine Re— 
ligion zu verlaſſen, ſobald ich einen Fehler an ihr bemerkt habe? Mußte 
{ch aber nicht alle Theile wie desgleichen alle Artikel'derjenigen, zu der 

1 mich bekennen ſoklte, vorerft meiner Prüfung unterwerfen?‘ imd mußte 
einer fo wichtigen Angelegenheit nicht eine Tange und ernſte Ueberlegung 
vorangehen? Konhte ih während dieſer Zeit meine gewöhnlichen Amts- 
verrichtungen ausfepen, bis ih von ben Tatholifhen Wahrheiten, zu 
denen ich mich eines Tages bekennen folkte, überzeugt gewefen wäre? 
Die Herren Broteftanten würben es ungern ſehen, wennman Quthern 
der Feigheit beſchuldigte, weil er noch einige Belt vor dem Tage, wo er 
Offentlich wider die Römifche Kirche ſich aufgelehnt, noch Meſſe gelefen 
Satke: Warum alfo wird man mir ein Verbrechen baraus machen, daß 
ich noch 'einige Tage vor meiner Scheidung von ihnen: den Proteſtanten 
gepredigt Habe? Auf biefe Weile hätte noch nie Jemand Die Religion 
gewechfelt, dem man nicht benfelben Vorwurf machen Tönnte, mit Aus- 
‚nahme derer; welche Wott, wie 3.8. den 5. Paulus, in einem Augen- 
blicke bekehrt Hätte. Bine Partei wirt dem fie Derlaffenden immerhin 
zurufen: Haft du in unfrer Religion Irrthümer gefunden, warum ber 
Tannteft du fie wider dein Gewiſſen? Fandeſt du abet nichts an ihr aus⸗ 
zuſehen, warum haft du fie verloren? Man follte vielmehr fagen: Die 
Gnade pflegt fo wenig als die Natur und die: Kunft ihre Werte mit 
Einem Schlage auszuführen. Die Natur erzeugt Blüthen, dann erfl 
Früchte; dieſe Früchte reifen, und dann erſt, wann fie ihre Vollkommen⸗ 
heit erreicht haben, werben fie gepflädt. Der -Künftler arbeitet eine geit- 
fang an feinem Werke; er glätte® es nach und nach und gibt‘ ihm endlich 
feine lebte Geſtalt und feine: endlih Schönheit. ben - fo 'wenn Gott 
einem Menſchen aus dem Irrthum und dus dem Schisma, dem er durch 
vie gewultigen Bande der Geburt und durch ſeine Erziehung angehört, 
teiten "will; röpt er ihm wider feine Religion Zweifel ein, damit er vhne 
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Voreingenommenheit, welche ihn fetther verhindert hat, die Dinge In 
ihrem wahren Lichte zu befhauen, Unterſuchungen darüber anftelle. Nach 
biefem entdeckt er ihm einiges Mißgeftaltige, einiges Irrthümliche, einiges 
Fehlerhafte in diefer Religton unb legt ihm dagegen einige Schönheiten, 
eine oder die andere Wahrheit, diefen oder jenen heiligen Reit ber Glau⸗ 
bensgemeinfhaft, in bie er ihn zu führen gedenkt, vor Augen. Diefer 
Menſch Hat 3. B. Anftoß genommen an den Geremonieen der Römtfchen 
Kirche, als wären biefelben eine abergläubifche Gottesverehrung; fpäter 
aber fand er darin etwas Erhabenes und Erhebendes, fehr geeignet, mit⸗ 
telft der Sinne die Shrfurcht und Frömmigkeit in dem Herzen bervorzu- 
rufen. Rahdem wird er gewahr, daß der Glaube der Römifhen Kirde 
in diefem oder jenem Punkte nichts Gehäſſiges verrathe, wie man im 
dortigen Lager allerwärts ausgegeben. Hat er in diefem Artikel feine 
Begriffe berichtigt, fo unterfudgt er mit dbemfelben Beifte der Unbeftochen- 
beit einen andern und endlich kommt er zur Einfiht, daß er betrogen 
worden, daß er nicht in ber wahren Kirche fey, und entſchließt fidh fofort, 
bie Partei, in ber er geboren und erzogen worden, zu verlaſſen, gleichwie 
Abraham fi entfhloffen Hat, Ur in Chaldäa, fein Vaterland und feine ' 
Eltern zu verlaffen, um der Stimme und dem Rufe feines Gottes zu 
folgen. 

Nichts defto weniger geftehe ich, daß, nachdem ich von Bott bie nöthige 
Einfiht empfangen, um zu dem Bewußtfeyn zu gelangen, daß ich bie 
proteftantifhe Partei verlaffen, und ber Römtfchen Kirche, die ich für die 
alte und katholiſche Kirche erkannte, mid anfchließen müßte: begegnete 
ih noch großen Schwierigkeiten, und fand in mir bebeutende Schwächen, 
die der Ausführung meines Vorhabens im Wege flanden. Denn erftens 
fam e8 mir vor, als wäre es eine gewiſſe Schande, eine Partei zu ver 
laflen, in welcher ich geboren und aufgewachſen, faft mein ganzes Leben 
zugebracht, und andere in biefer Religion unterrichtet und beftärkt habe; 
und obfhon ich wohl wußte, daß die Weisheit und Grunbfähe der Welt 
in Gottes Auge Thorheit find, fo Toftete e8 mich dennoch Ueberwindung, 
mid zu dieſem Umſchwunge zu entfchließen. Zweitens fürchtete ich das 
Urtheil derjenigen, aus deren Gemeinſchaft ich treten wollte: denn id 
glaubte wohl, daß fie meine Religionsveränderung als eine Wirkung des 
Shrgeibes oder des Gigennupes anfehen würden, objchon ich mein Ge⸗ 
wiſſen von dieſer Letdenfchaft ganz und gar unberührt fühlte. Dennoch ge- 
fiehe ich, daß biefer Gedanke mich fehr beruhigte, zumal weil ich fürdhtete, 
den Haß der Protefanten auf mich zu ziehen. Denn weil ich bei ihnen in 
einem gewiflen Anfeben ftand, von ihnen mehrere Beweife des Wohlwollene 
empfangen und mein Herz fehr geneigt war, ben Beweifen der Liebe, womit 
fie mich beehrten, zu entſprechen, Eonnte ich nicht ohne großes Schmerzgefühl 
daran denken, daß ich fortan ber Gegenſtand ihrer Abneigung werben follte. 
Solher Weile habe ich mich ganz gegen das Beifpiel des h. Paulus, 
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Balat. I. 16, an Fleifh und Blut gewandt, fo daß ich, bald ſtark, bald 
ſchwach, bald wollte und bald nicht wollte, mich von meinen alten Freun⸗ 
den trennen; denn ich betheure bier vor Bott, daß bie Zärtlichkeit, bie 
mein Herz zu ihnen fühlte, allen Einſprechungen Gottes den größten Wider⸗ 
ftand entgegenfeßten. 

Endlich aber mußte ih denn doch ber befiern Einfiht und der Wahrheit 
nachgeben ; die Gnade Gottes ift über die menfchlichen Rüchſichten mächtig 
geworden, und nachdem ich alle Hindernifle, die mich von dem Webertritte 
zur katholiſchen Kirche abgehalten, überwunden hatte, bin ich mit unbe⸗ 
ſchreiblicher Erquickung meines Gewiſſens in ihre Gemeinſchaft eingetreten 
und jegt kann id mit dem Propheten, Jerem. XX. 7. fagen: „Du zogefl 
„mid, o Herr, und id} ward hingezogen; ſtärker warft bu denn ich;“ und 
mit einem andern Seher muß id ausrufen: „Gepriefen fey Bott, mein 
wo Erlöfer ; ich will Iobfingen meinem Herrn mein Leben fang. * Pf. «Ill, 33. 

Nach diefem konnte ich mit der Ruhe meines Herzens und mit ber Innern 
Zufriedenheit, die ich feit meiner Belehrung genieße, mid begnügen. Ich 
glaubte dennoch durch fchriftliche Mittheilungen dem Publtcum Erbauung 
gewähren zu follen, damit einerfeits den Katholtken die gewichtigen Urſa⸗ 
hen, die mid zu ihrer Religionsgemeinfchaft hingezogen haben, nicht vor⸗ 
enthalten werden; und anderfeits die Proteftanten mir nichts vorzuwerfen 
hätten, und zur unbeftreitbaren infiht gelangen mögen, daß meine Be- 
kehrung feiner menſchlichen Leidenſchaft und feinem zeitlichen Intereſſe 
zugefhrieben werben könne. Ich babe mir auch zur Aufgabe gefept, fie 
aus der fchismatifchen Partei in die Katholifhe Kirche, von welder bie 
unſeligen Zeitverhältniffe fie getrennt hatten, herüberzuziehen. Diefen Zwed 
werde ich durch flarfe und überzeugenve Beweisgründe zu erreichen fuchen, 
wenn fie fih die Mühe geben wollen, ohne alle Boreingenommenheit, wie 
ich fie denn darum bitte, diefelben aufmerffam zu Iefen. 

Dielleicht werden fie mir bemerken, daß ich bier mehrere wichtige Fragen, 
3. B. über die Euchariſtie, die Anrufung ber Heiligen, die Bilderverehrung, 
die Verbienftlichleit der Werke, die Rechtfertigung, die Gewißheit der Selig⸗ 
feit, den Reinigungsort, worüber fie meine Gedanken von mir erwarteten, 
mit Stillfehweigen übergangen habe. Ich werde ihnen aber deßhalb erwiedern, 
daß, wenn ich in dieſem Buche alle zwifchen den Katholiken und Prote⸗ 
ftanten ftreitigen ragen hätte erörtern wollen, ich längere Zeit Die Erwart- 
ung derjenigen getäufcht hätte, bie mit einiger Ungebuld dem Erſcheinen 
meiner Webertrittögründe entgegenharrten. 

Zweitens, hätte ich ein dickleibiges Buch fchreiben müffen, fo wäre ich 
der Gefahr ausgeſetzt geweien, die Einen, welche basjelbe nicht würden 
gelefen haben, abzufchreden, und bie Andern, welde es gebuldig ihrer 
Aufmerkfamkeit gewürdigt hätten, zu ermüden. Ich habe demnach vorges 
zogen, barüber befonders zu ſchreiben, und biefe @egenflände in einem 
zweiten oder dritten Theile zu behandeln. Weberdieß find die Dinge, bie 
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ih in dieſem Buche beſpreche von ſolcher Wichtigkeit, daß wenn es mir 
gelingt, die Proteſtanten zu überzeugen, ich mehr, As nothtoendig war, 
geleiſtet habe, um Jebermann zu Aberweiſen, bap nicht bie proteſtantiſche, 
ſondern allein die Roͤmiſche die währe Katholiſchhe Kirche iſt. Denn koͤnnte 
es wohl möglich ſeyn, daß die proteſtantiſche Religlonsgemeinde bezüglich 
ber bier erörterten Lehrpunkte im Irrthum und im Schisſsma wäre, ind 
dennoch hinſichtlich der noch nicht von’ mir behandelten Artikel die Währ⸗ 
heit Lehrte ? Und wäre es ebenfalls möglich, daß die Römiſche Kircge''bie 
wahre, katholiſche Kirche, die Braut Jeſu Chriſti fey, wie wir bein in 
dieſem Buche unwiderfprechlich nachgewieſen, und daß’ fie dennoch in Be 
treff der andern Fragen, die hier nicht zur Sprache kommen, dem Irrthume 
und dem AUberglauben verfallen wäre? Das tft nicht möglich, und bein- 
zufolge ftelle ich nicht nur bie in dieſem etften Theile vorgetragenen Lehren 
als unbeftreitbare WahrBeiten auf, fondern präjudieire oder’nrtheile vor⸗ 
läufig ebenfalls zu Gunſten ber Fragen, die ich zu löſen mir noch vorbehalte. 
Bevor ich nun den eigentlihen Gegenſtand in Angriff nehme, bleibt'mir 
jept nichts mehr Übrig als die Herien Proteftanten, von denen ich wie 
hinſichtlich ber Religion getrenut Habe, zu verſichern, daß ich, weit entfernt 
gegen fie die geringſte Bitterkeit zu fühlen, fie vielmehr zärtlich Itebe, fe 
in meinem Herzen trage, und tn allen Berhältntfien meines bürgerlichen 
und chrifilichen Lebens dem Wohlwollen und der Adıtung, welche Yele 
von Ihnen feit längerer Zeit mir erwiefen haben, zu entſprechen gedenke. 
Sogar betheure ih ihnen], daß ich nicht aufhören werde, Bott zu bitfen, 
er wolle fie zurüdführen in die Kirche, außer welder keine Seligkeit zu 
hoffen; fie aufnehmen in das Haus, außer welcher nur in der Bottlofigkeit 
das Lamm genoffen werden Tann; in bie Acht, außer welcher man noth⸗ 
wendig Sqiffbruch leiden muß.’ 


Das Buh, welches Arbuſſy hier beantwortet, zerfällt in ſieben 
Abſchnitte. Der Erſte handelt von dem Cpiscopat ober von ber Ver⸗ 
mwaltung ber’ Kirche; der Zweite Son bem Primat bes Papſtes; ber 
Dritte von dem proteftantifhen Schiöma ; ber Vierte’ von ber Kirche; 
der Fünfte von ben Geremonieen und Feſten ber Römifchen Kirche; 
ber Sechöte von ber bejondern Beichte; ber Siebente von ben Faften- 
geboten ber Römtfchen Kirche, Das Ganze ift mit Meifterhand durch⸗ 
geführt und entfpricht in jeber Beziehung ber belobenden und kernichten 
Approbation des Adlers von Meaux. Wir begreifen daher nicht, warum 
bie biographiſche Literatur den Namen und bie Schriften dieſes grũnd⸗ 
lichen und geiſtreichen teenifchen Theologen gänzlich verſchwiegen habe. 


1. Vgl. St. Cyprian, Ep. 13, und Hteronymus, Ep. 57 ad Damas. 
n .4. se H Fr hy i ı 
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Arbufiy’s Nede über die Gründe feines Hebertrittes zur kath. Kirche, 


(Aus dem Branzöffcen.) 


Messeigneurs, 


Seit dem mid; Bott von bem Irrthum und Schisma abgefondert, und 
in die Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche hineingezogen, welches die größte 
Gnade ift, bie ich je von feiner unendlihen Barmherzigkeit empfangen habe, 
und nad den Süßigkeiten und Tröftungen, die ih am Fuße des Altars 
verkoſtet, {ft mir kein größerer Genuß zu Theil geworden als an dem 
heutigen Tage, mo ich bie Ehre Habe, vor einer fo berühmten und To 
erlauchten Verfammlung zu ftehen, welche den Glanz und die Majeftät 
der Kirche fo würdig vorftellt. Welche Herzensfreube für mich, in einer 
fo hehren Befellfhaft, das Belenntnig meines Blaubens und fammtlicher 
katholiſchen Wahrheiten zu erneuern und Alles, was ich in die Hände eines 
ber erhabenften Oberbirten biefes Königreiches niedergelegt habe, noch 
einmal feierlich zu beftätigen? Welche überſchwengliche Freude wird mir 
überdieß zu Theil werben, wenn ed mir vergönnt wird, daß der Belfall 
und die Genehmigung der gelehrten und weiſen Kirchenfürften, vor denen 
ich zu fpregen die Ehre habe, meiner Belehrung Zeugniß geben wollen! 

Es Heißt, die Adler, nachdem fie ihre Jungen ausdgebrütet, und einige 
- Zeit genährt Haben, fie den Sonnenftrahlen ausfegen, um zu fehen, ob 
fie diefelben unverwandten Blides anzufchauen und ihren Glauz auszuhalten 
vermögen ; können fie das feurige Licht aushalten, fo werden fie ald Stamm 
genoffen anerkannt, und biefe Probe dient zum Beweiſe, daß es Feine 
Baftardadler find. Die Gnade unferd Heren Jeſus, der mich durch eine 
zweite Geburt geboren werben ließ, und für meine Kräftigung und mein 
Wahsthum in diefem zweiten Leben beforgt war, führt mich heute, gnäbigfte 
Herren, vor Sie — die Sonnen der Kirche und bas Licht der Welt, vos 
estis lux mundi, — um bie Kraft meiner Augen zu prüfen, damit Sie 
fi überzeugen, ob ich ein echtes Kind der Kirche bin, und ob mein Ueber: 
tritt Me Wirkung irgend einer trdifchen Gefinnung oder das Werk des 
h. Geiſtes tft. Hätte ich nicht gutwillig und von freien Stüden den Irr⸗ 
thümern und Spaltungen Galvin’s und feiner Partei entfagt, ich ertrlige 
nimmermehr den Anbli diefer erhabenen Verſammlung, in welcher die 
Kennzeichen der Wahrheit und der Heiligkeit der Fatholifchen Kirche fo herr⸗ 
li wieberglängen. Sie würde durch den fie umftrahlenden hehren Glanz 
night nur meine Augen blenden, fondern aud meine Stimme ver- 
ſtummen mahen, und mein Gewiflen in Verwirrung bringen; anftatt 
aber biefe Verfiimmung in mir zu gewahren, fühle ich einen geheimen Frie⸗ 
den in meinem Herzen und eine Freudigkeit, die meine ganze Seele durch⸗ 
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dringt beim Anblick der Lichtvollen und überirbifhen Züge, die ber Her 
Jeſus Chriſtus Ihrem ganzen Weſen aufgedrüdt hat. 

Sch erblide in Ihren Perfonen die Botfchafter Gottes, die Nachfolger 
der Apoftel, die Vertheidiger des Blaubens, die Ausleger der göttlichen 
Schriften, die Herolde des Himmels, die unüberwindliden Feinde ber 
Keperei und GBottlofigkeit, die Schagmeifter der Gnaden und himmliſchen 
Segnungen, die Väter und Wegweiſer der Kirche Gottes. Die Kirche iſt 
ein Himmel, Sie find deffen Sterne; fie ifl ein Tempel, Sie find deſſen 
Säulen, fie tft ein Königreih, Ste find deffen Befehlshaber; fie tft ein 
Haus, Sie find deſſen Verwalter und Oberauffeher; fie ift ein Kriegsheer, 
Sie find deſſen Anführer, fie ift ein Schiff, Sie find deſſen Steuermänner. 
Gott Hat Ihnen die Schlüffel des Himmelreihes übergeben, und Ste mit 
der Gewalt verfehen, e8 zu öffnen oder zu fließen; er hat die Bannftrahlen 
in Ihre Hände gelegt, um die Bottesläfterung und das Aergerniß zu firafen. 
Er hat Sie mit dem h. Feuer des Berufes ausgerüftet, um dasfelbe zu 
beftimmten Zeiten auf das Haupt der zu den Kirhenämtern Auserfehenen 
niederzufenten, befonders das Prieſterthum, ohne welches die Altäre öde 
fänden. Sie find endlich die Engel Gottes; denn Sie wiflen, daß bie fieben 
Engel, von benen im Eingang ber geheimen Offenbarung bie Rede ift, 
nad der Meinung aller Schrifttundigen fieben Biſchöfe waren. 

Das ift nod nit Alles, meine Hochwürdigften Herren! Ste liefern uns 
bie gewaltigen Waffen, um bie Srrthümer und Keßereien, welche das Zeit- 
verderbniß in das Chriſtenthum eingeführt, zu befämpfen und zu vernichten. 
Ich ſpreche hier nicht von den Beweisgründen, welche Sie jeden Tag münb- 
lich und foriftlich in gelehrten Vorträgen in ber Kirche verbreiten; ich rede 
hier von den Beweismitteln, welche Ihre Berfonen und Ihre ununter- 
brochene Amtsfolge feit den Apoftelzeiten bis auf den heutigen Tag ung 
liefern. Es ift mir wohlbelannt, daß die Kirche den Häretilern bie 
Erörterung der von ihnen beftrittenen Lehrpunkte niemals verfagt, und fie 
jeder Zeit durch die treffendften Schriftftellen, wie auch durch die Lehre 
der älteften Kirchenväter, widerlegt babe. Es gibt aber noch ein kürzeres 
und leichteres Mittel, mit einem Streiche alle ihre Irrthümer und Kebe: 
reien niederzufchlagen ; diefe Waffe finden wir in ber Aufelnanderfolge der 
Bifhöfe von den Apofteln an bis auf die Gegenwart. Denn die Keber 
find, nad der Ginfegung und Befibnahme der Wahrheit, in dieſelbe ein- 
gedrungen, wie jener böfe Menſch, von dem das Evangelium fpridt, ber 
in der Nacht fih eingefhlihen, um auf dem Uder, den ber Herr mit 
gutem @etreide verfehen, Unkraut audzuftreuen. Sie find die Einen nad 
den Andern aufgetaudt, und die Geſchichte ſchildert uns biefelben ale 
eben fo viele Parteigänger und Rottenmeifter. Die Kirche, Kelche die 
Namen ihrer Blutzeugen und derfelben Todestag, die alten Väter Natali- 
tia oder Geburtstag der Märtyrer genannt, und in ihren Verzeichniſſen 
theuer aufbewahrt, war auch bafür beforgt, die Namen ihrer Feinde und 
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Verfolger, unter denen bie Ketzer nicht weniger als die Tyrannen hervor⸗ 
ragen, der Nachwelt zu überliefern. Die alten Denkmäler geben uns Be- 
richt von ihrem unfeligen Auftreten, und die Tage, an welchen fie ihre 
fichlihen Wühlereten begonnen, können wir „funesta herelicorum na- 
talitia, heillofe Geburtstage der Ketzer“ nennen. Nicht fo verhält es fi 
mit den Bifhöfen, welche im Befibe ber AUpoftelftühle find; wir kennen 
ihre unausgefehte Erbfolge bis auf diefe Stunde; benn hat fih Einer 
etwa beigehen laſſen, eine Keberet einzuführen ober zu begünftigen, fo fehen 
wir ihn ſogleich aus der Folgereihe binausgeftoßen, und eine neue Partei 
und eine neue Rotte bilden; und fogleih hat ein Anderer die verlafiene 
Stelle eingenommen, bie gemachte Lüde wieder ausgefüllt, und auf biefe 
Weiſe die Reinheit und das Altertbum der Reihenfolge gerettet. Diefe von 
Anfang eingeführte Orbnung beftebt anno und wirb eingehalten werben 
bis an’s Ende der Welt: und das iſt eben der Todesftreih, ben bie Keber 
zu keiner Zeit abzuwenden vermocht haben. Durch biefes Mittel hat Ter- 
tulltan alle Keber feiner Zeit in bie Flucht gefchlagen. „Edant origines 
ecclesiarum suarum, .... fie follen die Herkunft ihrer Kirchen nachweifen 
u. ſ. w.“ Der h. Irenäus zieht diefelben Schlüffe;? der H. Optatus 
von Mileve argumentirt auf gleiche Wetfe ;? endlich verfichert dev h. Augu⸗ 
ffin, daß biefes Kennzeichen allein fchon genügt, ihn von der Wahrheit 
ber Kirche zu Überzeugen. „Tenet me in Ecclesia etc., es hält mid) in ber 
Kirche zurüd die Aufeinanderfolge ber Biſchöfe u. f. w.““ 

Diefer Beweisgrund ift heut zu Tage noch eben fo ftark als er je ge⸗ 
wefen; denn ba feither viele Unorbnungen und Reuerungen eingerifien 
find, fo müffen fie dadurch gehoben werben, daß man binauffteige Bis zum 
ehrwürbigen Alterthume, das Ste, Gnädige Herren durch Ihre lange Erb- 
folge fo würdig vertreten. Ste find alfo, hochwürdigſte Herren, fprechende 
Beweiſe und lebendige Urkunden, um die neuen Sectenhäupter zu wider⸗ 
legen und. zu Schanden zu machen. Was ich in Mitte diefer gelchrten 
Berfammlung zu behaupten wage, gefchteht nur deßhalb, um dadurch zu 
bethätigen, daß ich unerfchütterlich überzeugt bin von ben katholiſchen Wahr« 
heiten, und durchdrungen von Ehrerbietung, welche ber Größe und Heiligkeit 
Ihrer Würde und Machtfülle gebührt. 

Endlich fühle ih mid von unausfprechlicher Freude erfüllt, wenn ich 
betrachte, daß Gottes Vorfehung Ste nicht ohne Erfolg zufammen berufen, 
und daß Sie, allem Anſcheine nah, und dem Wunfche aller gläubigen 
Chriſten diefes Königreiches gemäß, fih mit allen Kräften damit befaflen 
werben, alle Jene, welche das Unheil der Zeitläufe von der Kirche fo 
ſchmerzlich Iosgertfien, wteber in ihren Schoos zurüdzuführen, und die 


4. Bel. Prascript. c. 38. — 2. L. contra hœres. c. 83. — 3. L. 3. contra Par- 
menian. — 4. Aug. adv. Epist. Manich. 
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bem_Röntgreiche verurfachten Drangfale, Schäden und Unfälle. wieber gut 
zu madhen. Der h. Paulus fagt: I. Kor. XI, „Oporat. haresen esse, 
et qui prohati eunt, manifesti fiant.in vobis. Es müflen Irrlehren feyn, 
damit bie. Bewährten unter euch, offenbar werben.” , Au in Frankreich 
mußten, Kepereten feyn, und Gott hat fie aus Urfachen,. bie ta der Tiefe, 
ſeiner Rathſchlüſſe verhorgen find, zugelafien. Bine. jedoch hat uns der 
Apoftel geoffenbart, Bott bat nämlich: diejenigen, welche. er Für. tüchtig 
gehalten, die ſchmerſten Prüfungen. des Glaubens; zu beſtehen, alg. bewährt 
offenbaren wollen. Deun ala bie Liebhaber. der Neuerungen leichtfertig die 
Fahne der. Kirche verlaffen:hahen, ſind bie, welche bie, Salbung des h. Geiſtes 
empfaugen hatten, ihren. Bifhöfen, Pfarzern und Altären treu. geblieben: 
und. als der Sohn Gottes unter. biefen. heilloſen Verwirrungen ihnen zu: 
gerufen: „und ihr, wollet ihr mich. nit auch werlaflen 3 *. wie er zu, ben 
Apofteln geiprochen, nachdem mehrere feiner Jünger ſich von ihn, entfernt 
hatten, um nicht mehr mit ihm zu wandeln, — da haben fie.ihm. geant- 
wortet: Dumine, ad quem jbimus?, Verb; viiæ aiern® , hahes, Herr zu wen 
werden wir geben? bu haft die Worte des. ewigen Lebens." Wie aber der 
Herr. durch diefe Prüfungen Jene, die mit ibm find und ihm angehären, 
gleichſam mit dem Finger. zeigt, eben fo. beſchämt und richtet er Die Kehze⸗ 
reien au Grunde, und gibt der Kirche ihren erften Frieden und, ihren alten 
Glanz wieder, fo zwar daß alle.biefe Irrthümer und.alle dieſe Neuerungen, 
welche die Chriſtenheit mit Wehmuth erfüllen, gleichſam Ströme find,. bie 
voräherraufchen, und trügerifche und verhängnißvolle Truglichter, bie bald 
wieder verſchwinden. Doc. ich. will. lieber den h. Apoſtel Judas fprehen 
laflen, der in :wenig Worten, bas Bild der Keber entwirft, indem er fagt, 
fie feyen „wilde .DMeereswellen, und Srrflerne.* Wenn das Meer aufr 
ſchäumt, fo ſcheinen die Fluthen die ganze. Erbe Überfhwenmen . und 
Alles in Grund bohren zu. wollen; wann.fie aber. ausgefhäymt haben, 
fo verſchwinden fie. und die See. tft wieber ‚befänftigt. Gleicher Maßen 
haben öftera bie Irrthümer bie Kirche beunruhigt und fie mit. dem Unter- 
gange bebroht; nachdem fie.aber verſchwunden waren, hat die Kirche pies 
derum ihre alte Ruhe genoffen. Diefe Neuerungen flimmerten wie Sterne; 
fie, fhienen berfelben Licht und, Feuer. zu befiben; fie gaben fi den Schein, 
als manbelten. fie im Glanze, der göttlichen Schriften; es waren aber .nur 
Truglichter und, Srrfterne, bie nad einigen. Augeüblicken erloſchen find. 

88 ‚hat ſchon Cometſterne von außerordentlicher Bröße und ungewöhn- 
licher. Dauer gegeben ,. bie unter ben Beftirnen eine Stelle zu Behaupten 
jhienen,..neben .deufelben ‚ihre Laufbahn verfolgten und die Länder, wo 
fie erfhienen, in wunderbares Staunen verfeßten. Und doch find fie am 
Ende verfhwunden, und nicht mehr zum Vorſchein gelommen. Ebenſo 
gab 28 Jrriehren, die mehr Lärm verurfacht, länger gewährt haben als 
bie Andern, und der Kirche mehr Schreden und Leiden gebracht; unb 
dennoch haben fie fi zerftreut, und die Ghriftengeit fürder in Ruhe ge⸗ 
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taflep. Was und, mg, biſt du jeßt. Arlus, de bu, ‚bsmalg bie, ‚san 
Welt angefeät ‚und, in Merirzuug gebracht, haſt ?..MBes hiſt bu, Macer 
dppipg,.wag. fsoh, ihr Andern eger farıms und ſonders, hie ihr, während 
ber, gehen Sakrkunderte,.hig Rice, verfnlgt habt?.Ibr Ienb; nichte aubers 
mehr als ahſcheulicht, Namen, und Saum, ündet, man baute, noch sinige 
Meberbleibfel eurer unglüdfeligen Nachkommenſchaft. Schon felt ‚um 
Jahrhunderte trauert die Kirche Frankreichs über Calvin's Irrthum 
und Spaltung; wie oft ſchon wurden von jener Zeit an die herrlichen 
und großartigen Tagſatzungen ber. franzöfiſchen Geiſtlichkeit gehalten! mit 
welchem Eifer, aber auch keiber! mit. welcher Exfolglofigkeit haben fie ſich 
angelegen sfeyn laſſen, die Verirrien. zurückzuführen! Wie oft konnten fie 
mit dem ‚Propheten. Sfatas ausrufen:. „Ausgeftredt habe ich meine Hände 
ben ganzen Tag nad dem ‚ungläubigen. Bolfe, weldes.auf nicht gutem 
Wege wachgehet, feinen. Bebanken !* ' und mit dem Weltheiland gerufen: 
Jeruſalem, Zeruſalem, mie oft wollte ich beine Söhne ſammeln, wie die 
Senne: ihre Klihlein verfammelt. unter ihre Flügel und. bu. haft nicht ge= 
wollt!". Die ‚Zeit. dazu war nad mit gekommen, ‚und. vielleiht warb 
biefes ‚Merk Ihren. Händen, aufbewahrt; denn. was darf man.nicht erwar⸗ 
ten, non. ber. aunermeßlichen Barmherzigkeit Gottes , der feit Langem ſchon 
diefen ‚traurigen, Zuftanb .fieht und ſtets vernimmt das Häglihe Girren 
feinen, Tquhe, der myſtiſchen Kirche, welche weint: und untröſtlich iſt über 
der Verlaſt ihrex Kinder? Was: barf..man. nicht erwarten von dem 
größten Monarchen, deſſen, Rathſchläge mit dem Siegel der Weigaheit ver⸗ 
fehen ſind, Heſſen, Umteruehmungen mit Erfolgen gekrönt werben, und 
dem nad ho vielen. Siegen, und. Triumphzügen.nur noch bir Bereinig- 
ung ‚Diefer Mugelsgenheit mangelt, am feinen Ehrenruhm vollkommen zu 
man? ‚Was muß, man .nicht. erwarten, von dem Beifptele ‚eines. der 
grpᷣßten Helden, ıhle. Frankreich je erzeugt bet, deſſen Umfiht und Tapfer⸗ 
keit, über jedes Lob erhaben find; und ber in.bem Schisſsma geboren, dem⸗ 
felgen, entfagk.hat „gun; in den Schqos ber. Kirche zurückzukehren ?? Was 
darf, man asdlich fia,nicht verſprechen von einer. Verſammlung, deren 
Eifer, und. Ginſicht nichte zu wünfhen ũbrig daſſend  ..: +. -- 
Ich ‚hitte Sie, hochwürdigſte „Herten, sum. Berzeibung., wenn ich Ihnen 
voch ;pom, einer Augelegenheit.fpredhe,. die.ich ganz. Ihrer Einſicht und Be⸗ 
urtheilum auhelmwftelle., Grlauben Sie. mir, baf ich mit.aller Ghrerbietig« 
feit, die ih der Erhabenheit Ihrer Würde und. dem haben. Anſehen Ihrer 
hoben Amtögewalt ſchuldig bin und ber ich mein ganzes Leben lang un⸗ 
terworfen feyn will, die Wünſche und Gefinnungen meines Herzens in 





1. Hat. LV. 2 
2. Ludwig von Bourbon, Prinz von Gonbe, welcher tm Jahre 1680 zur katholiſchen 
Kirche übergetreten iſt. 
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Ihren Schoos nteberlege. Den großen und allmädtigen Bott, ber den 
allerreichften Schatz, den er je dem Menfchen anvertraut hat, ich meine 
die durch das Blut feines Sohnes erfaufte Kirche, in Ihre Hände nie- 
berlegt, werbe th unaufhörlich bitten, daß er Ste noch lange Zeit bewahre, 
zur Wohlfahrt der Ihrer Leitung und Obſorge Übergegebenen Stadt Gottes 
und Ste mit allen Reichthümern feiner Gnaden und Segnungen ſtets 
überhäufen möge. 


Der Präfident der Derfammlung, Herr von Harlay, damals Erz⸗ 
bifhof von Rouen, fpäter von Paris, erwieberte, es fey durch Gottes 
ganz befondere Borficht gefcheben, daß zu einer Zeit, wo die Tagſatzung 
fi mit den Religionsangelegenheiten beſchäftige, unb ben Fortichritten 
der angeblichen Reformation einen Damm entgegenfepe, Herr Arbufiy 
tn ihrer Mitte ericheine, um von der Lauterkeit feines Glaubens Reden: 
fhaft abzulegen. Zugleich wünſchte er ihm Glück, daß er fih nit nur 
als ein gehorfames Kind der Kirche dbarftelle, um fih ben Borfchriften 
feiner geiſtlichen Väter zu unterwerfen, fondern auch zum Triumphe 
der Kirche einen Beitrag Iiefere durch bie aufrichtige Treue, die er ihrer 
Lehre und ihren Geſetzen fhwöre; daß die Majeftät ber Verſammlung 
welche jämmtlihe Biſchöfe Frankreichs vertrete, in feinem Geiſte das 
Bid der Jünger und Nachfolger der Apoftel zurüdlaffen folle; baß er 
mit allem Rechte diefen Gedanken tief in feinen Verſtand unt in fein 
Herz eingeprägt babe, weil eben biefe Folgereihe ber Hirten den un⸗ 
widerleglichften Bewelsgrund für die Katholifhe, Apoflolifhe und Rö⸗ 
miſche Kirche wider die Neuheit der Spaltung und Keberet liefere; daß 
er eine Menge fehöner Belege aus den Bätern und Kirchenlehrern zur 
Feſtſtellung diefer Wahrheit vorgebracht und dabei befonders an ein 
herrliches Wort des 5. Auguftinus erinnert, womit nämlich diefer 
Heilige die Kirche tröfte, baß, wenn fie nicht mehr den 5. Petrus und 
ben h. Baulus befike, fi dagegen, wie biefer große Mann verfichert, 
ihre Authorität Durch den ganzen Verlauf der Jahrhunderte in der Kirche 
fortgepflanzt und erhalten Babe: Crevit paternitas. pro patribus tuis naüi 
sunt tibi Alii. Mit diefen Worten verband Herr von Harlay noch bie 
Derfiberung, die Berfammlung werde nit ermangeln, ihm in Allem 
behülflih zu feyn, was feinen geiftlihen und zeitlichen Bebürfniffen noth« 
wendig und erfprießlih fein werde. 


— — — —— —— — 
— — — — 


Die Herzogin von Bork. 


1679. 


Vorbemerkung. 


Eduard Hyde, Graf von Clarendon, ein treuer Anhänger der 
zwei Könige Englands, Karl II. und Jakob Il., war ber Vater 
ber eben genannten Herzogin. Er gehörte der Hochkirche an, Seine 
Tochter, Anna Hyde, heirathete ben Herzog von York, fpäter Ja⸗ 
Lob H., Bruder und Nachfolger des Könige Karl il. Alle diefe Per- 
fonen find ſämmtlich im anglicanifchen Glauben erzogen worben. Der 
Herzog von York erzeugte mit Anna Hyde acht Kinder, von denen nur 
zwei, Anna und Maria, überlebten, welche Beide |päter auf Englands 
Throne fapen. Die Herzogin Anna von Hort war eine eifrige Ve⸗ 
obachterin ihres Glaubens; befolgte alle Anbachtsübungen ihrer Kirche, 
befuchte die canoniſch vorgefchriebenen Betftunden, empfing, fagt Xine 
gard,! bad Sacrament bed Nachtmahls an jedem Feſttage und außer= 
dem einmal im Monat vffentlich in der königlichen Kapelle, und be 
reitete fi immer durch Obrenbeichte und geiitliche Losjprehung von . 
ihren Sünden dazu vor, Nach ber Geburt ihres letzten Kindes wandte 
fie fi) noch mehr der Frömmigfeit zu; fie verbrachte viele Zeit in ihrer 
Privatkapelle und in Unterrebungen mit Gelftlihen. Mehrere Monate 
vor ihrem Tobe bemerkte man, daß fie aufgehört hatte, das caloindfche 
Abendmahl zu nehmen, und anfing, mit zarten Worten von ben zur 





1. Befchichte von England AU. 300. 
Die Gomvertiten. — VII. 34 
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Sprache kommenden Irrthümern ber Römifchen Kirche zu fprechen. 
Es regte ſich Argwohn; ihr Bruber, Lord Cornbury, bemühcte fi, 
fie bei ihrem Glauben an die Dogmen ber anglicanifchen Kirche zu 
erhalten; in gleichem Sinne ermahnte fie ihr verbannter Vater durd 
Briefe. Aber fie war ſchon im Auguft 1670 mit der Romijchen Kirche 
verföhnt worden, und empfing in ihrer letzten Krankheit die Heiligen 
Sacramente von einem Franziscanermönche Namens Hunt. Blund- 
ford, thr proteftantifcher Beichtvater, befuchte fie auf ihrem Todbette; 
aber ber Herzog eröffnete ihm, wie fie die Religion gewechſelt habe, und 
fo begnügte fich jener, ihr im Allgemeinen Zroft zuzuſprechen und Rath 
zu geben. Nur fünf Perfonen mußten um ihren Uebertritt; aber bad 
Geheimniß kam nachgerade aus und man fand ſich badurch im Verdacht 
beftärkt, der Herzog ſey wohl felbft ſchon Kathelil. Zwar ging er 
zuweilen noch mit bem Könige während des Gottedbienftes in bie 
Hoffapelle, aber ſeit zwei Fahren fehon hatte er das Nachtmahl nicht 
genommen. ! | 

Die Herzogin von Dorf ftarb ben 31. Mat 1671 im Palaſte St. 
James, in einem Alter von erft vier und dreißig Jahren. Ueber Ihren 
Gemahl Jakob I. it das Weitere bei Lingard Bd. XII. nachzulefen. 

Das folgende Actenftü über die Belehrung ber Herzogin von Hort, 
das fich durch feine Wichtigkeit, Beftimmtheit, Klarheit und Kürze aus- 
zeichnet, ift zuerft im Drucke erfchtenen in einem franzöfifhen anonymen 
Werke: Sentiments de Charles II, Roi de la Grande-Bretagne sur la 
verile de la Religion, et les motifs de la Conversion de la Duchesse d’York. 
Paris, M.DCC.V. Der fpäter befannt gewordene Herausgeber war 
Abbe Fourcroy. — Diefe Bekehrung ift mit dem, was unterm Jahre 
1668 von Karl Il. und Jakob II. gefagt worden, in Verbindung 
zu bringen. 


Befehrungsmotive der Herzogin von NYork, von ihr felbft 
| befchrieben. 
„Da ich in der anglicanifhen Kirche auferzogen und in ihrer Lehre, 


ſoviel meine Fähigkeit und die Anleitung der vornchmften Theologen mir 
es möglich machten, gut unterrichtet worden, fo konnte ih mit Recht des 


1. 2gl. Life of James, I. 452; Burnet, I. 537; Evelyn, Il. 380; Travels of 
Cosmo, 456. 
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Tadels dicker Perfonen gewärtig ſeyn, diefe Religion verlaffen und mid 
zur Römifchfatyolifhen Kirche, gegen die ich früher, ih kann es nicht 
verhehlen, ſehr feindfelig geftimmt geworfen, befannt zu haben. Ich finde 
es demnach weit angemeffener, meinen $reunden inegefammt über meinen 
Schritt öffentlih Nede zu ftehen, als den zudringlichen Fragen jedes Gin» 
zelnen beſonders zu begegnen. 

Vorerſt betheure ich alfo Heilig vor Gott, daß, feit meiner Rũckkehr nad 
England, Erin einziger Menfd in diefer Beziehung irgend ein Wort weder 
unmittelbar nod mittelbar an mich gerichtet und dag mid Niemand zum 
Religionswechſel aufgefordert habe. Es ift dieß eine Gnade, für die ih 
feinen Menfchen, fondern Gott allein verpflichtet bin, der, wie ich glaube, 
die Gebete, in welden ich unaufhörlih, fo lang ich mich in Frankreich 
und Slandern aufgehalten, täglih zu Ihm geflcht, erhören wollte. Denn 
da ih in dieſen Ländern von dem Glaubengcifer und der Frömmigkeit 
der Katholiken mit eigenen Augen mich überzeugt habe, fo feufzete ich in= 
ftändig zu Gott, er möge, wofern ih mid nidt in der wahren Religion 
befände, noch vor meinem Tode mid zur Erkenntniß derfelben führen. 
Id glaubte bis gegen Ichtoerfloffenen September, in der wahren Religion 
zu ſeyn und empfand deßhalb auch nit den geringften Zweifel, ale id 
dasvon Dr. Heylin unter dom Titel „Sefhihte der Reformation® 
verfaßte Buch las, über welches ih fo viele Kobfprühe gehört und von 
dem man mid) verficherte, daß, wenn ich über meine religiöſe Ueberzeugung 
einige Zweifel hegte, dieſes Buch mich ganz gewiß in meinem Olauben 
beftärfen würde. 

„Deßungeachtet habe ih in dieſem Werke gerade das Gegentheil ger 
funden. Ih las darin die Beichreibung von gräuclvollen Sacrilegien, 
und vermochte darin nichts zu entdeden, was uns hätte bewegen follen, 
die Römiſche Kirche zu verlaffen, ausgenommen die drei folgenden Gründe, 
die aber Lergeftalt verabfheuungswürdig find, daß man fih nit genug 
verwundern kann, wie fie in einem chriftlichen Herzen und Verftande haben 
Eingang finden fönnen. 

„Erſtens hat Heinrich Vill die Authorität Des Papftes verworfen, 
weil diefer ihm nicht erlauben gewollt, feine Gemahlin zu entlaffen und 
bei Lebzeiten derfelben eine Andere zu heirathen. Zweitens war Eduard VI 
noch ein Kind und ftand unter Vormundſchaft eines Oheims, der fi mit 
den Kircbengütern bereicherte, Drittens, da Elifabeth nicht die recht— 
mäßige Thronerbin war, tonnte fie die Krone nit anders an fi reißen 
als durch Empörung gegen die Kirche, weil diefe eine fo ungerechte Sadıe 
niemals geftattet hätte. Ich geftehe, ed wollte mir durchaus nicht ein= 
leuchten, daß der h. Geiſt an folden Rathſchlüſſen Theil nehmen könne, 
und es ift allweg auffallend, daß, wenn bie Bilhöfe Englands feine 
andere Abficht gehabt hätten, als uns zur reinen Lehre der Urkirche zurüde 
zuführen, fie nicht früher daran gedacht, und ſich zu diefer Bewerkſtelligung 
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gewartet haben, bi8 Heinrich VIII. um einer fo ſchändlichen Urſache willen 
von dem h. Stuhle fi losgeſagt hat. 

„Während ich dieſe Gewiſſensfolter beftand, fing ich in mir an, über 
die obſchwebenden Unterfheidungepunfte zwiſchen ung und den Katholiken 
nachzudenken. Ich begann alsdann, fo gut ich fonnte, nad dem Maßſtab 
der h. Schrift über die Etreitartifel eine Unterfuhung anzuftellen; und 
wie wohl ih mid nicht rühmen fann, die göttlihe Schrift vollfommen 
zu verftchen, fo habe ich fie dennoch an einigen Stellen fo leichtfaßlich 
und lichtvolf gefunden, daß ih mid nit genug verwundern Tann, wie 
es möglihd war, daß ich bei meinem häufigen Bibellefen nicht früher 
bemerkt hatte, was ih Damals fo deutlid erkannte, ich meine: die weient: 
libe Gegenwart im allerheiligften Altardfacramente, die Unfchlbarkeit 
der Kirche, das Befenntnig der Sünden, das Gebet für die Abgeſchiedenen. 
Hierauf habe ih mich mit den zwei vornehmften Biſchöfen Der anglica- 
nifhen Kirche befprochen. Beide fagten mir, es ſeyen in der Römifchen 
Kirche viele Dinge, von welden zu wünfhen wäre, man hätte fie in ber 
anglicanifhen Kirche beibehalten, 3. B. die Sündenbeidhte, welche Gott 
ohne Zweifel allen Menſchen anbefohlen, und das bei den Ghriften uralte 
Gebet für die Abgeftorbenen, melde Uebungen fie felber noch alle Tage 
im Braud baben, fie jedod nicht Sffentlih anerkennen wollen. Als ih 
binfihtlih der andern Etreitpunfte noch ftärker in cinen dieſer zwei 
Biſchöfe der anglicanifhen Kirche drang, geftand er mir gutherzig, daß 
wenn cr in der Eatholifhen Kirche wäre erzogen worden, er keines Falles 
feine Religion ändern möchte; — meil er aber nun einmal einer 
andern Kirche angehöre, worin er feines Wiſſens und nad feiner Ueber— 
zeugung alles zur Seligkeit Nothwendige fände, er c8 für ein böſes Bei— 
fpiel halten würde, wenn er durd feine Verlaſſung einer Kirche, in der 
er getauft worden, den Antern Gelegenheit zum Aergerniffe gäbe. 

„Alle diefe Unterredungen erwedten und vermehrten in mir dag glü« 
bente Verlangen, mid zu dem fatholifhen Glauben zu bekennen, und 
verfeßten meinen Geiſt in einen überaus barten Kampf; jedoch aus Furdt, 
in einem fe widtigen Geſchäfte einen verwegen übereilten Schritt zu thun, 
babe ih mir alle möglihe Mühe gegeben, um mein Herz zu beſchwichtigen 
und meine Ecele zu beruhigen. Ich betete täglich inbrünftig zu Gott, er 
möge mid in Frieden auf ten wahren Hrileweg führen. Am Tage der 
Geburt Jeſu Chrijtt empfing id das Abentmahl nad unferm Gchraude 
in der Eöniglihen Kapelle. Nah dieſem ward mein Geiſt noch unruhiger 
und getrübter ald zuvor. Sch Eonnte feine Scelenrube mehr finden, bis 
ih enclid mein Inneres einem Katholiken offenbarte, der foglcih einen 
Priefter zu mir beſchied; es war dieß gewiß der Erfte, mit tem ih je in 
meinem Leben gefproden. Je mehr ih mich mit diefem Priefter unterhielt, 
defto mehr fand id) mid in meinem Vorhaben brfeftigt. Und gleichwie 
ih die Worte Chrifti, der ung verfichert, daß fein Leib und fein Blut im 
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heil. Sacrament des Altars gegenwärtig ſind, nicht in Zweifel ziehen kann, 
eben ſo kann ich nicht glauben, daß derjenige, welcher aller Wahrheit Ur— 
heber iſt, und der verſprochen hat, bis an das Ende der Welt mit ſeiner 
Kirche zu bleiben, den Laien erlaubt habe, unter Giner Geſtalt zu com= 
municiren, wofern dieß verboten ware. 

„Ih bin nicht gelehrt genug und befiße nicht zureihende Geiftesfchärfe, 
um über die Gontroverspunfte mich mit irgend Jemanden in Etreit eine 
zulaffen. Ich babe diefe Dinge nur kurz dargelegt, um über meine Re= 
ligiongänderung Rechenſchaft abzulegen, was ih, Gott weiß es, nicmale 
getban hätte, würde ih außer der Römifhen Kirche das Heil meiner 
Seele gefunden haben. Ich halte es nicht für nothwendig, zu fagen, daß 
ih in dieſem MWechfel für die gegenwärtige Zeit nicmald weder einen 
Vortheil noch ein Intereſſe gefucdht habe, weil es offenbar am Tage liegt, 
daß ich dur diefen Schritt mir den Berluft des befondern Wohlwollens 
meiner $reunde und der öffentlihen Achtung in Ausfiht ftellte. Nachdem 
ich alfo genau unterfucht hatte, ob es heilfamer fey, fo wohl auf die zeit- 
lihen ald auf die ewigen Güter zu verzichten, bin id, Gottlob, zum 
Bewußtſeyn gefommen, dag die Wahl Feine Schwierigkeit darbietct. 

Nur eins begehre ih von Gott, daß nämlich die Katholiken dieſes Kö— 
nigreiches nichts zu leiden haben mögen wegen diefer meiner Rückkehr in 
ihre Kirchengemeinfhaft. Gott wolle mir Geduld erthellen und ich werde 
auf Erden gern alle Widerwärtigkeiten ertragen, um mid dann der ewigen 
Glückſeligkeit zu erfreuen. 

Zu St. James, den 20. Auguft 1670. 





Nachtrag. 





Graf Iohann Ludwig, 
Fürſt zu Raflan- Hadamar. ' 


+ 1653. 


In dem Religionsfrieden von Augsburg wurbe der Satz aufgeftellt, 
baß die Unterthanen der Religion ihres Randesherrn angehörten, cujus 
regio, ejus el religio. Es war dieß ein Vorſpiel der Widerrufung dee 
Edictes von Nantes. Da in Deutfchland überall, wo die neue Lehre an 
ben Höfen Eingang gefunden, die Ratholifen verfolgt wurden, fo lich 
fih Kaifer Ferdinand II. diefen Grund- oder Ungrundfag wenigfteng 
faetifh auch gefallen. Nady der Niederlage des f. g. Winterkönigs 
Sriedrich von ber Pfalz und deſſen Feudalherren und Söldner hat er 


1. Aus: „Die Regentenfamilie von Naffau:Hatamar. Geſchichte des Fürſtenthums 
Hadamar mit befonderer Rüdjiht auf feine Kirchengeſchichte, von ten älteften Zeiten bis 
auf unfere Tage, nach Urkunden bearbeitet von Jakob Wagner, Pfarrer. II te, in 80 
2. Aufl. Wien 1863. * Gin zuverläßigee und intereſſantes Localgeſchichtswerk, das unfere 
Arbeit fchr erlcichterte, Indem wir das für unjere Sammlung paffente nur zu anafyjiren 
hatten, wo wir es nicht auszüglich mitthrilen. 

Das Merk hat cinen ganz befontern Werth, weil es nad autbentifhen und durchaus 
glaubwürtigen Urkunden bearbeiter ift. Tie erfte Urkunde führt den Titel: Vita Exzel- 
lentissimi Domini Joannis Ludovici Principis Hadamariensis etc. Per Joa. Caspa- 
sum Wiltheim, S. J. Diefer P. Wiltheim, aus Luremburg, war bes Grafen Berichts 
vater; die von ihm geſchriebene Biographie geht aber nur bis zum Jahr 1629. “Den 
Gebrüdern de Backer, Biogr. des Ecr. de la. de Jesus, war tiefe Echriit unbes 
fannt. — Die zweite Urkunde, welde Biarrer J. Wagner benubt hat, it das Diarium 
Socielalis Jesu Hadamariensis in fol., welches tie Jahre zwiſchen 1630 und 1668 
umfaßt. Drittens: Historia domestica Societalis Jesu Hadamariensis, capta ab 
annu 1630, qui ejus natalis ſuit. Sub felici regimine Sereniss. Joannis Ludovici, 
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feine böhmifchen Erblande zur katholifchen Kirche zurückgeführt. Eben 
jo bemühete ieh Marimtiltan von Bayern, die Pfalz zur fatholifchen 
Einheit zurück zu bringen. Die gegen die Katholifchen in Deutfchland 
geübte Vergewaltigung und Dekatholifirung gingen in der Regel vom 
Fanatismus und bem Irrwahne bes reinern Evangeliums hervor; 
Katholifcher Seits waren bie Deproteftantifirungen in politifcher Hinficht 
meiſtens Repreffalien. In Frankreich dagegen galten die beftändigen 
Verſchwörungen gegen die beftchende Gewalt ald erfte Haupturfache 
ber von dem Staate wider bie Hugenoten ausgeführten Maßregeln. 
Die Kirche dagegen, in Frankreich tie in Deutfchland, hatte feine andere 
Waffe ald die der Verwahrung und Meberzeugung. Daher gab fich 
fogleid ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen den katholiſchen und prote- 
ftantiichen Gonverfionsmaßregeln fund überall, wo bie firchliche Mit- 
wirkung in Anfpruch und zu Hilfe genommen wurde. Ein unpartetijcher 
proteftantifcher Geſchichtſchreiber beftätigt diefe Thatfache mit folgenden 
Morten: ! 


„Es ift leicht im Sinne unfrer Zeit über dieß Beftreben (cujus regio, 
ilius religio) abzuurtheilen. Aber der etwaige Tadel darf weniger den 
Perfonen zur Laſt fallen, als dem Buchſtaben, oder, wenn man lieber 
will, dem Geiſte des Religiongfriedens von Augsburg. Eher ift der Tadel 
berechtigt, wenn die Durdführung des fhredlihen Satzes in einer folden 
Weiſe gefhah, wie von dem (proteftantifhen) Bifhof Franz Wilhelm 


Principis Nassovie etc. Necnon Serenissim@ Conjugis Ursula etr Erula ex 
varüis chartulis etc. Per Theodorum Schmal S. J. Ein claſſiſches Werk, das den zwei: 
gelchrten belgiſchen Biographen cbenfals nicht zur Kenntniß gelangt iſt. 

Die drei antikatholifhen Naſſauiſchen Geſchichtſchreiber Arnoldi, Steubing und 
Keller konnte der Verfafler, mit Ausnahme des Letzteren, kaum anders als fie zu widers 
legen gebraudyen. Von Keller’s „Drangfalen des Naſſauiſchen Volkes während des 
breißtgjährigen Krieges fhreibt der geniale Beda Weber „Cartons aus dem beutfchen 
Kirchenleben,“ ©. 661: „Als literariſches Werk ſaſt ohne allen eigentlichen Werth, in 
biftorifcher Beziehung fogar ein Mißgriff. .. Es bringt uns Katholiken gleihwohl einen 
unberehenbaren Vortheil, weil Keller, aufrichtig und gemäßigt wie er tft, den dreißig: 
jährigen Krieg in feiner ganzen Blöße tem deutſchen Publicum denuncirt, und die uners 
börteften Geſtändniſſe macht, welche uns über die Natur der Reformation und die Gründe 
zur Gewaltthat proteftantifcher Seits gründlicher aufflären, als es die beßte Geſchichte 
aus der Feder eines geiſtreichen Katholiken thun könnte.“ 

Der„Naſſauiſche Almanach“ des prot. Pfarrers Bogel, Herborn 1832, ein binfens 
der Bote der biltorifchen Wahrheit, kann nur in der Romanliteratur genannt werben. 

1. Onno Klopp, Tilly im dreißigjährigen Krieg, II. ©. 3. 
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in Osnabrüd, wo eben der fefte Drud ben Widerftand hervorrief. Andere 
fingen die Sache milder an, und barum begünftigte fie der Erfolg. Graf 
Johann Ludwig von Naffau-Hadamar begab fih nah Wien. Dort 
verwidelte er fih in Disputationen mit dem failerlihen Beichtvater Zam- 
mermann.' Das Ende berfelben war die Katholifirung Johann Lud— 
wigs. Nach feiner Heimkehr eröffnete er feinen Unterthanen, daß er feiner 
Lantespfliht gemäß fie alle zu ihrem wahren und ewigen Helle zu bringen 
gefonnen fey, weil, wem das Land, auch die Religion zugeböre. Er fagte 
den reformirten Geiftlihen, daß fie nicht bleiben könnten wie fie feyen; 
doch erbot er fih, fie alle mit bürgerlihen Aemtern, folglich mit hin: 
reihendem Unterbalte für Weib und Kinder, zu verforgen. Die Alten ers 
geben, daß der Katholizismus in der Graffhaft Hadamar rafh und an- 
haltig angenommen wurde. Der Hauptgrund lag in ber Perfönlichkeit des 
Grafen Johann Ludwig, der im wahren Sinne ein Vater feiner Unter: 
thanen war. So Hein der Umfang feines Wirkens, fo umfaflend war 
fein väterlihes Walten. Die Jefuiten, die er berief, mußten fi die Liebe 
des Volkes zu erwerben. Sie fuchten einen Jeden heim in feiner Wohnung, 
fanden ihm zur Eeite in Noth und Krankheit, tröfteten und mahnten, 
föhnten langjährige Peinte aut. Nah wenigen Jahren war Hadamar 
Fatbolifh geworben ohne Zwang und Drang. " 


Sohann Ludwig war der Sohn des Naflautfchen Srafen Johan- 
nes des Aeltern aus dritter Che mit Jeannette, Tochter des Grafen 
Ludwig des Aeltern von Sayn-Wittgenftein, wurde den 12. Auguft 
1590 auf dem Schloffe Dillenburg geboren, und in der reformirten 
Religion erzogen. Seine wilfenfchaftliche Bildung erhielt er auf ber 
von feinem Vater gegründeten Academie zu Herborn. Unter feinen 
Mitfchülern zeichnete er fich fo auffallend aus, daß er ſchon ala zwölf⸗ 
jähriger Knabe auf die berühmte calvinifche Academie von Sedan 
geichict wurde, und unter den Augen jeines Oheims, Heinrich be Ta 
Zour d'Auvergne, Herzogs von Bouillon, und deſſen Gemahlin 
Eliſabeth von Naffau, Tochter Wilhelms I. von Oranien, feine 
geiftigen Fähigkeiten wunderbar entwidelte.? Hier traf er zwei Neffen, 
Söhne feines Altern Bruder Georg. Nach einem zweijährigen wifien- 
ſchaftlich wohlbenützten Aufenthalte in Sedan, begab er fich mit feinen 


1. Sigentlid Lamorwaint. Vgl Zidl. des Ecriv. de la Comp. de Jesus, par 
les PP. Augustin et Alois de Backer. Ge Serie. Nicolaus Lamormatnt ſtarb 69 
Jahre alt zu Steyer den 5. April 1682. 

2. Aus diefer Efe it im Jahr 1611 der berühmte Marſchall Türenne entiproffen. 
Graf Johann Ludwig rar alfo der Netter dieſes großen He'den. 
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zwei Neffen nad Genf, um dem Wunfche feines Vaters gemäß felne 
literariſchen und eonfeffionellen Studien an der Wiege des Calvinismus 
zu vollenden, 

Nach damaligem Brauche bereisten die deutſchen Fürſtenſöhne das 
Ausland, namentlich England, Frankreich und Stalien. Johann Zub = 
wig ging nad Frankreich, fand in Paris an dem Hofe des Königs 
Heinrich IV. fehr günſtige Aufnahme und gewann des Bearners 
perfonliche Kiebe und Achtung. Auf feiner Reife von Parts nach London 
an den Hof des Königs Jakob I., berührte er Voitiers, um da feine 
Bafe, Charlotte Flandrina von Naffau, eine Tochter Wilhelm's 
von Oranien aus dritter Ehe, einen Beſuch abzuftatten.! Die feelen- 
eifrige und geiftreiche Aebtiffin war hoch erfreut, ihren fattlichen, 
erniten und gebildeten Better kennen zu lernen und drüdte Ihm zu 
verfchiedenen Malen ihr großes Bedauern aus, daß ihre Verwandten 
von dem alten zum neuen Slauben abgefallen, und fich der apoftolifchen 
Wahrheit und ber fegenreihen Wirkungen ber Heilsmittel verluftig 
gemacht haben. Bet feinem Abfchied gab fe ihm bag köſtliche Buch des 
h. Franz von Sales, Philothee ou Introduclion à la vie devote, mit und 
empfahl ihm daſſelbe ftet8 bet fich zu behalten und aufmerkfam zu lefen, 
was Gott nicht unbelohnt laffen würde. Der junge Graf nahm biefe 
Zuſprüche zu Herzen, trug von jener Zeit an die Philothea immer bei 
fi), was auf feinen folgenden Lebensgang einen heilfamen Einfluß 
übte. Hierauf befuchte er England, und begab fi von bort nadı Hol- 
land zu feinem Better, dem berühmten Moritz von Naffau, bes Ora— 
niers Wilhelm Sohn. Diefer Kriegsmann, unter dem fpäter der 
große Türenne ebenfalls bie erften Waffen führte, übertrug ihm eine 
Hauptmanngftelle bei dem niederländiſchen Heere gegen die Spanier. 
Da aber Johann Ludwig feine Neigung zur Kriegsführung in fich 
fühlte, fondern die ſchön- und rechtswiſſenſchafliche und diplomatifche 


1. Charlotte Flandrina, aus der dritten Ehe des Prinzen von Oranien mit Char: 
Iotte von Bourbon, geb. 1578 zu Antwerpen, wurde in ber Religion ihrer Eltern 
calviniſch erzegen, kam nach Frankreich, wo fie bourbontfcher Seits viele Verwandte hatte, 
bekehrte ſich zum katholiſchen Glauben, trat in das Klofter Ste. Croix zu Poltiers, wurbe 
daſelbſt den 10. April 1640 Aebtiſſin und ein Dufter der Tugend und Frömmigkeit. Vgl. 
Eloges de plusieurs personnes illustres en pietE de l’ordre de St.-Benoil, par 
Bouelte de Bl&mur. T. I. p. 24 et«. 
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Laufbahn ihn anzog, kehrte er nach Dillenburg zurüd, wo fein Vater, 
zugleih von Alter und Krankheit bedroht, am 8. October 1606 bad 


Zeitliche fegnete. 
Bei der Theilung ber naffaulfchen Rande unter die fünf Söhne 


des Verblichenen fiel bas Amt Hadamar nebft einigen andern Nachbar: 
theilen der betreffenden Hinterlaffenfchaft an Grafen Johann Ludwig. 
Durch den Tod feines älteften Bruders Wilhelm Ludwig im Jahre 
1620 wurde fein Antheil noch vergrößert. Am 26. Auguft 1617 
vermählte er fi) mit der Gräfin Urfula von Lippe-Detmold, kie 
fehr zäh den neuen Lehren anhing.“ Im folgenden Jahre begab er 
fi, entweder in Gefchäften oder zur Aufwartung, nach Goblenz an 
den Hof bes Trierer Churfürften Lothar von Metternich, der 
ihm fehr bemerkte Aufmerkſamkeit erwies und ihn perſönlich -in feine 
Drdenshäufer begleitete. Weber diefen frommen Beſuch meldet fein 
neuefter Biograph: 


„In dem Klofter der Karthäufermönde hielt er fi lange auf, unter: 
hielt fih mit jedem einzelnen Pater, und war unerfhöpflih in Fragen 
über fatholifhe Dogmen und kirdlihe Gebräude. Am folgenten Tage 
wurden die Jeſuiten mit einem Beſuche bechrt. Bei dieſen ftellte der Graf 
diefelben Fragen und erhielt diefelben Antworten. &3 wurden verfchiedene 
ftreitige Glaubensſätze beiproden, wobei die Jeſuiten mit fo ſchlagenden 


1. Die Oräfin Urfula war übrigens ein Mufter chriftlicher Tugeudhaftigkeit. Das 
von den Jeſuiten in Hatamar abgefaßte Diarium ertheilt ihr die ſchönſten Lobfprüche. In 
dem daraus von P. Wagner mitgeteilten Auszuge lefen wir: „Dem Gebete Tag fie fehr 
ob,... felten legte fie fi an einem Abend zur Ruhe, ohne eine firenge Gewiſſcuserforſch⸗ 
ung angeftellt zu haben. Ihrem Gemahl war fie mit unbegrängter Liebe und Treue 
ergeben und ihr Bündniß mit demfelben kann in der That als Mufter einer gemiſchten 
Ehe angefchen werten. Weit entfernt, ihrem Gemahl wegen feiner veränderten religiöjen 
Ueberzeugung ihre Liebe und Anhänglichkeit zu entzichen, chrte fie dieſe Ueberzeugung wie 
er die Ihrige... Strenge bielt fie mit ihrem Gemahl bie Latholifchen Fafttage und wenn 
diefer einen Abftinenztage hatte, folgte fie immer feinem Beiſpiele. Nie erlaubte fie ſich, 
an biefen Tagen mit ihren Töchtern Fleiſchſpeiſen zu effen, und fie beobachtete dieſe Ge⸗ 
wohnheit bei ter häufigen Abweſenheit des Grafen um fo firenger, um ihren katholiſchen 
Prinzen kein Aergernip zu geben... Sie war Armen, Witwen und Weiſen vie größte 
Wohlthäterin. Nicht felten ſah man fie ohne irgend eine Begleitung vom Hofe in den 
Scheuern und Winkeln der Gebäude den an den ekelhafteſten Krankheiten Keidenden Troft 
und Hilfe bringen.” Cuique suum. Diefe ausgezeichnete rau farb am 27. Juli 1636, 
nachdem fie Ihrem Gemahle 15 Kinder, 9 Söhne und 6 Töchter, geboren. Blographiſche 
Notizen über diefe Nachkommenſchaft find bei Wagner I. $ 207, ©. 492 ff zu Iefen. 
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Beweisgründen ihrem Gegner zu Leibe gingen, daß biefer fih offen für 
überwunden ertlärte und durd feine Acußerungen fund gab, weldhe Früchte 
bie Philothea des h. Franz von Sales bereits in feiner Hand getragen. 
Bor feiner Abreife madte er den fo frommen Karthäufern noch einen 
Beſuch und forſchte nah dem Sinne und der Bedeutung aller Einzelheiten 
ihres klöſterlichen Lebens. Bei feiner Rückkehr von dieſen erklärte er dem 
Kurfürften, „es ſey doch ein nicht geringer Unterſchied zwiſchen diefen 
Brüdern und feinen reformirten Prädicanten,“ und von diefer Zeit an 
begann fein Geift die Lehren des Fatholifhen Glaubens im Lichte der 
Wahrheit zu fhauen, die er fih bisher ganz anders gedacht hatte, weil 
er von feinen Erzichern falfh darüber war unterrichtet worden.” ' 


Johann Friedrich durdlebte die Gräuel des breißigjährigen 
Krieges, in welchem die Naffauifchen Graffchaften zu verfchiedenen 
Malen durch Feinde und Freunde faft ganz audgehungert und ver= 
heert wurden. Wenn mitunter die Graffhaft Hadamar weniger als 
bie Nachbarländer zu leiden hatte, fo verdankte fie es ber Klugheit 
und dem Anfehen ihres Fürften. 2 Als im Jahre 1629 die kaiſer— 


1. Bagner, a.a. O. J. 334, 

2. „Nachdem tas Land Im Jahre 1627 hart mitgenommen worben, kam endlich noch 
fegar der ſchreckliche Obriſt Görzenich am 12, 13. und 14. Mat mit 8 Compag⸗ 
nicen Gavallerie und 2 Compagnieen Infanterie in das Dieziſche. Er nahm fein 
Duartier nad Gefallen und befümmerte fih um Leine kaiſerliche Protection; er blieb 
mit feinen wilden Horden bis zum 23. Mat in diefer Grafſchaft liegen. Seine Sols 
daten plünterten Alles aus und beftahlen die Kirche zu Oberneifen. Am 6. Juni 
brach er in das Hatamarlfche ein und feßte daſelbſt feine Gräuelthaten fort. Hier würbe 
er noch länger gehaust haben, wenn nit Graf Johann Ludwig felbft nah Frank 
furt gereist wäre, und ihm bei tem kaiſerlichen Kriegscommiffarius einen Befehl zum 
Ausbruch ausgewirft hätte. Bei tem Abzug aber verübten diefe unbisciplinirten Truppen 
alle nur erdenflihen Schandthaten. Die Einwohner des ganzen Kirchſpiels Robenhahn, 
wodurd ter Zug ging, hatten fi mit allen ihren Habfeligkeiten in die Wälder ges 
flüchtet, um nidt ausgeplündert zu werden. Ueberall, wo biefe Soldaten hinkamen, 
wurte Alles verwüftet; in den Häufern blieb weder Fenſter noh Ofen; alle ‘Boden 
und Wände in den Scheunen wurden zerfhlagen, Kühe, Kälber, Schafe und Pferde 
fortgeführt, in den Dörfern, in welchen man vorhin 100 Pferde und darüber fand, 
blicben faum 3 oder 4 noch übrig. Die Leute waren nadt und hatten nit mehr 
ſoviel, um fih Schuhe an die Füße anfchaffen zu können... . Im October wurde 
Görzenich, diefes Scheufal von einem Menfchen, in dem Lager von Rendsburg 
arrettirt und empfing nun feinen gerechten Lohn. Weil er die faiferlihen Schußbriefe 
nit refpectirt hatte, und wegen feiner unerhörten, vielfältigen Räubereien, Mord: 
brennereien und Gewaltthätigkeiten wurbe er als ein ehrvergeflener , ungehorfamer, muth⸗ 
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lichen Waffen in ganz Deutfchland den Steg davon getragen, erfchien 
den 6. März das fogenannte Reſtitutionsedict, vermöge deſſen ben 
Katholiken die zwei Erzbisthümer Bremen und Magdeburg und bie 
zwölf von den Proteftanten in Befit genommenen Bisthfimern nebfl 
einigen Stiftern und Klöftern zurüderftattet werben follten. Auf 
Grund des 5 11 wurde gegen bie Naffautfchen Grafen, welche faft 
Insgefanmt wider ben Kaiſer Partei genommen, des Majeftätöver- 
brechens angeklagt; ihre Länder follten dem Faiferlichen Fiscus ver- 
fallen, und bereitd war Tilly mit feinem Kriegsheer im Anzug, um 
ihre Staaten zu befegen. Die Grafen bielten fogleih in Dillenburg 
Rath und ihre vereinigten Stimmen fielen auf Johann Qudmig, 
ihren jüngften Bruder, um den Kailer zu befänftigen, was zu biefem 
Ende mirflid dad einzige erfolgreiche Mittel war. Johann Zub: 
wig hatte fich durch fein Fluges und weiſes Benehmen am Wenig— 
ften compromittirt, fchon mehrere Beweife feiner diplomatiſchen Ge— 
wanbdtheit und feiner Perfönlichkeit abgelegt und befaß nebſt dem 
Deutfhen und Lateinifchen volltommen die franzöfifche und engliſche 
Sprade. Er nahnı die ſchwierige Sefandtfehaft an, verfah ſich mit 
Empfehlungen von ben Kurfürften zu Mainz und Trier, erlangte 
fogar von Tilly eine Fürbitte an den Kaiſer und reiste Anfangs 
Juli 1629 nah Wien, wo er am kaiſerlichen Hofe günftige Auf: 
nahme fand. Hier hat er fih, wie Onno Rlopp fagt, in theologiſche 
Dieputationen verwidelt und wurde fürmlih und feierlich katholiſch. 
Wie dieß zugegangen, laffen wir den fleißigen und gründliden Mono- 
graphen bes erlauchten Convertiten erzählen. Vgl. a. a. DO. S. 361 ff. 


„Lange fhon war Graf Johann Ludwig der Eatholifhen Lehre zuge: 
tban, und bereits drei Jahre vor diefer Reife nah Wien Außerte er in 
einem Briefe vom Jahre 1626 an feine Verwandten nah Dillenburg das 
Vorhaben, in den Schoos der Mutterfirhe zurüdzufehren. ' In Mainz 


willtger Verbrecher, mörderiſcher Uebelthäter, Schelm, Dieb und Böfewicht förmlich ange- 
klagt und es wurbe ihm In einem am 9. October über ihn gehaltenen Standrechte tas Urs 
theil gefällt, daß er mit tem Echwerte vom Leben zum Tode gebradt, fein Körper aber 
aufs Rad geflochten und fein Kopf auf einen Pfahl geftedt werden fellte. Diefes Urtheil 
wurde am 14. October 1629 auf dem Felde bei Rendsburg an ihm vollzogen.” Wag⸗ 
ner I. 350 fi. 

1. In einem Schreiben aus Wien an den Kurfürften von Köln vom 11. Sept. 1629 
beißt es wörtlih: „Der allmächtige Gott hat mir dies Oris ſolche gute Gelegenheit 
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wendete er fih an den P. Johann Zigler, Dr. der Theologie und 
Beichtvater Des Ghurfürften, reinen gelchrten Mann, der aus einem Anz 
hänger der reformirten Gonfeffion ein Jefuit geworden war. Mit diefem 
unterhielt er fih in verfhicdenen Unterredungen, über die kirchlichen 
Unterfheidungsichren und nachdem Zigler dem Grafen alle Zweifel 
augenſcheinlich gelöst hatte, gab er ihm das verlangte Empfchlungefchrei= 
ben an den P. Wilhelm Lamormaini, Dr. der Theologie und Berichte 
vater des Kaifere. Zigler madte in diefem Briefe feinem Gollegen in 
Wien Mittheilung über die Geſinnungen des Grafen, und bat ihn, weiter 
in denfelben einzudringen und feine Befchrung zu verſuchen.“ Am 26. 
Juli 1629 kam unfer Graf In Wien an. In feinem Geleite befanden 
fi) der Rath Philipp Heinrich Horn aus Dillenburg, fein Arzt, fein 
Secretär und mehrere Diener vom Adel und aus dem Bürgerftande. Gr 
wurde von dem Kaifer Ferdinand Il. gütiger aufgenommen, ale er es 
erwartet hatte und begleitete denfelben auf den Kahlenberg, wo der Kalfer 
den Grundftein zu einem Gamafdulenferklofter legte. Der Graf wunderte 
ſich ſehr über den bei diefer Feier beobachteten Ritus, deſſen Bedeutung 
ihm der B. Lamormaini zu feiner Zufriedenheit erflärte. Bald darauf 
erhielt Johann Ludwig eine Einladung zur faiferlihen Tafel, an welcher 
außer ibm und dem P. Lamormaini fonft Niemand fi einfand. Hier 
begann man eine Unterredung über fämmtlihe Glaubensichren und «8 
entfpann ſich fehr bald cin fo hikiger Dertpeidigungsfampf, daß dieſe erſte 
Unterredung ficben volle Stunden dauerte. Die Disputationen erneuerten 
ib und die MWißbegierde des Grafen, fein Durft nah Wahrheit, feine 
Schnfuht nah Erleuchtung wurden dadurd fo fehr angeregt, daß er der 
Einladung Lamormaini's folgend, feine Wohnung im Profeßhaufe 
der Jeſuiten nam. Gr bewohnte bier cine cinfade Zelle, und gleich» 
zeitig waren alle Gäfte bei den Sefuiten, der Beichtvater des Königs der 


aha die Hand gegeben, daß ich, meiner vorhin etliche Zahre hero Empfindung und je 
länger je mehr gewadgjenen innerligen Zuneigung zu Folg in Religionsjadeu fattfam 
und unvergänglice Information jofers eingenohun, daß daraus nunmehro zur Roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Religion und berojelben katholiſchen Kirchen Gchoriam mich endlichen ers 
Sannt, bekannt, erklärt und bsgeben habe. Dannenhero nid auch ſchuldig empfinte zu 
verhofften, meiner zludlihen Heimlunſt biefelbe katholiſche Religion, Gottesdienſt, Gere: 
monicen und Gchraud chifter Möglichkeit in meinen Landen überall einzuführen, Ichren, 
predigen uns üben zu laſſen.“ 

1. P. Joh. Ziglerus, adınodum utiliter cum Ludovico nostro de religione 
disserens, et objecla dubia ad oculum dissolvens indagands penilus verilatis 
avidum dimisit: monito ın data epistola Lamermsino, ut in hanc rem ul- 
terius vigilıret, ct ad maturilatem perducere conaretur. Hist. domest. p. 14 
Job. Casp. Wiltheim. 





Georgier, ein Abt des Ordens bes 5. Baftlius, und ein gewiſſer 
griehifher Bifhof Daleologus. Der P. Wiltheim wurde von Pater 
Lamormaini zum Grafen gefendet, um ihm aufzumwarten und made 
dadurch deffen perfönlide Bekanntfhaft. Hier blieb der Graf ficben Tage 
lang von jeder andern Unterredung ausgefhleffen und dieputirte täglich 
mit Lamormaini und P. Joh. Caspar Wiltheim' über die zwifchen 
Katholiken und Proteftanten flreitigen Glaubensfäge bi8 auf den Ichten 
Grund. Unfer Johann Ludwig hatte nichts bei fih, als die Herborner 
reformirte Bibel und des h. Franz von Sales Büdlein nebft einigen 
Streitihriften. PR. Lamormaini hatte aber, wegen feiner täglichen 
vielen Berufsgefhäfte bei dem Kaiſer, nicht Zeit, immer mit dem Grafen 
fih zu unterhalten; cr gab daher dem PB. Wiltheim verfhietene Gon- 
troversfchriften,, die er mit demfelben durdlefen und beſprechen follte. 
„Die Dienerfhaft des Profeßhauſes war entzüdt vor Freude über das 
Vorhaben des Grafen, um fo mehr da fie an ihm einen Mann crfannten, 
der durch feine Güte und Liebenswürdigkeit Alles für fi einnahm, und 
dem es gewiß nicht fhwer fallen würde, feine ganze Grafſchaft dahin zu 
bewegen, feinem Schritte nadzufolgen. Sie hing mit folder Liebe an 
dem Grafen und war fo beforgt für ihn, daß viner von denen, welde 
die Tafel bebienten, als er bemerkte, daß ter Graf immer mit PB. Wilt— 
beim heftig disputirte und dabei das Eſſen vergaß, dieſen Pater bei 
dem Vorftcher des Profeßhaufes, P. Heinrih Philippi, dem Beichtvater 
bes Könige Ferdinand II. von Ungarn, darüber verflagte, daß er den 
Grafen durd feine Gontroversgefpräche fo in die Hike brächte, daß dieſer 
gewiß ungefättigt von der Tafel aufftänte... Es wurde dem P. Wilt> 
beim befohlen, während des Tiſches ſolche ernfte Geſpräche zu vermeiden ; 
da aber der Graf darauf beftand, dirfe Geſpräche während der Tafel fort- 
zufegen, fo erhielt Wiltheim wieder die Erlaubniß darauf einzugehen. 
„P. Lamormaini war frank geworden, und übergab nun feinen in 
Chrifto zu zeugenden Sohn ganz der Leitung des P. Wiltheim, mwelder 
ihm fortwährend neue Gontroversfhriften zur Durchleſung und Befpredung 
vorlegte, worunter das Buch des Gardinal Franz, Fürften v. Dietrich 
flein: De Centroversiis Fidei, dem Neophiten ganz befonders geficl. Der 
Graf hatte fih im feiner Herborner Bibel die ihm zweifelhaften Stellen 
an den Rand gemerkt und ftellte jetzt an Wiltheim ragen über bie 


1. Der PB. Johann Caspar Wiltheim jtammte aus St. Veit und war alfo ein ges 
borner Naſſauer, da diefe Stadt mit 85 Dörfern zu der Oraniſchen Erbſchaſt Vianden 
gehörte. Wiltheim wurde ſpäter des Graſen Beichtvater und fam felten von feiner 
Seite. Als der Graf als kaiſerlicher Pienipotentlarius nah Munfter ging, wurde 
P. Wiltheim in die Jeſuitenreſidenz nad) Luremburg verfept, und ſchrieb von ba 
aus feine Vita Joannis Ludovici. 
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fwerften Dogmen, wobel er auf das Genauefte in alle Ginzelheiten 
einging. 

„Am fiebenten Tage bdiefer heiligen Muße begegnete P. Wiltheim 
dem Grafen, fand ihn fehr beängftigt und in großer Gemüthsbemegung. 
Nach der Urfache diefer Beunrubigung fragend, erhielt cr vom Grafen 
die Antwort: „Mein Vater, ich fehe es deutlih ein, daß die Fatholifche 
Lehre durch alle ihre Glaubensfäge wahr, die calvinifche dagegen durchaus 
fatfh ift und dennoch fällt es mir hart und fchwer, den Haß meiner 
Untergebenen und Anverwandten auf mid zu laden ꝛc. Ich Bitte fie, das 
h. Meßopfer für mic darzubringen, dem ich felbft beimohnen und unter 
welchem ich meine Gebete mit denen, die für mich dargebracht werden, 
vereinigen will. 

„P. Wiltheim führte ihn nun bald in die Kirche des Profeßhauſes 
und übermwied ihm in dem Chor desfelben einen Platz; er felbft aber ver- 
richtete das 6. Meßopfer am Hochaltar nah der Intention des Grafen. 
Johann Ludwig wünſchte, dasfelbe möchte auch am folgenden Tage ge= 
ſchehen, und ats Wiltheim an demfelben nad vollbrachtem Opfer in den 
Chor zurüdfchrte, um den Grafen abzuholen, rief ihm derfelbe mit beiterer 
Micne und feierlih erhobener Stimme entgegen: „Ich habe gefiegt, mein 
„Vater, ich habe geſiegt! ich bin katholiſch; katholiſch will ich Ichen, katho— 
„liſch will ih fterben. Denn nad) emporgehobener Hoftie und Segnung 
„des Kelches, babe ih mit diefen Worten zu dem gegenwärtigen Gott 
„gebetet: Herr und Gott! durch die Liebe, durch melde du willft, daß 
„Niemand verloren gehe, bitte ich dich in tieflter Demuth, daß Du, ob⸗ 
„Thon ich es feft und innig glaube, daß Du In diefen Weines- und Bro⸗ 
„desgeftalten wahrhaftig gegenwärtig bift, Dich würdigen mögeft, mir den⸗ 
„noch diefe Deine Gegenwart durch ein untrügliches und überzeugendes 
„Zeichen fund zu machen; welches Du, obſchon es der letzte Grund bes 
„Glaubens nicht feyn darf, noch diefes Dein gewöhnlicher Weg tft, die 
„Menfhen zum Glauben zu rufen, jedodh ben von Schnfuht nah Dir 
„Ueberfließenden durch deine Güte zu gewähren pflegeft.* Als er unfhul« 
dig gebetct, fagte er, habe er am ganzen Leibe gezittert, und alle Glieder 
und Blutadern feyen dur einen heiligen Schauer erſchüttert worden; es 
fey ihm fo warm geworden, daß der Schweiß am ganzen Leibe ausgebro- 
hen, und urpläßlih ſey er mit einem fo hellen Lichte des Glaubens an 
das h. Geheimniß übergoflen worden, als ob er Chriftum felbft unter den 
h. Seftalten gegenwärtig erblidte., Die Gegenwart Chriſti des Herrn in 
der Euchariſtie, fagte er ferner, ftehe unbezweifelt feft, darüber bedürfe es 
feiner Disputationen und Argumente mehr; blos allein von der Beicht 
müffe jegt die Rede feyn. 

P. Wiltheim wünſchte dem Grafen von ganzem Herzem Glück zu 
biefem durdy die Gnade Gottes errungenen Siege, und lud ihn ein, vorerft 
bas Frühftüd zu nehmen. Nein, fagte Joh. Ludwig, das Werk muß jegt 
befehleunigt werben, ich bewege mich ganz darin; zu einer Beicht über bie 


Fon 
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Sünden meines ganzen Lebens will id mic vorbereiten.” Und augen: 
blidlich fing er an, alle gchn Gebote in Form eines Examens mit P. Wilt- 
heim durchzugehen und durch Fragen fi zu unterridhten; wobei er das 
Frühſtück vergaß. 

„Aus der Characterfeftigkeit, welhe PB. Wiltheim an dem Grafen 
wahrgenommen hatte, fhloß er um jo mebr auf die Feftigkeit feines Ent« 
fhluffes, weit ſämmtliche Grafen von Naffau ale haracterfeft und willene- 
kräftig im ganzen Reihe bekannt waren und dadurch überall in hohem 
Anſehen ftanden. Er berichte dieſes alfogleih dem noch kranken Lamor— 
maini, und diefer fegte auf der Stelle den Kalfer davon in Kenntniß, 
weil er wußte, daß er Sr. Majeftät nichts Angenehmers als diefe Ber 
kehrung mittheilen konnte. P. Wiltheim begleitete unfern Johann 
Ludwig zum P. Lamormaini, und als der Graf diefem beim Eintritt 
in fein Zimmer zurief, Daß er fatholifh geworden, fielen ſich Beide in bie 
Arme und hielten fih ftumm umfdlungen. Dann wurde gleidy der bevor- 
ſtehende Felttag, Marta Geburt, zur öffentlihen Ablegung des Glaubens⸗ 
befenntniffes und zum Empfange des Abendmahls feftgefegt. Der Graf 
309 ſich nun zwei Tage ganz zurüd, um ſich durch eine ernfte und firenge 
Grwifjenserforfhung zum würdigen Empfange ber bh. Sacramente ber 
Buße und der Budariftie vorzubereiten; und als er fein Gewiſſen gehörig 
geprüft hatte, Iegte er bei PB. Lamormaini eine Generalbeiht ab... 
Nach der erhaltenen Abfolution empfand der Graf eine Freude und einen 
Troft, wie er fie bisher noch nicht gefannt; er hatte endlich die evangeliſche 
Drachme gefunden, die er fo lang geſucht. 

In diefer Freude lich er feine Dienerfhaft von Adel, feinen Rath, 
Arzt, Seeretär und die übrigen Diener, welche alle der reformirten Con⸗ 
feffion anhingen, aus der Herberge zu fih in feine Zelle fommen und 
erflärte ihnen in feiner Rede, Daß er aus den gewidtigften Urſachen, bie 
er ihnen alle nad ihrer Faſſungskraft auseinander fegte, und nidt 
Burd Hoffnung oder Furcht, oder durd das Streben nah Menſchengunſt 
oder durh Gewalt verführt, den katholifhen Blauben, den er fon lang 
liebgewonnen, endlih in feiner Wahrheit erfannt und angenommen und 
den calvinifhen Irrthum verlaffen habe. Er ermahnte fie, als Diener 
ihrem Herrn nachzufolgen und beauftragte feinen Secrctär, dieſen feinen 
Rüdtritt in den Schoos ber rechtgläubigen Kirche in feinem Namen allen 
Superintendenten und Prädicantın feiner Graffhaft unverzüglich fund 
zu thun, mit dem Befehle fih um andere Dienfte umzufchen... Dem 
Schloßcommandanten zu Hadamar ließ cr den Auftrag zugehen, für Fiſche 
und Baftenfpeifen zu forgen, damit er, mit den Seinigen zurüdgefehtt, 
mit feinem Hofe die Faſten und Abftinenztage halten könnte. Im ganzen 
Lande folle fein Webertritt den Unterthanen von den Kanzeln befannt 
gemacht werden. Seiner Gemahlin aber, welhe, wie er wußte, diefer 
Üebertritt hart berühren würde, fchrieb er eigenhändig ; und fie mit fanften 
Worten begätigend, gab er ihr, um ipren Schmerz zu lindern, hie Gr 
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laubniß, ihren Präbicanten bet fih zu behalten und durch denfelben auf 
ihrem Zimmer einen Privatgottesdienft abhalten zu laſſen. 

Am. 7. September wohnte der Graf der h. Meſſe bet und verſchloß 
fih darauf in fein Zimmer. Diefen ganzen Tag vor dem Feſte durfte 
Niemand zu ihm ; weder Speife nod Trank nahm er zu fi und nachdem 
er fo denfelben mit Faſten und Betrachtungen zugebradt, beichtete er am 
Abend noch einmal, Am 8. September um 9 Uhr begab fih Johann 
Ludwig in die an das Profeßhaus ftoßende Eopalitätsfapelle. Im Ge⸗ 
leite des Grafen waren: Der Graf Slavata, Herr zu Neuhaus, Erz⸗ 
kanzler des Königreihs Böhmen; Graf Philipp von Salm, Befehlshaber 
der faiferlichen Reibwache, die Gräfin von Mansfeld aus dem Haufe 
MWartenburg, Gemahlin des Grafen von Mangfeld, kaiferlihen Gene- 
rals im Friedländifhen Heere, die Fürftin Agnes von Dietridftein, 
geb. Gräfin von Mansfeld, welde vor einem Jahre erft katholiſch ge⸗ 
worden war, nebft vielen andern hohen Perfonen. Unter der feierlichen 
Mefle legte der Graf nah der Form des tridentinifchen Conciliums das 
Tatholifche Glaubensbekenntniß ab. Dann empfing er nebit den ihn beglei⸗ 
tenden Herren und Damen das h. Abendmaßl. 


Unterm 17. November 1629 zeigte der Graf, von Wien aus, dem 
Bapfte feinen Uebertritt an und am folgenden 21. Dezember erhielt 
er in Hadamar von Urban VIII, folgendes Gratulationsfchreiben: 


„Seltebter Sohn, Hocgeborner Graf! Heil und apoftolifhen Segen. 
Mit entgegenfommender Umarmung väterlier Liebe nchmen Wir Di 
auf, der du neulich durd das Bekenntniß des Fatholifhen Glaubens in 
das (Erbe der Kinder Gottes eingefeßt worden bift. Es war in der That 
die größte Rechtsverletzung, daß die Kegeret fih mit Deinen preiswürdis 
gen Tugenden fhmüdte, die Geſchenke des Himmels find. Wir freuen Uns 
Daher um fo mehr, daß fie jeßt Zierden der Vorhöfe unfere Gottes ger 
worden. Rom, die Nährmutter ber Völker, ruft deinem fo frommen 
Entfhluß Beifall zu, da derfelbe wohl keinem andern Triumphe nachgefept 
werden mag.” ...... 

Nachdem Johann Ludwigs Belehrung bekannt geworden, empfing 
er fhon in Wien einen Brief von feinem Bruder Ernft Gafimtr, da- 
mals Statthalter über das nördliche Friesland. In diefem Briefe, vol 
von Verwünfhungen, läßt Saftmir’feinen ganzen Zorn gegen feinen 
Bruder aus; allein er hat dur die Ueberfendung dieſer Schmöhepiftel, 
feiner eigenen Blindheit Zeuge, nur lautes Lachen erregt. ' 


4. Frater ejus Casimirus litteris datis, diris omnibus refertissimis totum 
stomachum in Joannem Ludavicuw effudit, nihil aliud illis vons:cutus quam 
quod risum, ad cachinnos usque, moveril, cacitatis suæ proprius testis, per 
transmissas tam probrosas tabulas. Wiltheim, hist. domest p. 16. 


Die Gonsertiten. — VI. 35 
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Bor feiner Abreiſe von Wien erlangte ber Graf Johann Lud- 
wig die Verzeihung des Kaifers für fi und feine Anverwandten, 
was eigentlich ber Zwed feiner Reife gewefen , die durdy Gottes Güte 
ein doppelter Segen für fein Land geworden, Am 6. Dezember er: 
theilte ihm der große Cardinal Klefel In der Hofburgfapelle bas 
h. Sacrament der Firmung. Anwefend bei diefer Feierlichkeit waren: 
Ferdinand II., König von Ungarn und Böhmen; Grzberzog 
Leopold Wilhelm, damals Erzbifchof von Magdeburg und Primas 
von Deutfchland ; Wilhelm Wolfgang, Pfalzgraf bei Rhein, Her— 
308 zu Neuburg, Jülich, Berg und Clere; ber Grafron Warten- 
burg, beffen Schwager, ein Anhänger Calvin's; Wolfgang, 
Straf von Mansfeld und alle Fürften und Grafen des Eaiferlichen 
Hofes. ' 

Dur die zahlreihen Gnaden, bie der Graf Johann Ludwig 
gleich, beim Eintritt in die Kirche, die Bemwahrerin der Heilsquellen, 
empfangen bat, Eonnten feine natürlichen Tugenden und Eigenſchaften 
nur veredelt, geftärkt, thatkräftiger zum Menfchenmwohl und verdienſt- . 
licher vor Gott werben. Denn bie fortgefegten Gräuel bes dreißig- 
jährigen Krieged und die am Horizonte drohenden Gewitter und 
Stürme von Seiten feiner Blutsverwandten und cherorigen Irrthums— 
genoffen liegen ihn ſchwere Prüfungen erwarten. Der edle Graf gab aber 
Sott und der Kirche die Ehre, und fein ganzes Leben war fortan eine 
Auslegung und Verwirklichung der Worte des Weltapoftele: „Dur 
bie Gnade Gotted bin ih, was ich bin, und feine Gnade tft in 
mir nicht unwirkſam geweſen.“ I. Kor. XV. 10. Mir laffen feinen 
verbienftvollen Biographen meiter erzählen, a. a. O. ©. 373 ff. 


„Kaum war der erlaucdte Herr in ferner Refidenzftadt eingetroffen, fo 
legte er auch fogleih Hand an das Werk zur Rüdführung aller feiner 
Unterthanen zu dem Glauben der Mutterfirge. Gr ſchrieb gleih an den 





1. Der Graf von Mansfeld ſchrieb fpäter an B. Wiltheim, er habe wegen ber 
unfinnigen Tortrin Luther's über ben Mömerbrief das Luthertfum verlaffen. Der 
Graf Philipp von Salm erflärte demfelben Orbenemanne, er jey wegen ber unver 
ſchhämten Lügen der calvinifhen Präbicanten auf die katholiſche Kirche katholiſch ger 
worden. Bei den Katholiken fey eine fhöne hicrarchiſche Ordnung vom Papft bis 
auf den Priefter, bei den Calvinern aber wollte Icder Papſt ſeyn. Bet Wiltheim 
a. a. O. und bei Wagner, I. 372. 
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B. Hermann Bauwink, Provinzial der Niederrheinifhen Provinz, da« 
mit er ihm Väter der Geſellſchaft Jeſu zur Arbeit in den Weinberg fende, 
Shen am 18. Februar 1630 erfchtenen zwei Sefuiten aus Mainz, welche 
aber bald wicder von mehreren Vätern aus dem Kollegium zu Goblenz 
abgelöft wurden. Diefe, vier an der Zahl, Übernahmen im Vertrauen 
auf den göttlichen Beiftand das mühfame Gefhäft der Belchrung, und 
es gelang ihnen, in einigen Monaten und mitten unter den Stürmen des 
dreigigjährigen Krieges, ein Werk von Grund aus zu zerftören, an welchem 
die Grafen Wilhelm und deffen Sohn Johann der Arcltere fo nahe 
hundert Jahre aufgebaut hatten. Schon zu Oftern 1630 empfingen in 
der damals nody fo Heinen Gemeinde Niederzeuzheim 200 Gommunicanten 
das h. Abendmahl wieder nah Fatholifhem Ritus. Leider konnten nicht 
alle Kircfpicle, wegen Mangels an Arbeitern, gleichzeitig in Angriff ge⸗ 
nommen werden. Dabei lich Graf Johann Ludwig fein Mittel un« 
verſucht, und verwendete alle feine Meberredungsgaben, feine Anverwandten 
und befonders frine Gemahlin, wegen feines Webertrittes zu begütigen. 
Er geftattete der Letzteren, wie bereits bemerkt worden, nidt nur den Pri⸗ 
vatgottesdienſt dur einen reformirten Prediger auf ihrem Zimmer, fon 
bern gab es aud zu, daß ihre Tochter in berfelben Confeſſion verbleiben 
durfte. ° Ueberhanpt war es fein Wille und ernfter Befehl, daß jeder 
Uebertritt zur Fatholifhen Religion das Werk der Belchrung und Ueber⸗ 
zeugung ſeyn follte, 

Stine Gemahlin Urfula befand fi in gefegneten Umftänden und um 
bei deren Nicberkunft zugegen zu feyn, hatte ihre Mutter ihr einen Be⸗ 
ſuch angekündigt. Am 4. März 1630 weilte fie in Hadamar eintreffen, 
und Johann Ludwig ging, wie es Pfliht und Ehre der Familie er- 
forderte, an der Seite feiner guten Gemahlin der Schwiegermutter ent⸗ 
gegen. Sie fam in Geſellſchaft zweier andern Töchter in einem Wagen 
an, jticg aus und umarmte ihre Tochter auf das Herzlichfte, Ihrem Schwie⸗ 
gerfohne jedoch kehrte fie immer mit zorniger Miene den Rüden, und 
würdigte ihn weder eines Blickes noch eines Wortes, um ihm durch diefes 
unadelige Betragen feinen Religionswechſel vorzumerfen, Der Graf ladıte 
über die Unhöflichkeit, wie er es bet folchen Erlebniffen gewohnt war, nahm 
fie mit feiner Gemahlin in die Mitte, und führte fie, immer lächelnd, 
mitten durch das herbeigelaufene Volk in das Schloß. 


1. Der Huge Vater glaubte wahrfcheinlich, feine Tochter ihrem eigenen Gefühle überlaflen 
zu follen, in der Hoffnung, fie würde, ohne feine Zufprüche, von ſelbſt der Stimme der 
Gnade Gehör geben, und, ohne daß er vie weibfiche Mipftimmung wider ihn nod mehr 
verletze, beim Anblick fo vieler neuen Tugenvbelfpicle in der Tatholifhen Umgebung und 
Atmosphäre, fih ohne menſchlichts Zuthun am hellen Tage das Licht der Wahrheit erfennen 
und den Finfterniffen des Irrthums entfagen. Wir machen biefe Bemerkung, bamit bie Leſer 
der Convertiten kein gravfrend Urtheil auf den edlen Orafen werfen mögen. D. ©. 
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Sehr bald jedoch überzeugte fih die Gräfin Elifabeth von Lirpes 
Detmold in dem täglihen Umgange mit ihrem Edmiegerfohne und ben 
Sefuiten, welche damals noch ſämmtlich ım Schloſſe wohnten, eines 
Beſſern. Johann Ludwig machte fih oft luftig über ihre, gegen ihn 
vor allem Volke an Tag gelrgte, Gereigtheit und rief dadurch folde Un⸗ 
behaglichkeit in ihr hervor, daß fie ihm wegen ihres unziemlichen Bench⸗ 
mens Abbitte that. Täglich wurden die fatholifhen Glaubenslehren und 
Geremonieen befproden, und tadurd cine gänzliche Ausföhnung des Grafen 
mit feinee Schwirgermutter herbei geführt. Ja, es kam dabei fo weit, 
daß die beiden mitgefommenen Töchter der Gräfin, ihr Rath und ihre 
reformirten Hofdamen felbjt durd Lie ſchlagenden Beweisgründe unfers 
Grafen hingeriffin, in Furcht gericthen, die Mutter möchte das Beifpicl 
ihres Schwirgerfohnes nachahmen, uno dicfe daher dringend baten, dieſe 
Religionsgefpräche fernerhin zu unterlafien, da man gegen die Bchaupt- 
ungen und Einwürfe des Grafen nidte erwicdern könnte. 

Das gemüthliche, offene Wefen der Zefuiten aber, und ihr zartes freund 
liches Entgegenfonmen hatte jede Scheidewand zwiſchen ihnen und ber 
Gräfin Mutter, ihren erlaubten Tochtern und allen hiefigen und fremden 
Hofdienern entfernt. Täglich converfirte man mit ihnen, und fo hatte fid 
ein zutraulides Verhältniß geſtaltet.“ 


Mährend ber friedlichen Katbolifirung der Grafſchaft fiel indeß au 
wohl ein mehr oder weniger erbaulicher Zwifchenact vor, wie 3. B. 
folgender, ber etwa tragifomifch genannt werben dürfte, S.380 a. a. O. 
lefen wir: 


„Die Jeſuiten hatten in der Kirde zu Lahr ben erften Gottesdienſt 
gehalten, und fomit von der Pfarrei Befip genommen. In dem dafigen 
Pfarrhaufe wohnte nod der reformirte Infpeetor Eberhard Artopaus 
und deffen Schwirgerfohn Philipp Salbad, welcher bis daher die Pfarrei 
verwaltet hatte. PB. Wilhelm Holthaufen verfahb wegen Mangels an 
Prieftern damals die Pfarrei Weier und ging dann von da zur Abhaltung 
des Gottesdienſtes nach Lahr. So fam er unter den gefährlichen Krieges 
umftänden, für feine Perſon undeforgt, am 12. März 1630 von eier 
aus Hinter Eteindah in den Wald. Bier wurde er urplöglid von einer 
Soldatenbande überfallen, welche ihm fein Kleid vom Leibe riß, einen 
Soldatenrod anlegte und cine Muekete gab. So fchleppten fie ihn mit 
fi fort. Als Holthaufen nit wieder kam, wurden am andern Tage 
nah allen Gegenden Boten entfendet, um ihn aufzufuhen; allein vers 
gebens; nirgends fand man cine Spur von ihm, und man dadte daher 
nichts anders, als cr fey gemorbet worden und man babe feinen Leichnam 
verfharrt, damit die That nit an das Licht kommen follte. Aber nod 
am nämlihen Tag bes 13. März erhielt unfer Graf einen Brief von 
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Holthauſen, der von Emrichenheim aus batirt war, und worin er unferm 
Herrn feine traurige Lage fchilderte, mit dem Bemerken, daß die Räuber 
von ihm ein Löfegeld von 1500 Thirn. forderten, welhe Summe inner 
halb drei Tagen an einem bezeichneten Orte hinterlegt werden follte. Unfer 
Erlauchter Herr Graf ſchickte auf der Stelle nah allen Seiten hin Reiter 
und Zußgänger aus, um die Räuber aufzufangen, und bot zugleih dem 
Befreier des Holthaufen cine Belohnung von 50 Thlrn. Allein vergebens, 
die Räuber waren mit ihrer Beute Davon gezogen. 

Nah Berlauf von fünf Wochen kamen fieben Individuen von biefer 
Bande, bewaffnet und in militärifher Kleidung, mit unferm Pater nad 
Attendorn. B. Holthaufen war In dicfer Stadt befannt, und die Bürger 
erfannten ihn au fogar In feinem Soldatenrock. Augenblidlih entſtand 
ein Auflauf in der Stadt, die Thore wurden gefhloffen und Holthaufen 
befreit. Die fieben Soldaten wurden nad Arensberg geführt, daſelbſt verhört 
und am Balgen hingerichtet. Holthaufen wurde nah Siegen in Sicherheit 
gebraht und von Hadamar aus am 24. April 300 Mustetirer dahin ge= 
fendet, um ihn abzuholen; nad vielen überftandenen Leiden und nad einer 
Abweſenheit von fünf Moden gelangte er wohlbebalten wicder zu den 
Seinigen. Am 21. Mai kamen die Verhöracten von Arensberg nad Hada= 
mar in die Hände unfers Herrn Grafen. Nah dem Bekenntniffe der Hin⸗ 
gerichteten hatte der obengenannte reformirte Pfarrvikar Philipp Salbadı 
von Lahr die Räuber für eine Belohnung von 100 Bulden, die er dem 
dafigen Kirhenfond entnommen, zu diefer That gedungen. Sie zeigten 
nad der Öefangennehmung ihre Beute dem Salbach, der nicht weit von 
dem Schauplaß entfernt ſtand, und empfingen von ihm den bedungenen 
Lohn. Salbacd wurde von unferm Herrn zu einer Strafe von 100 Thalern 
verurtheilt, und ihm aufgegeben, innerhalb 8 Tagen dag Land zu verlaffen. 
Er bezahlt 30 Thlr. und ging. ” 


Wir überfchreiten jegt die Leichenäder und Blutſtröme bes breißigs 
jährigen Krieges, um ben Zeitpunft zu erreichen, der dem Sammer ein 
Ende machen follte, das heißt, den Weftphälifchen Frieden, bet bem 
unfer Gonvertit wirklich eine Lorbeerkrone errungen hat. Graf Johann 
Ludwig wurde von KRaifer Ferdinand Ill. als Eatferlicher Vevoll⸗ 
mächtigter nad) Münfter gefandt, wo er eine außerordentliche Thätigkelt, 
Umficht, Kraft, Klugheit und Verſöhnungsliebe bewies, und durch feine 
ausgezeichnete Verfünlichkeit, wie auch durch feine lateiniſche, Franzöftiche 
und englifhe Sprachfertigkeit das Vertrauen aller Geſandten erwarb, 
und zum friedlichen Ausgang der Verhandlungen vicled beitrug. Die 
franzöfifchen Abgeordneten nannten ihn „Johann den Klugen, * die 
Schweden „Johann den Weiſen,“ die Deutfchen, weil ihm ihr armes 
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zerriſſenes Vaterland ſo ſehr am Herzen lag, „Delicias Germaniæ, die 
Wonne Deutſchlands.“ Der König von Spanien, Phil ipp IV , bewies 
ihm 1647 feine Hochachtung und Dankbarkeit durch die Verleihung 
des goldenen Vließes, mit dem fonft Außerft fparfam zu Werf gegangen 
wurde. Das Diplom war gerichtet an „Johann den Weifen von 
Naffau-Hadamar. " Am 24. October 1648 wurde der weſtphäliſche 
Friede gefchloffen. Die neunjährigen unausgefegten Geiftesanftrengungen 
und die häufigen Nachtwachen haben inbefjen die Riefenfräfte ded Gra⸗ 
fen erſchöpft. Dennoch mußte er Gefchäfte halber noch ein Jahr in 
Münfter bleiben, fo daß er erſt im Herbft 1649 nad Hadamar zurüd- 
fehren Eonnte. 

Johann Ludwig wurde kurz vor feinem Tode vom Kaifer in ben 
Reihefürftenftand erhoben und ihm und feinem Nachfolger feine Stelle 
auf der Fürftenbant angewieſen. Sein vielgeprüfted, ruhmvolles und 
frommes Leben beſchloß er am 10. März 1653. 


Die zwei Brüder Bauhin aus Bafel. 


1656 und 1663. 


Bauhin! war im XVI. und XVII. Jahrhundert ein wahres A8= 
flepiadengeichledht. Der erite berühmte Name diefer Familie war Jo— 
Hannes Bauhin, geb. zu Amiend am 24. Auguft 1511, ber als 
praftifcher Arzt in Frankreich, England und in den Niederlanden, wo 
er fi eine Zeit lang aufhielt, einen bedeutenden Ruhm erwarb. 
Sfelin fohreibt von ihm: 


Als 1932 Erasmi Roterodamt lateinifche Verfion des neuen Teftaments 
zu Paris berausfam und Bauhinus felbiges gelefen, ward er dadurch 
der Religion halber auf einen andern Sinn gebracht und bewogen, fi 
von der römischen Kirche abzufondern, als derentwegen er auch nebft 
andern feinen Religionsverwandten als ein Flüdtling in England über⸗ 
gangen und allda die Medicin und Chirurgie drei Jahre lang practicirt, 
nad deren Verfliegung febrte er wiederum nad Paris zurüd und vers 
ehelichte fih allda in dem 29. Jahre feines Alters, warb aber kurz darauf 
unter Francisci ). Regierung um der Religion willen in Verhafft ge- 
zogen und wirklid zum Feuer verurtheilt, aber auf Vorbitt der Königin 
Margaretba, Srancisct I. Schwehter, welche er kurz zuvor an einer 
fehweren Krankheit tractirt, wiederum losgelaffen. Jedoch als bald hernach 
bie Verfolgung neuer Dingen angefangen, begab er fih erſtlich in dem 
Ardennenwald, fodann nah Antwerpen, alwo er auch feine Knnſt eine 
Weil exerciret, wäre aber da bet nahem in bie fpanifche Inquifition ver⸗ 
fallen... Er entflohe demnach glüdfeliger Wels in Teutihland, zoge 
endlih nad Bafel und nahm da feinen beftändigen Sit. Nachdem er an 
dieſem Ort wegen Mangel anderwärtiger Lebensmittel dem berühmten 
Buchdrucker Frobenio eine weil als Gorreetor gedient, anbei aber au 
die Medicin und Chirurgie zu practiciren angefangen, fegte er fib nad 
und nad dur die abgelegte Proben feiner Kunft in folgen Credit, daß 


1. Die franzöſiſche Rechtſchreibung dieſes Namens ift Bauyn, ber fpäter zu Baſel 
in Bauhin oder Bauhinus verwandelt worden und als folder felbft in franzöfiichen 
Schriſten vorlommt. In GOrandet's Manufeript und in Picot's Memoires wir 
er jcdoch Bauyn gefchrieben. — Schon im Jahre 1344 fommt ein Thomas Bauyn, 
Conseiller de la grande chambrr, vor. 
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er in und außer lands au von Fürften und Herren vielfeitig zu Rath 
gezogen und bei dafigem Gollegto medico nicht allein zum Mitglied ans 
genommen, fondern aud zum Decano ernamfet worden. In feinem Gottes⸗ 
dienft war er fehr eifrig und pflegte au fagen: Gr hätte zu Heilung feiner 
Kranken durch das Gebät mehr beigetragen, als dur alle eingegebene 
Artzneien. Er ftarb im 71 Jahre feines Alters und binterlich zwei Söhne, 
Johannem und Casparum.“ 


Johannes Bauhin zeichnete ſich als Arzt und Schriftſteller aus, 
nachdem er ben ſchönen Wiſſenſchaften und den alten Sprachen ob- 
gelegen. Schon in feinen Sünglingsjahren wurbe er von Conrad 
Gesner eruditissimus et ornatissimus juvenis genannt. Er war mit 
dem berühmten Gonvertiten Dalechamps in Lyon befreundet, und 
wurde durch deffen Rath und Anleitung ein berühmter Botaniker. Er 
ftarb in Mömpelgard als LKeibarzt ded Herzogs Ulrich. — Sein 
jüngerer Bruder Caspar Bauhin zeichnete fich ebenfalls in Bafel, 
wo er fünfmal bie Peſt erlebte, ald Arzt und Botaniker aus, und 
verherrlichte feinen Namen durch viele Drudfchriften. In zweiter She 
wurbe ihm ein Sohn geboren, Namens Johann Saspar, ber unter 
ben Bauhins bie hervorragenbfte Stelle behauptete. Der in genea= 
logiſcher und biographifcher Beziehung font gewöhnlich zuverläßige 
Bafeler Iſelin ſchreibt von ihm: 


„Nachdem cr die gradı.s philosophicos frühzeitig erlanget, erwählte er 
nah dem Exempel feiner Boreltern das studium medicum. Nah zurüd- 
gelegten Reifen nad Branfreih, Holland und Engelland, nahme er alfos 
bald den gradum doctoratus in feinem Baterland an, worauf ihm allda 
fogleih im folgenden Jahr 1629 die Pro essio anatomica und botanica 
und nadhdem er berfelbigen über 30 Jahre vorgeftanden, ferner die pro- 
fessio practica aufgetragen worden, Gleichwie er es gedachten feinen Vor⸗ 
eltern an Wiflenfhaften und Erfahrenheit in der Arzneifunft getreulich 
nachgethan, alfo hat er auch deren bierinnen erworbenen Ruhm weiter 
fortgejegt, inmaßen er anno 1640 von Markgraf Friedrich zu Baden» 
Durlad, wie auh anno 1648 von Herzog Leopold Friedrich zu Wür- 
temberg, als Leibmedicus endlid anno 1659 von König Ludovico XIV. 
in Frankreich felbit als Rath und Medicus angenommen worden. Denn 
beiden obenerwähnten piolessionibus hat er 59 Jahre vorgeftanden.... In 


feiner zweifahen Ehe hat er ficben Söhne erzeuget, aus welden 4 Dociores 
Medicinz und 3 Miuistri V, D. geworden,” 


Dicß iſt wohl Alles geſchichttreu, aber nicht vollftändig und fogar 
zweideutig. Unter den 5 Ministris Verbi Domini wird wohl Seber= 
mann drei Galvinifche oder Zwingli'ſche Prediger verfichen. Dem 
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iſt aber nicht alſo, indem zwei derſelben in Paris katholiſch geworden 
und in ben geiſtlichen Stand getreten ſind.“ Dieſen Umſtand ver— 
ſchweigen alle Biographen. Wir geben hier nachſtehend dieſe rührende 
Geſchichte nach Grandet und Picot. 


„Die Bekehrung zweier Brüder aus Baſel ſcheint uns ſo merkwürdig, 
daß wir dieſe wenig bekannte Thatſache der Mittheilung durchaus werth 
halten. Bauyn oder Bauhin (Johann Caspar) ein Arzt in Baſel, 
ſehr bewandert in ſeinem Berufe, und bekannt als Verfaſſer einiger Schriften 
hatte zwei Söhne, denen er eine ſorgfältige Erziehung geben ließ. Er 
ſchickte den Altern, gleihnamigen Sohn, Johann Caspar, nah Paris, 
bem er eine Stelle in dem Haufe der Mademoifelle, Tochter des Herzogs 
Bafton von Drleans, der Nichte des Könige Ludwig XIV., verfhaffte. 
Einer der Hoftapläne ber Prinzeffin, ein Mann von Geift und Srömmigfeit, 
hatte einige Religtonsunterhaltungen mit dem jungen Basler, und bradte 
ihn bald zur Ueberzeugung, daß die Reformationgftifter keinen gültigen 
Grund zur Trennung von der Mutterficche gehabt, und mithin die Rück— 
kehr zu derfelben für jeden Betrennten eine heilige Pflicht fey. Bauyn 
entfagte feinen Irrthümern, widmete fih mit neuem Fleiße den Wilffen- 
fhaften, bezog 1656 das Glericalfeminar von St. Sulpice und ging 
nad dem Empfange der Prieftermeihe als Hofkaplan in die Umgebung 
der Prinzeſſe zurüd. Als der Vater von Allem, was in confelfioneller 
Bezichung vorgefallen, Kunde erhielt warb er von tiefer Betrübniß er⸗ 
griffen, weil er gleich vielen andern Proteftanten glaubte, die Ehelofigkeit 
der GBeiftlihen ſey nicht fomoHl ein Mittel der Abtödtung und vollloms 
menerer Erfüllung des geiftlihen Berufes, als vielmehr ein Mißbrauch, 
der zu einem unorbdentliden Leben verleite. Der Schritt feines Sohnes 
war in feinen Augen eine Gntehrung feiner Familie, und um dieſen 
vermeinten Schandfled zu tilgen, bot er Alles auf, um feinen Sohn zu 
deffen früherem Glaubensbekenntniß wieder zurüdzubringen. Nach Verlauf 
von einigen Jahren ſchickte er einen andern feiner fieben Söhne, Johann 
Jakob Bauyn, ber damals etwas über zwanzig Jahre alt war, nad 
Paris, um diefes Nüdbelehrungsgefhäft vorzunehmen und auszuführen. 


1. Der gelehrte, flelßige und treue Picot, langjähriger Rebacteur bes Ami de la Re- 
ligion und Berfaffer ver Memoires pour servir A l’hist. eceles. du XVII siecle, hat 
in dem Manufeript Orandets die Sefchichte der Rüdkchr diefer zwei Urenkel bes zur 
alten Religion, von der ihr Urgroßvater Jean Bauhin abgefallen war, gefunden und 
in feinen Memoiren aufbewahrt. Durch ihre Belehrung haben bie zwei Enkel den Abfall 
dieſes fonft edeln Mannes theilweiſe gefühnt. Vgl. die deutfche Ueberſezung der eben ges 
nannten Schrift: Denkwürdigkeiten aus der Kirchengeſchichte von Frankreich ıc. IL 
S. 31 f. 

2. Was begreiflich und dem Vater als königlichem Rath und Arzt ein Leichtes war. 
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Bei feiner Ankunft bezog Johann Jakob feine Wohnung in der Dorfladt 
Saint-Germain in dem Haufe einer Frau, die auf die Mittheilung, er 
fey ein Proteftant aus dem Schweizerlande, nichts Befjeres thun zu können 
glaubte, als ihm die Bekanntfchaft eines Prieſters aus demfelben Lande 
zu verfhaffen. Ste ließ ihn daher in den Palaft Luremburg zu einem 
Beiftlihen führen, der Fein Anderer als fein älterer Bruder war. Sie 
ertannten fih fogleih und umarmten fi in freudiger Weberrafdung. 
Anfangs war von Religion keine Rede; bald aber äußerte der jüngere 
Bruder fein Befremben, feinen Bruber einer abergläubifchen Lehre huldi⸗ 
gen und in einem Stande zu fehen, ber nad feiner Meinung nur zum 
Derderben führe. Johann Caspar benakm mit fanfter Beweisführung 
und zarter Schonung dem jüngeren Bruber feinen Irrthum und fein 
Vorurtgeil, und bradte denfelben in Berührung mit dem LDratorianer 
von Saintpe," einem frommen und gelehrten Ordensgeiſtlichen, der 
den aufrihtig nad Wahrheit ftrebenden jungen Dann eines Beſſern be- 
lehrte und von der katholiſchen Wahrheit vollkommen überzeugte. Johann 
Jakob bekehrte ſich gleich feinem Bruder, und da man wegen feiner vor⸗ 
treffliden Eigenf&aften, feines milden und gutherzigen Characters gegrüns 
dete Hoffnung hatte, er würde dem geiftlihen Stande und der 5. Sade der 
Kirhe Ehre machen, feßte er feine früheren Studien fort, und trat 1663 
in das Seminar von Saint-Sulpice, wo er ih eben fo fehr durch feine 
Fähigkeit als dur feinen Brommfinn auszeichnete. Nah empfangener 
Prieſterweihe blieb er im Seminar und wurde als Director angeftclt. 
Durch feinen Mugen Gifer und feine einnehmende Nächſtenliebe gewann 
er alle Herzen. Seine Zufprüde waren voller Salbung und mehreren 
feiner Landsleute erwies er den Liebesdienſt, der ihm telbft durch bie 
Gnade bes h. Geiſtes geworden war. Die katholifhen Schweizer, bie in 
Paris fih aufhielten, brachten ihm haufig proteftantifhe Landsleute, um 
ignen ihre Vorurtheile zu benehmen und meiftens gelang es ihm, fie zur 
Kinfiht zu führen und für die Kirche zu gewinnen.“ 


Diefer werkthätige und fromme Prieſter befchloß feinen gejegneten 
Lebenslauf im Seminar von St.-Sulpice am 19. März 1696 ia 
feinem fünfundfünfzigften Lebensjahre, Der ältere Bauyn hat eben- 
falls mehrere Bekehrungen bewirkt. Er war noch längere Zeit Al: 
mofenter ber Prinzeflin von Guiſe und wurde zuletzt Beichtunter 
der Schweftergenoflenfchaften vom h. Joſeph. 





1. Franz von Saintpe verfah vor feinem Antritte des geiſtlichen Standes eine Stelle 
am Hof und nad feiner Aufnahme In die Songregation der Dratorlaner , arbeitete er mit 
Erfolg in der Seelforge und auf Mſſionen. Er farb zu Paris am 9. Sanuar 1678 tn 
einem Alter von 79 Jahren. Cloyſault ſchrieb 1696 deſſen erbauliche Lebensgeſchichte. 


Henricus Schacht, 
Intherifcher Prediger, 


Anthelius, Bürgermeifter zu Upfala und Nrfinus, Secretär 
Guſtav Adolph’s. 


1654, Schachts Todesjahr. 


Dieſe drei Convertiten hätten ſchon in einem der vorigen Bände unſers 
Werkes ihre durch Wort und That errungene Stelle gefunden, wenn 
damals die zweite Auflage eines um die Geſchichte der nordiſchen Miſſio— 
nen jchr verdienten, von ung in erfter Auflage öfters rühmlich erwähn- 
ten, Buches und etwas früher zur Einficht gekommen wäre, Diefe Schrift 
führt den Titel: „Geſchichte der Eatholtichen Gemeinden zu Hamburg 
„und Altona. Ein Beitrag zur Geſchichte der norbifchen Miffionen. Yu= 
„ meift nad) handſchriftlichen Quellen von Lebreht Dreves Dr. der 
„Rechte. Zweite, ftark vermehrte Auflage. Schaffhaufen, Verlag der 
„Br. Hurter'ſchen Buchhandlung 1866. SS. 421 in gr. 8°." 

Die Bearbeitung dieſes Werkes, befonders in ber jebigen Geftalt 
und mit dem vermehrten Inhalte, war mit jehr großen Schwierigkeiten 
verbunden, iſt aber für die Kirche ein Eoftbarer Beitrag. An dieſe 
Schrift knüpft fih oder dient ihr vielmehr großen Theils zur Unterlage 
dad Annuarium der hamburger katholiſchen Miffion, das Heißt, ber 
Sahresbericht, welcher in jeder Sefuitenrefidenz erjtattet wurde, und in 
welchem von allen wichtigen Begebenheiten ber betreffenden Miſſion 
Erwähnung geſchah. Diefe intereffante Urkunde hat der unermüdliche 
Verfaffer vor längern Jahren entdeckt und fie vor Kurzem in Drud 
gegeben, unter der Auffchrift: Annue (litere) Missionis Hamburgensis 
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a M.DLXXXIX ad M.DCCLXXXI. quas ex Manuscriplis ad breriorem 
formam summalim contraclas, nunc primum edidit varıisque adnola- 
tionibus instruxil Lebrecht Dreves, juris ulriusque Doctor quondamque 
libere civitatis Hamburgensis nolarius publicus. Friburgi Brisgovie, e 
Libraria Herderiana. M.DCCC.LXVII. Diefer geſchichtliche Beitrag bat 
vor manchen Urkundenfammlungen alter und neuerer Zeit, welche entweber 
gar Feine Noten zum Zert liefern, oder nur das erklären, was jedermann 
weiß, den Vorzug, daß berfelbe die bunfeln oder ſchwer zu verftchenden 
Stellen aufhellt, das allenfalld Unrichtige oder weniger Richtige berich⸗ 
tigt, Feine Bemerkung ohne irgend ein Intereffe zum Vorſchein bringt, 
und ſtets die ftreng kritiſche Bahn einhält. 

Aug diefen Urfachen geben wir aus diefen Schriften, die ein Ganzes 
bilden oder ſich gegenfeitig ergänzen, wörtlich den Abfchnitt über ben 
bis dahin dem großen Publikum gleihfam unbekannt gewefenen Gon- 
vertiten Henricus Schacht und beifen beide Gefängnißgenoſſen. Aud 
laffen wir zugleich die hHochmüthige Philippika der hamburger Prediger 
gegen die Eatholifchen Miffionäre abdruden als Mufterftüd von einer 
Schutzſchrift einer fchlechten Sache. 


Pater Henricus Shaht war im Jahr 1983 in der Stadt Schleswig 
von angefcehenen futherifchen Eltern geboren. Sein Vater, der Magiſtrats⸗ 
rath war, forgte frühe für die wiffenfhaftlihe Ausbiltung feines Sohnes, 
in der nun Letzterer auch dermaßen Fortſchritte madıte, daß er zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts bei noch jugendlihen Jahren in dem bei Altona 
gelegenen Kirchdorfe Dttenfen' als lutheriſcher Prädicant angeftellt warb. 
Allein es dauerte nicht lange, fo hatte der feharfe Verftand des Mannes 
das Lutherthum in feiner ganzen Nadtheit, zugleich aber auch unter Gottee 
gnätigem Beiftande die katholiſche Wahrheit erkannt. Er lich daher fein 
Prädifantenamt im Stih und begab fih nad Prag, von wo er, nad 
Vollendung feiner theologifhen Studien und nah Empfang der Prieſter⸗ 
weihe, nah Rom reifte. Hier ward er von dem derzeitigen General der 
Sefuiten, dem Pater Aquaviva, der ihn in kurzer Zeit fehr liebgewonnen 
hatte, und deffen fcharfes Auge fhon damals den Eräftigen Miffionär 
bes Nordens in ihm erblickte, in die Sefellfhaft Jeſu aufgenommen. Nach⸗ 
dem er darauf in Rom das Noviziat beendet und Profeß gemadt hatte, 


1. Die lutherifchen Einwohner Altona’e, da6 damals noch feine lutheriſche Kirche hatte, 
waren in Dttenfen eingepfartt. .. Zu bemerken fit, daß in tem Verzeichniſſe luheriſcher 
Prädikanten zu Dttenfen, das ih In 3 A Boltens Hiſtoriſchen Kirchennadrichten von 
der Stadt Altona I. 153 befindet, der Name Schacht nicht mir angeführt iſt. 
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trug es fich zu, daß mehrere angefchene Berfonen in Echweden, unter denen 
fih aud der Sceretär des Königs (Buftav Adolph) mit Namen Georg 
Urfinus,' und der Bürgermeifter von Upfala, Zacharias Antheliug, 
befanden, getrieben von dem Verlangen nad den Sacramenten und Sacra⸗ 
mentalien der heiligen Kirche, der fie im Herzen treu geblieben waren, ſich 
an das Sardinalcollegium mit der Bitte wandten, ihnen heimlich einen 
geeigneten Prieſter nad Upfala zu ſenden, der dort in tieffter Verborgen 
heit für die Befriedigung ihrer religlöfen Bebürfniffe Sorge tragen könne. 
Das Gardinalcollegium übertrug dieſe höchſt fhwierige Miſſion dem mit 
der Sprade und den Sitten des Landes vertrauten Pater Schacht, der 
diefelbe auch mit großer Freude und wahrhaft apoftolifhem Eifer übernahm 
und 1623 unter der Maske eines haufircenten Maufefallene und Blas⸗ 
balghändlers — denn feit 1593 war es jedem katholiſchen Priefter unter 
Zodesftrafe verboten, den ſchwediſchen Boden zu betreten — glücklich bei 
dem Bürgermeifler Anthelins in Upfala anlangte, allwo er, um nicht 
vom Dienftperfonal erkannt zu werden, unter der veränderten Masfe eines 
Leibeigenen aufgenommen ward und neben feinen geheimgehaltenen prieiter« 
lihen Functionen öffentlich die ihm übertragenen häuslichen Dienfte, nament⸗ 
lid die Wartung der Kinder, verrichtete. Dabei war er unermüdlid, thätig, 
die im Herzen Eatholifch geblichenen Schweden überall aufzufuchen, ihnen die 
heiligen Sacramente zu fpenden, und fie gegen alle ihnen drohenden Ge⸗ 
fahren? mit den Tröftungen der Religion zu ſtärken. Die Arbeit bes 
treuen Seclenbirten ward aber nod bedeutend vermehrt, als plößlich Im 
Upfala die Peſt ausbrad. Unter den von ihr Befallenen befand fih aud 
der Zitherfpieler des Königs mit Namen Giovanni Battifta VBeraldi, 
ein Römer von Geburt, der jedoh vom fatholifhen Glauben abgefallen 
war. Zu diefem Menfhen nun begab fih der muthvolle Priefter, ſich ihm 
entdedend und ihm in dieſer Todesgefahr feinen priefterlihen Beiftand ans 
bietend, der au mit Dank empfangen ward. Als der Elende jedoch wider 
alled Srwarten genas, verrieth er feinen Wohlthäter Dem Könige, worauf 
fo wohl Pater Shaht, als aud Zacharias Anthelius, Scorg Ur— 
finus, und nod ein junger Adeliger“ zu Stodholm in den Kerker ger 
worfen wurden, allwo fie fait firben Monate lang Froſt, Hunger und 
Durft nebft allen Qualen des ſchrecklichſten Kerkerlebens zu erbulden hatten. 


1. Der Name war latinifirt; urfprünglih hieß er Georg Bäre, 

2. Es war von Guſtav Adolph auf jedwede Ausübung katholiſcher Religionsgebräuche 
die Strafe des Hochverrathes, nämlich Totesitrafe, gefeht worden. Denn man betrachtete 
in Schweden, gleihwie In England, das Belenntniß der kath. Religion ale Hochverrath. 
Bol. Hiſt pol. Blätter, XIII. 583. 

3. Dir Name desjelden war Nicolaus Campanius. Er war Rector einer gelehrten 
Schule zu Upfala. Anthelius wird aud als Bürgermeifter (consul) von Telge und 
ale Mitglich des gefepgebenden Rathes (legifer) aufgeführt. 
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MWährend diefer Zeit hatte Pater Schacht eines Morgens zwiſchen vier 
und fünf Uhr folgenden Traum.’ Es war ihm als befände er fi nchft 
feinen drei Leidensgefährten in einer reihgefhmüdten Halle, In deren Mitte 
ein Altar errichtet war. Neben deimfelben ftand ein Mann von abſchrecken⸗ 
dem Außern, der dem Bürgermeifter und dem Sceretär näher zu treten 
befahl, worauf einer nah dem Andern enthauptet und Das Haupt eines 
Jeden auf den Altar gelegt ward. Nur das Haupt des adeligen Jünglings, 
der gleih darauf auf die nämliche Weife hingerichtet wurde, ward nicht 
anf den Altar gelegt, fondern von unfihtbarer Hand in eine Ede gemwor- 
fen. Hierauf trat der Mann mit dem abfchredenten Antlig zum Pater 
Schacht felbft, und ihn cine Weile von Oben bis Unten betrachtend fprad 
er: „Dir, dem Fremdling, ſchenke ih das Reben.” Und fo geſchah es 
wirflih. Nachdem alle vier wenige Tage nachher vor den König geführt 
worden waren, in welchem Pater Schacht fofort den im Traume crblid- 
ten Mann mit dem abfchredenden Antlik wieder erkannte, das Anfınnen 
desfelben, ihren Glauben abzufhmwören, und fih zu Luther's Lehre zu 
bekennen, jedoch ftandhaft zurüdgemichen hatten, wurden am Feſte des 
9. Evangeliften Matthaus,? Morgens zwifhen neun und zchn Uhr, 
Anthelius und Urfinug, die fib während ihrer langen Kerkerſchaft 
genugfam auf diefe Stunde vorbereitet hatten und nichts mehr erichnten 
als den Himmel, zu Stodholm auf öffentlichem Markte als Hochverräther 
entbauptet.® Sie ftarben als heldenmüthige Märtyrer ihres Glaubens, 
während der adelige Füngling im Angeſichte des Schaffots von fo großer 
Todesangft befallen ward, daß er feinen Glauben abſchwur, ven Himmel 
verlierend, ohne darum das Erdenichen zu retten; denn er ward nichts⸗ 
deftomweniger hingerichtet. Nur Pater Schacht ward im Ichten Augen» 
blide, wie er e6 im Traume vorhergefehen, vom Könige beynadigt und 
aus dem Rande verwieſen, das er gern für Chriſti Namen mit feinem 
Blute befeuchtet hätte.* Zu bemerken ift hierbei noch, daß ein proteftan= 


1. Annu@ Missionis Hamburgiensis ad an. 1654. Hist. Colleg. Hildes ad 
an. 1654. Neiffenberg, Mist. Scc. Jes. ad Rhen. infer. p. 58%. Diejer Traum wirb 
euch von P. Napdaft in feinem Annus Jierum me r.orabilium. Aniverpie M.D LX 
in 4° und in Matthiae Tanner’s, S. J. Gesta preclara etc. T.1. p. 796 erzäflt. 

2. Nämlich neuen Stils oder am 11. September alten Stils. 

3.IS. weiter unten die von beiden Belennern im Kerker zu Stodholm geſchriebe⸗ 
am Briefe 

4. Als Andenken feiner Reitensgefährten brachte BP. Schacht das ſchwarzſeidene Baret 
(Müpe) des Bürgermeifters Anthelius, das diefer ihm kurz vor feiner Hinrichtung ger 
fhenft hatte, mit nah Deutſchland. Dasfelbe befand ſich fpater mit einem Aıteit des 
P. Schacht im Jefultencolleg zu Coͤln Wohin e6 von tort nach Aufhebung des Ordens 
gelommen, {ft mir unbekannt. Gedachtes Aiteft Tautete: Pileolus hie D. M. Zacherte 
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tifcher Geſchichtſchreiber Schwedens, nämlich der Propft von Jönköping, 
Jobann Baaz, ber die obige Geſchichte gleichfalls als Augenzeuge erzählt, 
diefelbe horribile dieiv, ald eine ruhmvolle That Buftav Adolph's preijet 
indem er feinen Bericht mit den Worten beginnt: Pra&terea est memoria 
dignissimum et ad cauliunem utilissimum scire regem Sueci@ punivisse 
quosdam apostalas anno 1624 etc. ' 

Nach einer fehr ſtürmiſchen Seereife langte Pater Schacht zu Anfang 
des Jahres 1624 in Kübel an, von wo aus er fih nah Ingolſtadt be- 
gab und bald darauf, nachdem er ſowohl hier als in Dsnabrüd kurze 
Beit verweilt hatte, vom Grafen Tilly zu deſſen Feldkaplan ernannt 
wurde, in welcher Gigenfhaft er mit der Ligiftifchen Armee in die Diögefe 
Bremen fam, von wo aud er fodann v. Menzel auf deflen Geſandtſchafts⸗ 
poften nach Hamburg begleitete. 

Die Erlaubnig zu einem in feiner Wohnung in aller Stille zu halten« 
ben Privatgottesdienft für fi und feine Familie war bem Dr. v. Menzel, 
deſſen Diplomatifche Bebeutfamfeit wohl auch in Hamburg kein Gcheimniß 
war, ohne große Schwierigkeiten vom Senate ertheilt worden, deſto hart⸗ 
nädiger erwies fi leßterer dagegen in der Derfagung jedweder Mitbe⸗ 
theiligung der Hamburger Katholiten an demfelben. Um die Verftattung 
diefer fo ſehr münfchenswertben Theilnahme durch Bermittelung des 
Kaifers zu erlangen, trat Pater Shaht im Jahre 1633 eine Reife nad 
Wien an, Der Erfolg diefer Reife fo wie der, den Hamburgijchen Katho⸗ 
liken bald darauf zu Theil gewordenen, Protection bes Churfürften von 
Mainz, beftand in einem dritten, vom 21. Jult 1635 dadirten Referipte 
des Kaifers, in welchem der Senat unter Bezugnahme auf die, das Jahr 
1627 als Normaljahr feitfegende Beftimmung des Prager Friedens, auf⸗ 
gefordert wird, ben Katholiken ein exercilium religionis privatum zu ges 
ftatten, da fie folches, wie bekannt, dicto anno regulativo gehabt hätten, 
bei welcher Gelegenheit der Kaiſer einen, für die Gonferenz der katholiſchen 
Refte des deutfhen Nordens fehr verdienten Mann, den bildesheimifchen 





Anthelii, Consulis Telgensis in Suecia, fuit, ob fidei catholica constantem con- 
fessionem Regis Gustavi Adolphi jassn decollati. Usus est pileolo hoc toto 
tempore carceris et quum undecimo Septembris anni 1624 ad martyrium in 
foro Stockholmensi suscipiendum deduceretur, eodem me donavit. Ila testor ego 
Henricus Schachlius ejusdem concaptivus. 

1. Vgſ. Joan Baaz: Invenlarium Ecelesie Sueo-Gothorum. Lincop. 165%. 
Zu berüdfihtigen iſt jedoch, daß Baaz ein Schwebe, weßhalb auch feine Lobpreifung 
dieſer Schanbihat feines Königs bet weitem nicht den widerlichen Eindrud macht, als wenn 
entartete Deutſche, uneingedenk deſſen, was ihre Vorfahren dur jenen Attila des 17. 
Sahrh. gelitten, ten Namen besfelben zur Parole und zum Feldgeſchrei Ihres Kampfes 
gegen bie Kirche gemacht haben. 
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Domherrn Martin Strider, — den fhon im Jahre 1609 ber erfte 
apoftolifhe Vicar des Nordens, der Eölntfhe Nuntius Antonius Albers 
gati, Bifhof von Bisceglia, zu feinem Subſtituten für bie nordiſchen 
Miffionen ernannt hatte — für folde reinfirdliche Angelegenheiten beim 
Senate acereditirte. In feinem Antwortfchreiben vom 12. Sctober fel- 
bigen Jahres leugnet nun aber der Eenat, daß die Katholiken in gedachtem 
Regulativjahre irgend ein Religiongerercitium in Hamburg gehabt, „außer 
was etwa clandesune tentiret,” wogegen er aber, fobald er es erfahren, 
„verbis ei facıo die gebührende Veranftaltung” getroffen habe. Denn als 
die Katholiken folhes wegen der in Altona eingetretenen Unficerheit, 
wirklich zu verfuchen gewagt hätten, wodurch „bald ein großer Auflauf 
und Unruhe durh den gemeinen Mann” entftanden fey, babe er, ber 
Senat fofort dergleihen cunatus pro luturo ernftlid inhibiret, „er ıdem 
semper factum quoties aliquid tentaverin.* ! 

Als nun im Jahre 1636 die bereits Tange intendirte Bertreibung des 
Vater Dominicus (auf den der Senat aud im eben erwähnten Schreiben 
nochmals zurüdfommt, indem er bemerkt, daß er auch „den Patrem Domi- 
nium Jansenium öfters zu Rede geftelt und demfelben Inhibitton gethan 
babe)” wirklich ftattgefunden hatte, war Pater Schacht der einzige katho⸗ 
liſche Geiftliche in Hamburg, ? deffen Anmefenheit nod dazu durch mehrere 
im Intereſſe der Hamburgifhen Katholiten unternommene Reifen nad 
Wien unterbrochen wurde. Eine biefer Reifen gefhah jedoch merkwürdiger 
Weife zugleih auch im Intereſſe und im Auftrage des Senats, der c6 
nicht verfhmähte, ausnahmsweiſe einmal cinen der von ihm fo hart ver» 
folgten katholiſchen Priefter zu feinem „Envoye* zu maden. Als nämlid 
der Senat im gebadten Jahre 1636 von der Abfiht des Pater Schacht 
nah Wien zu reifen gehört hatte, erſuchte er denfelben, beim kaiſerlichen 
Hofe zu erwirken, baß der Stadt Hamburg eine gewiſſe Abgabe, deren 
Abftellung man dringend wünſchte, nadgelaflen werde, wobect der Ecnat 
verſprach, daß, falls Pater Schacht dic durdfehen würde, den ham— 
burgifhen Katholiken freie Religionsübung gewährt werden folle. Pater 
Schacht führte den ihm gewordenen Auftrag glüdlih aus; allein der 
verſprochene Lohn ward mindeftens nit zum Vollen bezahlt. Statt ber 
Verheißenen freien Religionsübung ward nur verftattet, daß die hambur⸗ 
giſchen Katholiken in aller Stille dem Gottesdienfte in der Kapelle des 
Refidenten Menzel beimohnen durften. Aber felbft diefe geringe Ver⸗ 
günftigung ward wieder zurüddgenommen, als fi fofort das Gerücht ver⸗ 
breitete, mehr als fünfhundert PBapiften beſuchten den „Böhendienft* in 
der Gefandtfchaftslapelle, auch das von den PBrädicanten von allen Kan 


1. Vgl. Klefeler, Samml. Hamb. Gefepe. VIII. 375 ff. 
2. Die Zahl der lutherifhen Prüdicanten betrug dazumal 25. 
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zeln aufgereizte Volk bereits Miene machte, das Haus des kaiſerlichen 
Refidenten zu flürmen. Als am 31. Dezember bes Jahres 1637 cin neuer 
taiferliher Gefandter Graf Ferdinand von Kurtz in Hamburg eintraf, 
ward auf's Neue der Verſuch gemacht, die in der Stadt wohnhaften Ka= 
tbolifen an dem Gefandtfchaftsgottesdienfte Theil nehmen zu laffen, allein 
er erwies ſich nicht minder vergeblich als ber erfte. Denn fhon darüber, 
daß lediglih ein paar gerade in Hamburg anwefende kaiſerliche Colo⸗ 
nelle dem Gottesdienfte im Haufe bes Dr. von Menzel beigewohnt hatten, 
ward der fanatifhe Pöbel fo aufgebraht, daß ſowohl mehrere, gleich da⸗ 
rauf aus dem Haufe kommende, Perſonen ald auch die vor demfelben 
haltende Kutiche des Grafen mit verfaulten Aepfeln und Koth beworfen 
wurden, ' 

Etwas anders geftalteten fih die DVerbältniffe, als im Jahre 1640 
mehrere, der Friedenspräliminarten wegen in Hamburg anwefende Gefandte 
katholifher Mächte die Protection der hamburgifhen Katholiken übers 
nahmen. Am eifrigften zeigte fih Hierin der fhon 1638 eingetroffene 
franzöfifde Gefandte, Graf d'Avau,' der den Befuh ber in feiner 
Wohnung in der neuftätter „Fuhlentwiete“ errichteten Kapelle allen Katho⸗ 
lien ohne Weiteres verftattete. Gleichen Eifer hatte auch der neuernannte 
£aiferlihe Gefandte, der Reichshofratb Baron Gurt von Lützow, * ber 
jedoch nur fehr kurze Zeit in Hamburg verweilte und an deffen Stelle 
noch im jelben Jahre Graf Auersperg kam, um die Friedensprälimie 
narien zu Ende zu führen. Bei diefer Gelegenheit warb letzterer Zeuge 
eines Kleinen, gegen den Katholicismus unternommenen Krieges; denn 
Niemand wollte iym ein Haus vermiethen, da man fürdıtete, daß er darin 
eine neue Kapelle errichten werde. Gndlih gelang es jedod, das von 
Baron von Lügom verlaffene Haus wieder zu acquiriren. * 

So lange der Gongreß und mit ihm die Anmefenheit der eben genannten 


1 Dgl. Ann. miss. ad an 1636—1638. Comitis Curtii rhedam luto platearum 
conspucatam, pomis putridis aliisque sordibus omnino opplevere, alıosqur exeuntes 
vel lapidibus vel luto vel verberibus exceperunt. S. 39 der Dr. Dreves’jihen Ausg. 

2. Claude» de Mesmes Comte d’Avau war nadelnander Gcfandter zu Venedig, Rom 
Mantua, Florenz, Turin, Gopenhagen, Stockholm und Warſchau. Nach feinem hamburs 
giſchen Aufenthalt von 1638 bis 1641 ward er Bevollmächtigter bei ben weſtphäliſchen 
Friedensunterhandluugen. Er ſchrieb: Memoires touchant les négociations du traite 
de Munster. 

3. Sollte diefer Curt ven Lügow nicht identlich jegn mit Cordt von Lügomw, welder 
den Landgrafen Friedrich von Heffen 1636 nach Rom begleitet hai und beſchuldigt worden, 
die Belehrung des Landgrafen nicht verhindert zu haben? Der gedachte Reichshofrath wäre 
in diefem Falle ebenfalls eine Eroberung ber katholiſchen Kirche geworben. Vgl. Gonvers 
titen VI. 466 und Anhang desſelben Bandes. D. 9. 

4. An. miss. ad an. 4640. 

36 
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Geſandten dauerte, hatte der Sturm gegen die Katholiken nachgelaflen, 
brach jedoh nur um fo heftiger wieder aus, ale jene 1641 die Stadt 
wieder verlaffen Hatten. Während nämlih Pater Shadt, wie fhon 
erwähnt, zur Zeit der einzige katholiſche Geiftliche in Hamburg war, ward 
das Gerücht ausgefprengt, die Stadt wimmele von Jefuiten und Dieje 
beabfichtigten, die Domkirche mit Gewalt in Befib zu nehmen, Um die 
durd diefes unfinnige Gerücht erzeugte Aufregung noch zu vermehren, 
fingen fämmtlihe Prädicanten nach vorheriger Verabredung am Feſte 
Mariä Berfündigung ihre Predigten mit dem Ausrufe: „Feuer! Feuer!“ 
an, und fuhren dann, wenn das Volk erichredt in die Höhe gefahren 
war, alfo fort: „Seht ihr nit, Bürger, den verderblihen papiftifhen 
Brand? thut Eure Augen auf und febt, wie die feurigen Funken durd 
die Stadt fliegen und bald in hellen Flammen auflodern werden.” Die 
Folge davon war, daß fih das Volk überall zufammenfhaarte, um den 
„papiftifhen Brand” zu erftiden und wenn nicht Gottes befondere Fürſorge 
obgewaltet hätte, würte eine ganze Katholifenverfolgung wusgebrochen feyn. 
Denn die Präticanten hörten nicht auf zu ſchreien: „Reißet das papiftifche 
Unfraut mit der Wurzel aus, damit es nit die gute Saat des Evange⸗ 
liums erftide, werfet es in’e Feuer, verbrennet e8!? Oder: „Judenthum 
und Türfentyum wollen wir lieber als Papfttyum !* Alle dagegen erlaſſe⸗ 
nen Mahnungen des Scnats halfen zu nichts. Auf eine folhe ſchon vor 
längerer Zeit an das „Minifterium” gerichtete Aufforderung zur Mäßigung 
hatte letzteres eine fchriftliche Ermwieberung von ſich gegeben, die dermaßen 
haracteriftifch ift, daß fie wohl verdient, hier in exten-o mitgeteilt zu 
werden. Diefelbe lautete wie folgt: 

„Für's Erfte vernehmen wir mit herzlicher Freude, daß E. hochweiſer 
Rath an dem öffentlichen Erercitio der päpftlihen Kirchen ein groß Miß- 
fallen träget, daffelbe auch abzufhaffen und zu verhindern fich erklärt, 
und bei der erkannten evangelifhen Religion bis in die Grube zu ver- 
harren, jelbige Wahrheit auch wider alle einreigende Kebereien zu ver— 
theitigen, fih großgünftiglid refolviret. Bitten den allmäcdtigen Gott, 
daß er fie bei folhem chriſtlichen Vorſatz ynädig ſtärken und erhalten wolle. 

„Belangend für's Andere die Klage, ald ob wir öffentlich geitraft 
hätten, ehe wir ſolches erinnert, weiß fih gemeldetes Minifterium der— 
felben nicht fhuldig, dieweil ungefehr für 2 Jahren bei Anfang des 
papiftifhen Erereitii, zwo Perfonen an die Herren Bürgermeifter abge— 
fertigt worden, welde nomine tatius nosıri ordinis Ihren Hochweisheiten 
bie Sache vorgetragen. Darauf zwei Perfonen des Raths ohnlängft depu— 
tirt worden, welde auf tem Kirchenfahl St. Nicolat mit und geredet 
und die Abihaffung diffelben verheiffen. Weil denn in fo langer Zeit 
nichts darauf erfolget, ald haben wir obngefähr vor 16 Wochen das Wert 
reafjumirt, darauf an die Herren Bürgermeiiter nochmalen geihidt und 
umftäntig die Sache berichtet, auch mit vielen Herren des Raths oft in 
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webhrender Zeit davon geredet, welches fie noch werden zu erinnern wiflen. 
Mir ſetzen aber dahin, daß ſolche Privaterinnerung nicht geſchehen wäre, 
erfordert doch Bottes Wort und unfers Amts Pfliht, daß öffentliche 
Gräuel öffentlich follen geftraft werden. Dafern wir aud privarim und 
publice hätten gefchwiegen, tft doh die Sade der ganzen Stabt, und 
infonderbeit E. Hochw. unverborgen gewefen, denn auch ohn unfere Er- 
innerung obgelegen, folden einreißenden Gräueln zu wehren. 

„Daß wir für's Dritte auf allen Ganzeln mit großem Eifer gepredigt, 
geftehen wir gerne, habens auch vielfältige Urfahe. Es hat uns hiezu 
genöthiget unſers Amtes Pflicht, infonderheit die ſcharfe Inſtruction, 
welche uns für dem Altar, in Beyſeyn und Gegenwart der Herren des 
Rathé, wird vorgelefen, darin wir zufagen müflen, daß wir nahmentlid 
den papiftifchen Irrthümern widerfprehen wolten, fo wahr uns Gott 
helfen fol am jüngften Tage. Der Zulauf ift fehr groß worten bei folden 
päpftlihen Kirchen, da man hat das Volk, fonderlih arme Leute, hinein» 
gelockt, mit öffentlicher Austheilung der Almofen, die man unter währen» 
den papiftifhen Predigten unt Meffen gefamlet. Es ift wider unfere 
Kirchenlehre dafelbiten gepredigt worden. Man bat unterfchiedlihe Mönche 
hereinpracticiret, ſolches fortzufegen. Man hat fi nicht gefcheuet, fi 
der Pofeffion zu rühmen. Ueber unferm zweijährigen Stillſchweigen ift 
die ganze Stadt ungeduldig geweſen. Man hat uns für DVerräther der 
h. Kirche Gottes, für ſtumme Hunde und Miethlinge ausgeichricen, welche 
den Molf nicht wollen anbellen. Die umliegenden Kirchen haben fi be— 
ſchwehret, dag wir ein ſolches Mönchenneft alhier bauen laffen, ihnen zum 
Nachtheil und Schaden. Das Xergerniß hat wie der Krebs um fidh ge= 
freffen. Es ift endlich bereingebradt worden, PB. Striverius (Strider), 
welcher für diefer Zeit unfer Minifterium in öffentfihen Schriften an— 
gegriffen, fich wohl ehr mit Recommendation großer Herren berühmet, eine 
Öffentlihe Kirhe allhier auszumirfen, zu Magdeburg aud einen folden 
Anfang gemacht, wie hier und daſelbſt das Feuer meidlich helfen auf: 
blafen. Wir finde auch gründlich berichtet gemefen, daß man ein perpetuum 
exereitium bier unterfuche, inmagen man denn der geiftlichen Güter halber 
bey unfern Kirchen fih erfundiget und daß fie den päpftifhen Kirchen 
gehören, fih ohne Scheu vernehmen laffen. Es haben ctlihe unter unfern 
Zuhörern geflaget, dag ihnen die Meßpriefter hart zugefeßet, zu ihrer 
Religion zu treten, ihnen deßwegen aud viel zweifelhafte scrupulox vor⸗ 
geworfen. Wenn wir nun bei folhem Zuftande geſchwiegen hätten, oder 
auch ſchweigen würden, wären wir die fhändlichften heilfoteiten Leute ge— 
wefen, welche um folder unverantwortliden Nacläffigkeit willen, bey 
Bott und Menfhen Schand und Straf hätten erwarten müffen. 

„Daß zum Vierten etliche unter und den „Wandrahmen” genennet, 
und nicht die „Fuhlentwiete,“ darinnen ebenfowohl papiftifch geprediget wird, 
tft die Urfache, weil in derfelben Twieten fein Zulauf gewefen, fondern 
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fie dort bei verſchloſſenen Thüren in fremder Sprache ihre vermeinte 
sacra verrichten, dannenhero folge Seduction nicht zu befürchten, wie 
aus dem „Wandrahmen ,” da man in deutſcher Sprache geprediget, ‚das 
Molt mit Almofen gelodet, mit Weihung der Wachslichter, der Pfalmen 
und derogleihen Gaukeleien fi berfürgetfan, die Gemeinde fih aud 
‚fonderlih und nahmentlih über den „Wandrahmen” hochbeſchwehret, da= 
felbft mit Aufiperrung der Thüre, Ginlaffung alles Volles, großen Ab- 
und Zulauf, mit Widerfpredhung und Läfterung unferer Lehr groß Aerger- 
nig gegeben. Im „Wandrahbmen” will man die Leute zur päpftifchen 
Religion anftrengen und nöthigen. In der „Buhlentwieten * wird den 
lutherifchen Dienern befohlen, unfere Predigten und Sacramenta zu ge: 
brauden. Dadurd find wir propociret und genöthiger worden, folhen Ort 
zu bezeichnen, an welchem ſich felbiges alles gereget. 

„Daß wir fürs Fünfte Lutheri Büchlein von der Meffe ' druden und 
zwar auf den Titel die Urfache fegen laffen, feind biefelbe wichtig genug. 
Die Meſſe ift Das vornebmfte Stück des papiftifgen Aberglaubens. Die 
Leute haben von der Meffe viel geredet, und zu wiſſen begebret, was doch 
bie Meffe fey. Die Mönde haben ihr Meßopfer in den Predigten ge: 
rühmt, felbige zu behaupten fih unterftanden, unfere Einwürfe Dagegen 
höniſch und tüdifch verfpeiet und verläftert. Weil denn Niemand befler 
davon gefchrichen, als Lutherus, ift für gut angefehen worden, den 
Einfältigen zum Unterricht ſolch Büchlein in Drud zu geben. Daß aber 
hierüber fo groß geeifert wird, ift feine andere Urfache, als daß in foldem 
Büchlein Lutheriten Einfeltigen alle Geheimniß und Gräul der Meß cent- 
beeft worden, um deßwegen fie die Meffe nur in lateinifcher Sprache balten. 

„Man hält ung zum Schften für, daß zu Paris, Venedig und andern 
Drten lutheriſcher Potentaten Geſandten ein öffentlihes Exercitium ver⸗ 
gönnt werde, ? derwegen wir billig ihnen dergleichen thun follen. Darauf 
antworten wir: 1) find wir in Religionefaben gebunden an Gottes Wort 
und nit an die Erempel anderer Leute, viel weniger an politifhe In⸗ 
ventiones und Menfhenfagungen. Wir müffen nicht fehen, was bie und 
dort gefchieht, fondern was und Gott befohlen. 2) Das ift die Sünde 
der Könige in Iſrael geweien, daß fie in Religionsfachen geſehen auf 
andere Xeute, infonderheit auf Zerobeam’s Erempel, mehr denn auf Gottes 
MWort, darüber das ganze jüdifhe Land geftrafet worden. 3) Die Praris 
bes Herrn Ghrifti, der Propheten und Apoftel läßt ſolches nicht zu, Die 
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1. Der Titel desſelben lautet in einer wittenberger Ausgabe vom Jahre 1673: „Des 
theuern Mannes Gottes Lutheri hochnöthige Srinnerung von dem Greuel ter Bäpftijcyen 
Mefie, daß man fi) tafür hüte als für dem argiten Teufel und die es Macht haben zu wehren 
darzu thun. Aus dem Canon, welde die Pfaffen heimlich in ver Meſſe lefen und jo trefilic 
body Heiligthumb halten, daß fie den Layen verbieten zu willen.“ 

2. Gin fhlagender Beweis, wie jehr viel liberaler man auf katholiſcher Seite verfuhr. 
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fi) gebunden ad legem et testimonium und nit auf anderer Leute Exem⸗ 
pel gefehen , was man bet den falfhen Propheten und falfhen Apofteln 
gethan. 4) Solte auch diefe consequentia etwas gelten, fo würbe es nur 
gehen auf diefenige Potentaten, deren Gefandten zu Venedig und Paris 
das Ererercitium haben, daß fie denen von Paris und Venedig an ihren 
Orten dergleihen thun follen. 5) Warum fiehet man nicht auf das Exem⸗ 
pel derer, Die den Unfrigen folches nicht vergönnen, als zu Rom, ganz 
Hiepania, Wien, Prag und andern Orten. 6) Als für Jahren der Land- 
graf zu Heffen zu Cöln gemefen, und feinen Theologum D. Leichter wollen 
Öffentlich predigen laffen, hat ter Magiftrat dafelbft foldes mit Trabanten 
und gewapneten Männern durhaus verhindert. 7) Als der Churfürft 
von Sachen in Prage einsmals mit Bewilligung Kaif. Maj. evangeliſch 
predigen laffen, hat deſſen ungeachtet die päpftifche Cleriſey dafelbft in 
öffentlichen Predigten und Schriften folhes widerfprohen. 8) Dafern 
auch in genannten Orten evangelifhen Gefandten etwas vergönnt wird, 
geſchieht es auf eine Zeitlang, dagegen bei uns ein perpetuum exercitium 
zu continuiren gefucht wird. 9) Wir haben aud die exempla anderer 
Drten, da man im Anfang füß gepfiffen und mit ſolchen politifchen Ar- 
gumentis durchgedrungen, dadurch man endlich fehr betrogen worten. 10) So 
wenig biefe Stadt an das Parififche, Venettanifhe Stadt- nnd Landredt 
fih bindet, fo wenig find wir an felbige Kirchengebräude gebunden. 
11) Wenn unfere Vorfahren für 100 Jahren hätten gefehen auf Frank⸗ 
reih und Venedig, fo ſäßen wir noch im Papftthum. 

„Daß zum Stebenten wir wider den Religtonsfried und Paſſauiſchen 
Dertrag gehandelt Hätten, können wir nicht befinden, diewell darin ent» 
halten, daß, wo beide Religtonen damahls gewefen, fie auch ungehindert 
verbleiben follen. Alhier aber tft zur felbigen Zeit die päpftifche Religion 
nicht geweſen.“ „Ym gemeldeten Religionsfrieden ift auch nicht verboten, 
bag ein Theil wider das Andere predigen folle, fonft würden die patres 
wider den Religionsfrieden felbft gehandelt Haben. Man laffe uns nur 
den Frieden, wir werden Andere wohl in Frieden laffen. 

„Daß man fürs Achte uns dreuet mit fcharfen Mitteln, bei dem 
Kaif. Reihsfiscal und zu verklagen und dergleichen, tft die päpftifche 
Sanftmuth und alte praxis. Verwundern uns herzlih, wie man mit 
persecutionibus fhon dreuet, da man biefes Orts kaum warm geworben. 
Das hat man Ghrifto felbft, den Propheten und Apofteln gethan, daß 
man fie verflaget. Dan hofft auf folhen Kal, man würde unfere Antwort 
auch hören, und hätten wir vielmehr Urfache zu Hagen, daß man mit 
ſchändlichen Calumnien und unerfindlihen Auflagen ung gravirt, und in 
unferm Officio turbiret. Wir getrauen aber dem lieben Bott, er werde 





1. Wohl aber am 12. November 1627, dem durch den prager Frieden feftgefepten Mor: 
maftage. 
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in dieſer gerechten Sache uns beiſtehen. Solte uns auch etwas widerliches 
begegnen, find wir ſchuldig, ſolches ums Cvangelii willen zu leiden, ' 
immaßen unfere Borfahren im Predigtamte fih auch erbeien zur Zeit 
des Interims, lieber den Tod zu leiden, als bei folhen Gräueln und Ber- 
führungen zu ſchweigen. Geſetzet auch, da wir alhier feinen Schug und Bey: 
ftand haben, fondern darüber fterben follten, würde boch derjenige, der 
Abels Blut gerochen, ſolches auch zu rächen willen. 

„Belangend zum Neunten den großen Aufruhr und daß der gemeine 
Mann durd unfere Predigten follte irritiret. werden, davon berichten 
wir, daß der gemeine Pöbel längſt mit folhem Vornehmen umgegangen, 
das Möndenneft zu zerjtören, che wir denn desjenigen Meldung auf den 
Canzeln gethan. Wir haben von ordentlihen Mitteln geredet, das Wert 
abzufhaffen, die Obrigkeit erinnert und nicht den Pöbel erheget, deß uns 
Bott Zeugniß geben wird am jüngften Tage. Ya eben darum haben wir 
Lutheri Büchlein von der Meffe druden laſſen, weil in der Vorrede der 
gemeine Mann ermahnet !wird, fih aller Gewalt zu enthalten.” Golte 
aber ein Unglüd unvermuthlich kommen, wäre die wahre und rechte Urfache 
nicht bei ung, fondern bei denen, die folhe böfe Händel anfangen, befördern 
und fortjegen. Wenn wir den Anfängern dieſes Unheils zufchrieben, daß 
fie Aufruhr verurfachten, würden fie es für Ehren verlegende Calumnien 
halten und mit Injurienproffen dräuen. Wir müffen aber bei unferm Amte 
unverfhuldeter Weife uns ſchänden laffen, welches wir dem gerechten Ride 
ter befehlen. Wir follen ſeyn wie Taube, die nicht hören und wie Stumme 
die ihren Mund nicht aufthun dürfen. -Unfer Oegentheil aber mag frey 
fäftern. Sonften iſt eg eine alte Keier, daß man Chriſtum felbften, die Pro⸗ 
pheten und Apoftel in ihrem Amte für Aufrührer gejcholten und unter 
dem Prätert fie hingerichtet. 

„Daß man fürs Zehnte fi in die Zeit fhiden fol, halten wir dafür, 
dag der Hirte alddann fich in die Zeit fhidet, wenn der Wolf kömt, daß er 
benfelben anfdreiet. So wir aber nun ftille ſchwiegen, würden wir ung 
wahrlich nicht in die Zeit fhiden. Wird ein hochweifer Rath uns die Hand 
bieten, und diefen einreigenden abergläubifchen Gräulen wahren und fteuern, 
werden wir ung allerfeitd wol in die Zeit gefchidt haben. So man aber 
um zeitliher Wohlfahrt willen die Kirche Gottes verwirren läßt, heißet 
ſolches ſich nicht in die Zeit fchiden, fondern ungeſchickt mit der Zeit und 
was darinnen tft, umgeben. Bott hat ung befohlen, wir follen vermahnen, 


1. Um dieſe todesmuthige Opferwilligkeit richtig zu tartren, muß man fi) daran erinnern, 
baß die vier und zwanzig wüthenden Verfolger eines oder zweier katholiſchen Geiſtlichen 
die ganze, von Ihnen fanatifirte Bolksmenge hinter ſich Hatten, mithin nit das ge⸗ 
ringfte riokirten. 

2. Die bekannte, oft practicirte Manier, gerade dadurch zu einem Bergehen zu animiren, 
daß man anſcheinend von demfelben abräth. 
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es ſey zu rechter Zeit oder zur Unzeit. Würde der Wächter zur Feuerszeit 
nicht blafen, fo hat er fih nicht recht in Die Zeit gefchidet. 

Daß fürs Eilfte Jemand in St. Catharinenkirche folte gefagt haben, 
die Juden mit ihrem Exercitio könnten, füglicher und bequemer in die— 
fer Stadt geduldet werden, als die Papiften, deſſen weiß fich feiner 
aus den vier Predigern an felbiger Kirchen zu erinnern. Solte aber je— 
mand feyn, der fürgebe, daß er itzgedachte lorınalia gehöret hätte,' dem 
wird mit gebührender Antwort begegnet werden. 

„Daß fürs Zwölfte ein Hochweifer Rath zu willen begehrt, wo die 
Papiften getauft und das Abendmahl gereichet, ift ſolches an unterfchte- 
denen Drten gefhehen. Wir kennen einen Mann, deffen Frau lutherifch. 
Als felbiger bei Et. Petri und nod andern Kirchen begehret, fein Kind 
zu taufen, in Beiſeyn päpſtiſcher Gevattern, er aber erinnert worden, daß 
unfere Kirchenordnung folches nicht zuließe, hat er alfobald gedreuet, zu 
einem catholifchen Priefter zu gehen, und das Kind dafeldft taufen zu 
laffen, welches auch geſchehen. Jacob Schatz, ein Soldat in der Breiten- 
ftraße, in Heinrich Wiſchmann's Hofe, ift von einem päpftifhen Prie- 
fter im Haufe communiciret. Es tft ja außer allen Streit, wo man päpſtiſch 
prediget, dafelbft auch die Sacramente nad päpftifcher Art adminiftriret 
werden. Bekannte vornehme Leute Flagen, daß die catholifhen Prieſter 
ihnen mit fcharfen vbjectionibus zufegen, und fie zum Abfall nöthigen 
wolten, welches nicht erdichtet ift. Wir gefehmeigen vieler Particularien, 
die fi eine Zeit Hero in gleichen Fällen begeben. 

„Zum Dreizehnten: wie hoch fih Die Menge belaufe deren, die zur 
päpftifhen Kirchen gehen, werden bezeugen die. Nachbarn in felbiger Gegend, 
bie es mit Augen gefehen, fie gezählet, einmüthig und beftändig berichten, 
daß die ganze Gaſſe gefüllet werde von denen, welche aus und eingehen, 
wiewohl die Räpftler, ung zu berüden, abwechſelnd die Zahl verringern, 
bald wieder erböhen, wie wir uns dann auf dag Gezeugniß derfelben vieler 
redfihen Leute berufen, aud etliche unfere Ordens mit Augen gefeben. 


— 


1. Ein kaiſerliche Mandat vom 28. Juli 1627 made den Hamburger Senat auf bie 
Ungerechtigkeit aufmerkſam, daß man ben Engländern ein öffentliches Relizionsexercitium 
und den Juden eine Synagoge verftatte, während man den Katholifen nicht einmal einen 
ftilen Pfarrgottesvienft vergönnen wolle. (Klefeker 1. c. VII. 372). Doch führte auch 
diefes Mantat Feine Verbefferung im bie Lage der Katholifen, fondern merkwürdiger 
Weiſe nur eine Einfchräntung der den Juden bewilligten Freiheit herbei, was jedoch went: 
ger einer Abneigung gegen Ieptere, als ber Beſorgniß zuzufhreiben iſt, man fönne doch am 
Ende vom Kaiſer gezwungen werden, mindeftens das, was man den Juben eingeräumt, 
auch den Katholiken zuzugeftehen. „Denn, fagt der Prädicant Johann Müller, geben 
„wir den Juden das Exercitium religionis frei, fo müßten wir es auch wohl gar 
„ven Katholiken, Calviniſten und andern Secten einräumen.“ Dieſes „auch wohl gar“ 
bedarf keines Commentars, läßt aber einen betrübenden Blick in tie Herzen der damaligen 
„evangelifchen“ Prädikanten thun. ©. Dreves a. a. O. ©, 49. 
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„Betreffend die Moderation zum Vierzehnten und letten, welche ein 
Hochweiſer Rath im Predigen von uns begehret, iſt dieſelbe ſchon geſchehen, 
zum Theil im Büchlein Luther i von der Meſſe, da der gemeine Mann 
vermahnet wird, fih aller Thätlichkeit zu enthalten, zum thell in unfern 
Predigten, darinnen ein Jeder ermahnet wird zu thun, was feines Amts 
if ; werdens auch in's künftige nicht laffen. 

„ Schließlih gelanget an einen Shrenveften und Hochweiſen Rath unfere 
dienftliche Bitte, fie wollen und des Verdachtes enthalten, als wenn unfere 
Intention zum Aufruhr gemeint wäre, die wir mit Worten und Werfen 
viel anders bezeugen und manden Aufruhr allhier verhütet haben, wollen 
auch dahin arbeiten, damit das öffentliche Aergerniß abgefchaffet werde. 
Die Stadt foll Friede und Ruhe haben, das fage man nicht ung, fondern 
denen, die hereinkoinmen, ſolchen Unfrieden mit ihren Aergerniffen zu 
Riften. Wir lieben zwar aud den Frieden, aber die Wahrheit darneben. 
Verflucht fey der Friede, welcher mit Unterdrüdung der Wahrheit erhalten 
wird. Bott und feinem heiligen Worte fol und muß alles, ja ber Teufel 
felbft, weichen, nur daß man den alten Vers nicht vergeffe: prinrıpiis obsta, 
sero medicina paratur. Wann das öffentliche päpftiiche Exercitium gänzlich 
wird abgefchaffet feyn, werben wir mit Einhaltung unferer Strafpredigten, 
wider daffelbe gerichtet, und zu moderiren wiflen.* . 

Daß Pater Schacht, der auf dem Blutgerüfte zu Stodholm bereits 
dem Tode in die Augen gefehen Hatte, fih auch jept dur das Geſchrei 
und die Heßereten diefer Leute, (deren Gekläffe allerdings zu laut war, 
als daß fie den Namen „Stumme Hunde* verdient hätten) nicht fchreden 
ließ, bedarf feiner Erwähuung. In dem diefer Erzählung zum Grunde 
liegenden, von ihm felbft verfaßten Berichte fagt er: Illa tamen cum di- 
vina gratia fuit auimi nostri Constantia ut medias inter tribulationes de ordi- 
nariis nostris ofliciis nihil fuerit omissunı. 

Ein befonderes Glück für die Gemeinde war es, daß der erfte franzöfifee 
Geſandte, der 1640 feinen beftändigen Aufenthalt in Hamburg nahm, 
der Refident Slaudiu8 van der Meulen, fid perſönlich ganz befonders 
für die hamburgiſche Miffion intereffirte, daher au im Jahre 1643 ein 
fehr geräumiges Haus in der Neuftadbt belegenen Fuhlentwiete miethete, 
und den größten Theil desfelben zu einer Kapelle und Wohnung für den 
Priefter einrichten ließ, für deſſen Lebensunterhalt er gleihfalls Sorge 
trug. Kaum war jedod dad Haus bezogen, fo fand fih eine Senatsdepu⸗ 
tation bei dem Refidenten ein und erklärte, daß fie, um eine etwaige Ver— 
jährung zu verhindern, gegen die fernere Beibehaltung des katholiſchen 
Gottesdienſtes proteftire, fügte aud, da fie vom Refidenten auf das Freund- 
fhaftlihfte empfangen ward, zur Entfehuldigung ihres Auftrages Hinzu, 
daß derfelbe Lediglich bezwede, fowohl von dem Herrn Refidenten, als aud 
von der Gommune alle Nachtheile fern zu halten, die durh einen Pö⸗ 
belauflauf entftehen könnten. Wie der Senat diefen Proteſt mit der dem 
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Pater Schacht, als Lohn für feinen glücklich volfführten Auftrag, gewörber 
nen Zufage zu vereinigen vermochte, tft ſchwer zu begreifen. Ob man die 
gewöhnlichſten Brinzipten von Treu und Glauben einem katholifhen Prie⸗ 
fler gegenüber nicht für beachtenswerth gehalten ? 

Da in der geräumigen Behaufung des franzöfiſchen Reftdenten Platz 
für zwei Miffionäre war, fo ward dem Pater Schacht 1652 in feinem 
fiebenzigften Lebensjahre in der Berfon des ausgezeiihneten Priefters Pet⸗ 
rus Wernich ein Gehülfe gegeben. Derfelbe, in Kübel von proteſtan⸗ 
tifhen Eltern geboren, war zu Göln, wo er philofophifhen Studien 
oblag, zur Kirche zurüdgefehrt und dann in die Geſellſchaft Jeſu einges 
treten. Nachdem er zu Trier das Noviziat durchgemacht und darauf theils 
in dem (1629 errichteten, jedoch nad dem Einzuge der Schweden 1633 
wieder zerftörten) Fefuitencolleg zu Stabe, theild in dem zu Münfter 
Philologie gelehrt hatte, war er nah Beendigung feines theologiſchen 
Quadrienniums unt nah Ablegung der Gelübde ale Milfionär nad 
Lübel, denn nah Friedrichsſtadt und Hierauf nah Glückſtadt geſchickt 
worden. Auf allen diefen Mifftonsftationen hatte er eine große Zahl 
von Seelen im ben Schoos der Kirche zurüdgeführt, unter diefen auch 
feine bereits fiebenzigjährige Mutter, feine Schwefter und feinen Neffen. 

Mur zwei Fahre (während welder Zeit e6 fih der Scnat, auf Suppli⸗ 
ratton der Prädicanten, vorzugsweiſe angelegen ſeyn ließ, die Abhaltung 
deutfcher Predigten in der Befandtfchaftstapelle zu verbieten, während foldye 
in franzöfifher Sprache geftattet wurden) hatte Pater Wernich das Glück, 
gemeinfam mit feinem ehrwürbigen Gollegen der hamburgiſchen Miffion 
vorzuftehen. Im Jahre 1654 am 2. Januar endete im 71. Lebensjahre 
Bater Henricus Schacht feine fegensreiche trdifche Laufbahn. Seiner Leiche 
folgten in ihren Staatscaroffen ſowohl der Faiferlide als auch der fran⸗ 
söfifhe Befandte, und außerdem die ganze trauernde Gemeinde, der fi 
zu beiden Seiten eine, theil& zur Erhöhung der Feierlichkeit, theils der 
Sicherheit wegen herbeigezogene Militärescorte anſchloß. Seine irdiſche 
Hülle ward in der Domkirche beigefept, zu Häupten des ſchauenburgiſchen 
Erbbegräbnifſes. 

Diefe feierliche Beerdigung muß den Zorn der luthetiſchen Prädicanten 
‚wieder fehr gereitzt Haben. Denn faum waren einige Tage vergangen, fo 
begann der Sturm von allen Ranzeln aufs Neue loszubrechen. Einer 
der Prädikanten brachte den Decalogos mit auf feine Kanzel und behauptete, 
daß keines der Gebote Botted von den Katholiken gehalten werde, während 
der mehrerwähnte, inzwifchen zum Senlor evancirte Johann Müller 
von ber feinigen Hinunterrief: „Das faule Neft in der faulen Twiete 
muß zerftört werden, follte ich auch meinen alten greifen Kopf mit daran 
fegen.” In Folge defien wurden wieder zwei Deputirte des Senats, unter 
diefen einer der Burgermeifter, an den Refidenten mit dem Begehren ab⸗ 
gefickt, nur einer geringern Zahl von Perfonen den Beſuch des Geſandt⸗ 


fhaftsgottesdienftes zu verftatten, und ftet6 dic Predigten in franzöfiſcher 
Sprade halten zu laffen, welche Forderung im nädften Jahre (1655) 
als in Folge der Gonverfion der Tochter eines anzefehenen Arztes und 
der großen Zunahme ber Gemeinde neue Philippiken gegen die Miffionäre 
und neue Reclamationen beim Senate ftattgefunden hatten, durch eine 
zweite Deputation wiederholt ward. Der Refident erwiderte: „Er Fönne 
nicht glauben, dag man dem Gefandten feiner allerriftlihften Majeftät 
vorſchreiben wolle, in welder Sprade er feinen häuslichen Gottesdicnft 
halten laffe. Er habe feit faft fünfzehn Jahren feinen Aufenthalt in Ham- 
burg, aber während diefer ganzen Zeit habe der Gottesdienft in feinem 
Haufe bei Niemanden Anftoß erregt als bei den Prädicanten, die der Senat 
jeboh jedegmal, wenn fie das Volf aufgeretzt hätten, feiner Pflicht gemäß, 
zur Ruhe verwiefen babe, was er aud jekt thun möge, falls jene aber: 
mals den großen Haufen zu fanatifiren im Begriffe ftänden. Nab Ber: 
abſchiedung dieſer Deputation kam fhon nad acht Tagen eine neue und 
bald folgte eine Abgefandtfhaft der andern, bis zulegt der präfibirende 
Bürgermeifter felbft fam und vorftellte, daß das von den Prädicanten 
aufgehegte Volk nicht länger zurüdzuhalten fey; man wiſſe daher, wenn 
nicht die deutſchen Predigten eingeftellt würden, kein anderes Mittel, als 
durch Gerichtsdiener ermitteln zu laffen, welde Berfonen die Gefandt- 
ſchaftscapelle befuchten und diefelben dann zur Strafe zu ziehen. Wirk: 
lich erfhienen auch an einem der nädften Sonntage mehrere Geridts- 
Diener vor dem Haufe des Geſandten; doch fcheint, nah dem Berichte 
ber Miffionäre, die Sache keine meitere Folge gehabt zu haben, ale daß 
bie Prädicanten von ihren Kanzeln herab tem Volke zu diefer Demüthig- 
ung des „papiftiihen Stolzes“ glückwünſchten. Nicht lange nachher, am 
30. September 1657, ftarb der, feiner Frömmigkeit und Wohlthätigkeit 
wegen fehr gerühmte franzöfifhe Reſident. An feinem Sterbebette ftand 
der an die Stelle des Pater Schacht, ale Milfionär nah Hamburg 
gefandte Pater Wilhelm PBellering, ein Belgier von Geburt, der, 
nahdem er ein Jahr der Miffion zu Friedrichsſtadt vorgeftanden, vier 
Fahre lang an der Seite des Pater Wernich die fegensreidhfte Wirkſamkeit 
entfaltete. Nah Verlauf diefer Zeit ward er feiner Kränflichkeit wegen 
von feinem Ordensobern abberufen, und ftarb, fhon auf der Reife, vom 
Schlage getroffen, zu Münfter in Weftphalen. 


a. Schreiben ded Zacharias Anthelind und Georgind Urſinus and dem Kerker 
zn Stodholm an dad Cardinalcollegium. 


(Aus dem Lateintfben.) ® 


Der erlaudteften und hochwürdigſten Gongregation der HH. Garbinäle 
Heil und Frieden in Chriſtus Jeſus unferm Herrn. Erlauchtefte und hoch⸗ 


4. Der Tateintjhe Tert iteht in der Geſchichte der katholiſchen Gemeinten gu Altona 
und Hamburg von Dr. Dreves, 2, Aufl. 356 fi. 
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anfehnlichfte Gardinäle! Da wir von dem Hochwürdigen Pater Heinrich 
Schacht d. ©. Jeſu Ordensmann und Priefter im Königreih Schweden 
erfuhren, Daß Eure allerchriftliche Liebe zu den Katholiken des Nordens 
ihn hierher gefandt, um den aus Mangel an Priejtern hHungernden Katho— 
liken das Brod bed alten Glaubend zu fpenden, werden wir niemals im 
Stande feyn, der erlaudteften und hochwürdigſten Kongregation den ge— 
bührenden Dank abzuftatten, daß diefe Sendung gerade in diefer Zeit der 
Heimſuchung gefhehen, wo die Heftigkeit der graflirenden Peſt ung Un— 
vorbereiteten mit dem letzten Lebensende bedroht. Im Hinblid auf cine 
fd große Wohlthat Haben wir mit allem Mutheifer angefangen, die Mittel 
ausfindig zu machen, diefe Miffion zu fördern und zu begünftigen, damit 
dur die Umfiht und Thätigkeit des ehrwürdigen Pater Heinrich die 
Belenner der Fatholifchen Religion im Glauben geftärkt und die in dic Fall⸗ 
ftridde der Keßerei verfangenen Seelen des gemeinen Volkes für die katho⸗ 
lifche Freiheit wieder gewonnen werden. Wir wären durd Gottes Hilfe 
mit einer großen Seelenärnte erfreut worden, wenn nicht das fehlechte 
Herz eines Derräthers fih von und abgewendet hätte. Der Zitherfpieler 
des Königs, ein Italiener, hat fogar in der Charwoche (worüber felbft 
die Keber erftaunten, daß ein Katholif die Katholifen verrathe) uns in 
Hände des Königs überantwortet. Don demfelben des Hochverrathes be= 
fhuldigt hat der König Befehl gegeben, alle unfere Güter in Beſchlag zu 
nehmen, uns ins Gefängniß zu werfen, auf die Folter zu legen und 
zulegt mit dem Tode zu beftrafen, was am 11. September alten Styles 
geihehen foll, an welchem Tage wir, mit Gottes Beiltand auf dem öffent- 
Iihen Markte zu Stodholm mit der größten Sehnſucht und Freude unfer 
Blut für die katholiſche Kirhe und ihre Verbreitung vergießen werden. 

Aus diefer Urfache erbitten wir die erlauchte und ehrwärdigfte Congrega⸗ 
tion, fie möge den Katholiken des Nordens mit väterlicher Theilnahme hilfe 
reiche Hand bieten, damit die unendliche Zahl der Seelen, welche fih in bie 
verführerifchen ketzeriſchen Schlingen haben verloden laffen, dem Schooſe 
der fatholifhen Kirche wieder zurüderftattet werden können, ' und wir, 
durch Dergießung unfers Blutes aus diefem Elende befreit und durd Gottes 
Barmherzigkeit mit dem himmlifchen Vaterlande beſchenkt, werden unauf⸗ 
hörlich Gott bitten, er wolle allen Bewohnern dieſes Landes mit feiner 
befonderen Gnade beifpringen, damit alle durch das Foftbarfte Blut Chriftt 
Erlösten fih der himmlifhen Wonne erfreuen mögen. (Die zwei nach⸗ 
folgenden Sätze find im Original franzöfifh.) Der ehrw. P. Henricus 
wird, wofern ihm Gott das Leben rettet, Ihren Herrlichkeiten dieſes 
wie alles hier DVorgefallene erzählen. Was feine Perfon betrifft, fo war 


41. ... Utintinitus animarum viscosis hæreticorum lenociniis irretitarunı nu - 
merus Ecclesis catholice gremio valeat restitui. 
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er für uns immer thätig, fich immer gleich und großmüthig in ſeinen 
Leiden und Widerwärtigkeiten, die er zur Ehre und Verherrlichung Gottes 
und für das Heil unſrer Seelen erduldet hat. Wir empfehlen uns in die 
heiligen Gebete und Meſſen Ew. Herrlichkeiten. 


db. An ihre Profeſſoren. 

Wir Gefangenen Chriſti Jeſu und auf den 11. dieſes Monates dem 
Tode geweiht, bringen vor Allem dem breimal gütigen und allmächtigen 
Bott und der allerhetligften Römiſchkatholiſchen Kirche bie innigſten Dank⸗ 
gefühle dar für den göttlichen Unterridte und bann der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu und namentlich ih, Zacharias Antheltus, meinem in Chriſto 
ehrwürdigen Pater Römer im Collegium zu Gratz und ſämmtlichen chr- 
würdigen Vätern des Gollegtums zu Olmütz, wie auch Id Gregorius 
Urfinus, meinem in Chrifto ehrwürtigen Vater Alexander Syinäus, 
bamals im Gollegium zu Ingolftadt und allen unfern Lehrern derſelben 
Befelifhaft, die uns in dem allerbeiltgften katholiſchen Glauben erzogen 
haben. Ferner find wir von dem innigften Danf erfüllt gegen den in 
Chriſto ehrwürdigen Pater Henricus Schacht, der fo vielen Gefahren, 
Leiden, Drangfalen, Mühfeligkeiten, Gefängniffen und Kreuzigungen fi 
ausgefegt Hat, um unfere Seelen zu retten, und uns zulegt zu folden 
Troſte ward, daß er uns der himmliſchen Glückſeligkeit zugeführt hat. 
Mir fterben jegt, unferm Willen und Verlangen gemäß, für unſern 
Heren Chriſtus und für die allerhelligſte katholiſche Kirche, deren Stifter 
uns armen Sündern wolle gnäbig feyn. 

Seyd gutes Muthes, hochwürdige Väter, höret nit auf, Seelen zu 
gewinnen, höret nicht auf, den Unfrigen eure Gunſterweiſe fortzufeten. 
Alte Seelen, die Ihr Chriſto unferm Bräutigam zuführet, mögen Euch 
zu großem Troft feyn. Unfere gegenwärtige Tage läßt nit mehr zu. 
Wenigſtens beten wir Inftändig und demüthigft, daß Ihr unfere Seelen 
Euern frommen Gebeten und Meßofern möget befohlen feyn laſſen. Lebet 
wohl, lebet wohl! 


c. An deu ehrwärdigen Pater Provimial. 

Sehr chrwürdiger Pater Prodinzial! Wir haben Ihrer chrwürbigen 
Väterlihkeit großen Dank, dag Sie den ehrwürdigen Bater Genricus 
Schacht zu und gefandt Haben, damit er ans, teder fatholifhen Hüffe 
entblößten, feinen Beiftand leiſte, befonders als wir zur Peſtzeit zerfireut 
waren und umberirreten. Gr bat ſich benommen, wie es einem katho⸗ 
liſchen Priefter und Religiofen ztemt, im aller Demuth und Liebe, die 
verlornen und troftlofen Seelen aufſuchend. Diefe Miffion wäre dereinft 
mit großem Grfolge gekrönt worben, wäre nicht ein Katholik und fogar 
ein geborner Römer in der Charwoche an uns ein Verräther geworben; 
befler wäre e6 für ihn geweſen, fein Leben hinzugeben, als Kinder der 
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katholiſchen Kirche in ſo ruchloſer Weiſe dem Tode zuzuführen: der all⸗ 
gütige und allmächtige Gott wolle ihm barmherziglich Verzeihung ange⸗ 
deihen laſſen. Der ehrwürdige Pater Henricus Schacht hat ſelber auch 
viele Drangſale, Kränkungen, Kerkerleiden, Folterqualen und ſogar das 
Todesurtheil erfahren, wie er ſelbſt berichten wird, wofern ihn Gott am 
Leben erhält. Es wolle alſo Ew. Hochwürden dem Papſte und den Gar« 
dinälen der hh. Kirche, die mit ſo ſtandhafter Ausdauer und mit ſo 
großmüthigem Herzen auf die Miſſion gedrungen und uns armſeligen 
und Troſtloſen zu Hilfe gekommen, unſern gerührteſten Dank abſtatten. 
Da wir nicht Gleiches mit Gleichem vergelten können, ſo werden wir mit 
unſerm Blute Zeugniß geben, daß wir Kinder der wahren Kirche ſind, 
und hiermit unſre Seelen demüthigſt und unterthänigſt Ihren Gebeten 
befehlen. Ich Zacharias Anthelius in den Tod gehend für die Kirche 
Gottes den 11. September alten Styls im Jahre 1624. 


d. An den Hochwürdigen Pater General der Geſellſchaft Iein. 


Dem Hodhmürdigen Herrn Pater General d. G. J. Heil und Wohls 
ergeben ! 

Pater Henricus Schacht d. ©. 3. ift auf die, von und Katholiken 
ergangene, Bitte von Em. Hochwürden fraft des Gehorfams in diefes 
Königreihd Schweden in der Abfiht gefhidt worden, daß er und ber 
fatholifhen Religion Angehörigen in dem wahren und Römifhen Glau« 
ben leite, ftärke und bewahre, was von ihm dermaßen geleiftet wurde, 
daß er in allen Dingen fi felbft erwies als Vorbild guter Werke, in 
der Lehre, in der Unfträflichleit und Würde und gerade zu jener Zeit 
landete, wo wir ganz befonders feines Beiftandes nicht entbehren Fonnten, 
und weder durch die Stürme des Meeres, weder durd die Befchmerniffe 
einer langen Reife, noch durd die Verfolgungen der Ketzer fi abſchrecken 
ließ, um in der verheerenden Peftzeit mit Aufopferung feines eigenen Lebens 
uns zu Hilfe zu eilen. Mit diefen Wohlthaten von Ew. Hochwürden über: 
bäuft, bringen wir Ihnen aus dem tiefften Grunde des Herzens unfere 
wärmften Danfgefühle dar; und dieß hätten wir, mie es unfere Pflicht 
war, dur die Begünftigung und Förderung des katholiſchen Glaubens, 
den Sie ung durd befondere Gnade Gottes im Gymnafium der Gefelle 
Schaft Jeſu eingeflößt haben, in Ausführung gebradt, wenn der Verräther 
Ischariot Johannes Baptifta Beraldi, ein Römer und Katholif, uns 
Katholifhen Fein Hinderniß in den Weg gelegt hätte. Während wir diefem 
Kranken und Elenden das Leben zu retten fuchten, bat derfelbe uns Ka= 
tholifchen nicht nur unferer Güter, fondern aud, was Gott ihm verzeihen 
wolle, des Zebens beraubt, indem auf den 11. September alten Style, 
oder auf St. Michaelsfeſt eures Styles, unfer letztes Lebensziel gefept tft, 
da wir bereit find, mit unerfehrodenem und freudigem Herzen für ben 
fatholifhen Glauben unfer Blut zu vergiegen. Wir bitten alfo Ew. 
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Hochwürden demüthigft um Theilnabme an den Gebeten und Meßopfern 
Ew. Gejellihaft, damit unfer Pater im Himmel gnädiglich verzeihen 
möge, was wir entweter aus menfhliher Ehwäde oder aus Furcht des 
Todes wider Gottes und der heiligen Kirche Gebote verfhultet haben. 
Somit wünfhen wir Ew. Hodmürden alles Gute und wollen in Ihre 
heiligen Gebete und Meßopfer befohlen feyn. 

Eolite der ehrwürdige Pater Henricus, dem ſchon zwei- oder Dreimal 
fein Lebengziel gelegt worden, die Freiheit erlangen, fo wird er Ihnen 
Allee erzählen. Gefhrichen im Gefängniffe den 8. September im Jahre 
1624. Ew. Hochwürden geborfamfte und demüthigfte Eöhne, die für den 
tatholifhen Glauben fterben werten. Zacharias Anthelius. Georgius 
Urſinus. 


d. Folgendes wurde gefchrieben morgens um 7 Uhr, bevor fie nachher 
zwiſchen 9 uud 10 Ahr zum Märtyrertode geführt worden. 


1. 3 bringe mid, ehrwürdiger Vater, Gott als Opfer für die fatho- 
liche Kirche Dar; mit vielen Sünten belaftet fürdte ih das Gericht, er: 
hoffe Barmberzigfeit. Em. Hochwürden danke ih aus tiefitem Herzens— 
grunde für die Eorgfalt, mit welder Sie um meines Seelenheils willen 
die fhmweren Leiden und Mühfale übernommen haben und bitte Sie, mir 
Alles zu verzeihen, worin ih mid gegen Ew. Hochmwürden verfehlt haben 
mag. Gott wolle Ihnen im ewigen Leben Alles vergelten! ‘Deine tiefge= 
beugte Gemahlin und Kinder befehle ich Gott, der ganzen Geſellſchaft, 
der fatholifhen Kirhe und Em. Hochwürden, Sie bittend, denfelben irgend 
weldhe Theilnahme angedeihen zu laffen. Meine arme Seele empfehle ich 
der göttlihen Barmherzigkeit, Daß fie mir beiftehe in meinem harten und 
gefahrvollen Kampfe, Gott empfohlen. Zaharias Anthelius. 

2, In Chrijto chrwürdiger Pater Henricus! Ich opfere meinem aller: 
füßeften Bräutigam Jeſu Ghrifto meinen Tod, und jterbe mit Gottes 
Beiftand, zur Abbüßung meiner Sünden, freudigen Herzens für den katho— 
lifchen Glauben. Mein erbarmungsvoller Schöpfer wolle durch feine hei— 
ligen Wunden meiner Seele gnädig feyn. Im Uebrigen fage ih Ew. 
Ehrwürden meinen glühenditen Dank für die Befchwerniffe, Entbehrungen, 
Gefängniffe und Leiden, die Sie für mid unwürdigen und für meine 
Befeligung erduldet haben. Der allergütigfte Gott wird es Em. Ehrwürden 
vergelten. O mein Vater! verzeihe mir, die wider dich begangenen Zehler, 
bitte für mid elenden Sünder, auf dag mein allerbeiligfter Gott mit 
feinem heiligen Geiſte jegt und in der Stunde des Todes mir beiftehen 
wolle, mir Stärke, Beharrlichkeit und alles Nöthige verleihe, damit ich 
den Tod befiege, und durch feine große Barmherzigkeit zu ihm gelangen 
möge in die Freuden des Himmelreiches. Lebe wohl! Em. Hochwürden 
gehorſamſter Sohn. Georgius Urſinus. 


— — — — — — — — — — ——, — — — — 
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Samuel Zutſchky, 
Dichter uud Schriftfteller. 


Zwifchen den Jahren 1654 und 1660. 


Diefe, obgleich, durch Geift, Gemüth, Gelehrfamkeit und fchriftftel- 
lerifche Fruchtbarkeit ausgezeichnete, Perfünlichkeit tft außer feinem Va— 
terlande Schlefien noch wenig befannt und felbft dort bei weitem 
noch nicht nach Gebühr und Verdienft gefeiert worden. Hoffinann von 
Vallersleben mar der erfte, ber ihm in der Literatur feine eigentliche 
Stelle angewiefen hat. Butſchky's mohlbegründeter Webertritt bat 
zur lahmen Grinnerung an ihn im Chrentempel der Gelehrfamfeit wo 
nicht Alles, doch das Meiſte, beigetragen. 

Der Vater unferd Gonvertiten war polnifcher Prediger bei St. 
Shriftophori zu Breslau, und ftarb allda im Jahre 1638. Sein dop= 
pelt gleichnamiger Sohn, Samuel Butſchky, mwurbe eben daſelbſt 
1612 geboren, bezog 1632 die Univerfität Wittenberg , erlernte bie 
1637 die Rechtswiſſenſchaft, beſaß, wie ed fcheint, ein nambaftes 
Vermögen und vermehrte dasjelbe durch eine reiche Heirath; denn be= 
reitd im Jahr 1654 mar er Befiger der Perfertifchen Druckerei und 
wurde nachgehends Befiger der Güter Ilniſch und Romolkwitz in 
Neumarkt, Schon in den fünfziger Jahren nahm er feinen gewühn- 
lichen Aufenthalt zu Sntfch, welches am 26. Januar 1654 von fel- 
nem Schwiegervater, Hieronymus Neumeifter, einem wohlhabenden 


1. Vgl. Spenden zur deutfchen Literaturgefhichte von Hoffmann von Ballerss 
leben, I. Bändchen, Leipzig 1844 ©. 85 ff. 
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und geachteten Handelsmann zu Breslau gekauft worden, und nach 
deſſen bald erfolgtem Tode im Jahr 1658 von Neumeiſter's Wittwe 
Roſina an ihren Schwiegerfohn Samuel Butſchky Fäuflich überge- 
gangen... „Um dieſe Zeit, bemerkt Hoffmann von Fallersleben, 
ſcheint Butſchky zur Fatholifchen Religion übergetreten zu feyn. Das 
Sahr feines Webertrittes läßt fich nicht ermitteln, die Sache felbft liegt 
außer allem Zweifel. Saspar Sommer, der ihn body noch ſelbſt 
gefannt haben muß, hätte ihn fonft nicht aufführen können in feinem 
Buche: „Die von ben Lehrwegen ber Väter abweichenden Prebiger- 
finder.” (9. S. in der Bernh. Bibl.) Butſchky's Sohn, Karl 
Samuel, war 1684 im Gollegio Germanico zu Rom." 

Im Sahr 1660 wurde Butſchky von Kaiſer Leopold 1. in 
Adelftand erhoben, von welcher Zeit an er den Namen Samuel von 
Butſchky und Rutinfeld führte Drei Monate fpäter wurde er 
kaiſerlich-königlicher Amtsſecretarius. Im Jahr 1662 wollte er in 
Breslau eine Druderei eröffnen, wozu ihm aber bie Fatferliche Erlaub- 
niß verfagt wurde. In ber Folge, von 1668 an, mohnte er abwed- 
felnd zu Romolkwitz und Breslau. Im Jahr 1673 ward er Eaifer- 
lichköniglicher Manngerichts- und Landes-Aelteſter des Fürſtenthums 
Breslau und des Neumarkt'ſchen Weichbildes. Sein Weg ward aber 
auch mit Dornen beſtreut; denn 1677 ließen ſich feine Beiſitzer, viel- 
leicht aus Giferfucht, beigehen, ihn aus dem Collegium zu entfernen, 
weil man ihn befchuldigte, er und feine Frau hätten in einem von 
ihm aufgenommenen Teftamente ſich auf eine unrechtmäßige Weife 
bedacht. „Butſchky, jagt Hoffmann von Fallersleben, läugnete 
„dieß aufs allerbeitimmtefte, und Eonnte deffen auch durchaus nicht 
„überführt werden. Er blieb, wad cr war und erhielt fogar, wahr: 
„ſcheinlich um diefe Zeit den Titel eines Römifchen Eatferlichen Nathes. * 
Er ftarb am 13. März 1673 und ward ten 13. April desfelben 
Sahres in feiner Erbfiche zu Ilniſch begraben. ! 


Butſchky, fhreibt Hoffmann von Fallersleben, gehört zu den 
vorzüglichſten Echriftftellern des 17. Jahrhunderts. Wer ben gänzlichen 
Verfall der deutihen Proſa zur Zeit des 30jährigen Krieges und noch 
fpäter bis gegen Ende desfelben Jahrhunderts Eennt, der muß Butſchky's 


— — — — —— 


1. ©. Witten, Diar Biogr. und Sinapii Guriofitäten. 
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Profa bewundern. Man fiebt Hier nicht jenen Weberfluß von fremden 
Wörtern aus allen Spraden, nicht jene breiten Eanzleimäßigen und Ala⸗ 
mobe-Redensarten, nicht jene undeutiche Wortftellung. Sein tiefes Gemüth, 
bie beinahe fchwärmerifhe Frömmigkeit neben der Klaren Anſchauung der 
Derhältniffe des öffentlihen und gefelligen Lebens, die Wärme, welche 
ihn bei feinen Anfichten und Meinungen durddringt, das gänzliche Ent- 
äußern aller religiöfen und perfönlihen Polemik, und doch überall eine 
rüdfichtslofe Offenherzigkeit, — alles das zeichnet ihn vor feinen Zeit« 
genoffen rühmlich aus, daß wir zuweilen glauben möchten, er gehöre 
diefer Zeit gar nit mehr an. Aber fo hoch er formell und materiell 
über ihr fteht, fo finden wir ihn doch oft genug wieder in ihr, fehen, 
wie er fih gewiſſer Vorurtheile und Anfichten nicht entfchlagen Tann, wie 
er mitunter Lebensregeln ertheilt, als ob er wirklih der Meinung fey, 
man müfje immer nur mit den Wölfen heulen und ja nie gegen den 
Strom fhmwimmen; ferner wie er zweifelt und fhwanft bei naturwifien- 
fhaftlihen Gegenſtänden; fo erklärt er die Alchemie, Aftrologte, Chiro- 
mantie in viele noch jept zum Theil übliche abergläubifhe Gewohn⸗ 
heiten für eitel, für fündli fogar zumeilen, und fann fih do von dem 
Glauben daran nicht fo recht losreißen (!). Doch wo eine Zeit fo wenig 
gethan hat, etwas tüchtiged zu werden und zu ſeyn, wie jene, da wird 
man fih befonders heutiges Tages leicht zur Billigkeit verfiehen, und 
fi freuen, daß gewiſſe Ideen und Anfichten das Eigenthum der Beflern 
aller Völker und Zeiten waren und fegn werten. Wie ſchön denft unb 
redet Butſchky über Religion, Freundſchaft, Liebe, ECheftand, wie poe= 
tifch ficht er die Natur an, ihr gehrimes Wirken und ihre mannigfaltigen 
Erfheinungen! Er kennt aber auch das Leben der Menfchen aus der 
Vergangenheit und Gegenwart: er tft fehr belefen in den biblifhen Büchern 
und den Kirchenvätern, in der römifchen Riteratur, befonders Tacttus 
und Seneca, in den juriftifhen und politifchen Büchern feiner Zeit, 
und bat fih auf Reifen und im amtlihen Berfehr viele Erfahrungen 
eingefammelt. So f&hildert er denn mit Icbendigen Farben die Art und 
Meife des Hoflebens, erinnert an feine Glanz: und Schattenfeite, warnt 
gegen die falfhe Richtung der Politik, eifert gegen allverderbliche Neig⸗ 
ungen der Menſchen, gegen Trunt, Völlerei, Ausfchweifung, Lurus, Geiz, 
befondere aber gegen einige Damals vorherrfchende, gegen Heuchelei und 
Verſtellung. Ueberall geht er von einem höheren und allgemeinen Stand⸗ 
punkte aus, und felbft da, wo er von fidh felbft fpricht, von ben vielen 
Trübfalen und Leiden die ihm feine Nebenmenſchen verurfaht haben, ge= 
jhieht’8 auf eine edle, würbige Weife. So fagt er in feinem „Pathmos“ 
(1677) ©. 510, was gewiß nur auf ihn Bezug hat. 

„Wann ich bisweilen in mir felbft recht ernftlich betrachte, und unges 
achtet der vielen, öffentlihen Verfolgungen und ausmwendigen großen Feinde 
meiner Ruhe in allen Orten, zu allen Stunden u. f. w., als daß mid der 


Die Eonvertiten. — VII. 37 
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Mangel meiner durch meine Hausbedienten entwendeten baaren Rettungs- 
mittel, die ſycophantiſche Nachſtellungen argliſtiger Oberer, ungerechte 
Richter, verteufelte neue Statiſten, Mordbrand, ja ſtets Leibes- und Lebens- 
gefahr auf dem Lande bei den Meinigen u. ſ. w. ſo herzlich beängſten und 
bekümmern, und dabei meine geiſtliche Widerſacher mächtig mein Verder⸗ 
ben auf vielverborgene Weiſe ſuchen, daher hochbekümmert meine Schwach⸗ 
beit überladen, fo fange ich faſt an, mit dem Apoſtel Petro zu finken, 
und möchte wünſchen, daß ich nie geweſen wäre, weil ich ja ſo elend ſeyn 
mußte. Wann ich aber meine Augen gen Himmel erhebe, und Die unaus- 
fprehliche Freude, zu welcher ich durch diefes Thränenthal gehe, betrachte, 
fo follte ih wollen, daß mein Elend noch größer wäre, nur daß ich fo 
glücklich werden möchte! Denn Gott ift mein Vater, die Engel meine freu- 
dige Mitgefellen, der Himmel mein Erbtheil. Wann nun der Himmel mein 
Erbe, warum follte ih nicht verlangen, darin zu feyn und ber Qual 
auf Erden zu entziehen? Wo unfer Schatz ift, da wird au unfer Herz 
ſeyn, und wo unfer Schaß und Herz ift, da werden wir dermaleins felbft 
ſeyn. Ich begehre das zukünftige, ervigwährende Leben vor dieſes gegen- 
wärtige, vergängliche, wie herrlih es aucd immer erwachſen und fleigen 
möchte, gar nicht zu vertaufchen. * 


Butſchky hinterließ viele Schriften, deren Mehrzahl, wie Hoff- 
mann von Fallersleben bemerkt, Hendrich (Pandect. Brand. p. 812) 
anführt, aber ungenau, ohne Drudort, Jahr und Yormat. Eben fo 
unvollftändig ift Adelung in feiner Fortfegung zu Jöcher.“ Da uns 
feine der Schriften bes ſchleſiſchen Gonvertiten zu Gebote ftehen, fo 
befchränten wir und auf einige Auszüge, die und obgenannte „Spen- 
ben“ Tiefern, obgleich wohl ber Literaturhiftorifer eben nicht jene 
Stellen, die dem Fatholifchen Glauben des frommen und geiftreichen 
Butſchky die glänzendften Zeugniffe geben, gewählt haben dürfte, 





1. Die literariſche Hinterlaffenfchaft betreffend, verweifen wir auf die „Spenden ver 
deutichen Literaturg. 1. 88— 90,“ wo ter Verfafler über die Mißachtung feines Helden 
klagt: „Selbit in Schlefien bat feiner niemand gedacht, außer Sinaptus, fogar die 
Poeten jener Zeit, die fi doch fonft fo gern wechſelſeitig befingen und ihre Vortrefflichkeit 
der fpätern Nachwelt anempfehlen, ſchweigen über Butſchky. Ich habe nur ein einziges 
Gedicht dieſer Art auffinten können; es tft von dem befannten Breslauer Schaufpieler: 
dichter, Joh. Ehrlittan Hallmann, der im Jahr 1716 in der äußerften Dürftigkeit zu 
Wien ftarb, nachdem er zuvor zur katholiſchen Kirche übergetreten wır, tn der Hoffnung, 
(fagt Hoffmann von Fallersleben wohl eben jo hämiſch ale unwahr hinzu) „ſich den 
Weg zu bedeutenden Shrenftellen zu bahnen.” Der beftändige Refrain bes 
alten Liedes ! 
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Parabeln und Aphorismen aus Samuel von Butichty. 


Glaube. 


Was nüget mir Gott ohne den Herrn Chriftus? und was fann mir 
Chriftus Helfen ohne den Glauben? Was nützet mir aud der Glaube 
ohne die Liebe? Es ift ja nichts als ein todter Glaube. Wenn nun mein 
Glaube todt ift, was bin ich anders, als ein todter Menſch? Und wie es 
ein eitler Ruhm ift, auf unfere gute Werke pocen, alfo ift es auch ver- 
gebeng, von unferm Glauben, wenn er ohne gute Werke tft, viel Worte 
machen. Wer fi feines Glaubens rühmet, von feinen Werfen aber nicht 
gerühmet wird, der rühmet fih zwar feiner Heuchelet, nicht aber feines 
Glaubens. Durd einen wahren ungefälfchten Glauben fieht man dag Un— 
fihtbare und Künftige, hält es auch aus göttlihem Worte ficherer ale 
alle Schäße der Welt; ja, er macht und bringet alle Haupttugenden: denn 
wo folder Glaube tft, da ift Liebe; mo Liebe ift, da ift Hoffnung; wo 
Hoffnung tft, da iſt Geduld; wo Geduld tft, da ift Mäßigkeit, da ift Vor— 
fichtigkett; wo Vorſichtigkeit iſt, da ift Stärke, wo Stärke tft, da iſt Ge— 
rechtigkeit, ‘welche cbener Maßen alle andern Tugenden in fid hat, giebet 
Gotte was Gottes ift, und dem Menfhen, was dem Menſchen gehöret. 
Der Glaube ift der Seele einiger Mund. 


Die beiten Freunde. 


Der Weltltebhaber (liefet man in Barlaame Leben) tft einem Men— 
fhen glei, der drei Freunde hatte, und den einen mehr als fih ſelbſt, 
den andern als fich felbft, den dritten aber weniger als fich felbit liebte. 
Als er nun eine böfe That begangen, und deswegen für den König zu 
erfcheinen erfordert wurde, ging er mit traurigem Gemüthe zu dem erften 
Freunde und bat beweglihft um Hülfe und Beiftand, indem er ihn jeder- 
zeit mehr geliebet als ſich felbft, befam aber zur Antwort: cr kenne fein 
nicht, doch wolle er ipm ein Tuch zur Dede geben laffen. Folgende erhub 
er fih zu dem andern Freunde, fuchte gleihmäßige Hülfe bei ihm; der= 
felbe entſchuldigte fi, er hätte in feiner eigenen Angelegenheit allzu viel 
zu verrichten, könnte fi nit abmüßigen, do wollte er ihm das Ge⸗— 
lette bis an den königlichen Hof geben. Endlich eilete er zum Dritten und 
ſprach: ih darf dich nicht wol anreden, denn ih habe di nicht recht ge= 
liebet, wie ih billig hätte thun follen; aber doch, Xieber, verlaß mid 
nicht, leifte mir Beiſtand, weil mich männiglich verlaffen. Diefer dritte 
Freund antwortete mit fröhlichem Angefichte: Du bift mir ein lieber Freund, 
ih will mit dir zum Könige willigft gerne gehen für did um Gnade bitten. 

Durd den erften Freund wirb bedeutet Das Reihthum, worvon ber Menfch 
viel Gefahr ausftehet, aber zur Zeit des Todes hat er ein mehres nicht 
davon zu gewarten, als ein verächtlihes Todtenleilah oder Tuch. Durch 
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den andern Freund wird verftanden Weib und Kinder, Blutstreunde und 
Verwandten; bie geben uns nur das Geleite zum Grabe und gehen wieder 
in ihre Geſchäfte. Der dritte Freund ift der Glaube, Hoffnung und Liebe; 
denn das Almofen und die hriftlöblichft gethanen guten Werke geben bet 
unferm Abſcheiden aus diefer Welt vor ung her, bitten Bott für ung und 
helfen uns aus des Teufels Gewalt in Chriſto erretten. Und diefes find 
die rechten, wahren Freunde, die wir erwählen follen. 


Das Waſſer. 


Das Wafler ift die Amme aller Erdgewächſe, es befaftet die Wurzel, 
tranket das Mark, färbet die Blüthen, treibet die Blätter, nähret die Früchte, 
waffnet fie mit den Schelfen wider die faulende Luft, bekleidet den Baum 
mit feiner Rinde, durchweichet die Reben und verurfachet ihre Thränen, 
verfüßet die Feigen, fäuret die Pflaumen, bezudert die Honigblumen, 
gummirt bie Kirfhen und Weichſelbäume, falbet die Balfamflämmer, 
beperfet das Glas, und wandelt fih in fo vielerlet Feuchtigkeiten, als 
Kräuter, Wurzeln, Blumen und Bäume find; daß alfo nichts nüßlicheres 
und nothwendigered zu des Menſchen Leben, im Gegenſatz auch nidts 
fhärlicheres, wenn unfere Miffethaten Gottes Wohlthaten zur Rache reizen, 
wie in der Sündfluth gefchehen. 


Die vier Iahr- und Lebenszeiten. 


Die vier Zeiten des Jahres wurden einsmals für Bott erfordert und 
einer Jeden ihr Name und Zeichen gegeben. Der Erften wurde gefaget: 
Du folt Frühling heißen, bu follt den Menfhen früh weden zum Ger 
bete und zu der Arbeit, wie au bie Vögel, ihren Schöpfer zu loben. 
Du follt das Vieh nah dem kalten Winter erguiden und die Erde mit 
fruchtbarem Thau erfrifhen. Dein Kleid fol grün feyn, dem grünen Holze 
des Lebens zu Ehren, Dein Amt foll feyn, den Menfchen täglich zu pre= 
digen, daß nad) dem Trübfalswinter der ftetö grünende Frühling der Ewig⸗ 
keit zu erwarten, 

Zu der andern Jahreszeit wurde gefagt: Dein Rame fol Sommer 
beißen, weil du täglih von ber Sonne Klarheit mehr und mehr zeugen 
fouft, und dein Kleid fol feyn taufend Farben, zur Erinnerung, daß die 
Büte des Herrn taufendfältig unter den Menfchen blühe. Dein Amt fol 
fegn zu predigen, daß die unfichtbare Sonne kräftiger fey In den Herzen 
der Srommen als die fihtbare Sonne in den Gewächſen der Erden, fie 
zu ihrer Vollkommenheit zu bringen. 

Zu der dritten Jahreszeit wurbe gefagt: Dein Name fol Herbft heißen, 
weil du den herben Winter anfündigen follft. Dein Kleid foll grau feyn, 
dem greifen Tode zu gutem Bebädhtniffe. Dein Amt fol feyn, den Men- 
fen täglich zu prebigen, wie alles Fleiſch, Heu, und alle Herrlichkeit ber 
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Menſchen wie das Gras auf dem Felde, denn der Geift des Herrn bläfet 
darein. Das fhönft Dbft, welches du den Menſchen giebeft, fol ihnen wei⸗ 
fen, daß auch ihre Leiber täglih faul und mörben werden. 

Zu der vierten Jahreszeit wurde gefagt: Dein Name fol Winter hei- 
Ben, weil der Wind dein Herr, und Ungemitter, Sturm, Froſt und Schnee 
nad und nach regen wird. Dein Kleid foll ſchneeweiß feyn, dem hinfallen⸗ 
den Alter zum Gedächtniſſe. Dein Amt foll ſeyn, den Menſchen täglich 
zu predigen: dulde das Böfe, hoffe das Befte, Denn nad dem Winter kömmt 
der Sommer, nad Ungemwitter Sonnenfchein, nah Trauren Freude, nad 
der Vergänglichkeit die Ewigkeit. Wer nun diefes, in was Zeit er aud 
leben wird, betrachtet, kann fi für Sünden und derfelben Irrthumen hüten. 


Die Laute und was derjelben gleichet. 


Eine Laute, wenn fie aus der Luft in eine warme Stube kömmt, ver⸗ 
ftimmt fi bald, und nimmt viel Zeit und Mühe, felbige wieder einzu⸗ 
richten, und dhormäßig zu flimmen. Was tft aber lieblicher als eine wohl⸗ 
geftimmte Laute? und was iſt angenehmer als ein getreuer Freund, der 
dich in Traurigkeit mit ratbfamem und freundlidem Zufprehen zu erfreuen 
weiß? Allein was verfiimmt fih aud eher als eine Raute? und was iſt 
wanfelbarer ald der Menfhen Freundfhaft? Ander Wetter, ander Ton; 
ander Glück, ander Tück. Haft du gutes Wetter, liebliche Sonne, fanften 
Mind, fo daft du au wohl Freunde; verftimmt ſich aber dein Glück und 
Wetter, fo follen viel Freunde halten, wie ifo die Saiten auf der Laute, 
beren wohl zehen aufgezogen werden, ehe man eine findet, die rein klinget 
und den Zug aushält. Doch was beflage Id} mich über andere, da ich ſelbſt 
an mir finde, das ſich diefer Laute verähnlichet. Was ift das Gemüthe 
bes Menfchen anders als eine verftimmte Laute, die bei guten Tagen wohl 
und hoch Plinget? Ich will fagen, daß unfer Herz, wann ihm das Glück 
liebkofet, troßig, fred und muthig ift, Gefallen an fi felbft hat und 
metnet, alle feine Gedanken und Vornehmen feyen für Gott und Menſchen 
köſtlich und lieblich, allein wenn Gott das Wetter ändert, die Glüdsfonne 
ihre Strahlen verbirget, und fi unter rauhen Trübfal- Wolken verftedet, 
da tft aller Muth dahin, und werden wir oft fo kleinlaut, und laufen 
bie forgliden Gedanken fo feltfam dur einander, daß es zu verwundern 
tft. Bott! ich erfenne, daß mein Gemüthe ift wie eine unricdhtige Raute; du 
haft flet8 daran zu ftimmen, fonft tft es zu nichts tauglich; erhalte mid 
bei allerlei Wetter, wie du das über mich kommen laffen willft, bet dem 
einigen Ton! Du bift und bleibeft mein Bott immer und ewiglich! 

Würde und Weisheit wohnen in Deutſchland beifammen. Kein größeres 
Buch weiß die Welt als ſich felbft; deſſen fürnehmftes Theil aber iſt 
der Menſch, welhem Gott anftatt eines fchönen Titulbildes fein unver» 
gleihlihes Ebenbild Hat vorgebrudt, überdas ihn zu einem Auszuge, 
Kern und Edelgeſteine der Übrigen Theile folhes großen Weltbuches ger 
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